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lieber  Anlegung  uod  Vervollständigung  uttkcineller 
Pflanzensammlnngen; 

von 

Aufnit  Ltmprechf, 

Apotheker  in  Bamberg. 

Einer  meiner  hochgeschätzten  Lehrer  während  meiner  Univer- 
sitätsstudien in  München,  Herr  Dr.  Wittstein,  beabsichtigt  jetzt 
eine  Zeitschrift  für  practische  Pharniaeie  hernuszugeben.  Um 
so  mehr  darf  ich  hoffen , eine  practische  Anregung  filr  Apotheker 
in  diesem  Blatte  aufgenommen  zu  sehen. 

Wohl  giebt  es  eine  Anzahl  von  Zeitschriften  für  Apotheker, 
allein  Zeit  und  Erfahrung  haben  in  Deutschland  gelehrt,  dass 
jede  Zeitschrift  ein  oder  das  andere  besonders  Interessante  für 
den  practischen  Apotheker  geliefert  hat,  dagegen  Vieles  in  den 
Journalen  aufgenommen  wurde,  für  das  die  Apotheker  sich  nicht 
interessiren,  das  zu  weit  ausser  deren  Sphäre  liegt,  und  so  kam 
es  denn,  dass  noch  immer  keine  sehr  grosse  rege  Theilnahme 
stattfand.  Herr  Dr.  Wittstein  sieht  aber  namentlich  die  practische 
Seite  für  ganz  besonders  nolhwendig  hervorzuziehen , und  gerade 
dieses  bürgt  für  eine  allgemeine  Aufnahme  des  erscheinenden  Blattes. 

Ein  gelehrter  theoretischer  Arzt,  der  nicht  im  Stande  ist, 
eine  richtige  Diagnose  am  Krankenbette  zu  machen , ist  heutiges 
Tages  gerade  so  bedeutungslos,  wie  ein  nur  wissenschaftlich  aus- 
gebildeter  Pharmaceut , der  schon  aus  diesem  Grunde  die  practische 
Seite  meistens  vernachlässigt,  weil  er  dergleichen  für  zu  niedrig 
für  seine  Kenntnisse  erachtet,  sich  lieber  mit  reiner  Chemie  oder 
reiner  Botanik  u.  s.  w.  beschäftigt. 

Die  Darstellung  und  Prüfung  chemischer  und  pharmaceuti- 
scher  Präparate,  ein  Werk  von  Wittstein,  das  schon  zwei  Auf- 
lagen erlebt,  welches  keines  seinesgleichen  aufzuweisen  hat,  zeigt 
genau  die  Art  und  Weise,  die  wissenschaftlich  practische  Seite 
für  Apotheker  hervorzuheben.  Mit  welcher  Genauigkeit,  Theorie 
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und  Praxis  Hand  in  Hand  gehen,  wird  wohl  jeder  Kenner  jenes 
Buches  zugeben  müssen.  Haben  die  Apotheker  Deutschlands  dem- 
nach Aussicht,  ein  Journal,  angefüllt  mit  den  neuesten  eigenen 
Erfahrungen,  von  einem  solchen  Manne  zu  erwarten,  nebst  dem 
Wissenswerthesten  aus  allen  erscheinenden  Zeitschriften,  der  be- 
sonders das  praelisrhe  Interesse  fiir  Apotheker  anregt  und  weckt, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  dieses  Journal  eine  allgemeine  Be- 
willkommnung von  den  über  10,000  jetzt  existirenden  Apothekern, 
eonditionirenden  Gehülfen  und  allen  andern  Personen  Deutschlands, 
incl.  Oesterreichs,  welche  sich  hieftir  interessiren  und  der  deut- 
schen Sprache  mächtig  sind,  erleben  wird. 

Um  dieses  Mal  emo  praclische  Seite,  namentlich  für  Apo- 
theken-Besitzer,  hervorzuheben,  erlaube  ich  mir  in  Kurzem  der 
pharmaceutischen  Botanik  zu  erwähnen.  Es  giebl  eine  Masse  von 
Handbüchern  über  dieses  Fach,  so  wie  eine  hübsche  Anzahl 
von  Abbildungen  officineller  Pflanzen,  die  man  jedoch  mit  Um- 
sicht sich  anschaflen  muss,  indem  manche  Kupferwerke  nicht 
naturgetreu  gehalten  wurden.  Handbücher  officineller  Pflanzen 
findet  man  in  den  meisten  Apotheken,  gute  Abbildungen  dagegen 
schon  viel  seltener;  aber  Herbarien,  Sammlungen  getrockneter 
officineller  Pflanzen,  vollständig  mit  Biiilhe  und  Frucht  oder  Sa- 
men, mangeln  sehr. 

Dieses  hat  verschiedene  natürliche  Gründe: 

1)  Sobald  das  Staatsexamen  gemacht  ist,  für  das  sehr  viele 
Phanuaceuten  nur  arbeiten,  botaiüsirt  man  seltener*  man  geht 
wieder  in  das  practisclie  Leben  entweder  als  Gehülfe  oder  als 
Apolhekenbesitzcr  über,  von  beiden  wird  die  Botanik  sehr  ver- 
nachlässiget, und  bat  man  mit  genauer  Noth  eine  kleine  Pflanzen - 
Sammlung  zusammcngebracht,  so  wird  diese  nicht  mehr  angesehen 
und  von  Insekten  vernichtet.  Dieses  war  von  jeher  meistens  der 
gewöhnliche  Gang , indem  man  sich  selbst  zur  Beruhigung  sagte : 
Botanik  gebrauchst  du  nicht,  und  so  viel  du  nötliig  hast,  weisst 
du.  Man  sagt  sich  aber  nicht  gleich  dahei : entweder  schreitet 
man  fort,  oder  man  geht  rückwärts,  denn  ein  Stehenbleiben  auf 
einer  gewissen  Stufe  der  Kenntnisse  ist  nicht  möglich.  So  ent- 
stand denn  natürlich  nach  Ablauf  von  10  oder  20  Jahren  nach 
dem  Staatsexamen  eine, solche  Unkenntnis*  in  der  Botanik,  selbst 
in  den  officineilen  Pflanzen,  welche;  nicht  alltäglich  durch  die  Hand 
gingen,,  dass  mancher  Apotheker  dann  nicht  molir,  wenigstens,  nicht 
mit  Sicherheit  dergleichen  Pflanzen  erkannte  oder  bestimmen  konnte. 
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Mangel  an  guten  Handbüchern  oder  guten  Abbildungen  in 
den  Händen  der  Apotheker  trugen  auch  ihr  Theil  dazu  bei,  dass 
die  Botanik,  eine  so  schöne  Wissenschaft,  selbst  verhasst  werden 
konnte.  Wenn  dagegen  schöne  Herbarien  vorhanden,  so  müssen 
diese  öfters  durchgesehen  werden,  damit  sie  nicht  zu  Grunde 
gehen;  schon  dieses  Durchsehen  allein  erhält  das  fortwährende 
Interesse.  Eine  Sammlung  getrockneter  oflicineller  Pflanzen  an- 
zulegeu,  ist  nun  keineswegs  so  leicht,  wie  mancher  Apotheker 
sich  denken  mag.  Ich  verstehe  nicht  nur  diejenigen  Pflanzen 
darunter,  welche  bei  uns  in  Deutschland  wachsen  und  in  den 
Offidnen  gangbar  sind , sondern  hierzu  gehören  auch  manche 
andere,  welche  ausserhalb  dieser  Grenzen  Vorkommen,  und  dieses 
ist  nun 

2)  der  Hauptgrund  mit,  warum  es  den  Coliegen  bis  dahin 
sehr  schwer  war,  eine  möglichst  vollständige  derartige  Pflanzen- 
Sammlung  anzulegen , denn  getrocknete  Pflanzen  sind  aus  fernen 
Gegenden  sehr  schwierig  zu  erhalten;  theils  gab  es  in  jenen 
Gegenden,  wo  officinelie  Pflanzen  wachsen,  noch  keine  wissen- 
schaftlich gebildeten  Pflanzensainmier , theils  kann  man  dort  aus 
Vergnügen  nicht  wie  bei  uns  mit  aller  Gcmütldichkeit  und  Be- 
quemlichkeit Pflauzcn  sammeln  und  sie  einlegen , und  endlich 
fehlen  vielen  Liebhabern  hierfür  die  richtigen  Adressen,  um  die- 
selben käuflich  an  sich  zu  bringen. 

Um  jenen  eine  Aubahuung  zu  einer  vollständigen  Pflanzen- 
sammlung zu  erleichtern,  mache  ich,  (La  von  Coliegen  schon  oft 
behauptet  wurde,  es  sei  unmöglich  eine  fast  vollständige  Manzen- 
sammlung der  Art  zu  bekommen , folgenden  Vorschlag ; denn 
dass  überhaupt  eine  derartige  Sammlung  namentlich  für  den  Chef 
einer  Apotheke  von  Wichtigkeit  ist,  wird  aus  Nachstehendem 
klar  werden : 

Obgleich  manche  mit;  entgegnen  können,  ich  habe  Abbil- 
dungen von  ollicinellen  Pflanzen , so  muss  man  mir  doch  zuge- 
stehen, eine  natürliche,  schön  getrocknete  und  vollständige  Pflanze 
bei  guter  Aufbewahrung  bleibt  immer  Natur,  und  kein  Mensch  ist 
im  Stande,  das,  was  die  Natur  schafft,  so  genau  nachzubilden; 
eine  gute  Naturpflanze  iibertriflt  jede  schönste  Abbildung.  Ferner 
ist  für  Jeden,  der  sich  an  Abbildungen  hält,  die  Einprägung  nie 
von  der  Dauer,  als  wenn  er  eine  Pflanze  selbst  sieht.  Die  beste 
Methode  für  junge  Pharmaceuben,  die  sich  zum  Examen  vorbe- 
redten , eine  Pflanze  dem  Gedächtnisse  zu  überliefern , den  ganzen 
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Habitus  genau  in  Gedanken  zu  haben,  für  Lehrlinge  eine  beson- 
ders leichte  Anschauung  zum  ersten  Eindruck  zu  bekommen, 
ja  selbst  für  viele  Apotheker  gewiss  sehr  interessant  ist,  die 
Mutterpflanze  kennen  zu  lernen  und  zu  besitzen,  von  der  er 
täglich  Stoffe  einkauft,  verarbeitet  und  verkauft. 

Die  Universität  in  Berlin  besitzt  eine  ausgezeichnete  Sammlung 
von  ofücinellen  Pflanzen,  die  jedem  Pharmazeuten  in  gewissen  Stun- 
den der  Woche  speciell  gezeigt  werden;  warum  sollte  es  den 
Privatleuten  unmöglich  seyn,  dergl.  sich  anzuschaffen?  Es  bedarf 
dazu  eines  festen  Willens,  einer  Vorliebe  zum  Fache  und  eines 
Zusammenwirkens  unter  den  Collegen,  und  die  Anschaffung 
solcher  Pflanzen  ist  ganz  leicht,  während  sie  dem  einzelnen 
viele  Schwierigkeiten  entgegenwirft. 

R.  F.  Hohenacker  in  Esslingen  bei  Stuttgart  bietet  Ge- 
legenheit, wenigstens  einen  guten  Grund  zu  einer  solchen 
Sammlung  zu  legen,  dar;  derselbe  hat  Sammlungen  zu  220 
Arten  und  zu  240  Arten,  die  später  fortgesetzt  werden,  mei- 
stens sehr  schön  getrocknet. 

Herr  Professor  Schnizlein  machte  mich  aufmerksam  auf 
jene  Sammlungen,  und  da  mein  ofßcinelles  Herbarium  während 
mehrerer  Jahre  schon  etwas  umfangreich  geworden,  so  reflectirte 
ich  namentlich  auf  jenen  Katalog,  der  die  Pflanzen  zur  beliebigen 
Auswahl  enthält,  und  erhielt  recht  hübsche  Exemplare,  die  meistens 
ganz  vollständig  und  gut  eingelegt  waren,  wie  man  es  unter 
solchen  Umständen,  welche  beim  Einsammeln  von  dergleichen 
Pflanzen  in  uncultivirten  Ländern  eintreten.  nur  verlangen  kann. 
Der  Abdruck  dieses  Verzeichnisses,  wie  in  der  Vereinszeitung 
des  allgemeinen  deutschen  Apotheker- Vereins,  Ablheilung  Süd- 
Deutschland  Nr.  2.  1851 , befindet  sich  am  Schlüsse  dieses 
Aufsatzes,  damit  jeder  Gelegenheit  hat,  die  Namen  jener  Pflan- 
zen-Arten  kennen  zu  lernen.  Die  übrigen  Verzeichnisse  der 
abgeschlossenen  Sammlungen  zu  220  und  240  Stück  für  Apo- 
theker, sowie  der  europäischen  Futterkräuter  in  getrockneten 
Exemplaren  schickt  Herr  Hohenacker  zur  Einsicht  sehr 
gerne  ein.  Da  nun  aber  diese  Sammlungen  noch  lango  nicht 
zur  Vollständigkeit  gelangen,  so  wäre  zu  wünschen,  dass  die- 
jenigen Liebhaber  dieses  Faches,  um  wo  möglich  ein  vollstän- 
diges Herbarium  zu  erhalten,  sich  einigten,  mit  einander  in 
Correspondenz  träten,  namentlich  Adressen  aufgäben,  aus  denen 

Verzeichnisse  zu  erhalten  sind,  damit  jeder  sein  Herbarium 
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durch  Austausch  oder  durch  Ankauf  nach  Belieben  erweitern 
kann.  Gewiss  werden  sich  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
mehrere  finden,  denen  es  Ernst  ist,  auf  einen  solchen  Vor- 
schlag einzugehen;  denn  Einigkeit  und  Zusammenwirken  macht 
gerade  in  dieser  Sache  stark.  Durch  Verbindungen  im  Aus- 
lande wird  es  mir  später  möglich  werden,  manches  Interes- 
sante direct  zu  erhalten , welches  in  den  wenigsten  Händen 
deutscher  Apotheker  seyn  wird,  und  bin  ich  dann  gerne  bereit, 
gute  sichere  Adressen  bekannt  zu  machen.  Hit  Herrn  Hohen- 
acker sich  in  Verbindung  zu  setzen,  der  bereits  einen  guten 
Grund  gelegt  hat,  und  diesen  in  jeder  Hinsicht  zu  unterstützen, 
wäre  besonders  anzurathen,  damit  derselbe  seine  Sammlungen 
durch  Ankäufe  vervollständige  und  somit  jenen  Apothekern, 
die  keine  Verbindungen  im  Auslande  haben,  den  Ankauf  und 
Austausch  erleichtere.  Sollte  ein  oder  der  andere  College 
gut  getrocknete  ausländische  offioinelle  Pflanzen  besitzen  viel- 
leicht in  Doubletten  oder  aus  irgend  einem  Grunde  verkaufen 
wollen,  so  bitte  ich  mir  eia  Verzeichniss  davon  einzusenden. 

Da  auf  diese  erste  Anregung  hin,  wie  ich  hoffe,  ver- 
schiedene Collegen,  die  sich  hierfür  besonders  interessiren, 
auch  Vorschläge  machen  werden,  die  vielleicht  zweckmässiger 
sind,  um  obigen  Zweck  zu  erreichen,  so  werden  diese  hof- 
fentlich dankbarst  von  Journalen  angenommen.*) 

Mögen  aber  die  vorstehenden  Zeilen  in  die  Spalten  der 
neu  erscheinenden  Zeitschrift  des  Herrn  Dr.  Wittstein  auf- 
genommen werden , und  die  Anregung  zu  der  guten  Sache 
Anklang  finden  bei  meinen  Herren  Collegen.  und  ich  bin  über- 
zeugt, dass  bei  eifriger  Fortsetzung,  beim  Zusammenwirken 
derjenigen  Mitglieder,  die  sich  hiefür  interessiren,  nach  einigen 
Jahren  etwas  Erspriessliches  zu  Stande  kommen  wird.  » 


Verkiufliehe  Arznei  - und  HNtdelspluua  und  solche,  die  Bit  Ihnen 
verwechselt  werden  können,  zu  beliebiger  Auswahl. 

Vielfach  dazu  aufgefordert,  habe  ich  mich  entschlossen, 

einzelne  solcher  Pflanzen  nach  freier  Auswahl  abzugeben,  und 

« — - - < 

*)  Zur  bestmöglichsten  Ausführung  der  von  dem  Herrn  Lamprecht  aus- 
gesprochenen und  unbcxwcifel!  sehr  seitgemassen  Wünsch»  und 
Vorschläge  biete  ich  natürlich  bereitwillig  die  Hand. 
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es  können  nun  von  den  nachstehend  verreich  ne  teil  Arten  die 
gewünschten  — jedoch  nicht  unter  50  Species  — gegen  fran- 
kirte  Einsendung  des  Betrages  von  mir  herogen  werden.  Der 
möglichst  billig  angesetzle  Preis  jeder  Art  ist  in  dem  hier 
folgenden  Verzeichnisse  in  rheinischen  Kreuzern  angegeben. 
(72  = 1 fl.  C.  M.  in  Silber,  105  = 1 Thlr.  pr.,  28  = 1 Frc.. 
36  = Sh.  St.)  Die  cultivirten  Pflanzen  sind  durch  ein  beige- 
setztes c.  als  solche  bezeichnet.  Die  Exemplare  sind,  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen,  gut;  in  der  Regel  sehr  gut  und 
vollständig.  So  weit  möglich,  was  bei  den  meisten  Arten  der 
Fall  ist,  werden  die  Theile  der  Pflanzen,  die  benutzt  werden, 
beigelegt.  Bei  einigen  werde  ich  sie  nachträglich  liefern  kön- 
nen. Herr  Professor  Bischoff  hat  die  Bestimmungen  stimmt- 
lieber  Arten  revidirt  und  der  grössere  Theil  derselben  ist  mit 
einem  kurzen  Texte  von  ihm  versehen.  Die  jetzt  abgebbaren 
Arten  sind  folgende: 

Acacia  Catechu 24  kr. ; Cassia  obovatal8;  Tamarindus  indica 
18;  Pterocarpus  Marsupium  24 ; Arachis  hypogaea  c.  18;  Astragalus 
baeticus  -c.  6,  Tephrosia  Apollinea  18;  Galega  offlcinalis  c.  3; 
Glycyrrhiza  glabra  c.  6,  glandulifera  eglandulosa  18,  echinata  12; 
Indigofera  tinctoria  brachycarpa  c.  ? 24;  Meliiotus  coerulea  c.  3, 
macrorrhiza  3,  alba  3,  italica  c.  3,  parviflora  c.  3;  Pocockia 
cretica  c.  3;  Trigonella  foen.  graec.  c.  3;  Genista  tinctoria  3, 
ovata  12;  Ononis  spinosa  3;  Baptisia  tinctoria  24;  Prunus 
Mahaleb  12;  Amygdalus  communis  c,  6;  Brayera  anthelmin- 
thica  24;  Cydonia  vulgaris  c.  6;  Rula  bracteosa  12;  crilhmi- 
fblia  12;  Peganum  Harmala  18;  Bosweliia  papyrifera  24;  Ana- 
cardium  occidentale  24;  Rhus  Cotinus  c.  6,  Coriaria  12,  ty- 
ph intim  c.  6,  Toxicodendron  c.  6;  l’islacia  Terebinthus  12; 
Crozophora  tinctoria  12;  Croton  Tigiium  24;  Rioinus  communis 
c.  6;  Rhamnus  infectoria  12,  tinctoria  12,  Alaternus  12;  Zizy- 
phus  vulgaris  12;  Polygala  ainara  parviflora  austriaca  albiflora 
3,  vulgaris  coerulea  3;  Negundo  fraxinifolinm  c.  6;  Theobroma 
Cacao  c.?  24;  Gossypium  barbadense  mnritimum  (Sea-  Island- 
Cotton)  c.24;  Phytolacca  decandra  12;  Tetragonin  expansa  c.  6; 
Mesembryanth.  crystailin.  c.  6;  Cucumis  Melo  c.  12;  Citrullus 
vulgaris  c.  12;  Bixa  Oreliana  24;  Viola  odorata  3;  Drosera 
rotundifolia  3,  longifolia  3;  Reseda  Luteola  c.  3;  Capparis  spi- 
nosa inermis  12;  Raphanus  salivus  chinensis  c.  6;  Crambe  ma- 
ritima e.  6;  Sinapis  alba  c.  6,  arvensis  6;  Brassica  nigra  6; 
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Isalis  tinctoria  3;  Cawelina  sativa  c.  3;  Cochlearia  officinalis  c.  3, 
angiica  6,  macrocarpa  12;  Fumaria  officinalis  3;  Sanguinaria 
canadensis  18;  Aconitum  varicgatum  coerul.  c.  6,  Lycoctonum 
6;  Delpbiniuin  Staphisagria  18.  peregrinum  18,  elatuui  c.  6; 
Nigella  arvensis  3,  Damaseena  c.  3;  Helleborus  otlorus  12, 
duinetoruni  12,  multifidus  12,  foetidus  6;  Ranuneulus  bulbosua 
3;  Adonis  vernalis  6;  Anemone  Pulsatilia  6,  pratensis  B;  Cle- 
matis Flammula  12,  Vitalba  3;  Yitis  vinifera  glandiformis  c.  18; 
Coriandrum  sativum  c.  6;  Conium  maculatum  6;  Anethum  gra- 
vcolens  o.  6,  Foeniculum  officinale  c.  6,  o.  var.  subalata  Bisch. 
(F.  dulce  DC.?)  c.  6;  Pimpinella  Anisum  c.  6;  Cicuta  virosa  6; 
Ledum  latifolium  18;  Kliododendron  ferrugineum  6,  hirsutuni  B; 
Arbutus  Unedo  12;  Styrax  officinalis  12;  Graliola  officinalis  6; 
Digitalis  purpurea  6.  grandiflora  acutiflora  6;  Yerbascum  phlo- 
moides  B,  phl.  fol.  ellipt.  semidecurr.  c.  6,  nigrum  B;  Atropa 
Belladonna  B;  Lycopersicum  esculentum  c.  6;  Capsicum  annuuin 
c.  12;  Nicoliaua  Tabacum  Metzg.  sessilifol.  c.  B,  1'.  petiolat. 
c.  B,  T.  p.  alat.  c.  6,  macrophylla  Metzg.  sessilifol.  c.  B,  in. 
petiolat.  c.  6,  rustica  c.  B;  Convolvulus  altlueoides  12,  Anchusa 
officinalis  c.  3;  Cordia  Myxa  24;  Tectouta  grandis  24;  Teucriuui 
Marum  12;  Marrubium  peregrinum  12;  Galeopsis  ochroleuca  c.  3, 
Ladanmn  latfol.  3;  Melissa  officinalis  Bth.  citrata  c.  3;  Micro- 
meria  Juliana  12;  Hyssopus  officinalis  c.  3;  Satureia  hurtensis 
c.  3,  variegata  12,  pygmaea  12;  Thymus  capitatus  12;  Origa- 
num hirtum  Koch.  12;  Salvia  Sclarea  c.  6;  Mentha  piperita 
Langii  Koch,  forma  minus  hirsuta  c.  6,  eadem  fol.  latiorib.  ma- 
gis  viridib.  c.  6,  p.  officinalis  Koch.  c.  6,  silvestris  crispata 
Koch.  c.  6,  cudem  foL  magis  crispat.  profundius  inciso-serrat, 
c.  6,  s.  rugosa  h.  Heidelb.  c.  B,  s.  undulata  Koch.  c.  6,  aqua- 
tica  Bth.  crispa  Bth.  c.  6,  gentilis  acuUfolia  Koch.  » (M.  horten  - 
sis  Tausch.)  c.  B,  Pulegium  c.  6,  arvensis  3;  Erythraca  pui- 
cheila  3;  Frasera  carolinensis  24;  Gentiana  lutea  6,  purpurea 
B,  punctata  6;  Asclepias  Cornuti  c.  B;  Olea  europaea  c.  12; 
Diervilla  canadensis  c.  6;  Coffea  arabica  c.  24;  Rubia  tinctorum 
c.  6;  Lobelia  inflata  18;  Lactuca  virosa  c.  6;  Silybum  tuaria- 
num  c.  6;  Carthamus  tinctorius  c.  3;  Cnicus  benedictus  c.  3; 
Arnica  montana  6;  Tanacetum  Balsamita  c.  6;  Artemisia  Absin- 
thiura  c.  3,  camphorata  12,  Abrotanum  c.  6,  ponlica  c.  6,  Dra- 
cunculus  c.  B,  Mutellina  6,  glacialis  B,  spicata  6,  valesiaca  6; 
Achillea  atrata  6,  moschata  6;  Anacyclus  l’yrethrum  c.  6; 
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Anthemis  nobilis  fl.  pl.  c.  6;  Madia  Mellosa  c.  6,  viscosa  c.  6; 
Guizotia  oleifera  c.  6;  Valeriana  Saliunca  6;  saxatilis  6,  celtica  6: 
Plumbago  europaea  12;  Plantago  Psyllium  c.  6,  arenaria  c.  6, 
Cynops  c.  6,  Coronopus  12;  Aristolochia  Serpenlaria  Jacqu.  24; 
Asarum  europaeum  3;  Santalum  alhum  24;  Laurus  nobilis  12; 
Benzoin  odoriferum  c.  6;  Sassafras  offlcinale  24;  Cinnamomum 
zeylanicum  vulgare  c.  24,  Malahalhricum  24;  Polygonum  tinctorium 
c.  6,  Fagopyrum  c.  3,  tartaricum  c.  3,  emarginatum  c.  3;  Rheum 
rompactum  c.  6,  hybridum  c.  6,  Emodi  c.  6,  Rhaponticum  c.  6, 
Ribes  24;  Schoberia  maritima  6;  Chenopodium  Quinoa  c.  6,  am- 
brosioides  sponL  et  c.  24,  anthelminthicum  24,  Botrys  12,  Schra- 
derianum  c.  6;  Obionc  portulacoides  6;  Liquidambar  Styraciflua 
24;  Broussonetia  papyrifera  c.  6;  Morus  alba  c.  6;  Castanea  vesca 
c.  6;  Quercus  pedunculata  (mit  Knoppern)  12,  coccinea  18,  cocci- 
fera  12;  Corylus  Colurna  12;  MyricaGale  6;  Casuarina  equiseti- 
folia  24,  Juniperus  Oxycedrus  12,  virginiana  c.  6;  Zostera  ma- 
rina  6;  Smilax  aspera  subinermis  12;  Allium  Victorialis  6;  Scilla 
maritima  12;  Triglochin  maritiinum  6;  Carex  arenaria  6,  disticha 
6,  hirta  6;  Sorghum  saccharatum  c.  6;  Bambusa  slricta  24;  Gly- 
ceria  fluitans  3;  Oryza  sativa  aristis  concolorib.  c.  12,  s.  aristis 
nigris  c.  12,  s.  mutica  c.  12;  Lycopodium  Selago  3,  annotinum 
3;  Roccella  fuciformis  12,  Parmelia  pallescens Parella  12;  Deles- 
seria  Hypoglossum  12  kr.,  so  wie  auch  die  übrigen  Algen : Rbo- 
domenia  ciliala;  Plocaria  lichenoides,  Helminthochortos ; Hypnea 
confervoidcs,  musciformis;  Jania  rubens;  Corallina  offlcinalis;  Ry- 
tiphlaea  pinastroides,  tincloria;  Rhodomela  subfusca;  Polysiphonia 
fruticulosa;  Laurencia  pinnatifida,  tenuissima;  Lomenlaria  articulata; 
Gigartina  mamillosa,  acicularis;  Gelidium corneum ; Cliondrus  cris- 
pus;  Furcellaria  fastigiala;  Iridaea  edulis;  Ceramium  diaphanum; 
Callithamnion  Plumula;  Sargassum  bacciferum;  Cystoseira  abrotani- 
folia,  ericoides ; Halidrys  siliquosa;  Himanthalia  lorea;  Fucustuber- 
culatus,  nodosus,  canaliculatus,  serratus,  vesiculosus;  Alaria  es- 
culenta;  Laminaria  digitata,  saccharina:  Stilophora  rhizodes;  Scy- 
tosiphon  Filum;  Padina  Pavonia;  Cladostephus  Myriophyllum;  Spha- 
celaria  scoparia:  Porphyra  purpurea  (vulgaris  et  laciniata);  Ulva 
Lactuca. 

Von  der  ersten  Lieferung  des  Herbarium  normale  pl.  offici- 
nalium  et  mercatoriarum  (s.  Flora  1850.  279.  Berl.  bot.  Z.  1850. 
422.  Jahrb.  f.  pract.  Pharmacie  1850.  169.)  sind  noch  Exemplare 
von  220  und  yon  240  Arten  zu  haben.  Die  Herausgabe  dieser 
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Sammlung  wird,  ungeachtet  der  Abgabe  einzelner  Arten , fortge- 
setzt. Alle  in  oben  stehendem  Verzeichnisse  aufgefiihrlen  nicht 
schon  in  der  ersten  Lieferung  enthaltenen  Arten  werden  — mit 
Ausnahme  einiger  obsoleten  oder  sonst  weniger  wichtigen  Arten 
— in  die  zweite  Lieferung  dieser  Sammlung  aufgenommen. 

Esslingen  bei  Stuttgart. 

R.  Fr.  Hohenacker. 


2. 

Hoppe’s  Methode,  Pflanzen  einznlenen. 

Wir  glauben  unsern  Lesern  und  namentlich  den  jiingern  Fach- 
genossen keinen  überflüssigen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  sie 
mit  dem  Verfahren  bekannt  machen,  dessen  sich  einer  der  aus- 
gezeichnetsten praktischen  Botaniker  bei  Anlegung  von  Herbarien 
bediente.  Wir  entlehnen  die  Beschreibung  desselben  einer  Mit- 
theilung vonFürnrohr  in  der  unten  citirtcn  Schrift*),  S.  227 — 242. 

Die  ganze  Kunst,  schön  getrocknete  Pflanzen  zu  erhalten, 
besteht  darin,  dass  man  sowohl  beim  Sammeln  als  auch  beim  Ein- 
legen derselben  die  grösste  Sorgfalt  anwendet,  und  jede  Halbheit 
und  Oberflächlichkeit  möglichst  vermeidet.  Man  versehe  sich  da- 
her zunächst  mit  den  nothwendigen  Requisiten  zu  botanischen  Aus- 
flügen : einer  Botanisirbüchse  und  einem  zweckmässig  eingerichteten 
Messer.  Die  Botanisirbüchse  muss  so  eingerichtet  seyn,  dass  sie 
bequem  getragen  und  geöffnet  werden,  und  dabei  eine  möglichst 
grosse  Anzahl  von  Pflanzen  aufnehmen  kann;  sie  muss  ferner  so 
beschaffen  seyn,  dass  die  gesammelten  Pflanzen  bequem  hincin- 
gelegt  werden  können  und  beim  Gehen  möglichst  wenig  durch 
einander  geworfen  werden,  dabei  auch  bei  der  grössten  Hitze  und 
selbst  noch  nach  mehrern  Tagen  ihre  natürliche  Frische  behalten. 
Die  von  Hoppe  gewöhnlich  benutzte  Büchse  war  ein  länglich- 
viereckiger Kasten  von  Weissblech,  der  die  Länge  des  Papierfor- 
mates besass,  worin  er  die  Pflanzen  einzulegen  pflegte,  und  dessen 
Tiefe  etwas  mehr  als  der  Hälfte,  die  Breite  aber  nur  etwa  einem 
Dritttheile  der  Länge  entsprach.  Dem  flachen  und  schmalen  Boden 


•)  Botanisches  Taschenbuch  für  die  Anfänger  dieser  Wissenschaft  und  der 
Apothrkerkiinst  auf  das  Jahr  1849.  Da v.  Heinr.  Hoppe's  Selbstbiogra- 
phie. N»ch  seinem  Tode  ergänzt  und  herausgrgehen  von  Dr.  A.  I. 
Ftirnrohr.  Regensburg  1849. 
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dieses  Kastens  gegenüber  befindet  sich  ein  gewölbter,  die  ganse 
Länge  und  Breite  der  OefTnung  schliessender  Deckel,  welcher  an 
der  einen  der  langem  Scitenwändc  uin  ein  Charnier  beweglich, 
an  der  gegenüberliegenden  Seite  aber  in  der  Mitte  mit  einer  kleinen 
Zwinge  versehen  ist,  die  in  einen  auswendig  angebrachten  Zapfen 
passt.  An  den  schmälern  Seitenwänden  befinden  sich  Zwingen 
für  einen  Riemen  oder  ein  Band,  mittelst  welchem  die  Buchse 
bequem  über  der  Schulter  getragen  werden  kann.  Die  cylindrischen 
Büchsen  mit  kreisrundem  oder  elliptischem  Ouerschnitt  und  seit- 
wärts sich  öffnendem  Deckel  sind  schon  desshalh  weniger  zweck- 
mässig, weil  die  hineingeleglen  Pflanzen,  so  lange  die  Büchse  noch 
nicht  voll  ist,  bei  jeder  Bewegung  des  Sammlers  aus  ihrer  Lage 
kommen  und  dadurch  Beschädigungen  erleiden  können.  Ein  be- 
sonderes Fach  für  kleinere  Pflanzen  oder  einen  Seiher  anzubringen 
ist  überflüssig,  da  kleine  Gewächse  besser  in  Papier  gewickelt  zu 
den  übrigen  gelegt  werden,  und  für  das  Erfrischen  der  Pflanzen 
auf  andere  Weise  gesorgt  werden  kann.  Ebenso  überflüssig  er- 
scheint ein  Ueberzug  der  Blechbüchse  mit  Lack,  ja  eine  solche, 
die  Wärme  schlecht  leitende  Decke  möchte,  da  sie  zwar  langsamer 
sich  erwärmt,  aber  dann  ebenso  langsam  wieder  erkaltet,  dem 
Frischhalten  der  Pflanzen  eher  nachtheilig  als  förderlich  seyn.  Vor 
dem  Beginne  des  Sammelns  wird  auf  den  Boden  der  Büchse  etwas 
feuchtes  Moos  oder  graues  Löschpapier,  das  man  mit  kaltem 
Wasser  sich  hat  volisaugen  lassen,  gelegt.  Diese  Maassregel  hat 
zur  Folge,  dass  selbst  eine  verhältnissmässig  lange  andauernde 
und  unmittelbare  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  die  Büchse 
die  eingeschlossenen  Pflanzen  nicht  zum  Welken  bringt,  indem 
der  grösste  Theil  der  Wärme  durch  Verdunstung  des  Wassers 
gebunden  wird,  und  der  die  Pflanzen  durchdringende  Wasserdunst 
selbst  zur  Belebung  der  letztem  beiträgt. 

Ein  zweites  unentbehrliches  Werkzeug  auf  Excursionen  ist 
ein  zweckmässig  eingerichtetes  Messer,  das  man  am  besten  aus 
Stabeisen  sich  schmieden  lässt,  da  der  Stahl  zu  spröde  ist  und 
daher  viel  leichter  bricht.  Die  Klinge  steckt  unbeweglich  in  einem 
hölzernen  Handgriff,  ist  ungefähr  1 Schuh  lang,  vom  Grunde  bis 
zur  Spitze  gleich  breit,  an  den  etwas  verdünnten  Rändern  mit 
stumpfer  Schneide,  an  der  Spitze  abgerundet.  Man  legt  dasselbe 
entweder  in  die  Botanisirbüchse,  oder  steckt  cs  auch  zweckmässig 
in  die  Zwingen,  welche  zur  Befestigung  des  Riemens  dienen. 
Beim  Gebrauche  sticht  man  in  einiger  Entfernung  von  der  auszu- 
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grabenden  Pflanze  gerade  in  den  Boden  ein,  führt  in  einem  Kreise 
tun  dieselbe  herum,  und  hebt  so  die  Wurzel  mit  einem  anhangenden 
Ballen  Erde  heraus.  Letztere  entfernt  man  dann  durch  Rütteln 
oder  Klopfen,  oder,  wo  dieses  nicht  angeht,  durch  Auswaschen. 
Beides  muss,  um  nicht  überflüssigen  Ballast  mitzuschleppen  und 
die  andern  Pflanzen  zu  verunreinigen,  möglichst  sogleich  an  Ort 
und  Steile  vorgenommen  werden.  Ausserdem  dient  ein  gewöhn- 
liches Taschenmesser  zum  Abschneiden  grösserer  und  holzartiger 
Gewächse,  sowie  auch  ein  Hakenstock  zur  Erlangung  von  hoch- 
gelegenen Baumzweigen  und  zum  Herausßschen  von  Wasserge- 
wächsen sehr  zweckdienlich  ist. 

Die  Tageszeit,  zu  welcher  eine  Excursion  unternommen  wer- 
den soll,  ist  ganz  gleichgültig.  Man  hat  früher  abgeraihen,  die 
Pflanzen  in  den  Morgenstunden,  wo  sie  vom  Thaue  durchnässt 
sind,  zu  sammeln,  weil  sie  dann  beim  Einlegen  schwarz  würden, 
auch  hat  man  aus  demselben  Grunde  das  Sammeln  der  Pflanzen 
bei  regnerischem  Wetter  widerrathen.  Beides  ist  jedoch  ohne 
nachtheilige  Folgen,  wenn  nur  beim  Einlegen  und  Trocknen  selbst 
die  nöthige  Sorgfalt  angewendet  wird. 

Für  das  Sammeln  selbst  gelten  nun  folgende  Regeln: 

1)  Nimm  nicht  die  nächste  beste  Pflanze,  die  dir 
in  den  Wurf  kommt,  sondern  sieh  dich  zuvor  um,  ob 
sie  nicht  inMehrzahl  vorkommt , und  wähle  aus  dieser 
die  schönsten  und  vollständigsten  Exemplare.  ,,Das 
Beste  ist  gut  genug  für  mich“  war  in  dieser  Beziehung  Ho  ppe’s 
Wahlspruch,  und  wenn  ihm  daher  eitle  interessante  Pflanze  be- 
gegnete, so  pflegte  er  seinen  Stock  bei  derselben  als  Wahrzeichen 
aufzupflnnzen,  und  rings  umher  das  Terrain  genau  zu  durchsuchen, 
ob  sich  davon  nicht  noch  bessere  und  schönere  Exemplare  fanden 
die  dann  vor  allen  andern  die  Ehre  genossen,  seiner  Botanisir- 
büchsc  einverleibt  zu  werden.  Wer  hierin  zu  hastig  ist,  raubt 
sich  selbst  unnöthiger  Weise  viel  Zeit,  indem  er  oft  in  den  Fall 
kommt,  die  zuerst  gesammelten  Exemplare  wegwerfen  zu  müssen 
und  mit  besseren  zu  vertauschen. 

2)  Die  Pflanze  ist  zum  Sammeln  geeignet,  wenn 
sie  entweder  in  vollkommener  Blüthe  oder  in  vollen- 
deter Fruchtreife  steht.  Sehr  viele  Pflanzen,  bei  welchen 
BlUthen-  und  Fruchtbildung  nicht  so  rasch  auf  einander  folgen, 
dass  beide  in  verschiedenen  Blüthensländcn  eines  und  desselben 
Stängels  zugleich  sich  darstellen,  wie  z.  B.  die  meisten  Cruciferen, 


Digitized  by  Google 


12 


Hoppe:  Methode, 


die  Umbelliferen,  die  Carices  u.  s.  w. , müssen  daher,  wenn  sie 
ein  schönes  und  lehrreiches  Bild  im  Herbarium  geben  sollen,  in 
verschiedenen  Perioden  ihres  Lebens  eingesammelt  werden.  Nicht 
seiten  trifft  man  diese  Pflanzen  in  den  Herbarien  in  einem  trau- 
rigen Mittelzustande,  wo  die  Blüthen  grösstentheils  schon  abge- 
storben sind,  und  die  Frucht  eben  noch  in  der  Ausbildung  be- 
griffen ist;  diese  lassen  weder  ftlr  die  Blüthen  noch  für  die  Früchte 
eine  gründliche  Untersuchung  zu,  ja  können  sogar  zu  Täuschun- 
gen Veranlassung  geben.  Die  Pflanze  steht  in  vollster  Blüthen- 
pracht,  wenn  sich  so  eben  ihre  Blüthen  entfaltet  haben  und  (aus- 
genommen bei  denjenigen,  wo  dieses  früher  geschieht)  die  Staub- 
beutel noch  nicht  geplatzt  sind;  die  Reife  der  Frucht  erkennt 
man  leicht  an  der  den  verschiedenen  Arten  derselben  eigentüm- 
lichen Consistenz  und  Farbe.  Pflanzen,  welche  in  geschlossenen 
Rasen  wachsen,  wie  die  meisten  ausdauernden  Gräser,  viele  Com- 
positae  u.  s.  w.,  zeigen  nicht  selten  zur  Blüthe-  und  Fruchtzeil 
schon  abgestorbene  Stock-  (Wurzel-)  Blätter;  bei  diesen  ist  es 
zweckmassig,  schon  vor  dem  Blühen  den  Stock  mit  seinen  Blättern 
und  Wurzeln  aufzunehmen,  und  Blüthen-  und  Fruchtzweige  später 
nachzutragen. 

3)  Man  nehme  die  Pflanzen  möglichst  vollständig, 
krautartige,  wo  es  nur  immer  angeht,  mit  Wurzeln, 
und  wenn  man  die  Auswahl  hat,  solche  Exemplare, 
die  der  Grösse  des  P a p i er  for  m a tes  , worin  die 
Pflanzen  aufbewahrt  werden,  entsprechen.  Gegen 
diese  Regel  wird  von  Anfängern  nur  zu  häufig  gesündigt,  indem 
sie  sich  der  Mühe  des  Ausgrabens  überheben  und  mit  oberfläch- 
lich abgerupften  Fragmenten  ihre  Sammlung  verunstalten.  Kleinere 
Pflanzen  müssen,  ohne  Ausnahme,  mit  den  Wurzeln  gesammelt 
werden,  bei  grössern  kann  man  sich  mit  dem  obern  Theilc  be- 
gnügen, vorausgesetzt,  dass  die  unteren  Blatter  dieselbe  Gestalt 
wie  die  obern  besitzen  (was  nicht  immer  der  Fall  ist),  und  dass 
die  Wurzel  oder  der  Wurzelstock  nicht  eine  besondere  charakte- 
ristische Bildung  zeigen.  Jn  den  letztem  beiden  Fällen  pflegte 
Hoppe  den  oberen  und  unteren  Theil  der  Pflanze,  jeden  besonders, 
einzulcgen,  was  wir  indessen  nicht  zur  Nachahmung  empfehlen 
möchten,  da  dergleichen  abgeschnittene  Theilc  im  Herbarium  leicht 
verlegt  und  verwechselt  werden  können,  auch  für  denjenigen,  der 
die  Pflanzen  nicht  selbst  gesammelt  hat,  keine  Gewissheit  besteht, 
dass  diese  Bruchstücke  wirklich  von  einem  und  demselben  Stocke 
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genommen  wurden.  Besser  ist  es  daher,  die  Pflanzen  unzertheilt 
zu  lassen,  und  dafür  den  Stengel  so  oft  umzubiegen  oder  ein- 
zuknicken, als  es  die  Länge  des  Papiers  erfordert.  Das  beste 
Format  für  das  letztere  ist  das  eines  Foliobogens  von  ungefähr 
12  Zoll  Länge  und  18  Zoll  Breite;  diesem  gemäss  wählt  man 
sich  auch  die  Exemplare  der  Pflanze  und  vermeidet  dabei,  wenn 
nicht  andere  Zwecke  vorliegen , eben  so  sehr  Riesen  als  Zwerge. 

4)  Von  holzartigen  Gewächsen,  Bäumen  und  Sträu- 
chern,  nehme  man  nur  die  dünnsten  Zweige.  Die  legen 
sich  nämlich  viel  leichter  ein,  als  die  dicken  Aeste,  und  gewäh- 
ren dasselbe  characteristische  Bild,  wie  diese. 

5)  Alle  gesammelten  Pflanzen  lege  man  in  der 
Botanisirbüchse  in  ein  und  derselben  Richtung,  mit 
den  Spitzen  nach  vorne  gekehrt,  und  vermeide  vor 
dem  Einlegen  jedes  unnütze  AufitÜbern  derselben. 
Die  erstere  Maassregd  ist  schon  der  Ordnung  willen  und  be- 
sonders auch  desswegen  erspriesslich , um  das  Fortwachsen  der 
angefrischten  Pflanzen  in  der  geschlossenen  Büchse  während  der  ' 
Nachtzeit  nur  in  einer  Richtung,  nämlich  nach  oben,  möglich  zu 
machen  , zu  welchem  Behuf»  man  die  Büchse  an  einem  kühlen 
Orte  so  stellt,  dass  jene  Spitzen  alle  in  die  Höhe  gerichtet  sind. 
Unterlässt  man  diess,  so  nehmen  die  Pflanzen  in  ihrem  Streben 
nach  Licht  die  widerlichsten  Krümmungen  an,  und  können  auch 
beim  Einlegen  nicht  leicht  wieder  in  ihre  natürliche  Lage  ge- 
bracht werden.  Durch  die  zweite  Massregel  vermeidet  man  leicht 
mögliche  Beschädigungen  der  früher  gesammelten  Pflanzen  , die 
dadurch  verschoben  und  gezwungen  werden,  eine  minder  be- 
queme , als  die  schon  gewohnte  I.agc  anzunehmen , dabei  Blüthen- 
theile  u.  dgl.  fallen  lassem  u.  s.  w. 

6)  Die  nach  Hause  gebrachten  Pflanzen  lässt  man, 
wenn  sie  nicht  sogleich  eingelegt  werden  können,  in 
der  Büchse  liegen,  begiosst  sie  aber  mit  etwasWasser, 
und  hebt  die  verschlossene  Büchse  an  einem  kühlen 
Orte  auf.  Es  ist  diess  Verfahren  weil  besser,  als  wenn  inan, 
was  oft  geschieht,  die  Pflanzen  sogleich  aus  der  Büchse  heraus- 
nimmt und  in  ein  Gcfäss  mit  kaltem  Wasser  steckt;  die  bereits 
vertrockneten  und  cingeschrumpften  Gefässe  der  Wurzel  - und 
Stengelspitzen  vermögen  dann,  wenn  sie  nicht  frisch  abgeschnit- 
ten werden,  das  Wasser  nicht  mehr  so  leicht  aufzusaugen,  und 
die  Pflanzen  erscheinen  den  andern  Tag  oft  welker,  als  vorher. 
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Man  kann  in  eine  grössere  Büchse  ohne  Nachtheil  ein  halbes  Maass 
Wasser  giessen  und  es  schadet  selbst  nichts,  wenn  dasselbe  «oll- 
hoch  auf  dem  Boden  sieh  ansammelt,  weil  durch  die  siete  Ver- 
dunstung nicht  nur  eine  allmälige  Verminderung  desselben,  son- 
dern auch  eine  beständig  feuchte  Atmosphäre  in  der  Büchse  her- 
vorgerufen  wird,  welche  die  darin  enthaltenen  Pflanzen  in  lauge 
andauernder  Frische  erhalt.  Dass  man  die  Büchse  während  der 
Nacht  aufrecht  zu  stellen  hat,  wurde  schon  im  Vorhergehenden 
erwähnt.  Zur  Aufbewahrung  eignet  sich  am  besten  ein  Keller 
oder  ein  sonstiger  kühler  Ort. 

Beim  Einlegen  selbst  verfuhr  Hoppe  nun  im  Allgemeinen 
auf  folgende  Art:  Er  nahm  ein  glattgehobeltes,  nicht, zu,  dickes 
Brett  von  der  Länge  und  Breite  der  Papierbogen,  brachte  darauf 
eine  Lage  von  6 bis  10  in  einander  gesteckten  Bogen  grauen 
Löschpapiers  und  hierauf  wieder  als  Unterlage  für  die  Pflanze 
einen  halben  Bogen  geleimten  Druck-  oder  Maculaturpapiers.  Hier 
wurde  nun  die  Pflanze  in  allen  ihren  Tkeilen  mit  der  grössten 
Genauigkeit  ausgebreitet,  Theile,  welche  nicht  von  selbst  in  der 
gegebenen  Lage  beharren  wollten,  mit  einer  Kupfermünze  oder  einem 
Bleiplättchen  beschwert,  und  vor  Allem  darauf  gesehen,  dass  kein 
Theii  unmittelbar  auf  den  andern  zu  liegen  kam , weil  gerade  die 
durch  das  uachherige  Pressen  zusammengeklcblen  Theile  am  leich- 
testen schwarz  werden.  Zu  diesem  Bchufc  hatte  er  immer  eine 
grosse  Anzahl  von  Papierblättchen  verschiedener  Grösse  und  Form 
in  Bereitschaft,  um  sie  da,  wo  eine  solche  Berührung,  z.  B.  bei 
dicht  aneinander  wachsenden  Blättern  oder  Blüthenstielen,  nicht 
anders  vermieden  werden  konnte,  als  trennende  Zwischenlage  ein- 
zuschieben.  Auch  die  Blülhen  wurden,  wo  es  nur  immer  thun- 
lich  war,  so  ausgebreitet , dass  das  Innere  derselben  offen  vor- 
lag und  die  Staubgefasse  und  Stengel  deutlich  erkannt  werden 
konnten.  War  die  Pflanze  nun  auf  diese  Weise  kunstmüssig  aus- 
gebreitet, so  wurde,  nach  vorsichtiger  Entfernung  der  Beschwer- 
stücke, ein  anderer  halber  Bogen  desselben  Papiers  darauf  ge- 
deckt, und  eine  neue,  gleich  dicke  Lage  von  Löschpapier  darüber 
gebracht.  Auf  diese  kam  dann  wieder  eine  andere  Pflanze  zwi- 
schen zwei  halben  Bogen  zu  liegen,  dann  wieder  ein  Schicht, 
Löschpapier  n.  s.  w.  Nach  fünf  oder  sechs  solcher  abwechselnden 
Schichten , hei  dickeren  Pflanzen  auch  schon  früher,  wurde  jedes- 
mal ein  Pappendeckel  oder  auch  , ein  dünnes  Brett  aufgelegt,  um 
den  ungleichen  Druck  der  oberen  auf  die  unteren  Pflanzen  zu 
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verhindern,  dann  wieder  mit  einer  Lage  Fliesspapier  die  Arbeit 
anf  die  beschriebene  Weise  begonnen  und  fortgesetzt.  Den  ganzen 
Stoss  bedeckte  er  dann  noch  mit  einem  starken,  dem  unteren 
gleichgcstalteten  Brette,  und  brachte  ihn  nun  sogleich  in  die 
Presse,  wozu  er  sich  einer  gewöhnlichen  Buchbinderpresse  be- 
diente. Grasartige  Gewächse  wurden  sogleich  einer  möglichst 
starken  Pressung  unterworfen,  andere  mit  dickeren  und  saftige- 
ren Theilen  anfangs  weniger,  nach  und  nach  aber  durch  weiteres 
Umdrehen  der  Schrauben  immer  stärker  gepresst. 

Waren  auf  diese  Weise  zwei  oder  drei  Pressen  mit  Pflanzen 
angefüllt,  so  wurde  sogleich,  schon  nach  wenigen  Stunden,  oft 
auch  noch  früher,  an  das  Umlegen  des  in  der  ersten  enthaltenen 
Slosses  gegangen.  Hiezu  dienten  andere,  gleich  beschaffene  La- 
gen von  Fliesspapier,  die  vor  aßen  Dingen  trocken  seyn  muss- 
ten, aber  noch  lieber  warm  oder  heiss  augewendet  wurden. 
Hoppe  suchte  daher  überall , wo  er  sein  botanisches  Labora- 
torium aufschlug,  in  die  Wohnung  oder  Nachbarschaft  eines  Bük- 
kers  zu  kommen  , um  die  in  dem  sogenannten  Dörbel,  dem  Raume 
oberhalb  des  Backofens,  entwickelte  Hitze  zum  Trocknen  und 
Wärmen  seiner  Papiere  zu  benutzen.  Die  feUchtgewordenen  La- 
gen des  zuerst  angewandten  Papiers  wurden  nun  weggenommen 
und  mit  durchwärmten  ersetzt;  eine  Arbeit,  die  um  so  schneller 
von  statten  ging,  als  die  Pflanzen  zwischen  den  beiden  halben 
Bogen  unverrückt  liegen  blieben,  und  letztere  selbst  nicht  ge- 
wechselt werden.  Die  den  Papierlagen  entströmende  Wärme  reicht 
hin,  die  unmittelbaren  dünnen  Decken  der  Pflanze,  sowie  diese 
selbst  zu  trocknen;  man  vermeidet  dabei,  was  beim  Aufdecken 
und  Entfernen  der  Pflanzen  von  ihrer  ursprünglichen  Unterlage 
nur  zu  leicht  eintritt,  das  Zusainnienrollen  weicher  Pflanzentheiie, 
und  hat  daun  nicht  erst  not  big,  die  verschobenen  und  verboge- 
nen Tbeile  oft  mühsam  genug  wiuder  in  die  erforderliche  Lage 
zu  bringen.  Geleimtes  Papier  verdient  zu  diesen  halben  Bogen 
desshalb  den  Vorzug  vor  anderem,  weil  es  vermöge  des  darin 
enthaltenen  lahmes  die  Wrärme  besser  leitet.  Nach  abermaligem 
starken  Pressen  wurden  die  Pflanzen  auf  gleiche  Weise  zum  zweiten 
Male  unigelegt,  und  diess  in  kurzen  Zwischenräumen  überhaupt 
so  oft  wiederholt,  bis  dieselben  vollkommen  trocken  waren.  Diess 
erkennt  man  zunächst  daran,  dass  die  Pflanzen  nicht  mehr  an 
ihrer  Unterlage  haften , sondern  sich  von  selbst  und  allen  thaibei* 
von  derselben  ablösen.  i-i.onrj 
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Durch  das  angegebene  Verfahren  war  Hoppe  im  Stande, 
den  meisten  Pflanzen  ihr  natürliches  Colorit  zu  erhalten,  und  bei 
einem  grossen  Aufwande  von  Zeit  auf  das  Prapariren  der  einzel- 
nen Exemplare  doch  eine  so  grosse  Anzahl  derselben  zu  ver- 
breiten. Die  Erfahrung,  dass  die  Pflanze  um  so  schöner  geräth, 
je  schneller  sie  getrocknet  wird,  stützt  sich  wohl  zunächst  dar- 
auf, dass  mit  der  Entfernung  der  Feuchtigkeit  aus  der  Pflanze 
eine  Grundbedingung  ihrer  chemischen  Zersetzung  wegfällt,  so 
dass  alsdann  das  Chlorophyll  und  die  übrigen  gefärbten  Bestand- 
teile der  Pflanzen  ausser  Stand  gesetzt  sind,  sich  in  andere 
Bildungen  umzuwandeln. 

Dass  Hoppe  nebenbei  und  für  gewisse  Pflanzen  noch  manche 
besondere  Vortheile  anwandte,  braucht  kaum  erst  erwähnt  zu 
werden ; es  dürfte  hier  aber  davon  um  so  leichter  Umgang  ge- 
nommen werden  können,  als  dergleichen  Handgriffe  zum  Theil 
schon  bekannt  sind,  zum  Theil  aber  bei  einiger  Uebung  sich  von 
selbst  ergeben.  Dahin  gehört  z.  B.  das  Brühen  der  Orchideen, 
Crassulaceen  und  anderer  saftigen  Gewächse  mit  siedendem  Was- 
ser, das  Entzweischneiden  dicker  Wurzelstöcke  und  Blüthenköpfe, 
das  Reinigen  und  Zurichten  mancher  starkfascrigen  Wurzeln  mit 
einem  Kamme  u.  s.  w.  Einige  andere  Kunstgriffe,  deren  sich 
Hoppe  zuweilen  bediente,  um  schöne  Exemplare  zu  erhalten, 
möchten  wir  dagegen  als  weniger  empfehlenswerth  bezeichnen. 
Diess  gilt  z.  B.  von  der  Recomposition  der  Gräser,  die  er  in  sei- 
ner Anleitung,  Gräser  und  grasartige  Gewächse  einzulegen,  selbst 
ausführlich  beschrieben  hat,  und  die  im  Wesentlichen  darin  be- 
steht, dass  mehrere  einzelne  Exemplare  mit  der  Wurzel  an  und 
auf  einander  gelegt  und  dann  durch  starkes  Pressen  zu  einem 
einzigen  Exemplare,  gleichsam  einem  künstlichen  Rasen,  ver- 
einigt werden.  Dazu  rechnen  wir  ferner  das  zu  sorgfältige  Ab- 
zupfen aller  etwas  schadhaften  Blätter  und  Bliithen . weil  dadurch 
nur  zu  oft  charakteristische,  wenn  gleich  nicht  mehr  schöne  Theile 
entfernt  werden,  das  Wegschneiden  von  Blüthenstielen  bei  ge- 
drängteren Bltithenständen . das  Ankleben  von  Blumenblättern,  die 
leicht  abfallen  u.  dgl.  nt.  Solche  gar  zu  kunstmässig  behandelten 
Pflanzen  gewähren  zwar  dem  Auge  angenehme  Bilder  und  ver- 
mögen den  Laien  zur  Bewunderung  hinznreissen . aber  den  Kenner 
lassen  sie  unbefriedigt,  da  die  Natur  zu  sehr  der  Kunst  nufge- 
opfert  wurde  und  der  erstem  Bild  mehr  oder  minder  getrübt 
erscheint. 
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Sieht  man  endlich  noch  davon  ab,  dass  Hoppe  mitunter 
den  Pflanzen  durch  starkes  Pressen  allzusehr  zusetzte  (was  ihm 
auch  manchen  Tadel  zuzog),  so  kann  doch  in  allem  Uebrigen 
sein  Verfahren  als  Muster  empfohlen  werden. 


3. 

Leber  die  Darstellung  und  chemische  Constitution  der 

Eisenkugeln 

von 

Wittsteia. 

Im  Jahre  1845  publicirte  ich  eine  Abhandlung  Uber  den  mit 
Eisenoxyd  bereiteten  Eisenweinstein  (Tartarut  ferratu»)  und  über 
den  mit  metallischem  Eisen  bereiteten  Eisenweinstein  oder  die 
sogenannten  Eisenkugeln  (Globuli  marliaks) , und  gelangte  in 
Betreff  des  letzteren  Präparates  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Kommt  Weinstein  mit  metallischem  Eisen  und  Wasser  zu- 
sammen, so  tritt  erstcrer  1 Aeq.  Säure  an  1 Aeq.  Eisenoxydul, 
welches  sich  gleichzeitig  unter  Zersetzung  des  Wassers,  dessen 
Wasserstoff  entweicht,  gebildet  hat,  ab.  Das  dadurch  entstandene 
neutrale  weinsteinsaure  Kali  bleibt,  nebst  einer  geringen  Menge 
weinsteinsauren  Eisenoxyduls,  aufgelöst;  der  grösste  Theil  des 
letztem  aber  scheidet  sich  als  ein  weisses  lockeres  Pulver  ab. 

2.  Man  bedarf  daher  auf  1 Theil  Eisen  nicht,  wie  bisher 
allgemein  angenommen  wurde,  4 Theile,  sondern  über  6 Theile 
Weinstein.  Befolgt  man  das  bisherige  Verhältniss,  so  verwandelt 
sich  das  überschüssige  Eisen  theilweise  in  Aethiops  und  der  Rest 
desselben  bleibt  dem  Präparate  metallisch  beigemengt. 

3.  Das  weinsteinsaure  Eisenoxydul  verwandelt  sich  nach  und 
nach  (durch  den  Sauerstoff  der  Luft)  in  basischweinsteinsaures  Eisen- 
oxyd (FejO^-j-T),  und  gibt  dabei  die  Hälfte  seiner  Säure  ab, 
welche  sich  in  diesem  freien  Zustande  (durch  den  Sauerstoff  der 
Luft)  in  flüchtige  Produkte  (Ameisensäure,  Kohlensäure?)  ver- 
wandelt. Der  l'ebergang  des  Oxydulsalzes  in  Oxydsalz,  und  der 
damit  verbundene  Verlust  an  Weinsteinsäure  erfolgt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  langsam,  in  der  Wärme  hingegen  bedeutend 
rascher;  niemals  aber  wird  alles  Oxydulsalz  zu  Oxydsalz. 

4.  In  dem  Grade,  als  sich  basischweinsteinsaures  Eisenoxyd 
bildet,  löst  sich  das  weinsteinsaure  Eisenoxydul  mehr  und  mehr 
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auf  und  färbt  die  Flüssigkeit  dunkel  bis  schwarz  (schwarzgrün- 
lich). Ein  Theil  des  basischweinsteinsauren  Eisenoxyds  bildet 
aber  mit  der  grossem  Menge  des  noch  vorhandenen  weinslein- 
sauren Eisenoxyduls  und  mit  einem  Theile  weinsteinsauren  Kalis 
eine  in  Wasser  unlösliche  Verbindung. 

5.  Diese  unlösliche  Verbindung  enthält  auf  2 Aeq.  Kali  ohn- 
gefähr  2 Aeq.  Eisen  (als  Eisenoxydul  der  grossem  Menge  nach, 
und  als  Eisenoxyd  gedacht)  und  3 Aeq.  Weinsteinsäure. 

6.  Die  lösliche  Verbindung  enthalt  von  der  unlöslichen  noch 
einen  kleinen  Theil  aufgelöst,  kann  aber  durch  wiederholtes  Ab- 
dampfen und  Auflösen  davon  befreit  werden.  Die  dabei  erhalte- 
nen Abscheidungen  zeigen  übrigens  ein  doppelt  so  grosses  Ver- 
häitniss  an  Eisen  als  die  Verbindung  Nr.  5. 

7.  Die  so  gereinigte  lösliche  Verbindung  schliesst  daher,  bei 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  von  Kali  und  Weinsteinsäure  wie 
die  unlösliche  (Nr.  5)  ein  etwas  geringeres  Verhältnis  von  Eisen 
ein  als  die  letztere,  und  unterscheidet  sich  von  dieser  letztem 
namentlich  durch  ihren  bedeutend  grossem  Antheil  von  Oxydsalz, 
der  auch  zugleich  ihre  Löslichkeit  bedingt.  Sie  beträgt  über  die 
Hälfte  des  rohen  Produktes,  ist  in  Masse  schwarz,  als  Pulver 
graubräunlich,  stark  ins  Olivenfarbige  spielend  und  ziemlich  luft- 
beständig. Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 

8(KO  + T),  FeO  + T,  3 (Fet  03  -f  T)._ 

8.  Die  so  eben  angegebene  Formel  8(KO-f-T),  FeO  -j-  T, 

3 (Fe,  03  T)  bezeichnet  mithin  nur  den  in  Wasser  löslichen 

Theil  der  Globuli  martiales,  während  man  den  unlöslichen  Theil 
der  Globuli  mit  14(KO-{-T),  17 Fe  (als  Oxydul  und  Oxyd  in 
wechselnden  Verhältnissen  gedacht),  7 T bezeichnen  könnte. 

9.  Die  schwarze  Farbe  der  Verbindung  Nr.  7,  d.  h.  ihr  Un- 
terschied von  der  Farbe  des  Tartarus  ferratus  [4(KO-j-T),  FeO-f-T, 
3 (Fe,03-f- T)],  rührt  einzig  und  allein  von  dem  grossem 
Antheile  neutralen  weinsteinsauren  Kalis  her,  während  das  rela- 
tive Verhältniss  von  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsalz  in  beiden 
Verbindungen  gleich  ist. 

10.  Wird  die  Digestion  von  Weinstein,  Eisen  und  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  vorgenommen,  so  bekommt  man 
eine  lösliche  Verbindung,  welche  noch  einmal  so  viel  weinstein- 
saures Kali  enthält,  als  die  Verbindung  Nr.  7,  mithin  viermal  so 
viel  als  der  Tartarus  ferratus,  und  sehr  hygroskopisch  ist. 
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11.  Es  ergibt  sich  hieraus  der  praktische  Handgriff,  zur  Be- 
reitung der  Eisenkugeln  warme  Digestion  anzuwenden,  damit 
sie  an  der  Luft  nicht  feucht  werden. 

12.  Es  ist  mit  Grund  anzunehmen,  dass  die  unlösliche  Ver- 
bindung Nr.  5 durch  Behandlung  mit  Wasser  in  der  Wärme  end- 
lich ganz  in  die  lösliche  tibergeführt  werden  kann. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  den  nachfolgenden  neuen  Ver- 
suchen Uber  die  Eisenkugeln  gab  ein  Präparat,  welches  angeblich 
aus  1 Theil  Eisenpulver  (Limatura  martis  aicoholisata)  und  6 
Theilen  gereinigtem  Weinstein  durch  mebrmonatliche  Digestion 
mit  Wasser  bereitet  worden  war,  aber  ein  schmutziges  gelb,  grau 
und  grünliches  Ansehen  hatte,  und  keine  zusammenhängenden 
Kugeln  geben  wollte.  Dieses  Faktum  war  mir  um  so  auffallen- 
der, als  ich  seit  mehreren  Jahren  die  Eisenkugeln  stets  nach  dem 
Verhältniss  von  1 Theil  Eisen  und  6 Theilen  Weinstein  bereitet, 
und  dabei  immer  ein  ganz  untadelbaftes  Produkt  bekommen  hatte. 
Als  nächste  Ursache  der  schlechten  Beschaffenheit  jenes  Präpa- 
rates glaubte  ich,  bei  näherer  Erkundigung  Uber  die  Art  der 
Darstellungsweise,  meinen  bisherigen  Erfahrungen  gemäss  betrach- 
ten zu  müssen,  dass  die  Digestion  meistens  ohne  die  gehörige 
Mitwirkung  einer  angemessenen  Warme  stattgefunden  hatte.  Aber 
auch  noch  ein  anderer  Umstand  kam  hier  in  Betracht.  Um  zu 
erfahren,  ob  das  Verhältniss  von  1 Theil  Eisen  und  6 Theilen 
Weinstein  bei  der  Darstellung  jenes  Präparats  richtig  eingehalten 
worden  sey,  bestimmte  ich  in  einer  Portion  desselben  das  Eisen  und 
das  Kali,  und  fand,  'dass  dieselben  ziemlich  genau  gleichen  Aequi- 
valenten  entsprachen,  dass  also  auf  1 Theil  Eisen  nicht  6,  son- 
dern fast  7 Theile  Weinstein  genommen  waren.  Nun  ist  aber 
klar,  dass  während  der  langsamen  Einwirkung  des  Weinsteins 
auf  das  Eisen  auch  ein  Antheil  des  letztem  der  blossen  Einwir- 
kung des  Wassers  unterliegt  und  in  Aethiops  übergeht,  und  die 
ohnehin  nicht  ganz  freie  Weinsteinsäure  (das  zweite  Aeq.  Säure 
des  Weinsteins)  wenig  oder  gar  nicht  auflösend  auf  den  gebil- 
deten Aethiops  einwirkt,  daher  alsdann  auf  1 Aeq.  Kali  nicht 
ganz  1 Aeq.  chemisch  gebundenes  Eisen  kommt.  Bei  dem  Ver- 
hältniss von  1 Theil  Eisen  und  6 Theilen  Weinstein  ist  der  un- 
vermeidlichen Bildung  von  Aethiops  Rechnung  getragen,  d.  h.  der 
letztere  enthält  den  Ueberschuss  von  1 Aeq.  Eisen. 

fch  wünschte  aber  auch  die  chemische  Constitution  des  miss- 

2* 
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Wittitein:  Ueber  die 


glückten  Präparats  näher  kennen  zu  lernen,  und  stellte  daher 
folgende  Versuche  damit  an. 


I. 

Elitnvtlisitla,  lotet  Dicestioo  tob  1 Tbeit  Eisenpalrer  und  fosl  7 Theilen  Wtliileli 
(fltichto  Aq.  Eisen  ool  'Weinstein)  mit  ffosstt  bereitet. 

Das  Präparat  war  ziemlich  luftbeständig.  Nachdem  es  bei 
100°  getrocknet  war,  wurden  100  Gran  davon  mit  Wasser  über- 
gossen, eine  Stunde  waren  digerirt,  das  Ganze  nach  24  stündigem 
Stehen  in  der  Kälte  auf  ein  Filter  gebracht,  und  der  Inhalt  des 
Filters  so  lange  gewaschen,  bis  das  Waschwasser  fast  farblos 
ablief. 

a)  Der  ungelöste  Rückstand  war  grünlich  gelb,  körnig  und 
wog  nach  dem  Trocknen  bei  100°  46,8  Gran.  Er  löste  sich 
in  kalter  Salzsäure  leicht  und  vollständig  auf,  und  diese  gelbe 
Solution  wurde  durch  das  Hineinleiten  von  Schwefelwasserstoff 
vollständig  entfärbt,  während  sich  ein  Niederschlag  von  Schwefel 
bildete.  Der  abfiltrirtc  und  gewaschene  Schwefel  wog  nach  dem 
Trocknen  in  gelinder  Wärme  2,03  Gran,  entsprechend  10,15  Gran 
Eisenoxyd. 

Die  von  dem  Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Am- 
moniak übersättigt  und  mit  Schwefelammonium  vollständig  gefällt. 
Der  dadurch  erhaltene,  mit  schwcfclammoniumhaltigem  Wasser 
ausgewaschene  Niederschlag  lieferte  durch  Auflösen  in  Königs- 
wasser und  Präcipitiren  dieser  Lösung  mit  Ammoniak  11,84  Gran 
Eisenoxyd.  Werden  hievon  obige  10,15  Gran  Eisenoxyd  abge- 
zogen, so  bleiben  1,69  Gran  für  das  Oxydul,’ und  diese  entspre- 
chen 1,521  Gran  Eisenoxydul. 

Die  vom  Schwefeleisen  getrennte  Flüssigkeit  wurde  erst 
ziemlich  weit  abgedampft,  um  das  freie  Ammoniak  und  Schwefel- 
ammonium zu  verjagen,  darauf  filtrirt  und  in  2 Theile  getheilt. 
Der  eine  Theil  hinterliess,  in  einem  tarirten  Plalintiegel  zur 
Trockne  gebracht  und  bis  zur  Zerstörung  aller  kohligen  Theile 
geglühet,  6,84  Gran  Chlorkalium,  welche  4,325  Gran  Kali  entspre- 
chen. Mithin  enthalten  sämmtliche  46,8  Gran  unlöslicher  Rück- 
stand 8,65  Gran  Kali. 

Der  andere  Theil  des  Filtrats  wurde  erwärmt,  nach  und 
nach  so  lange  mit  reinem  kohlensauren  Kali  versetzt,  bis  alles 
Ammoniak  ausgetrieben  war,  das  überschüssig  zugesetzte  Kali 
durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Salzsäure  neutralisirt,  alles  zur 


Digilized  by  Google 


Eisenkugeln. 


21 


Trockne  verdunstet  und  geglühet.  Die  geglühete  Masse,  ein 
Gemenge  von  Chlorkaiium  und  einem,  der  zerstörten  Weinstein- 
säure äquivalenten  Antheile  kohlensaurem  Kali,  wurdo  in  Wasser 
gelöst  und  so  lange  mit  reiner  Weinsteinsäure  versetzt,  bis  die 
alkalische  Reaclion  verschwunden  war.  Ich  bedurfte  hiezu  14,8 
Gran  krystallisirter  Weinsteinsäure,  worin  13,03  Gran  wasser- 
freie. Folglich  enthalten  sämmtliche  46,8  Gran  unlöslicher  Rück- 
stand 26,06  Gran  Weinsteinsäure. 

Die  gefundenen  Zahlen  führen  zu  nachstehender  Zusammen- 
setzung des  in  Wasser  unlöslichen  Antheils  dieses  Eisenwein- 
steins: 

Gefunden.  Aequiv.  Berechnet. 


In  46, 8 Theilen: 

In  100  Theilen: 

Kali  . . . 8,650 

18,650 

13 

18,652 

Eisenoxydul  1,521 

3,280 

3 

3,283 

Eisenoxyd  . 10,150 

21,880 

9 

21,889 

Weinsteinsäure  26,060 

56,190 

28 

56,176 

46,381 

100,000 

100,000 

Formel:  13  (KO+T),  3(FeO+T),  6 (Fe,03+T),  3(Fe,03+2T). 


b)  Die  von  dem  ungelösten  Rückstände  abfUtrirte  Flüssig- 
keit war  grünlich-schwarz,  und  trocknete  zu  einer  schwärzlichen 
glänzenden  Masse  ein,  welche  beim  Zerreiben  ein  graugrünliches 
Pulver  bildete,  und  52,8  Gran  wog.  Sie  zog  leicht  Feuchtigkeit 
an  und  hatte  schon  am  folgenden  Tage  die  Consistenz  eines  Ex- 
traktes. Sie  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  einer  bedeutenden 
Menge  Salzsäure  versetzt  und  darauf  mit  Schwefelwasserstoffgas 
behandelt.  Der  dadurch  abgeschiedene  Schwefel  wog  1,58  Gran, 
entsprechend  7,90  Gran  Eisenoxyd. 

Die  von  dem  Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit  war  weingelb. 
Sie  lieferte,  auf  die  bei  a angegebene  Weise  weiter  untersucht, 
9,24  Gran  Eisenoxyd.  Nach  Abzug  von  7,90  Gran  Oxyd  blieben 
1,34  Gran  für  das  Oxydul,  und  diese  entsprechen  1,206  Gran 
Eisenoxydul. 

Weiter  wurden  erhalten:  14,403  Gran  Kali  und  28,9  Gran 
Weinsteinsäure. 

Der  in  Wasser  lösliche  Antheil  dieses  Eisenweinsteines  hat 
hiernach  folgende  Zusammensetzung: 
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Gefunden. 

Aequiv.  Berechnet 

In  52,8  Theilen : 

In  100  Theilen: 

Kali  . . . 14,403 

27,480 

9 27,251 

Eisenoxydul.  1,206 

2,294 

1 2,311 

Eisenoxyd  . 7,900 

15,076 

3 15,396 

Weinsteinsäure  28,900 

55,150 

13  55,041 

52,409 

100,000 

100,000 

Formel : 9 (K  0 -f  T),  Fe 0 + T,  3 (Fet  03  -f  T). 


Da  die  Verbindung,  welche  1 Aeq.  neutrales  weinsteinsaures 
Kali  weniger  enthält,  luft beständig  ist  (Seite  18),  so  ergibt  sich 
hieraus,  dass  schon  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  wein- 
steinsaures Kali  im  Stande  ist,  die  Verbindung  8(KO  + T), 
FeO  + T,  3 (Fe,  0-,  -f-  T)  sehr  hygroskopisch  zu  machen.  Diese 
Eigenschaft  beruht  nicht,  wie  man  vielleicht  vermuthen  könnte, 
auf  einem  Gehalte  von  gebildeter  freier  Tartralsäure;  denn  die 
Verbindung  gibt,  obwohl  sauer  reagirend,  an  Alkohol  nichts 
Lösliches  ab. 

II. 

SiUivditltiD , ilarcti  Dipilioi  vco  t Theil  Eiseaptlvci  und  6 Thcilen  Wtlmtii  an 

W'Mitr  bereitet. 

Um  auch  ein  genau  in  diesem  richtigen  Verhältnisse  berei- 
tetes Präparat  einer  Analyse  unterwerfen  zu  können,  wurden 
100  Gran  Eisenpulver  und  600  Gran  gepulverter  Weinstein  in 
einem  hohen  Becherglase  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  an- 
gerührt und  zur  Digestion  auf  den  Dampfapparat  gestellt.  Es 
trat  sehr  bald  eine  lebhafte  Gasentwicklung  ein  , und  schon  am 
folgenden  Tage  besass  das  Gemisch  eine  schwärzlich  grüngelbe 
Farbe,  die  immer  tiefer  wurde.  So  oft  die  Masse  anling,  sehr 
dick  zu  werden,  wurde  sie  wieder  mit  Wasser  verdünnt.  Nach 
vierwöchentlicher  Digestion  liess  ich  eintrocknen;  es  blieb  eine 
schwarze  glänzende  Masse  zurück,  die  nach  dem  Zerreiben  ein 
schön  schwärzlich  grünes  Pulver  darstellte,  dessen  Gewicht  nach 
längerem  Verweilen  in  einer  Temperatur  von  100°  630  Gran  be- 
trug. Von  600  Gran  Weinstein  und  100  Gran  Eisen  wären  also 
nur  630  Gran  übrig  geblieben,  ein  abermaliger  Beweis,  dass 
während  der  Digestion  ein  beträchtlicher  Antheil  Weinsteinsäure 
durch  Umwandlung  in  flüchtige  Produkte  verloren  geht. 

100  Gran  des  Präparates  wurden  mit  Wasser  behandelt  undfiltrirt. 
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a)  Der  ungelöste  Rückstand  war  gelblich  grün,  nach  dem 
Trocknen  graugelblich  grün  und  wog  21  Gran.  Er  löste  sich 
in  kalter  Salzsäure  leicht  und  vollständig  auf,  und  diese  Solution 
gab  durch  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff  1,18  Schwefel,  ent- 
sprechend 5,90  Gran  Eisenoxyd. 

Die  vom  Schwefel  abfiltrirte,  farblose  Flüssigkeit  lieferte 
durch  Uebersättigen  mit  Ammoniak  und  Fällen  mit  Schwefelammo- 
nium 7,40  Gran  Eisenoxyd.  Nach  Abzug  von  5,90  Gran  Oxyd 
bleiben  1,50  Gran  für  das  Oxydul,  und  diese  entsprechen  1,35 
Gran  Eisenoxydul. 

Die  vom  Schwefelcisen  getrennte  Flüssigkeit  gab,  auf  die 
oben  beschriebene  Weise  behandelt,  2,73  Gran  Kali  und  11,0 
Gran  Weinsteinsäure. 

Die  Verbindung  besteht  also  aus: 

Gefunden.  Aequiv.  Berechnet. 


Kali  . . 

Eisenoxydul 

Eisenoxyd 


In  21  Theilcn: 
. 2,73 

1,35 
5,90 


Weinsteinsäure  11,00 


In  lob  Theilen: 
13.000 
6,428 
28,100 
52,472 


3 

2 

4 
9 


12,558 

6,385 

28,378 

52,679 


20,98 


100,000 


100,000 

Formel:  3 (KO-f-T),  2 (FeO-f  T),  4 (Fc,03  + Tb 
b)  Die  von  dem  ungelösten  Niederschlage  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit gab  durch  Verdunsten  eine  schwarze  glänzende  Masse  von 
78  Gran.  Zerrieben  und  an  die  Luft  gestellt  zog  sie  ein  wenig 


Feuchtigkeit  an  und  ballte  sich  etwas  zusammen,  ohne  jedoch  nass 
zu  werden.  Nachdem  sie  wieder  in  Wasser  gelöst  und  mit  Salz- 
säure versetzt  war,  leitete  man  Schwefelwasserstoff  hindurch  und 
erhielt  2,6  Gran  Schwefel  = 13,0  Gran  Eisenoxyd.  Die  vom  Schwe- 
fel geschiedene,  dunkelweingelbe  Flüssigkeit  gab  15,30  Gran  Ei- 
senoxyd, folglich  kommen  2,30  Gran  Oxyd  auf  das  Oxydul  und 
entsprechen  2,07  Gran  Eisenoxydul.  Ferner:  21,0  Gran  Kali  und 
41,8  Gran  Weinsteinsäure. 

Gefunden.  Aequiv.  Berechnet. 

In  78  Theilen : I n 1 00  Theilen : 


Kali  . . • 21,00  26,954 

Eisenoxydul  . 2,07  2,658 

Eisenoxyd  . 13,00  16,669 

Weinsteinsaure  41,80  53,689 


77,87  100,000 


8 26,120 

1 2,490 

3 16,604 

12  54,786 

100,000 


Formel:  8 (K 0 +T),  FeO+T,  3 (Fe, 03  +3 T). 
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III. 

BIscivtlilltiB,  durch  Di[fslieB  »ob  1 Tlieil  EisenfeiEe  uni  6 Theilea  Whbiihb  all 
\\  usstt  bereitet. 

Die  Darstellung  geschah  gleichzeitig  mit  dem  Präparate  Nro. 
II,  bei  derselben  Temperatur  und  in  denselben  Gewichtsmengen 
von  Eisen  und  Weinstein.  Die  Masse  hatte  erst  nach  8 Tagen 
dieselbe  schwärzlich  grüngelbe  Farbe,  wie  sie  die  Masse  Nro.  II 
schon  nach  eintägiger  Digestion  besass.  Nach  4 Wochen  wurde 
sie  eingetrocknet  und  erschien  nun  schwarz  und  glänzend,  zer- 
rieben grauschwarz  (nicht  grünlich  schwarz)  und  wog  nach  dem 
Trocknen  bei  100°  642  Gran, 

100  Gran  wurden  mit  Wasser  behandelt  und  filtrirt. 

a)  Der  ungelöste  Rückstand  war  grünlich  (nicht  gelblich  grün 
wie  Nro.  II.),  trocken  hellgraugrün  und  wog  23  Gran.  Beim 
Auflösen  desselben  in  kalter  Salzsäure  blieben  2,12  metallisches 
Eisen  zurück.  Die  Auflösung  gab  durch  Behandeln  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas  0,43  Gran  Schwefel,  entsprechend  2,15  Gran 
Eisenoxyd. 

Die  vom  Schwefel  abfiltrirte,  blassweingelbe  Flüssigkeit  wurde 
mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  Schwefelammonium  gefallt,  und 
hierdurch  8,20  Eisenoxyd  erhalten.  Folglich  kommen  6,05  Gran 
Oxyd  auf  das  Oxydul,  und  entsprechen  5,445  Gran  Eisenoxydul. 

Die  vom  Schwefeleisen  getrennte  Flüssigkeit  gab  ferner: 
0,63  Gran  Kali  und  12,4  Gran  Weinsteinsäure. 


Gefunden. 

In  20,88*Thei len?'  In  100  Theilen : 

Aequiv.  Berechnet. 

Kali  . . . 0,630 

3,054 

1 2,897 

Eisenoxydul  . 5,445 

26,400 

12  26,516 

Eisenoxyd  . 2,150 

10,424 

2 9,821 

Weinsteinsäure  12,400 

60,122 

15  60,766 

20,625 

100,000 

100,000 

Formel:  KO-f  T,  12  (FeO  + T),  2 (Fct03+T). 
b)  Die  von  dem  ungelösten  Rückstände  abfiltrirte,  schwarz- 
grüne  Flüssigkeit  hinterliess  76,5  Gran  einer  schwarzen,  zerrieben 
tiefgraugrünen  Masse,  welche  nach  zweilagigem  Stehen  an  der 
Luft  Extraktconsistenz  angenommen  halte.  Nachdem  sie  in  Wasser 
gelöst,  und  die  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt  war,  leitete  man 
Schwefelwasserstolfgas  hinein  und  erhielt  dadurch  0,50  Gran 
Schwefel,  entsprechend  2,50  Gran  Eisenoxyd. 

Die  vom  Schwefel  abfiltrirte,  dunkelweingelbe  Flüssigkeit  gab. 
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nach  dem  Vebersättigen  mit  Ammoniak,  durch  Fällen  mit  Schwe- 
felammonium u.  s.  w.  9,50  Gran  Eisenoxyd.  Von  diesen  kommen 
7,00  Gran  auf  dat  Oxydul  und  entsprechen  6,30  Gran  Eisenoxydul. 

Die  vom  Schwefel  getrennte  Flüssigkeit  enthielt  noch  22,8 
Gran  Kali  und  44,6  Gran  Weinsteinsäure. 


Gefunden. 

Atome.  Berechnet. 

In  76,5Theilen: 

In  lOOTheilen: 

Kali  . . . 

22,80 

29,922 

16  29,394 

Eisenoxydul  . 

6,30 

8,268 

6 8,407 

Eisenoxyd 

2,50 

3,280 

1 3,114 

Weinsteinsäure 

44,60 

58,530 

23  59,085 

76,20 

100,000 

100,000 

Formel:  16  (KO  + T),  6 (FeO+T),  Fe,03-f  T. 


IV. 

EitnvtiBsltlg,  dareb  Dijfsiiog  von  1 Tbtl!  Elsenfelle  und  3 TheiUa  Wrigiltig 
mit  Wasser  bereuet. 

Dieser  Eisenweinstein  wurde  mir  schon  fertig  übergeben  und 
war  dem  Anscheine  nach  mit  aller  Sorgfalt  dargestellt.  Nach 
dem  Austrocknen  bei  100°,  behandelte  ich  100  Gran  mit  Wasser 
und  schied  den  aufgelösten  Theil  durch  Filtration  ab. 

a)  Der  ungelöst  gebliebene  Rückstand  war  nach  dem  Trocknen 
schmutzig  gelbgrün  und  wog  24,4  Gran.  Beim  Auflösen  in  kal- 
ter verdünnter  Salzsäure  blieben  2,40  Gran  metallisches  Eisen 
zurück.  Die  Solution  gab  durch  Behandeln  mit  Schwefelwasser- 
stoff 1,15  Gran  Schwefel,  entsprechend  5,75  Gran  Eisenoxyd. 

Die  vom  Schwefel  abfiltrirte,  fast  wasserhelle  Flüssigkeit 
lieferte,  nach  dem  Uebersätligen  mit  Ammoniak,  durch  Fällen  mit 
Schwefelammonium  u.  s.  w.  6,70  Gran  Eisenoxyd.  Mithin  kom- 
men 0,95  Gran  Oxyd  auf  das  Oxydul,  und  entsprechen  0,855 
Gran  Eisenoxydul. 

Die  von  dem  Schwefeleisen  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt  noch 
2,70  Gran  Kali  und  12,5  Gran  Weinsteinsäure. 

Gefunden.  Aequiv.  Berechnet. 


In  22Theilen: 

ln  100  Theilen: 

Kali  . . . 2,700 

12,382 

7 

12,047 

Eisenoxydul  . 0,855 

3,922 

3 

3,938 

Eisenoxyd  . 5,750 

* 26,370 

9 

26,256 

Weinsteinsaure  12,500 

57,326 

24 

57,759 

~ 2 1,805 

100,000 

100,000 

Formel:  7 (K 0 -j- T),  3 (Fe  0 + T),  4 (Fe j 03-|- T), 5 (Fe, Os + 2 T). 
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b)  Die  vom  ungelösten  Rückstände  absolvirte  Flüssigkeit 
hinterliess  beim  Verdunsten  eine  schwarze , glänzende  Masse, 
welche  ein  schwärzlichbraunes,  stark  ins  Olivenfarbige  spielendes 
Pulver  gab  und  77  Gran  wog.  An  der  Luft  wurde  sie  nicht 
feucht.  Nach  dem  Wiederauflösen  in  Wasser  und  Versetzen  der 
Solution  mit  Salzsaure,  leitete  man  SchwefelwasserstofFgas  hinein 
und  erhielt  2,6  Gran  Schwefel,  entsprechend  13,0  Gran  Eisenoxyd. 

Die  vom  Schwefel  getrennte,  weingelbe  Flüssigkeit  gab,  nach 
dem  Uebersättigen  mit  Ammoniak,  durch  Fällen  mit  Schwefel- 
ammonium u.  s.  w.  15,14  Gran  Eisenoxyd.  Auf  das  Oxydul  kom- 
men also  2,14  Gran  Oxyd,  und  diese  entsprechen  1,926  Gran 
Eisenoxydul. 

Die  vom  Schwefeleisen  getrennte  Flüssigkeit  enthielt  noch 
20  Gran  Kali  und  42  Gran  Weinsteinsäure. 


Gefunden. 

In  77  Theilen:  In  100  Theilen: 


Kali  . . . 20,000  25,999 

Eisenoxydul.  1,926  2,504 

Eisenoxyd  . 13,000  16,900 

Weinsteinsäure  42,000  54,597 


Aequiv.  Berechnet. 


8 26,120 

1 2,490 

3 16,604 

12  54,786 


76,926  100,000 


100,000 


Formel : 3 (K  0 + T),  Fe  0 + T,  3 (Fe*  03  + T). 


Aus  den  vorstehenden  neuen,  sowie  aus  den  frühem  Ver- 
suchen geht  nun  unwiderleglich  hervor,  dass  der  in  Wasser  auf- 
lösliche, luftbeständige  Antheil  der  Eisenkugeln  nach  der  Formel 
8(KO-|-T),  FeO+T,  3 (Fe,  03  -J-  T)  zusammengesetzt  ist.  Bei 
der  Anwendung  dieses  Präparates  zu  Bädern  kann  doch  gewiss 
nur  jener  in  Wasser  lösliche  Antheil  arzneiliche  Wirkungen  aus- 
üben, und  es  wäre  daher  wohl  an  der  Zeit  und  als  ein  Fortschritt 
anzusehen , wenn  das  Präparat  von  seinem  unnützen  Ballasle  be- 
freit würde.  Dieser  Zweck  Hesse  sich  vielleicht  am  besten  er- 
reichen, wenn  man  6 Aeq.  Weinstein,  2 Aeq.  kohlensaures  Kali 
und  3 */*  Aeq.  frischgefälltes  Eisenoxyd  mit  Wasser  digerirte.  Die 
Arbeit  wäre  in  ein  paar  Tagen  beendigt,  und  die  Kosten  der 
Darstellung  des  Eisenoxydhydrats  würden  vollständig  dadurch  ge- 
deckt, dass  keine  Weinsteinsäure  verloren  ginge,  während  bei 
dem  bisherigen  Verfahren  der  vierte  Theil  der  Weinsteinsüure  des 
Weinsteins  verschwindet. 
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Auf  folgende  Weise  erhielt  ich  eine  solche,  dem  auf- 
löslichen Antheile  der  Eisenkugeln  völlig  entsprechende  Ver- 
bindung: 

49  Gran  Eisen  wurden  in  Königswasser  aufgelöst,  die  Auf- 
lösung filtrirt,  mit  Ammoniak  gefallt,  der  Niederschlag  durch 
wiederholtes  Dekanthiren  ausgewaschen,  der  braune  Brei  mit  282 
Gran  Weinstein  und  35  Gran  kohlensaurem  Kali  versetzt  und  das 
Ganze  erwärmt.  Schon  nach  viertelstündigem  Kochen  war  alles 
Eisenoxyd  aufgelöst,  die  Auflösung  hatte  eine  braungelbe  Farbe, 
aber  es  lag  noch  viel  Weinstein  ungelöst  am  Boden.  Ich  brachte 
nun  die  Solution  sammt  dem  nicht  gelösten  Weinstein  in  einen 
Kolben  und  liess  12  Stunden  lang  digeriren,  nach  Verlauf  wel- 
cher Zeit  aller  Weinstein  verschwunden  war  und  sich  beim  Ste- 
hen in  der  Kälte  nicht  wieder  ausschied.  Die  (Lackmus  röthende) 
Auflösung  reagirte  jetzt  mit  Kaliumeisencyanid  deutlich  auf  Eisen- 
oxydul, hatte  auch  bereits  eine  weit  dunklere  Farbe  und  einen 
Stich  ins  Olivengrilne  angenommen.  Beim  Abdampfen  zur  Trockne 
blieb  eine  schwärzlichbraune  glänzende  Masse , welche  zer- 
rieben ein  olivengrünes,  ins  Gelbe  spielendes,  luftbeständiges 
Pulver  darstellte.  Ein  Theil  dieses  Pulvers  wurde  zur  Probe  mit 
einigen  Tropfen  Wasser  zu  einer  steifen  Paste  angestossen , welche 
ein  grünlichschwarzes  Ansehn  annahm  und  durch  Rollen  in  der 
Hand  eine  glänzend  grünlichschwarze  Kugel  gab. 

Sämmtliche  Masse  wurde  mit  kaltem  Wasser  angerieben,  wo- 
bei sich  ein  feines  gelbes  Pulver  ausschied , welches  sich  aber  in 
einer  gewissen  Menge  reinen  Wassers  vollständig  auflöste  (also 
kein  basisch-weinsteinsaures  Eisen  seyn  konnte).  Die  zur  voll- 
ständigen Lösung  der  ganzen  Masse  nöthige  Menge  kaltes  Wasser 
betrug  etwa  3%  Unzen.  Als  ich  jetzt  die  Solution  in  einer 
Porcellanschale  bei  gelinder  Wärme  wieder  zur  Trockne  bringen 
wollte,  war  ich  nicht  wenig  erstaunt,  in  derselben  nach  Verlauf 
einiger  Stunden  zahlreiche  olivengrüne  Flocken  schwim- 
men zu  sehen , ähnlich  derjenigen  Ausscheidung , welche  inau  beim 
Behandeln  der  gewöhnlichen  Eisenkugeln  mit  Wasser  bemerkt. 
Dieses  Verhalten  der  Solution  schien  mir  einer  nähern  Unter- 
suchung werth  zu  seyn,  und  inderThat  erhielt  ich  dadurch  eine 
entscheidende  Aufklärung  über  die  Quelle  des  unlöslichen 
Antheils  der  Eisen  kugeln,  sowie  Uber  das  so  wechselnde 
Verhältniss  zwischen  dem  unlöslichen  und  löslichen 
Antheile  derselben. 


Digitized  by  Google 


28 


Wittstein:  Ucbcr  die 


Nach  Verlauf  von  zwei  Tagen,  in  welcher  Zeit  sich  die 
Flocken  noch  vermehrt  hatten,  sammelte  ich  dieselben  auf  einem 
Filter  und  silsste  sie  mit  Wasser  aus.  Das  Waschwasser  lief  sehr 
bald  farblos  ab.  Der  Inhalt  des  Filters  war  nach  dem  Trocknen 
gelb  mit  einem  Stich  ins  Grüne,  pulverig  und  wog  6,7  Gran. 
Um  darin  beiläufig  die  relative  Menge  von  Kali,  Eisen  und  Wein- 
steinsäure kennen  zu  lernen , glühete  ich  denselben  anhaltend  bei 
Luftzutritt  und  erhielt  3,90  Gran  Rückstand  (Gemenge  von  Eisen- 
oxyd und  kohlensaurem  Kali),  der  beim  Behandeln  mit  Wasser 
2,05  Gran  Eisenoxyd  gab,  entsprechend  1,435  Gran  metallischem 
Eisen.  Die  1,85  Gran  kohlensaures  Kali  enthalten  1,261  Gran 
reines  Kali.  Auf  die  Weinsteinsäure  kommen  6,7 — (2,05  + 1,261) 
= 3,389  Gran.  1,435  Eisen,  1,261  Kali  und  3,389  Weinstein- 
saure  verhalten  sich  aber  wie  2 Aeq.  Eisen,  1 Aeq.  Kali  und 
2 Aeq.  Weinsteinsäure.  Dieser  ausgeschiedene  Körper  war  also 
ganz  anders  zusammengesetzt,  als  die  noch  nicht  zersetzte  Lö- 
sung, nämlich  reicher  an  weinsteinsaurem  Eisen,  und  folglich 
musste  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  nunmehr  verhaltnissmassig 
reicher  an  weinsteinsaurem  Kali  seyn. 

Die  von  obiger  Ausscheidung  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde 
langsam  zur  Trockne  verdunstet,  wobei  sie  sich  abermals  durch 
Bildung  grünlichgelber  Flocken  stark  trübte,  darauf  wieder  in 
warmem  Wasser  aufgelöst  und  filtrirt. 

a)  Der  auf  dem  Filter  gebliebene  Rückstand  Hess  sich  leicht 
vollkommen  auswaschen,  wog  nach  dem  Trocknen  nicht  weniger 
als  72  Gran , war  gelb  mit  einem  Stich  ins  Olivengrüne  und  von 
lockerer  Beschaffenheit. 

10,6  Gran  hinterliessen  nach  anhaltendem  Glühen  6,00  Gran, 
worin  3,25  Gran  Eisenoxyd  = 2,275  metallischem  Eisen  und 
2,75  Gran  kohlensaures  Kali  = 1,875  reinem  Kali;  also  5,475 
Gran  Weinsteinsäure.  Diese  Mengen  entsprechen  wiederum  ohn- 
gefdhr  2 Aeq.  Eisen,  1 Aeq.  Kali  und  2 Aeq.  Weinsteinsäure. 

38,16  Gran  wurden  in  Salzsäure  aufgelöst  und  in  diese  So- 
lution Schwefelwasserstoffgas  geleitet.  Der  dadurch  gefällte  Schwefel 
betrug  1,99  Gran  und  entspricht  9,95  Gran  Eisenoxyd.  Da  nun 
nach  dem  vorigen  Versuche  10,6  Rückstand,  3,25  Gran  Eisenoxyd 
liefern,  so  müssen  38,16  Gran  11,70  Gran  Eisenoxyd  geben, 
von  denen  also  1,75  Gran  auf  das  Oxydul  kommen  und  1,575 
Gran  Eisenoxydul  entsprechen.  38,16  Gran  Rückstand  enthalten 
. ferner  (dem  vorigen  Versuche  gemäss)  6,75  Gran  Kali,  und  nach 
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Abzag  des  Eisenoxyds,  Eisenoxyduls  und  Kalis  bleiben  dann  für 
die  Weinsteinsäure  noch  19,885  Gran. 

Der  Körper  hat  also  folgende  Zusammensetzung: 

In  18,16  Theilen:  InlOOTheilen:  Aeq.  Berechnet. 


Kali  ....  6,750  17,688  7 17,645 

Eisenoxydul  . . 1,575  4,127  2 3,847 

Eisenoxyd  . . 9,950  26,076  6 25,635 

Weinsteinsäure  . 19,885  52,109  15  52,873 

38,160  100,000  lÖpÖÖ 


Formel:  7(K0-fT),  2(FeO  + T),  6 (Fe, 03  + T). 

b)  Die  von  dem  Rückstände  a abfiltrirte  Flüssigkeit  war 
schwarzgrün , und  hinterliess  beim  Verdunsten  eine  schwarze, 
pechglänzende  Masse,  welche  ein  graugrünliches  Pulver  pb,  das 
äusserst  hygroskopisch  war  und  sich  an  der  Luft  schon  binnen 
einigen  Stunden  in  einen  schwarzen  Teig  verwandelte,  der  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  keinen  Niederschlag  absetzte. 

10  Gran  der  gut  ausgetrockneten  Masse  hinterliessen  beim 
Glühen  5,87  Gran,  worin  1,53  Gran  Eisenoxyd  und  4,34  Gran 
kohlensaures  Kali  = 2,96  Gran  reinem  Kali. 

30  Gran  in  Salzsäure  gelüst  und  mit  Schwefelwasserstoff  be- 
handelt, gaben  0,786  Gran  Schwefel  = 3,930  Gran  Eisenoxyd. 
Da  nun  nach  dem  vorigen  Versuche  10  Gran  Masse  1,53  Gran 
Eisenoxyd  gaben , so  würden  30  Gran  4,59  Gran  geliefert  haben, 
von  denen  0,66  Gran  auf  das  Oxydul  kommen  und  0,549  Gran 
Eisenoxydul  entsprechen.  Die  Kalimenge  in  30  Gran  beträgt 
8,88  Gran. 

Die  schwarze  Masse  hat  hiernach  folgende  Zusammensetzung : 


In  30  Theilen:  InlOOTheilen:  Aeq.  Berechnet. 


Kali  .... 

. 8,880 

29,60 

34 

29,345 

Eisenoxydul  . 

. 0,594 

1,98 

3 

1,974 

Eisenoxyd . . 

. 3,930 

13,10 

9 

13,165 

Weinsteinsäure 

. 16,596 

55,32 

46 

55,516 

30,000 

100,00 

100,000 

Formel : 

34  (K  0 + T ), 

3 (Fe  0 -ff), 

9(  Fet03 

-ff). 

Um  zu  erfahren,  wie  weit  bei  anhaltender  Einwirkung  der 
Wärme  die  Ausscheidung  des  Eisens  wohl  gehen  würde,  und  ob 
nicht  vielleicht  zuletzt  bloss  neutrales  weinsteinsaures  Kali  in  der 
Flüssigkeit  aufgelost  bliebe,  bereitete  ich  eine  kleine  Portion  neue 
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Auflösung  aus  16  Gran  Weinstein,  2 Gran  kohlensaurem  Kali  und 
4 Gran  frischpräcipitirtem  Eisenoxyd  (die  also,  ausser  dem  Eisen, 
5,38  Gran  Kali  und  11,21  Gran  Weinsteinsäure  enthielt),  und 
stellte  sie  in  warme  Digestion. 

Schon  nach  24  Stunden  zeigten  sich  einige  grünliche  Flocken, 
welche  immer  mehr  Zunahmen  und  nach  14tägiger  Digestion  ge- 
sammelt wurden.  Sie  gaben  bei  der  Analyse  2,53  Gran  Eisen- 
oxyd und  1,527  Gran  Kali  = 2 Acq.  metallischem  Eisen  und  1 
Aeq.  Kali. 

Die  von  den  Flocken  abflltrirte  Flüssigkeit  setzte  im  Verlaufe 
von  weitern  7 Tagen  kaum  noch  ,/t  Gran  unlösliche  Substanz 
ab,  die  0,12  Gran  Eisenoxyd  und  0,07  Gran  Kali  gab. 

Die  nunmehrige  Flüssigkeit  trübte  sich  abermals;  der  nach 
7 Tagen  gesammelte  Niederschlag  gab  aber  nur  0,06  Gran  Glüh- 
rückstand,  worin  0,03  Eisenoxyd  und  0,02  Kali.  Jetzt  wurde  die 
Flüssigkeit  langsam  zur  Trockne  verdunstet.  Es  blieb  eine  braun- 
schwarze glänzende  Masse  zurück,  welche  nach  zwolfstündigem 
Stehen  an  der  Luft  zu  einem  Extracte  zerflossen  war,  das  sich 
ohne  die  mindeste  Trübung  in  Wasser  löste.  Diese  (das  Lackmus 
nicht  mehr  rüthende,  dagegen  die  Curcuma  schwach  bräunende) 
Solution  stellte  ich  wieder  in  die  Wärme;  sie  blieb  aber  klar, 
wenigstens  hatten  sich  nach  14  Tagen  noch  keine  Flocken  wieder 
gezeigt.  Somit  konnte  der  Process  der  Selbstzersetzung  des  Tri- 
pelsalzes als  beendigt  angesehen  werden , und  die  Solution  ent- 
hielt, nach  Abzug  der  in  obigen  drei  Ausscheidungen  gefundenen 
2,68Gran  Eisenoxyd  und  l,617Gran  Kali,  noch  1,32  Gran  Eisen- 
oxyd und  3,763  Kali.  Das  Eisen  als  Oxyduloxyd  (FeO  -f-  SFejOj) 
betrachtet,  musste  dann  die  in  der  Solution  enthaltene  Verbindung 
folgendermaassen  zusammengesetzt  seyn: 


In  11,574  Theilen. 

In  100  Theilen.  Aeq. 

Berechnet. 

Kali 3,763 

32,512  16 

32,120 

Eisenoxydul  . . 0,170 

1,469  1 

1,531 

Eisenoxyd . . . 1,134 

9,798  3 

10,207 

Weinsteinsäure  . 6,507 

56,221  20 

56,142 

11,574 

100,000 

100,000 

Die  Zersetzung  des  Tripelsalzes  8 (KO-j-T) (FeO-f- T) 
-f-  3 (Fet03~j”T)  war  also  in  der  Art  vor  sich  gegangen,  dass 
sich  nach  und  nach  */3  seines  Eisen-,  nebst  beinahe  */3  seines 
Kaligehalts  ausgeschieden  hatten,  und  eine  nach  der  Formel 
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16  (KO  -{- T)-f-(Fe 0 4~T)  -j-  3 (Fe,  03  -j-T)  zusammengesetzte 
Verbindung  aufgelöst  geblieben  war.*) 

Ich  versuchte  auch,  die  Verbindung  8 (KO-f-  T)-j-(FeO-j-T) 
-f-3  (Fe,  03+T)  auf  die  Weise  darzustellen , dass  ich  von  den 
dazu  gehörigen  7 Aeq.  Eisen  nur  6 Aeq.  in  Oxyd  (oder  Chlorid) 
verwandelte,  dieser  Auflösung  das  siebente  Aeq.  Eisen  im  Zustande 
des  Oxyduls  (oder  Chloriirs)  hinzufiigte,  und  die  gemischte  Solu- 
tion mit  Ammoniak  fällte.  Allein  hier  stiess  ich  auf  eine  uner- 
wartete Schwierigkeit.  Der  schwarzbraune  Niederschlag,  ein  Ge- 
menge von  Oxyd  und  Oxydul  oder  vielmehr  von  Oxyd  und  Oxy- 
duloxyd, welcher  nach  dem  Auswaschen  mit  der  erforderlichen 
Menge  Weinstein  und  kohlensaurem  Kali  versetzt  war,  löste  sich 
selbst  bei  anhaltend  warmer  Digestion  nur  zum  kleinsten  Theile 
auf,  und  eben  aus  dieser  Ursache  blieb  auch  ein  beträchtlicher 
Theil  Weinstein  ungebunden  am  Boden  liegen. 

Offenbar  war  aus  dem  schwarzbraunen  Eisenniederschlage 
zunächst  nur  das  freie,  lockere  Oxyd  aufgelöst,  das  compaktcre 
Oxyduloxyd  hingegen  vom  Weinstein  nicht  angegriffen  worden. 
Man  ist  daher,  wenn  man  eine  vollständige  Solution  erhalten  will, 
genüthigt,  den  gesammten  Eisenniederschlag  im  Zustande  des  Oxyds 
mit  den  übrigen  Salzen  in  Berührung  zu  bringen,  und  die  Um- 
wandlung des  siebenten  Theils  des  Eisenoxyds  in  Oxydul  der 
Wärme  zu  überlassen. 

•)  Der  Tartarui  ftrratus,  4 (K  0 + T)  + (Fe  0 + T)  + 3 (Fe,  03  + T), 
zeigte,  wie  vorauszusehen  w ar,  im  aufgelösten  Zustande  unter  andauern- 
dem Einfluss  der  Wärme  ein  ganz  ähnliches  Verhalten.  Die  erste  Aus- 
■eheidung,  welche  ich  nach  siebentägiger  Digestion  sammelte,  enthielt 
auf  6 Aeq.  metallisches  Eisen  ohngefuhr  1 Aeq.  Kali.  Die  davon  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit,  welche  weit  dunkler  war,  als  die  ursprüngliche 
Auflösung  des  Präparates,  trübte  sich  in  der  Wiirme  bald  wieder  und 
hatte  nach  7 Tagen  eine  zur  Untersuchung  hinreichende  Menge  Niederschlag 
abgesetzt,  welcher  auf  3 Aeq.  Eisen  1 Aeq.  Kali  enthielt.  Eine  dritte, 
7 Tage  später  gesammelte  Ausscheidung  enthielt  ebenfalls  auf  3 Aeq. 
Eisen  1 Aeq.  Kali;  endlich  eine  vierte,  nach  14  Tagen  gesammelte,  auf 
4 Aeq.  Eisen  1 Aeq.  Kali.  Von  da  an  blieb  die  Flüssigkeit  während 
4 wöchentlicher  Digestion  klar;  beim  Abdampfen  zurTrockne  hinterliess 
sie  einen  braunschwarzen  Rückstand,  der  langsam  zu  einem  Extrakte 
zerfloss.  — Der  Tartarus  ferrntus,  welcher  zerrieben  ein  grünlichgelbes 
Pulver  darstellt,  giebt  durch  Ankneten  dieses  Pulvers  mit  ein  wenig 
Wasser  eine  schwarzbraune  Puste,  welche  durch  Rollen  zwischen  den 
Händen  eine  schwärzliche,  pechglänzende,  lnftbesländige  Kugel  liefert. 
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Durch  die  oben  mitgetheilten  neuen  Thatsachen  erleiden  die 
im  Eingänge  dieser  Abhandlung  in  12  Sätzen  aufgestellten  Re- 
sultate über  die  Eisenkugeln  mehrere  wesentliche  Modificationen, 
namentlich  bedürfen  die  Sätze  4 bis  12  grösstentheils  einer  anderen 
Fassung.  Um  nun  meinen  Lesern  eine  klare  Einsicht  in  alle 
Phasen  dieses  Proteus  zu  verschaffen , lasse  ich  hier,  nach  unver- 
änderter Voraussetzung  der  ersten  3 Sätze,  eine  Umarbeitung  der 
übrigen  9 folgen. 

Resolute  tot  meinen  l'nierinehnnien  liier  len  mit  meulilsetiem  Elten 
bereiteten  Elsenweinslein. 

1)  Kommt  Weinstein  mit  metallischem  Eisen  und  Wasser  zu- 
sammen, so  tritt  ersterer  1 Aeq.  Siiurc  an  1 Aeq.  Eisenoxydul, 
welches  sich  gleichzeitig  unter  Zersetzung  des  Wassers,  dessen 
Wasserstoff  entweicht,  gebildet  hat,  ab.  Das  dadurch  entstandene 
neutrale  weinsteinsaure  Kali  bleibt,  nebst  einer  geringen  Menge 
weinsteinsauren  Eisenoxyduls,  aufgelöst;  der  grösste  Theil  des 
letztem  aber  scheidet  sich  als  ein  weisses  lockeres  Pulver  ab. 

2)  Man  bedarf  daher  auf  1 Theil  Eisen  nicht,  wie  bisher 
allgemein  angenommen  wurde,  4 Theile,  sondern  Uber  6 Theile 
Weinstein.  Befolgt  man  das  bisherige  Verhältniss,  so  verwandelt 
sich  das  überflüssige  Eisen  theilweise  in  Aethiops  und  der  Rest 
desselben  bleibt  dem  Präparate  metallisch  beigemengt. 

3)  Das  weinsteinsaure  Eisenoxydul  verwandelt  sich  nach  und 
nach  (durch  den  Sauerstoff  der  Luft)  in  basisch -weinsteinsaures 
Eisenoxyd  (Fe2  03  -}-  T) , und  giebt  dabei  die  Hälfte  seiner  Säure 
ab,  welche  sich  in  diesem  freien  Zustande  (durch  den  Sauerstoff 
der  Luft)  in  flüchtige  Producte  (Ameisensäure,  Kohlensäure?) 
verwandelt.  Den  Uebergang  des  Oxydulsalzes  in  Oxydsalz,  und 
der  damit  verbundene  Verlust  an  Weinsteinsäure  erfolgt  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  langsam,  in  der  Wärme  hingegen  bedeu- 
tend rascher;  niemals  aber  wird  alles  Oxydulsalz  zu  Oxydsalz. 

4)  In  dem  Grade,  als  sich  basisch -weinsteinsaures  Eisen- 
oxyd bildet,  löst  sich  das  weinsteinsaure  Eisenoxydul  mehr  und 
mehr  auf,  und  es  entsteht  nun  ein  leicht  lösliches  Tripelsalz 
= 8 (K  0 -(-  T)  -f  (Fe  0 + T)  + 3 (Fe,  03  + T),  welches  der 
Flüssigkeit  eine  grünlichschwarze  Farbe  ertheilt.  Dieses  Tripel- 
salz bildet  eingetrocknet  eine  schwärzliche,  glänzende,  luft- 
beständigo  Masse,  welche  zerrieben  ei«  grünlichgelbes  Pulver 
darstellt. 
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5)  Abgesehen  von  überschüssig  zugesetztem  Eisen,  müsste 
daher  endlich  eine  vollständige  Auflösung  erzielt  werden,  welche 
nichts  als  das  eben  erwähnte  Tripelsalz  enthielte;  allein  die  Lö- 
sung des  letztem  hat  die  Eigenschaft,  sich  unter  dem  Einflüsse 
der  Wärme  in  der  Weise  zu  zersetzen,  dass  eine  an  weinstein- 
saurem  Eisen  reichere  Verbindung  niederfällt,  mithin  eine  an 
weinsteinsaurem  Kali  reichere  aufgelöst  bleibt. 

6)  Diese  Zersetzung  des  Tripelsalzes  in  eine  unlösliche  und 
in  eine  lösliche  Verbindung  erfolgt  nicht  etwa  erst,  nachdem  alles 
weinsteiusaure  Eisenoxydul  in  Oxyduloxydsalz  verwandelt  und  mit 
dem  weinsteinsauren  Kali  verbunden  ist,  sondern  beide  Processe 
gehen  unabhängig  von  einander  vor  sich ; sobald  nämlich  ein  An- 
theil  weinsteinsaures  Eisenoxydul  in  das  Tripelsalz  verwandelt  ist, 
unterliegt  dieses  auch  schon  der  zersetzenden  Einwirkung  der 
Wärme. 

7)  Das  unlösliche  Zersetzungsprodukt  des  Tripelsalzes  ent- 
hält, wie  das  Tripelsalz  selbst,  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  in 
dem  relativen  Verhällniss  von  1 : 3. 

8)  Ist  die  Digestion  hinreichend  lauge  fortgesetzt,  d.  h.  ist 
alles  weinsteinsaure  Eisenoxydul  in  das  lösliche  Tripelsalz  ver- 
wandelt, so  besteht  der  Absatz  natürlich  nur  aus  dem  Zersetzungs- 
produkte des  letztem,  entliält  daher  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd 
in  dem  Verhällniss  von  1 : 3. 

9)  Ist  die  Digestion  nicht  lange  genug  fortgesetzt,  d.  h.  ist 
noch  nicht  alles  weinsteinsaure  Eisenoxydul  in  das  lösliche  Tripel- 
salz verwandelt,  so  besteht  der  Absatz  aus  einem  Gemenge  von 
weinsteinsaurem  Eisenoxydul  und  dem  Zersetzungsprodukte  des 
Tripelsalzes,  enthält  daher  mehr  als  1 Aeq.  Eisenoxydul  auf 
3 Aeq.  Eisenoxyd. 

10)  Das  lösliche  Zersetzungsprodukt  des  Tripelsalzes  ist  sehr 
hygroskopisch,  und  verdankt  diese  Eigenschaft  seinem  grossem 
Gehalte  von  weinsteinsaurem  Kali.  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd 
befinden  sich  darin,  wie  in  dem  unzersetzten  Satze  und  in  dem 
unlöslichen  Zersetzungsprodukte,  in  dem  Verhältniss  von  1 : 3. 

11)  Wird  die  Digestion  zu  lange  , d.  h.  länger  als  zur  Ueber- 
führung  des  weinsteinsauren  Eisenoxyduls  in  das  lösliche  Tripel- 
salz erforderlich  ist,  fortgesetzt,  so  schreitet  die  Zersetzung  des 
letztem  noch  immer  weiter  fort,  und  die  Menge  des  Absatzes 
nimmt  immer  mehr  zu,  erreicht  aber  doch  eine  gewisse  Grenze, 
d.  h.  eine  gewisse  Quantität  Eisen  bleibt  aufgelöst.  Eine  solche, 

Pfcirm  I.  I 3 
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nicht  mehr  merklich  sich  trübende  Solution  liefert  dnreh  Ver- 
dunsten eine  (sehr  hygroskopische)  Masse , welche  nach  der  Formel 
16  (KO  -f-  T)  <FeO  -}-  T ) -J-  3 (Fet03  -}-  T)  zusammen  gesellt  ist. 

Fasst  man  das  vorhin  Gesagte  zusammen,  so  gelangt  man 
su  dem  Schlüsse,  dass  cs  unmöglich  ist,  mittelst  metallischem 
Eisen  einen  stets  gleichförmigen  Eisenweinstein  zu  erhalten.  Die- 
ser Umstand,  sowie  die  Thalsache,  dass  ein  solches  Präparat  stets 
eine  unlösliche  Verbindung  in  bedeutender  Menge  enthalt,  veran- 
lasst mich,  folgende  verbesserte  Vorschrift  zu  geben,  welche 
nur  das  lösliche  luftbeständige  Tripelsalz  = 8 (KO  +T)  (Fe  0 
+ T)  + 3 (Fe,  Os  -f  T)  liefert. 

3 fheile  zerkleinertes  Eisen  löse  man  in  einer  Mi- 
schung von  8 Theilen  conc.  Schwefelsäure  *)  und  32 
T heilen  Wasser,  filtrirc  die  Solution,  erhitze  sie,  setze  3% 
Theile  oder  soviel  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  hinzu, 
bis  alles  Eisenoxydul  in  Oxyd  verwandelt  ist,  verdünne  hierauf 
mit  viel  Wasser,  präcipitire  mit  Aminoniakliquor,  und  wasche 
den  Niederschlag  durch  wiederholtes  üekanlhiren  aus.  Den  rück- 
ständigen braunen  Brei  giesse  man  in  einen  Glaskolben,  setze 
16  Theile  gepulverten  Weinstein  and  2 Theile  kohlen- 
saures Kali  hinzu,  digerire  im  Sandbade  so  lange,  bis  aller 
Weinstein  verschwunden  ist,  giesse  hierauf  die  Solution  in  eine 
Porcellanschale  und  dampfe  sie  zur  Trockne  ab.  — Soll  das  Prä- 
parat in  Kugeln  geformt  werden,  so  pulverisire  man  die  Masse 
und  stosse  sie  mit  ein  wenig  Wasser  zu  einer  steifen  Paste  an. 


4. 

Heber  üas  Verhalten  des  phosphorsauren  Eisenoxyduloxyds 
zu  Aminoniakliquor: 

von 

Wittsteia. 

Die  neue  Würtembergisehe  Pharmakopoe  führt  unter  den 
Eigenschaften  des  phosphorsauren  Eisenoxyduloxyds  **)  an,  es  löse 

*)  Stall  3 Theilen  Eisen  und  8 Theilen  Schwefelsäure  Kann  man  auch  1 4 
Theile  Eisenvitriol  und  2*/»  Theile  Schwefelsäure  nehmen. 

**)  Die  Pharmakopoe  nennt  das  Präparat:  ein  schmutziggrangrünliches  Pulver. 
Diese  Farbe  wird  ei  allerdings  immer  haben , wenn  in  »einer  Darstellung 
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sich  in  Ammoniakliquor  auf, — eine  Angabe,  die  mir  nicht 
recht  wahrscheinlich  vorkam.  und  von  deren  Irrigkeit  ich  mich 
auch  bald  überzeugte.  Eine  sehr  eingreifende  Einwirkung  und 
partielle  Lösung  findet  allerdings  statt,  und  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  kann  inan  wohl  verleitet  werden,  die  entstandene 
braune  Flüssigkeit  als  eine  (vollständige)  Auflösung  des  Präparats 
zu  halten. 

Bringt  man  frischgefälltes  phosphorsaures  Eisenoxydul,  nach- 
dem es  auf  dem  Filter  ausgewaschen  und  schon  oberflächlich  blau 
geworden  ist,  in  Ammoniakliquor,  so  bemerkt  man  im  Anfänge 
keine  merkliche  Veränderung;  nach  und  nach  verdunkelt  sich  aber 
die  Farbe  des  Niederschlags,  geht  ins  Scbinutzigbraungraue  Uber, 
und  die  Überstellende  Flüssigkeit  nimmt  eine  braungelbe  Farbe  an. 
Man  kann  den  Eintritt  dieser  Erscheinungen  beschleunigen,  wenn 
man  das  Ganze  erwärmt;  digerirt  oder  kocht  man  aber  bis  zur 
Austreibung  allen  freien  Ammoniaks,  so  entfärbt  sich  die  braun- 
gelbe  Flüssigkeit  unter  Ausscheidung  eines  braunen  flockigen 
Niederschlags  wieder  vollständig,  und  enthält  nun  keine  Spur 
Eisen  mehr  aufgelöst. 

Filtrirt  man  die  braungelbe  ammoniakalische  Flüssigkeit,  so 
bleibt  auf  dem  Filter  ein  nicht  unbedeutender  Rückstand  , der  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  graubraun  aussieht  und  noch  eine 
beträchtliche  Menge  Phosphorsäure  enthält. 

Die  braungelbe  Solution  entfärbt  sich  schneü  beim  Erhitzen 
unter  Abscheidung  brauner  Flocken , welche  gleichfalls  Phosphor- 
säure enthalten,  und  in  der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  findet 
man  Ammoniak  und  Phosphorsäurc , aber  keine  Spur  Eisen  mehr.  — 
Ammoniak,  welches  mit  dem  ausgewaschenen  braunen  flockigen 
Niederschlage  geschüttelt  wird , wirkt  jetzt  fast  gar  nicht  mehr 
darauf  ein;  es  nimmt  nur  Spuren  von  Eisen  auf  und  färbt  sich 
dadurch  blassgelb.  — Salzsäure  löst  den  braunen  flockigen  Nieder- 
schlag mit  gelber  Farbe  auf,  und  in  dieser  Auflösung  erzeugt 
Kaliumeisencyanid  nur  eine  dunklere,  aber  keine  blaue  oder  grüne 
Färbung. 

Versetzt  man  die  braungelbe  Solution  mit  Salzsäure,  so  er- 
folgt erst  eine  braungelbe  Trübung,  welche  aber  durch  eine 
grössere  Menge  Salzsäure  wieder  verschwindet ; die  nunmehr 

»Iler  Eisenvitriol  genommen  isl,  oder  wenn  das  Trocknen  in  der  Wiirme 

geschah.  Bei  Vermeidung  dieser  beiden  Punkte  erhalt  man  ee  »tet»  »on 

tavendelblaner  Farbe  ‘ 

3 • 
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dunkelgelbe  Flüssigkeit  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Kaliumeisen- 
cyanid smaragdgrün,  und  bei  längerem  Stehen  scheiden  sich 
blaue  Flocken  aus. 

Um  den  Grad  der  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  das  blaue 
phosphorsaure  Eisen , sowie  auch  die  Natur  der  dadurch  entstehen- 
den Produkte  näher  kennen  zu  lernen,  liess  ich  Ammoniakliquor 
auf  das  trockne  Präparat  einwirken.  Dasselbe  hatte  eine  schöne 
lavendelblaue  Farbe  und  bestand  in  100  Theilen  aus  30,921  Eisen- 
oxydul, 11,200  Eisenoxyd,  26.844  Phosphorsäure  und  31,035 
Wasser,  entsprechend  der  Formel: 

6 (3  Fe  0 + P,  05  + 8 HO)  + (3  Fe,  0,+  2 P,  Or,  -f  16  HO),  6 Aq. 

1)  50  Gran  dieses  Eisenblaues  wurden  in  einer  Flasche  mit 
500  Gran  Ammoniakliquor  von  0,96  spec.  Gew.  übergossen,  die 
Flasche  verschlossen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  öfter  um- 
geschüttelt. Die  Farbe  des  Eisenblaues  veränderte  sich  nur  sehr 
langsam  ins  SchmutziggrUnliche,  tind  die  Uberstehende  Flüssigkeit 
war  noch  nach  mehreren  Stunden  farblos.  Am  folgenden  Tage 
aber  sah  die  Flüssigkeit  tiefbraungelb  aus,  und  am  Boden  des 
Glases  hatte  sich  ein  bedeutender  schmutzig-graubrauner  Nieder- 
schlag abgelagert.  Ich  stellte  nun  das  Gelass  leicht  verschlossen 
in  gelinde  Wärme;  da  sich  aber  der  Niederschlag  dadurch  be- 
deutend zu  vermehren  schien,  obgleich  noch  viel  freies  Ammoniak 
zugegen  war,  entfernte  ich  das  Geföss  wieder  vom  Feuer,  goss 
eine  neue  Portion  Ammoniak  hinzu,  liess  es  noch  24  Stunden 
in  der  Kälte  stehen  und  brachte  nun  alles  auf  ein  Filter. 

a)  der  Rückstand  auf  dem  Filter  wurde  so  lange  gewaschen, 
bis  die  Flüssigkeit  farblos  ablief;  sie  reagirto  zwar  jetzt  noch 
etwas  alkalisch,  da  sic  aber  nun  anßng  opalescircnd  durchzu- 
gehen, so  beendigte  ich  das  Auswaschen.  Der  Rückstand  war 
auf  der  Oberfläche  braunrothgelb,  im  Innern  graugrünlich,  er  wog 
im  lufttrocknen  Zustande  26,5  Gran  und  enthielt  noch  ein  weuig 
Ammoniak;  nach  dem  Glühen  hatte  er  ein  scheckiges,  hellerd- 
farbiges Ansehn  und  wog  20,20  Gran. 

Er  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst , die  Auflösung  mit  Wein- 
steinsäure versetzt,  dann  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit  Ammo- 
niumsulphid  gefällt  und  das  abgeschiedene  Schwefeleisen  durch 
Auflösen  in  Königswasser  und  Füllen  der  Solution  mit  Ammoniak 
in  reines  Eisenoxyd  verwandelt , welches  nach  dem  Glühen  11,123 
Gran  wog.  Die  Plmsphorsüurc  beträgt  also  in  der  gcglüheten 
Verbindung  9,077  Gran,  und  diess  Verhältnis«  entspricht  nahezu 
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der  Formel  Fes03  P,  0-,  wenn  man  den  in  dem  Rückstände 
vor  dem  Glühen  befindlichen  Gehalt  an  Eisenoxydul  ebenfalls  als 
Oxyd  betrachtet. 

b)  Die  von  dem  Rückstände  abfdtrirte  Flüssigkeit  besass  eine 
so  tiefe  braungelbe  Farbe,  dass  selbst  einzelne  Tropfen  noch  un- 
durchsichtig erschienen.  Sie  wurde  nach  Hinzufügung  der  Wasch- 
wasser in  einer  sehr  weiten  tlachen  Schale  leicht  bedeckt,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  an  die  Luft  gestellt.  Nach  einigen 
Tagen  hatte  sie  ein  gelatinöses  Anschn  angenommen  und  nach 
etwa  2 Wochen  war  sie  zu  einer  brauurothun  glänzenden  sprö- 
den Masse  eingetrocknet,  welche  19,8  Gran  wog.  Sie  war  ge- 
ruch-  und  geschmacklos,  iuftbeständig,  selbst  in  kleinen  Stücken 
undurchsichtig,  aber  unter  dem  Mikroskope  betrachtet  erschien 
das  Pulver  vollkommen  durchsichtig,  glasartig  und  dabei  durch- 
aus humogea 

Ein  Theil  der  fein  zerriebenen  Masse  wurde  mit  Wasser 
geschüttelt.  Letzteres  nahm  dadurch  eine  sehr  schwachsaure 
Reaktion  an,  und  enthielt  Ammoniak  und  Phosphorsäure,  aber 
keine  Spur  Eisen. 

Ammoniak  nahm  beim  Schütteln  damit  eine  blassgelbe  Farbe 
an,  mul  reagirte  dann  schwach  auf  Eisen. 

Ein  Theil  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst,  und  die  Auflösung 
mit  Kaliumeisencyanid  versetzt;  sie  färbte  sich  dadurch  nur  dunk- 
ler, aber  nicht  blau  oder  grün. 

5 Gran  der  Masse  wurden  geglühet;  die  Stückchen  verän- 
derten dabei  ihre  Form  nicht,  nahmen  aber  ein  grauweisses,  fast 
metallisches  Ansehn  an,  und  wogen  nun  3,56  Gran.  Diese  löste 
man  in  Salzsäure,  schied  aus  der  Lösung  auf  die  oben  angege- 
bene Weise  das  Eisen,  und  erhielt  dadurch  2,71  Gran  Eisenoxyd 
und  0,85  Gran  Phosphorsäure.  Sämmlliche  19,8  Gran  der  Masse 
enthalten  also  10,731  Gran  Eisenoxyd  und  3,366  Gran  Phos- 
phorsäure. 

10  Gran  der  Masse  wurden  in  Salzsaure  gelöst,  die  Auflö- 
sung mit  dem  doppelten  Volum  Alkohol  von  90  Pc.  vermischt 
(wodurch  keine  Trübung  entstand)  und  mit  Platinchlorid  gefällt. 
Der  entstandene  Platinsalmiak  hiuterliess  beim  Glühen  2,35  Gran 
Platin,  welche  0,61 9 Gran  Ammoniumoxyd  entsprechen.  19,8  Gran 
der  Masse  enthalten  also  1,225  Gran  Ammoniumoxyd. 

Die  durch  Verdunsten  der  ammouiakalischen  Solution  erhal- 
tene braunrothe  Masse  besteht  hiernach  im  lufttrocknen  Zustande  amt  \ 
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In  19,8  Theilen: 

In  lOOTheilen: 

Aequiv.  Berechnet 

Eisenoxyd  . 10,731 

54,196 

14  53,898 

Ammoniumoxyd  1,225 

6,186 

5 6,255 

Phosphorsäure  3,366 

17,000 

5 17,324 

Wasser  . . 4,478 

22,618 

52  22,523 

19,800 

100,000 

100,000 

Formel:  5 (N  H,0.  2 HO  -f-  P*  05),  14  (Fet  03 -f- 3 H 0). 

Bei  der  Behandlung  des  Eisenblaues  mit  Ammoniakliquor 
geht  also  ohngefähr  die  Hälfte  des  Eisens,  und  zwar  vorzugs- 
weise als  Oxyd,  aber  nur  etwa  der  dritte  Theil  der  Phosphor- 
äaure  in  den  löslichen  Znstand  über,  die  Auflösung  enthält  drei- 
basisches phosphorsaures  Ammoniak.  Bei  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung verwandelt  sich  das  dreibasische  phosphorsaure  Ammo- 
niak in  saures  phosphorsaures  Ammoniak,  in  Folge  dessen  das 
Eisenoxyd  seine  Löslichkeit  verliert  und  sich  gallertartig  ausschei- 
det, wobei  zugleich  ein  kleiner  Rest  dabei  noch  vorhandenen 
Eisenoxyduls  zu  Oxyd  wird.  Die  trockne  Masse  besteht  aus 
einem  innigen  Gemenge  von  saurem  phosphorsauren  Ammoniak 
und  Eisenoxydhydrat. 

2)  50  Gran  desselben  Eisenblaues  wurden  mit  500  Gran 
Ammoniakliquor  digerirt,  aber  nicht  erwärmt,  und  nach  mehr- 
tägigem Stehen  in  einer  verschlossenen  Flasche  filtrirt. 

a)  Der  Rückstand  anf  dem  Filter  wog  lufttrocken  28  Gran, 
nach  dem  Glühen  21,9  Gran,  und  diese  gaben  bei  der  Analyse 
12,072  Gran  Eisenoxyd  und  9,828  Gran  Phosphorsäure. 

b)  Die  von  dem  Rückstände  abßltrirte  tief  braungelbe  Flüs- 
sigkeit hinterliess  beim  freiwilligen  Verdunsten  18  Gran  einer 
braunrothen,  glänzenden,  spröden  Masse,  welche  sich  genau  eben- 
so verhielt  und  ebenso  zusammengesetzt  war,  wie  diejenige  von  1 , b. 

3)  Da  die  Herausgeber  der  Würtembergischen  Pharmakopoe 
nicht  ein  blaues,  sondern  ein  schmutzig  graugrünlichcs  phosphor- 
saures Eisen  vor  sich  gehabt  hatten,  so  hielt  ich  es  nicht  für 
überflüssig,  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auch  auf  das  letztere 
auszudehnen.  Zu  diesem  Behnfe  wurden  50  Gran  Eisenblau  so 
lange  einer  Temperatur  von  100°  ausgesetzt  , bis  dasselbe  die 
gewünschte  Farbe  angenommen  hatte.  Erst  nach  mehreren  Stun- 
den war  dieser  Zweck  erreicht,  und  das  Präparat  hatte  dadurch 
3,70  Gran  am  Gewichte  verloren.  Es  wurde  nun  mit  500  Gran 
Ammoniakliquor  in  einem  verschlossenen  Glase  24  Stunden  lang 
kalt  digerirt,  und  hierauf  das  Ganze  filtrirt. 
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a.  Der  Rückstand  auf  dem  Filter  wog  lufttrocken  nur  12,12 
Gran,  nach  dem  Glühen  9,50  Gran,  und  diese  gaben  bei  der 
Analyse  6,75  Gran  Eisenoxyd  und  2,75  Gran  Phosphorsaure. 
Eisenoxyd  und  Phosphorsäure  befanden  sich  also  in  diesem  Rück- 
stände in  einem  andern,  der  Formel  2 Fe,  03-{-  P.Os  beinahe 
entsprechenden  Verhältnisse,  als  in  den  beiden  Rückständen  1,  a 
und  2,  a. 

b.  Die  von  dem  Rückstände  abfiltrirte  tief  braungelbc  Flüs- 
sigkeit hinterliess  beim  freiwilligen  „Verdunsten  47,87  Gran  einer 
braunrothen,  glänzenden,  spröden  Masse,  welche  gleichfalls  an- 
ders zusammengesetzt  war,  als  die  Massen  1,  b und  2,  b. 

10  Gran  dieser  Substanz  hinterliessen  nämlich  beim  Glühen 
nur  5,48  Gran,  welche  aus  3,28  Gran  Eisenoxyd  und  2,20  Gran 
Phosphorsäure  bestanden.  In  47,87  Gran  sind  demnach  15,701 
Gran  Eisenoxyd  und  10,531  Gran  Phosphorsaure  enthalten. 

10  Gran  Substanz  lieferten  durch  Auflösen  in  Salzsäure,  Zu- 
satz von  Alkohol,  Fällen  mit  Platinchlorid  und  Glühen  des  Pla- 
tinsalmiaks 1,60  Gran  Platin  = 0,421  Gran  Ammoniumoxyd. 
Folglich  enthalten  47,87  Gr.  : 2,015  Gr.  Ammoniumoxyd. 

Diese  Masse  hat  hiernach  folgende  Zusammensetzung. 


In  47,87  Theilen:  In  100  Theilen:  Aequiv.  Berechnet. 


Eisenoxyd  . 15,701 

32,800 

16 

32,653 

Ammoniumoxyd  2,015 

4,209 

6 

4,000 

Phosphorsäure  10,531 

22,000 

12 

22,041 

Wasser  . . 19,623 

40,991 

180 

41,306 

47,870 

100,000 

• 

100,000 

Formel:  6 (NH40, 2 HO  + P*<V>,  3(3Fe103-j-2P,08  + 16 HO), 

7 (Fet03  + 3H0),  99  Aq. 

Sie  enthält  also  verhältnissmMssig  mehr  Phosphorsäure  und 
weniger  Eisenoxyd  und  Ammoniumoxyd  als  die  Massen  1,  b und 
2,  b,  so  dass  die  Hälfte  der  Phosphorsäure  an  Eisenoxyd  gebun- 
den gedacht  werden  muss. 

IJeberhaupt  aber  ergibt  sich  aus  dem  Versucho  Nr.  3,  dass 
das  in  der  Wärme  getrocknete  phosphorsaure  Eisenoxyduloxyd 
an  den  damit  in  Berührung  gesetzten  Ammoniakliquor  ohngefähr 
halbmal  mehr  Eisenoxyd  und  dreimal  mehr  Phosphorsäure  abgibt, 
als  das  in  der  Kälte  getrocknete  (blaue)  phosphorsaure  Eisen. 
Ungelöst  bleibt  indessen  auch  hierbei  stets  noch  ein  nicht  unbe- 
deutender Antheil  des  Eisenphosphales. 


Digitized  by  Google 


40 


Wiltstcin:  lieber  das  Verhalle»  des  Alauns 


5. 

Lieber  das  Verhallen  des  Alauns  zu  kohlensaurem  Kali; 

von 

WHtstein. 

Bekanntlich  kann  man  aus  einer  Auflösung  von  Alaun  durch 
kohlensaures  Kali  keine  reine  Alaunerde  fallen ; der  Niederschlag 
enthält  kohlensaures  Kali,  welches  sich  durch  Wasser  nicht  weg- 
waschen lässt,  man  muss  ihn  daher  nach  dem  Auswaschen  wie- 
der in  Salzsäure  auilüsen,  und  aus  dieser  Lösung  die  Alaunerde 
durch  Ammoniak  pracipitiren. 

Ob  sich  bei  der  Fällung  des  Alauns  durch  kohlensaures  Kali 
eine  constante  Verbindung  der  Alaunerde  mit  diesem  Carbonate 
erzeugt,  ferner  ob  in  diese  Verbindung  auch  ein  Anlhcil  der 
Schwefelsäure  des  Alauns  mit  eingeht,  ist,  so  viel  ich  weiss. 
nicht  ermittelt  worden,  wesshalb  ich  es  nicht  dir  überflüssig  hielt, 
einige  Versuche  hierüber  anzustellen. 

1.  200  Gran  Alaun  wurden  in  5000  Gran  Wasser  gelöst 
und  zu  der  kalten  Lösung  eine  ebenfalls  kalte  Lösung  von  100 
Gran  kohlensaurem  Kali  in  1000  Gran  Wasser  gemischt.  An- 
fangs entstand  keine  Entwicklung  von  kohlensaurem  Kali,  nach 
einigem  Umrühren  der  von  weissen  Flocken  erfüllten  Flüssigkeit 
stiegen  aber  viele  kleine  Gasblasen  auf.  Da  die  Flüssigkeit  noch 
sauer  reagirte,  wurde  so  lange  kohlensaures  Kali  hinzugefügt, 
bis  die  saure  Reaction  verschwunden  war,  zu  welchem  Zwecke 
noch  20  Gran  nöthig  waren.  Die  überstehende  Flüssigkeit  erlitt 
jetzt  durch  kohlensaures  Kali  keino  Trübung  mehr;  ich  setzte 
aber  noch  20  Gran  kohlensaures  Kali  hinzu,  liess  24  Stunden 
lang  absetzeu  und  brachte  hierauf  den  Niederschlag  auf  ein  Filter. 

Die  abültrirle  Flüssigkeit  reagirte  deutlich  alkalisch  und 
enthielt  keine  Spur  von  Alaunerde  mehr. 

Der  Niederschlag  musste  sehr  lange  gewaschen  werden,  bis 
das  ablaufende  Wasser  mit  Chlorbaryum  keine  Schwefelsäure  mehr 
zu  erkennen  gab.  Nach  dem  Trocknen  hatte  der  Niederschlag 
ganz  das  Ausohen  des  durch  Praecipitalion  gewonnenen  reinen 
Alaunerdehydrats,  und  wog  34,48  Gr.  Ein  Theii  davon  in  Salz- 
säure gebracht,  löste  sich  unter  schwacher  Entwicklung  von  Koh- 
lensäure auf,  und  in  dieser  Lösung  erzeugte  Chlorbaryum  keine 
Trübung.  17,24  Gran  (die  Hälfte)  des  Niederschlags  hinterlies- 
$en  beim  Glühen  11,62  Gran.  Diese  lösten  sich  in  concentrirler 
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heisser  Salzsäure  ohne  bemerkbare  Gasentwicklung  langsam  auf. 
Durch  Fällen  mit  Ammoniak  erhielt  ich  daraus  10,81  Gran  reine 
Alaunerde,  und  die  vom  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  gab 
durch  Verdunsten  und  gelindes  Glühen  des  trocknen  Rückstandes 
0,84  Gran  Chlorkalium,  welche  0,778  Gran  kohlensuurcm  Kali 
entsprechen. 

Da  10,81  + 0,778  = i 1 ,588  nahezu  das  Gewicht  von 
11,62  ausmachen,  so  musste  der  GlUhrücksland  des  durch  koh- 
lensaures Kali  erhaltenen  Niederschlags  noch  alle  Kohlensäure 
des  in  demselben  gebunden  vorhandenen  kohlensauren  Kalis  ent» 
halten,  deren  Entweichen  beim  Auflösen  in  Salzsäure  nur  des- 
halb der  Beobachtung  entgangen  w ar.  weil  die  Einwirkung  dieser 
Säure  sehr  langsam  stattfand. 

Eine  Formel  für  diese  Verbindung  der  Alaunerde  mit  dem 
kohlensauren  Kali  aufzustellen,  halte  ich  Tür  unstatthaft.  Ueber- 
dem  wird  mau  weiter  unten  sehen,  dass  die  Alaunerde  verschie- 
dene Mengen  kohlensauren  Kalis  zu  binden  im  Stande  ist. 

2.  Um  zu  erfahren,  ob  bei  der  Bildung  des  Niederschlags 
die  Wärme  einen  verändernden  Einfluss  ausiibe,  wurden  200  Gran 
Alaun  mit  140  Gran  kohlensaurem  Kali  in  der  Kochhitzc  gefällt, 
das  Ganze  noch  12  Stunden  digerirt  und  dann  filtrirt. 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  auch  diessma!  keine  Spur 
Alaunerde. 

Der  Niederschlag  wog  nach  sorgfältigem  Aussüssen  und 
Trocknen  34,10  Gran.  Er  loste  sich  in  Salzsäure  unter  schwa- 
chem Perlen  und  enthielt  keine  Schwefelsäure. 

17,05  Gran  des  Niederschlags  wogen  nach  dem  Glühen 
12,60  Gran,  und  diese  zeigten  beim  Behandeln  mit  concentrirtcr 
Salzsäure  eine  ganz  geringe  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Nach- 
dem die  Auflösung  erfolgt  war.  wurde  die  Alaunerde  durch  Am- 
moniak herausgefällt , die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  verdunstet 
und  der  Rückstand  geglühet.  Die  Alaunerde  wog  10,78  Gran, 
das  Chlorkalium  1,92  Gran,  entsprechend  1.78  Gran  kuhlensau- 
rem  Kali. 

Diessma!  enthielt  also  die  Alaunerde  in  dem  Niederschlage 
mehr  als  das  Doppelte  kohiensaiires  Kali,  oder,  während  die  Alaun- 
erde beim  kalten  Fällen  des  Alaunes  mit  kohlensaurem  Kali  etwa 
nur  7,4  ihres  Gewichtes  an  kohlensauretn  Kali  bindet,  schlägt  sie 
sich  beim  heissen  Fällen  mit  % ihres  Gewichtes  an  kohlensaurem 
Kali  verbunden  nieder. 
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Hieraus  ergibt  sich  der  praktische  Wink,  die  Präcipitation 
des  Alauns  durch  kohlensaures  Kali  nicht  iu  der  Warme,  son- 
dern in  der  Kälte  vorzunehincn. 


6. 

Chemische-  Untersuchung  eines  flüssigen,  Eisen  und  Chinin 
enthaltenden  Geheimmittels; 

von 

Wittstein. 

Seit  ein  paar  Jahren  findet  man  sehr  oft  in  öffentlichen  Blät- 
tern einBuch  „der  persönliche  Schulz“  angepriesen,  welches 
früher  1 Ducaten  kostete,  jetzt  aber  für  2 fl.  24  kr.  zu  haben 
ist,  und  dem  Käufer  im  Umschlag  versiegelt  verabfolgt  wird.  Der 
Titel  der  vor  mir  liegenden  13.  Auflage  lautet  wörtlich: 

„Der  persönliche  Schutz.  Aerztlicker  Rathgeber 
„bei  allen  Krankheiteu  der  Geschlechtsteile,  die  in  Folge 
„heimlicher  Jugendsünden,  übermässigen  Genusses  in  der 
„geschlechtlichen  Liebe  und  durch  Ansteckung  entstehen, 
„nebst  praktischen  Bemerkungen  Über  die  vorzeitige  Im- 
potenz, die  weibliche  Unfruchtbarkeit  und  deren  Heilung. 
„Mit  Zugrundelegung  der  La  Mert’schen  Schrift  und  unter 
„Mitwirkung  mehrerer  praktischen  Aerzte,  herausgegeben 
„von  Laurentius  in  Leipzig.  13.  stark  vermehrte  und 
„vielfach  verbesserte  Auflage.  Mit  60  erläuternden  ana- 
„tomischen  Abbildungen  in  Stahlstich.  Leipzig.  In  Com- 
„mission  bei  W.  Schrey.  1851.“  (XLVIIL  u.  160S.  in  8.) 

Herr  Laurentius  spekulirt  gut,  denn,  wie  mich  ein  Buch- 
händler versicherte,  sind  bei  ihm  allein  schon  Uber  fünfzig  Exem- 
plare des  Buches  abgesetzt  worden.  Aber  dieses  ist  nicht  die 
einzige  Einnahme,  welche  sich  daran  knüpft;  ja  ich  darf  wohl 
geradezu  behaupten,  dass  Herr  Laurentius  mehr  mit  seinen 
Kuren  als  mit  dem  Buche  verdient.  Auf  der  letzten  Seite  des- 
selben fiudet  sich  nämlich  eine  ..Nachricht  für  Kranke,“  worin 
Herr  L.  seine  Dienste  zur  speciellen  Behandlung  der  Leidenden 
anbietet.  „Jedem  Briefe  muss  ein  Honorar  von  3 Thalern  = 5 
Gulden  C.  M.  beigefügt  seyn,  in  Ermangelung  desselben  wird  er 
unbeantwortet  bleiben.“  Ist  ein  mit  dem  angegebenen  Honorar 
beschwerter  Brief  an  seine  Adresse  gelangt,  so  verordnet  Herr  L. 


Digitized  by  Googl 


Ellen  und  Chinin  enthaltenden  Gaheimmittel». 


43 


seine  Medicamente,  die,  von  ihm  geliefert,  natürlich  wiederum 
eigens  bezahlt  werden  müssen.  Unter  diesen  Mitteln  befindet  sich 
eine  Tinktur,  welche  per  Flasche  oder  Krug  von  beiläufig  100 
bis  120  Unzen  70  Gulden  kostet;  ein  günstiger  Zufall  brachte 
mich  in  den  Besitz  eiuer  ziemlichen  (Quantität  derselben,  und  ich 
war  nun  sehr  begierig,  die  Bestandteile  eines  so  kostbaren  Mit- 
tels kennen  zu  lernea 

Diese  Tinktur  war  blass  weingelb  und  von  zahlreichen  darin 
herumschwimmenden  weisslichen  Flocken  trübe,  roch  säuerlich, 
weinartig,  schmeckte  säuerlich  zusammenziehend,  stark  bitter, 
und  reagirte  stark  sauer.  Sie  wurde  filtrirt,  die  auf  dem  Filler 
gebliebenen  Flocken  bildeten  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
einen  höchst  dünnen,  braunen,  an  der  Luft  hygroskopischen 
Ueberzug,  der  ganz  geschmacklos  war  und  als  ein  Produkt  der  Selbst- 
zersetzung organischer  Materien  angesehen  werden  konnte.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  zeigte  gegen  einige  Reagentien  folgendes  Ver- 
halten : 

Schwefelwasserstoff  bewirkte  eine  wcisse  milchige  Trübung 
von  Schwefel. 

Ammoniak  erzeugte  einen  braunen  flockigen  Niederschlag, 
der  sich  durch  Ammoniumsulphid  schwärzte. 

Kaliuineisencyanür  brachte  einen  blauen  Niederschlag  hervor. 

Gerbesäure  gab  eine  schwarzblaue  Fällung. 

Salpetersaures  Silberoxyd  erzeugte  einen  weissen  käsigen, 
in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag. 

Ein  paar  Unzen  der  Tinktur  wurden  der  Destillation  unter- 
worfen, und  ohngefähr  der  vierte  Theil  davon  abgezogen;  die 
erste  Hälfle  des  Destillats  roch  und  schmeckte  schwach  franz- 
branntweinartig und  reagirte  schwach  sauer;  die  zweite  Hälfte 
war  geistig  schwächer  aber  saurer.  Die  vereinigten  Destillate 
wurden  mit  Soda  gesättigt  und  zur  Trockne  verdunstet;  der 
trockne  Rückstand  entwickelte  auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure einen  Geruch  nach  Essigsäure. 

Der  Inhalt  der  Retorte  hatte  ein  schmutzig  gelbbraunes  trü- 
bes Ansehn  angenommen.  Beim  Filtriren  blieb  etwas  Eisenoxyd- 
hydrat zurück.  Die  nun  klare  Flüssigkeit  hinterliess  durch  Ver- 
dunsten eine  gelbe  mit  bräunlich-grünlichgrauen  Partikeln  unter- 
mischte Masse,  welche  beim  Wiederauflöseu  in  Wasser  nicht 
verschwanden,  sich  auch  in  Salzsäure  nicht  auflösten,  auf  einem 
Filter  gesammelt  das  Ansehen  eines  schwärzlichen  Extrakts  an- 
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nahmen,  von  Kalilauge  aufgenommen  und  aus  dieser  Losung 
durch  Säuren  wieder  niedergeschlagen  wurden. 

Die  gelbhräunliche  wässrige,  von  den  erwähnten  Partikeln 
getrennte  Flüssigkeit  gab  mit  Ammoniak  einen  starken  braungel- 
ben Niederschlag,  der  abfiltrirt  und  getrocknet  braunrotli  aussah. 
Eine  Probe  desselben  in  einer  unten  geschlossenen  Glasrohre  er- 
hitzt, verbreitete  einen  Horngeruch,  und  ein  in  den  obern  Theil 
der  Röhre  gestecktes  feuchtes  Curcumapapier  färbte  sich  braun. 
Aether,  welcher  mit  dem  braunrothen  Niederschlage  digerirt  war, 
hinterliess  beim  Verdunsten  eine  farblose,  harzige,  glänzende, 
nicht  hygruskopischo  Masse,  die  sich  auch  in  Alkohol  leicht  auf- 
löste, und  deutlich  alkalisch  reagirle.  Auch  Chlorwasser  löste 
die  Masse  vollständig  auf,  und  als  man  dieser  Auflösung  langsam 
Ammoniak  hinzufilgte,  entstand  eine  hellgrüne  Färbung  und  eine 
hellgrüne  Trübung,  die  zwar  bei  weiterm  Zusatz  von  Ammoniak 
wieder  verschwand;  als  aber  die  nunmehr  schmutzig  bräunlich- 
gelbe Flüssigkeit  einige  Zeit  der  Ruhe  überlassen  war,  lagerten 
am  Boden  des  Glases  zahlreiche  grünliche  Flocken. 

Die  von  dem  durch  Ammoniak  erzeugten  braungelben  Nie- 
derschlage getrennte  Flüssigkeit  war  ziemlich  farblos,  schmeckte 
noch  etwas  bitter,  ward  von  Ammoniumsulphid  nicht  verändert, 
trübte  sich  auch  durch  Chlorcalcium  nicht,  aber  durch  Oxalsäure 
entstand  ein  weisser  Niederschlag.  Nachdem  der  letztere  durch 
Filtration  getrennt  war,  erzeugte  phosphorsaures  Natron  in  dem 
Filtrate  auch  noch  eine  weisse  Trübung. 

Derjenige  Tfieil  der  von  dem  durch  Oxalsäure  entstandenen 
Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit,  welcher  nicht  mit  phosphor- 
saurem Natron  versetzt  war,  wurde  verdunstet.  Es  blieb  ein 
gelblicher,  theilweisc  krystaliinischer,  hygroskopischer  Rückstand, 
der  mit  concenlrirter  Schwefelsäure  keine  Reaction  auf  Salicin 
gab.  Alkohol  von  90  Pr.  damit  geschüttelt  und  verdunstet,  hin- 
terliess eine  warzige  krystaliinische  Masse,  die  aber  am  folgen- 
den Tage  wieder  zerflossen  war,  und  mit  Chlorwasser  und  Am- 
moniak wieder  die  oben  erwähnte  Reaction  auf  Chinin  zeigte.  — 
Was  heim  Schütteln  mit  Alkohol  ungelöst  geblieben  war,  wurde 
in  einem  Plalinliegel  nach  und  nach  bis  zum  Glühen  erhitzt,  die 
dabei  entweichenden  Dämpfe  verbreiteten  einen  Geruch  nach  ver- 
brennendem Zucker,  was  auf  Weinsteinsäure  deutete;  in  dem  Glüh- 
rückstande konnte  durch  Platinchlorid  deutlich  Kali  nachgewiesen 
werden. 
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Als  eine  Portion  der  Tinctur,  (zur  Sommerzeit)  14  Tag«; 
lang  in  einem  fast  ganz  damit  angefüllten  lind  verkorkten  Glase 
gestanden  hatte,  schwamm  darin  eine  weisse,  wolkige,  zusammen- 
hängende Masse  und  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  war  mit  einer 
Schimmelhaut  bedeckt. 

Durch  vorstehende  Versuche  waren  in  der  Tinctur  folgende 
Bestandteile  ermittelt  worden: 

Wasser,  Alkohol,  Weiufuselül,  Essigsäure,  Extractivstolf,  Eisen, 
Chlor,  Chinin,  Schwefelsäure,  Kalk,  Magnesia,  Kali  und  Wein- 
steinsäure. 

Bei  Betrachtung  dieser  Materien  stellt  sich  als  unzweifelhaft 
heraus,  dass  wir  es  hier  wesentlich  mit  einer  Auflösung  von  Ei- 
senchlorid und  schwefelsaurem  Chinin  in  weissein,  mit  Wasser 
verdünntem  Weine  zu  thun  haben.  Es  war  aber  auch  interessant, 
das  quanlitativeVerhältniss  derselben  zu  erfahren,  zu  welchem 
Zwecke  man  folgendermaassen  verfuhr: 

20  Unzen  Tinctur  wurden  so  lange  destillirt,  bis  etwa  die 
Hälfte  Uhergegangcn  war,  und  das  Destillat  über  kohlensauren 
Kalk  rectiflcirt,  um  die  beigemischtc  freie  Säure  zurückzuhalten. 
Es  wog  jetzt  73/4  Unzen  und  halle  ein  speoifisches  Gewicht  von 
0,995,  enthielt  also  5 Pc.  oder  186  Gran  absoluten  Alkohol.  Wenn 
aber  20  Unzen  Tinctur  186  Gran  absoluten  Alkohol  enthalten, 
so  enthalten  100  Unzen  Tinctur  930  Gran  oder  fast  2 Unzen  ab- 
soluten Alkohol. 

Die  von  der  Destillation  der  Tinctur  rückständige  Flüssigkeit, 
welche  durch  das  Kochen  Yom  ausgeschiedenen  Eisenoxydhydrate 
trübe  geworden  war,  erhielt  durch  weiteres  Verdunsten  ihre  frühere 
Klarheit  wieder  (das  Eisenoxydhydrat  loste  sich  wieder  auf).  Als 
dieser  Zeitpunkt  eingetreten  war,  wog  sie  noch  57  Drachmen. 

28 '/,  Drachmen  der  Flüssigkeit  gaben  durch  Fällen  mit 
Chlorbaryuin  6,91  Gran  Schwefelsäuren  Baryt  = 2,37  Gran 
Schwefelsäure. 

Die  andern  28%  Drachmen  der  Flüssigkeit  w urden  mit  Am- 
moniak gefällt.  Der  erhaltene  Niederschlag  wog  nach  dem  Trocknen 
bei  100°:  12,60  Gran,  und  hinterlicss  nach  anhaltendem  Glühen, 
zuletzt  unter  Zusatz  von  ein  wenig  salpetersaurem  Ammoniak 
um  die  vom  Chinin  herrührende  Kohle  leichter  zu  verbrennen, 
7,30  Gran  reines  Eisenoxyd  = 5,11  Gran  metallischen  Eisen. 
Letzteres  entspricht  8,53  Gran  Eiscnoxydhydrnt (2 Fct  0,-[-3  IIO), und 
zieht  man  diese  8,53  von  12, GO  ab , so  bleiben  4,07  Gran  Chinin. 
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Die  von  dem  duTch  Ammoniak  erzeugten  Niederschlage  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  wurde  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefällt.  Der 
erzeugte  oxalsaure  Kalk  hinterliess  beim  Glühen  0.84  Gran 
reinen  Kalk. 

Die  vom  oxalsauren  Kalke  getrennte  Flüssigkeit  gab  auf  Zu- 
satz von  phosphorsaurem  Natron  einen  Niederschlag,  der  beim 
Glühen  0,55  Gran  neutrale  phosphorsaure  Magnesia  hinterliess, 
welche  0,211  Gran  reiner  Magnesia  entsprechen. 

5 Unzen  Tinctur  lieferten  durch  Fällen  mit  salpetersaurem 
Silberoxyde  29,53  Gran  Chlorsilber  = 6,90  Gran  Chlor. 

Die  von  dem  Chlorsilber  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  erst  mit 
Barytwasser  in  Ueberschuss  versetzt,  vom  entstandenen  Niederschlage 
abfiltrirt,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  ge- 
gltthet,  die  geglühete  Masse  mit  Wasser,  worin  kohlensaures  Am- 
moniak aufgelöst  war,  behandelt,  die  alkalische  Flüssigkeit  illtrirt, 
mit  Salzsäure  gesättigt,  verdunstet  und  geglühet. 

Es  blieben  0,107  Gran  Chlorkalium  = 0,068  Kali,  welche 
zur  Bildung  von  Weinstein  3,8  Gran  Weinsteinsäure  erfordern. 

In  100  Unzen  Tinctur  sind  hiernach  enthalten: 

930.00  Gran  Alkohol, 

138.00  „ Chlor, 

51,10  „ Eisen, 

40.70  „ Chinin, 

23.70  „ Schwefelsäure. 

8,40  „ Kalk, 

2,11  „ Magnesia, 

l’36  „ Kali, 

3,80  „ Weinsteinsäure,  nebst  Essigsäure;  Wein- 

. fiiselöl  und  Extractivstoff. 

1199,17  Gran. 

Werden  Basen  und  Säuren  miteinander  vereinigt,  so  stellt 
sich  folgendes  heraus.  51,1  Gran  metallisches  Eisen  bilden  mit 

97.1  Chlor  148,2  Gran  wasserfreies  und  mit  6 Aeq.  oder  49,21 
Gran  Wasser  197,41  Gran  wasserhaltiges  Eisenchlorid.  40,7  Gran 
Chinin  bilden  mit  5.02  Gran  Schwefelsäure  und  11,3  Gran  Wasser 

57.02  Gran  des  gewöhnlichen  basisch-schwefelsauren  Chinins. 

Kalk,  Magnesia  und  Kali  sind  theils  an  Weinsteinsäure,  theils 

an  Chlor  und  Schwefelsäure  gebunden,  verdienen  aber  hier  keine 
weitere  Berücksichtigung,  weil  sie  offenbar  nicht  absichtlich  zuge- 
setzt, sondern  ursprünglich  in  dem  Wasser  und  Weine  ent- 
halten sind. 
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Der  bedeutende  Ueberschuss  von  Chlor  zeigt,  dass  eine  sehr 
saure  Eisenchloridlösung  genommen,  und  die  überflüssige  Schwe- 
felsäure erklärt  sich  aus  dem  Umstande,  dass  das  schwefelsaure 
Chinin  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  aufgelöst  worden  ist. 

Um  nun  eine  der  untersuchten  Tinctur  gleiche  Flüssigkeit 
erstellen  'wurden  52  Gran  Eisen  in  einer  Unze  Salzsäure  von 
MO  «per.  Gewicht  aufgelegt,  die  Auflösung  erwärmt,  so  lange 
mit  kleinen  Antheilen  Salpetersäure  versetzt,  bis  sich  alles  Eisen- 
chlorür  in  Chlorid  verwandelt  hatte,  und  hierauf  filtrirt.  Anderer- 
seits wurden  60  Gran  schwefelsaures  Chinin  in  der  nöthigen  Menge 
verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst,  beide  Solutionen  vermischt 
mit  40  Unzen  ordinärem  weissen  Wein  versetzt  und  endlich  noch 
sovtel  Brunnenwasser  hinzugeftlgt,  dass  das  Ganze  100  Unzen 
wog.  Diess  Präparat  war  von  der  untersuchten  Tinctur  in  keiner 
Weise  zu  unterscheiden,  und  kostete  nur  einige  Gulden,  während 
der  Leipziger  Industrieritter  sich  70  fl.  dafür  bezahlen  lässt! 


Chemische  l’fllersuehung  des  Mineralwassers  des  MiUerbades 
im  lltemhale  bei  Meran  in  Tyrol; 

Ton 

Wittiteia. 

Ueber  das  Vorkommen  dieses  Wassers  konnte  ich  leider 
weiter  keine  nähern  Mittheilungen  erhalten;  auch  stand  mir  nur 
eine  einzige  Flasche  voll  davon  zu  Gebote.  Da  aber  die  Ange- 
stellte Prüfung  über  die  Natur  desselben  genügenden  Aufschluss 
gab,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  das  Resultat  zu  veröffentlichen. 

Der  Inhalt  der  gläsernen  Flasche  betrug  31  Unzen.  An  den 
Seiten  und  noch  mehr  am  Boden  der  Flasche  hatte  sich  ein  ocker- 
artiger Absatz  gebildet.  Das  Wasser  selbst  war  färb-,  geruch- 
und  geschmacklos,  reagirte  aber  deutlich  sauer,  und  das  davon 
geröthete  Lackmuspapier  wurde  an  der  Luft  nicht  wieder  blau. 
Beim  Kochen  trübte  sich  das  Wasser  schwach  gelblich;  das  ge- 
ochte  Wasser  reagirte  noch  stärker  sauer  als  das  ungekochte. 

Salpetersaures  Silberoxyd  brachte  in  dem  Wasser  kaum  eine 
Andeutung  von  Spuren  Chlors  bervor. 

Chlorbarynm  erzeugte  einen  starken,  durch  Sauren  nicht  wie- 
der verschwindenden  Niederschlag. 
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Ammoniak  schied  einige  weissliche  Flocken  aus.  — In  der 
von  diesen  Flocken  abfiltrirten  und  mit  Salmiak  versetzten  Flüs- 
sigkeit entstand  auf  Zusatz  von  schwefelsaurer  Magnesia  keine 
Veränderung. 

Oxalsaures  Ammoniak  bewirkte  eine  weisse  Trübung.  — 
Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  durch  phosphorsaures  Am- 
moniak nach  längerm  Stehen  kaum  eine  Andeutung  von  Magnesia. 

Ammoniumsulphid  bewirkte  eine  grünliche  Färbung,  und  nach 
einigem  Stehen  setzten  sich  schwärzliche  Flocken  ab. 

Gerbesäure  erzeugte  eine  bläuliche  Färbung. 

Kaliumeisencyantir  gab  eine  geringe  bläulichweisse  Trübung. 

Kaliumeisencyanid  gab  eine  bläuliche  Trübung. 

1)  4 Unzen  des  Wassers  wurden  in  einem  verschliessbaren 
Glase  mit  dem  doppelten  Gewichte  Kalkwasser  versetzt,  und  der 
dadurch  erzeugte  geringe  flockige  Niederschlag  gesammelt.  Er 
wog  nach  dem  Trocknen  bei  100°  0,35  Gran.  — Nun  wurden 
neue  4 Unzen  des  Wassers  einige  Minuten  lang  gekocht , nach 
dem  Erkalten  mit  8 Unzen  Kalkwasser  vermischt  und  der  ent- 
standene Niederschlag  ebenfalls  gesammelt.  Er  wog  nur  0,17 
Gran.  Der  Ueberschuss  von  0,18  Gran,  den  der  mit  nicht  ge- 
kochtem Wasser  erhaltene  Niederschlag  hatte,  musste  in  kohlen- 
saurem Kalk  bestehen.  Dieser  Ueberschuss  würde  bei  16  Unzen 
Wasser  0,72  Gran  betragen  haben.  0,72  Gran  kohlensaurer  Kalk 
enthalten  aber  0,32  Gran  Kohlensäure,  welche  dem  Volum  nach 
etwas  über  einen  halben  rheinländischen  Kubikzoll  betragen  (1  rheinl. 
Kubikzoll  Kohlensäure  wiegt  0,55  Gran). 

2)  4 Unzen  Wasser  gaben  durch  Fällen  mit  Chlorbaryum 
2,666  Gran  Schwefelsäuren  Baryt,  worin  0.915  Gran  Schwefel- 
säure. 16  Unzen  Wasser  enthalten  also  3,66  Gran  Schwefelsäure. 

3)  16  Unzen  Wasser  liinterliesscn  beim  Verdunsten  einen 
Rückstand,  welcher  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  nicht  das  geringste 
Brausen  zeigte  und  sich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  auf- 
lüste. Dieser  Rückstand  betrug  0,5  Gran  und  bestand  aus 
Kieselsäure. 

4)  Die  von  der  Kieselsäure  abfiltrirte  salpetersaure  Auflösung 
wurde  mit  Ammoniak  gefällt,  der  entstandene  braune  Niederschlag 
getrennt,  in  Salzsäure  gelüst,  diese  Lösung  mit  Weinsteinsäure 
versetzt,  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit  Ammoniumsulphid  nieder- 
geschlagen, und  das  gebildete  Schwefeleisen  durch  Auflösen  in 
Königswasser,  Fällen  der  Lösung  mit  Ammoniak  und  Glühen 
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dieses  Niederschlags  in  reines  Eisenoxyd  verwandelt.  Dasselbe  wog 
0.50  Gran  und  entspricht  0,45  Gran  Eisenoxydal. 

Die  von  dem  Schwefeleisen  getrennte  Flüssigkeit  wurde,  nach 
gehöriger  Concentrirnng,  mit  Ammoniak  und  schwefelsaurer  Mag- 
nesia versetzt.  Es  entstand  ein  geringer  Nietierschlag  von  phos- 
phorsaurer Ammoniak -Magnesia,  der  heim  Glühen  0.157  Gran 
neutrale  phosphorsaure  Magnesia  hinterliess,  worin  0,100  Gran 
Phosphorsäure. 

5)  Die  von  dem  durch  Ammoniak  entstandenen  braunen 
Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  gab  mit  oxnlsaurem  Ammoniak 
einen  Niederschlag,  der  nach  anhaltendem  Glühen  1,047  Gran 
reinen  Kalk  hinterliess. 

6)  Die  von  dem  durch  oxalsaures  Ammoniak  erzeugten  Nieder- 
schlage getrennte  Flüssigkeit  wurde  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt. 

Die  eine  Hälfte  der  Flüssigkeit  erlitt  auf  Zusatz  von  phosphor- 
saurem  Ammoniak  nur  eine  höch-t  unbedeutende  Trübung. 

Die  andere  Hälfte  der  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  abge- 
raucht, und  die  trockne  Masse  geglühet.  Hierbei  blieben  Spuren 
eines  Rückstandes,  der  von  dem  Löthrohre  die  Reaction  auf  Na- 
tron zu  erkennen  gab. 

7)  In  die  Flasche  wurde , nachdem  das  Wasser  ausgegossen 
war.  verdünnte  Salzsaure  gegossen , um  den  darin  abgesetzten 
ockerartigen  Niederschlag  aufzulösen . und  die  erhaltene  Auflösung 
mit  Ammoniak  gefällt.  Der  dadurch  entstandene  braune  Nieder- 
schlag wog  nach  dem  Glühen  1,31  Gran.  Offenbar  war  der  Ab- 
satz in  der  Flasche  durch  freiwillige  Zersetzung  des  schwefelsauren 
Eisenoxyduls  entstanden;  1,31  Gran  Eisenoxyd  entsprechen  aber 
1,179  Gran  Eisenoxydul,  und  da  der  ganze  Inhalt  der  Flasche 
31  Unzen  betrug,  so  vertheilen  sich  von  jenen  1,179  Gran  Eisen- 
oxydul 0,608  Gran  auf  16  Unzen  Wasser. 

8)  Die  von  dem  in  dem  vorigen  Versuche  erhaltenen  Eisen- 
oxyde getrennte  Flüssigkeit  gab,  nach  dem  L'ebersältigen  mit 
Salzsäure,  auf  Zusatz  von  Cblorbaryum  einen  weissen  Niederschlag 
von  schwefelsaurem  Baryt,  der  nach  dem  Glühen  1.892  Gran  wog, 
also  0,650  Gran  Schwefelsäure  enthielt.  Da  diese  0,650  Gran 
Schwefelsäure  sich  auf  31  Unzen  Wasser  beziehen,  so  kommen 
0,335  Gran  Schwefelsäure  auf  16  Unzen  Wasser. 

Nach  vorstehender  Analyse  enthalten  16  Unzen  dieses  Mine- 
ralwassers , wenn  der  darin  gebildete  ockerartige  Absatz  als  auf- 
gelöst und  alles  Eisen  als  Oxydul  betrachtet  wird: 

PSuw.  Viertel I.  I 4 
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1,058  Gran  Eisenoxydul, 

1,047  „ Kalk, 

Spuren  von  Magnesia, 

Spuren  von  Natron, 

3,995  „ Schwefelsäure. 

0.100  Phosphorsiiure. 

0,500  Kieselsäure, 

Spuren  von  Chlor. 

6,700  Grau  feste  Beslandtlieile , 

0,320  freie  Kohlensäure 

Denkt  man  sich  das  Eisenoxydu!  an  Schwefelsäure . den  Kalk 
zum  Theil  an  Schwefelsäure  und  zum  Theil  an  die  Phosphor- 
säure gebunden,  so  erhält  man: 

1 ,058  Fe  0 + 1,175  S 0,  = 2.233  Gran  wasserfreies  neutrales 
schwefelsaures  Eisenoxydul. 

0,942  CaO  -f-  1,345  S 0,  = 2,287Gran  wasserfreien  neutralen 
Schwefelsäuren  Kalk. 

0.105  Ca  0 -f-  0,100  P,  O.  = 0,205  Gran  wasserfreien  drei- 
basisch-phosphorsauren  Kalk. 

Es  bleiben  mithin  noch  1,475  Gran  freie  Schwefelsäure  übrig, 
wovon  nur  ein  ganz  geringer  Theil  auf  Rechnung  der  Magnesia 
kommen  kann,  denn  die  Spur  Natron  ist  ohne  Zweifel  alsChlor- 
nntrium  vorhanden. 

Das  Mineralwasser  muss  hiernach  als  ein  saures  vitrioli- 
sches  Eisenwasser  betrachtet  werden,  welches  seinen  Ursprung 
wahrscheinlich  Lagern  von  zersetztem  Schwefelkies  verdankt. 


8. 

leb  er  Zinkoxyd: 

von  • . 

WHtitcla. 

F.  Mohr*)  hat  gefunden,  dass  zur  Entfernung  des  Kohlen- 
säure- und  Wassergehalts  aus  dem  präcipitirten  kohlensauren  Zink- 
oxyde durchaus  keine  Glühhitze  erforderlich  ist:  hei  einer  Tem- 
peratur von  280  — 300°  C.  gehen  die  flüchtigen  Bestandtheile 

*)  Archiv  der  Pharm.  LXV.  117 

. i..  . i 
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sasch  und  vollständig  fort.  Man  kann  die  Operation  in  einem 
unbeschlagenen  Glaskolben  oder  in  einer  Porcellanschale  mit  gleich 
gutem  Erfolge  Ausfuhren.  Das  Präparat  erleidet  dabei  gar  keine 
Farbenveründerung  (d.  h.  es  bleibt  ganz  weiss,  während  bekannt- 
lieh das  geglühete  Oxyd  nach  dem  Erkalten  meist  einen  Stich  in’s 
Gelbe  zeigt);  man  bemerkt  nur,  dass  es  höchst  beweglich  wird 
und  an  der  Schale  gar  nicht  mehr  haftet,  indem  es  auf  einer 
Schicht  von  Kohlensäure  und  Wasserdampf  schwebt. 

Will  ntan  in  einem  Glaskolben  arbeiten,  so  füllt  man  den- 
selben zur  Hälfte  mit  feingeriebenem  *1  kohlensaurem  Zinkoxyde 
an,  und  setzt  ihn  mit  einem  Triangel  auf  ein  schwaches  und  nicht 
zu  nahes  Kohlenfeuer.  Sobald  man  Beschlag  von  Wasserdämpfen 
im  Halse  wahrnimmt,  fasst  man  diesen  mit  einem  Tuche  au  und 
schüttelt  die  Masse  sanft  im  Kreise  herum.  Indem  die  heisseren 
Theilchen  vom  Boden  in  die  übrige  Menge  des  Pulvers  gebracht 
werden  und  neue  Theilchen  an  den  Boden  des  Kolbens,  wird  das 
Kochen  sehr  lebhaft  und  reichliche  Wasserdämpfe  entweichen  aus 
dem  Halse  des  Kolbens.  Um  sie  leichter  zu  entfernen . bläst  man 
mit  einem  kleinen  Handblasebalge  in  den  Kolben  sanft  hinein. 
Unter  öfterm  Umschwenken  der  Masse  tritt  das  Ziel  der  Arbeit 
bald  ein;  man  erkennt  es  daran,  «lass  das  Pnlvcr  nicht  mehr 
schwimmt,  sondern,  wie  jedes  andere  Pulver,  am  Boden  haftet. 
Zur  Sicherheit  untersucht  man  eine  Probe,  schüttet,  wenn  diese 
kohlensäurefrei  gefunden , das  Pulver  in  eine  Porcellanschale  und 
wiederholt  die  Operation  mit  einer  neuen  Quantität.  **) 

In  einer  Porcellanschale  ist  das  Beobachten  und  Probeziehen 
leichter,  dagegen  muss  man  durch  Umrühren  das  Schütteln  er- 
setzen, welches  letztere  sich  ungleich  wirksamer  zeigt.  Steigt 
die  Temperatur  zu  hoch,  so  kann  mau  selbst  unter  der  Glühhitze 
das  Pulver  gelb  brennen.  Diese  Beobachtung . dass  man  das  Zink- 
oxvd  durch  ungleiches  Brennen  weiss  und  mit  einem  Stich  ins 
Gelbe  erhalten  könne,  führte  den  Verfasser  wieder  auf  die  schon 
so  oft  behandelte  Frage  von  der  Ursache  der  gelben  Farbe  des 
auf  nassem  Wege  und  durch  Glühen  dargestelltcn  Zinkoxyds.  Er 
stellte  darüber  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  überzeugte  sich 
unter  andern  auch . dass  weder  ein  nnhängender  Gehalt  von 

")  Riefe  Bedingung  ist  wesentlich  zum  vollständigen  Gelingen  der  Arbeit.  I y' 
M)  Auf  ähnliche  Weiae  oline  Glühen  gelang  es  Mohr  auch,  die  koMeniaure 
Magnesits  in  rein«  Magnesia  zu  vertvandrln. 

4* 
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schwefelsaurem  Salz  oder  von  Alkali  dabei  einen  wesentlichen  Einfluss 
ausübt.  war  jedoch  nicht  im  Stande,  die  Frage  zu  erledigen. 

Bei  diesem  Stande  der  Sache  war  wohl  eine  Hypothese  er- 
laubt, die  nichts  Ungereimtes  in  sich  schliesst.  Man  weiss,  dass 
es  bei  der  Beurtheilung  der  Farbe  eines  Körpers  in  der  Regel 
nicht  gleichgültig  ist,  ob  sich  derselbe  im  fein  zertbeilten  Zu- 
stande befindet,  oder  ob  er  eine  compakte  homogene  Masse  dar- 
stellt. So  z.  B.  sieht  der  Brauneisenstein  in  ganzen  Stücken  tief- 
braun  oder  braunrolh,  sein  Pulver  hingegen  schmutziggelb  aus; 
bräunliche  Stücke  arabischen  Gummis  geben  ein  ganz  weisses 
Pulver,  u.  s.  w.  Höchst  selten  dagegen  tritt  der  umgekehrte 
Fall,  nämlich  dass  sich  die  Farbe  des  Pulvers  eines  Körpers  dunkler 
zeigt,  als  die  der  Masse,  ein;  so  beim  farblosen  Diamant,  der 
ein  aschgraues  Pulver  giebt.  Ich  dachte  mir  nun,  ob  der  Ueber- 
gang  der  weissen  Farbe  des  reinen  Zinkoxyds  in  die  bleibend 
gelblichweisse  durch  erhühete  Temperatur  nicht  vielleicht  auf 
einem  näher  Aneinanderrücken  der  Moleküle,  auf  einer  Art  an- 
fangendcr  Schmelzung  beruhe,  und  hoffte,  mit  Hülfe  des  Mikros- 
kops hierüber  einigen  Aufschluss  zu  erhalten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  Portion  kohlensaures  Zink- 
oxyd, welches  keine  durch  die  gewöhnlichen  Rcagention  nach- 
weisbare Spur  von  Eiseu  oder  einem  andern  fremdartigen  Metalle 
enthielt,  in  einer  Porcellanschale  über  einer  YVeingeistlampe  unter 
beständigem  Imrühren  mit  einem  Glasstabe  so  lange  erhitzt,  bis 
eine  herausgenommene  Probe  beim  Einträgen  in  verdünnte  Schwefel- 
säure keine  Entwickelung  von  Gasblasen  mehr  veranlasste,  wel- 
cher Zeitpunkt  bald  einlrat.  Das  Präparat  halte  jetzt  noch  die- 
selbe sthneeweisse  Farbe  wie  das  kohlensaure  Zinkoxyd.  Unter 
das  Mikroskop  gebracht,  konnten  erst  bei  120inaliger  Vergrösse- 
rung  die  einzelnen  Theilchon  des  Pulvers  deutlich  wahrgenommen 
werden;  sic  bildeten  in  dieser  Vergrößerung  stecknadelkopfgrosse 
oder  noch  kleinere,  selten  grössere,  niemals  über'  l4u"'  messende 
durchsichtige  Kügelchen,  deren  Form  beim  Befruchten  noch  ent- 
schiedener hervortrat.  Nach  dem  Befeuchten  unterschieden  sich 
einzelne  Partien  des  Pulvers  von  den  nebenliegenden  Massen  durch 
eine  sehr  blassgelbe  Farbe. 

Das  Oxyd  wurde  nun  ‘/4  Stunde  lang  geglüht;  nach  dem 
völligen  Erkalten  war  es  nicht  mehr  schneeweiss,  sondern  milcli- 
weiss,  welcher  Unterschied  jedoch  erst  bei  Vergleichung  mit  dem 
nicht  geglüheten  reinen  Oxyde  richtig  beurtheilt  werden  konnte. 
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Bei  1 20raaliger  Vergrösserung  zeigten  sich  jetzt  die  Kiigeichen 
ganz  undurchsichtig,  anscheinend  noch  kleiner  wie  früher,  häufig 
schnurartig  aneinander  gereihet.  Jetzt  waren  zahlreiche,  gelb- 
braun gefärbte,  unter  der  gelbweissen  Masse  zerstreuet«  Theil- 
chen  deutlich  wahrzunehmen.  Bei  UOOmaliger  Vergrösserung  waren 
die  Kiigeichen  durchscheinend.  — Das  Oxyd  verhielt  sich  gerade 
wieder  so,  nachdem  es  eine  halbe,  eine  ganze  und  zwei  Stunden 
lang  geglühet  worden  war ; zwischen  dem  eine  Viertelstunde  und 
dem  zwei  Stunden  lang  gegiühcten  Oxyde  liest  sich  schlechter- 
dings kein  Unterschied  wahrnehmen . weder  mit  dem  blossen, 
noch  mit  dem  bewaffneten  Auge.  *) 

Wenn  nun  auch  die  oben  ausgesprochene  Hypothese  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  nicht  unterstüzt  oder  vielmehr 
widerlegt  worden  war,  so  glaubte  ich  doch  dadurch  der  Lösung 
des  Räthsels  näher  gerückt  zu  seyn.  Es  unterlag  nämlich  kei- 
nem Zweifel  mehr,  dass  der  gelbliche  Stich,  den  das  Zinkoxyd 
durch  das  Glühen  nach  dem  Erkalten  behalten  hatte,  von  den 
gelbbraunen  Punkten  in  der  Masse  herrührte,  und  es  kam  jetzt 
nur  darauf  an,  die  Natur  dieser  farbigen  Substanz  zu  ermitteln, 
um  die  schon  so  lange  schwebende  Frage  Uber  die  Ursache  der 
gelblichen  Farbe  des  geglüheten  Zinkoxyds  vollständig  beantwor- 
ten zu  können. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  das  verwendete  kohlensaure  Zink- 
oxyd sich  gegen  die  gewöhnlichen  Reagentien  als  rein  erwiesen 
hatte.  Bei  der  Prüfung  war  zunächst  Eisen,  Blei,  Cadmium  und 
Kupfer  berücksichtigt , daher  die  saure  saizsaure  Lösung  mit 
Schwefelcyankaliuni . sowie  mit  Schwefelwasserstoff,  und  zwar 
ohne  Erfolg  behandelt  worden.  Möglicherweise  konnte  aber  auch 
Mangan  zugegen  seyn,  welches  in  geringen  Spuren  bekanntlich 
nicht  so  leicht  zu  entdecken  ist.  In  dem  geglüheten  Zinkoxyde 
musste  sich  das  Mangan  als  Oxyduloxyd  befinden ; wenn  daher 
dasselbe  in  Salzsäure  gebracht  wurde,  so  musste  Chlor  auflreten,  * 
und  dieses  auf  ein  gleichzeitig  vorhandenes  Goldblättchen  auf- 
lösend wirken ; leise  Spuren  aufgelösten  Goldes  lassen  sich  aber 


*)  A.  Michaelis  (Vierordt’s  Archiv  für  physiol.  Heilkunde,  X.  Jahrg.  1.  Heft. 
S.  109)  giebt  an.  das  auf  trocknem  Wege  (durch  Verbrennen  de*  Zink*) 
bereitete  Zinkoxyd  habe  krystalliniiche  Struktur,  will  sogar  nadelförmige, 
dem  zweigliedrigen  Systeme  angchörende  Prismen  desselben  beobaehtet 
haben.  Ich  fand  diese  Angaben  nicht  bestätigt;  mein  durch  Verbrennen 
des  Zinks  erhaltenes  Oxyd  zeigte  sich,  wie  das  obige,  amorph. 
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durch  Zinnchlorür  nachweisen , und  ich  hoffte,  im  Falle  der  An- 
wesenheit des  Mangans,  auf  besagte  Weise  eine  entscheidende 
Reaction  zu  bekommen.  Zuerst  wurde  die  zu  benutzende  Salz- 
säure auf  einen  etwaigen  Gehalt  von  freiem  Chlor  durch  Digestion 
mit  einem  Goldblatte  geprüft,  aber  mit  negativem  Resultate.  Nun 
wurde  in  derselben  Salzsäure,  worin  sich  das  Gold  noch  befand, 
1 Loth  gegliihctes  Zinkoxyd  aufgelöst,  und  das  Glas,  mit  einem 
Glasstöpsel  verschlossen,  24  Stunden  bei  Seite  gestellt.  Zinn- 
chloriir  brachte  in  der  Solution  keine  Veränderung  hervor,  auch 
nicht,  nachdem  dieselbe  einer  mehrstündigen  Einwirkung  der 
Warme  ausgesetzt  war.  — Ich  versuchte  noch  eine  sehr  em- 
pfindliche Probe  auf  Mangan,  welche  Cr  um  zuerst  angegeben 
hat  und  die  ich  schon  öfter  mit  Nutzen  angewandt  halte,  näm- 
lich Auflösen  des  Oxyds  in  Salpetersäure,  Zusatz  von  ein 
wenig  braunem  Bleisuperoxyd  und  Erwärmen,  wodurch,  bei  Ge- 
genwart von  Mangan,  Uebermangansäure  erzeugt  und  die  Flüs- 
sigkeit roth  gefärbt  wird.  Aber  auch  hiedurch  liess  sich  kein 
Mangan  erkennen,  und  ich  durfte  somit  wohl  den  Sclduss  machen, 
dass  das  Zinkoxyd  frei  davon  sei. 

Jetzt  wiederholte  ich  die  Prüfung  auf  die  übrigen  Metalle 
mit  grossem  Mengen  Zinkoxyds,  als  es  in  den  frühem  Versuchen 
geschehen  war.  Ein  Loth  wurde  in  überschüssiger  Salzsäure  ge- 
löst und  durch  diese  Lösung  längere  Zeit  Schwefelwasserstoffgas 
geleitet;  es  zeigte  sich  aber  nicht  die  geringste  Trübung.  — 
Abermals  löste  man  ein  Loth  Zinkoxyd  in  Salzsäure,  welche  von 
Schwefelcyankalium  nicht  did  geringste  Färbung  erlitt,  auf  und 
setzte  nun  von  letztgenanntem  Reagens  hinzu ; nun  erfolgte  eine 
schwachröthliche  Färbung,  ein _ Beweis,  dass  wirklich  leise 
Spuren  von  Eisenoxyd  zugegen  waren.  Die  fremdartige 
Beimischung  im  Zinkoxyde,  welche  durch  Hülfe  des  Mikroskops 
so  entschieden  nachgewiesen  war,  bestand  also  aus  Eisenoxyd, 
aber  in  so  geringen  Spuren , dass  von  allen  chemischen  Rcagentien 
nur  das  Schwefelcyankalium  seine  Gegenwart  anzeigte. 

Aus  Vorstehendem  glaube  ich  schlicssen  zu  dürfen , dass, 
wenn  das  Zinkoxyd  nach  dem  Glühen  eine  gelbliche 
Nuance  beibehält,  diese  von  einer  leisen  Spur  Eisen- 
oxyd herrührt. 

Hiermit  ist  freilich  die  citronengelhe  Färbung,  welche  das 
Zinkoxyd  beim  Glühen  auuimnit  und  die  heim  Erkalten  wieder 
verschwindet . nicht  erklärt.  Diese  Erscheinung  ist  alter  rein 


Digitized  by  Google 


Weber  und  Lehmann:  li-bcr  du«  Ca.storeuni. 


55 


physikalischer  Natur,  und  schliosst  sich  an  zahlreiche  ähnliche 
Erscheinungen,  z.  B.  au  das  Schwarzwerden  des  Quecksilber- 
oxyds  beim  Erhitzen,  u.  s.  w. 


9. 

l eber  das  Casioreum : 

ron 

E.  Weber  und  C.  CS.  Lehmann.  *) 

Durch  genaue  anatomische  Untersuchungen  gelangte  E.  We- 
ber zu  felgenden  höchst  wichtigen  Resultaten  über  die  Natur 
und  Quelle  des  Bibergeils : 

1)  Das  Bibergeil  ist  die  aufgehiiufte  Hautsalbe  des  Praeputium 
penis  und  cUloridis,  welche  zwei  sackförmige  Erweiterungen  hat, 
die  man  die  Bibergeilbeutel  nennt. 

2)  Das  Bibergeil  wird  nicht  von  Drüsen  abgesondert,  son- 
dern von  der  gefassreichen  Lederhaut  des  Präputium. 

3)  Das  Bibergeil  enthält  die  sich  alimülich  aufhäufenden  ab- 
gefallenen Oberhautzellen  des  Präputium,  von  welchem  fortwäh- 
rend neue  Lagen  entstehen,  während  die  äussern  Lagen  abfallen. 

4)  -Sein  starker  Geruch  rührt  von  kleinen,  das  Licht  sehr 
stark  brechenden,  fetthaltigen  Kügelchen  her,  welche  ursprünglich 
in  den  Elementarzellen  entstehen  und  enthalten  sind,  aus  wel- 
chen die  Oberhaut  gebildet  wird,  die  aber  auch  zum  Theil  durch 
die  Wände  der  abgcfallenen  Oberlmutzellen  hindurchschwitzen  und 
sich  dann  zu  grossem  Kügelchen  vereinigen. 

5)  Da  das  Präputium  und  dessen  Erweiterungen  mit  dem 
Harne  in  Berührung  kommen  und  von  demselben  benetzt  werden, 
so  können  die  kalkhaltigen  Substanzen,  die  ich  einmal  in  dem 
Castorbeutel  eines  kurz  zuvor  getödteten  Bibers  gefunden  habe, 
vielleicht  Niederschläge  aus  dem  Harne  seyn. 

(ij  Die  canadischen  getrockneten  Castorbeutel  zeigen,  wenn 
sie  aufgeweicht  wtrden,  im  Wesentlichen  denselben  Bau,  als  die 
russischen  Beutel,  mit  welchen  die  hier  lebenden  Biber  iiberein- 
stiuimen;  aber  die  canadischen  enthalten  öfter  in  grösserer  Menge 
kalkerdigc  Massen  und  Materien . die  im  getrockneten  Zustande 

*)  Aus  den  Berichten  der  K.  S.  (iesclischsfl  der  Wissenschaften  an  Leipzig 
v.  J.  1818,  im  Auszüge  im  Archiv  d.  I’baiin.  LXVI.  335. 
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einer  harzigen  Substanz  gleichen,  und  haben  einen  Geruch,  der 
nicht  nur  viel  schwächer,  sondern  auch  verschieden  ist  von  dem 
Gerüche  des  russischen  Bibergeils. 

Lehmann  untersuchte  nun  dHS  Bibergeil  vergleichend  mit 
dem  Smegma  praepulii  des  Pferdes  und  des  Menschen  und  be- 
stätigte, dass  das  Bibergeil  in  derThat  ein  Smegma  praepulii  ist, 
welches  sich  nur  der  eigenthümlichen  Nahrung  des  Bibers  wegen 
von  dem  anderer  Tbiere  unterscheidet. 

Zuerst  prüfte  Lehmann  das  frische  (deutsche)  Bibergeil 
mikroskopisch , und  bemerkte  in  der  weichen  Masse  dreierlei 
Formen  von  Krystallen ; noch  deutlicher  traten  dieselben  in  dem 
Rückstände  hervor,  welcher  blieb,  nachdem  man  die  Masse  mit 
Aether  und  Alkohol  behandelte.  Die  am  seltensten  vorkommenden 
Krystalle  waren  die  bekannten  Zwillingsformcn  des  schwefel- 
sauren Kalks,  was  auch  die  Winkelmessung  und  chemische 
Untersuchung  erhärtete ; die  zahlreichen  prismatischen  Krystalle 
verhielten  sich  wie  kohlensaurer  Kalk,  und  bewiesen  so- 
mit, dass  der  in  der  Asche  des  Castoreums  gefundene  kohlensaure 
Kalk  theilweise  schon  präformirt  in  demselben  vorkommt  (daher 
auch  das  Aufhrausen  des  Castoreums  beim  Uebergiessen  mit  Säu- 
ren); endlich  fand  sich  noch  oxalsaurer  Kalk  in  den  be- 
kannten quadratischen  Pyramiden.  Harnsäure  war  nicht  zu  ent- 
decken. 


Lehmann  behandelte  nun  frisches  (deutsches),  russisches 
und  canadisches  Bibergeil,  alle  drei  vorher  im  Vacuo  getrocknet, 
zuerst  mit  Aether,  dann  mit  Alkohol,  mit  Wasser  und  noch  mit 
verdünnter  Essigsäure,  und  erhielt  hierbei  folgende  Resultate: 


deutsch. 

russ. 

canad.  Bibergeil. 

. . 7,4 

2,5 

8,249  Pc. 

. . 67,7 

64,3 

41,340 

. . 2,6 

1,9 

4,795 

ulk  . 14,2 

18.5 

21,365 

Subst.  2.4 

3,4 

5,841 

> . . 5,7 

9.4 

18,410 

Wasserexlrakt  . . 

Essigsäure-Extrakt  j*10' 


Aus  dem  ätherischen  Auszuge  des  deutschen  Bibergeils  schied 
sich  Cholesterin  in  rhombischen  Tafeln  aus.  Das  ätherische  Ex- 
trakt dieses  Bibergeils  mit  Wasser  behandelt,  gab  mit  Schwefel- 
säure und  Zucker  (Pettenkofer’s  Gallenprobe)  die  prächtig 
purpurrothe  Färbung,  das  des  russischen  gab  auch  eiue  Galien- 
rcaction,  das  des  canadischen  jedoch  nur  eine  kirschrothe  Fär- 
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bung.  In  dem  wässrigen  Auszuge  des  alkoholischen  Extraktes 
konnte  jene  Reaction  nicht  hervorgebracht  werden;  es  verhält 
sich  demnach  das  Casloreum  wie  die  festen  menschlichen  Excre- 
mente; mineralische  und  organische  Säuren  trübten  diesen  Aus- 
zug stark.  — Im  russischen  und  canadischen  Casloreum  konnte 
man  die  oben  erwähnten  Krystalle  des  frischen  Bibergeils  nicht 
auffinden,  wohl  aber  Hess  sich  auf  chemischem  Wege  die  Gegen- 
wart der  genannten  Kalksalze  nachweisen.  Aus  dem  wässerigen 
Auszuge  der  ätherischen  Extrakte  des  canadischen  Bibergeils 
schieden  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  Krystalle  ab,  welche  un- 
ter dem  Mikroskope  als  dem  Magnesiatripelphosphate  ähnlich  er- 
kannt wurden.  In  einer  Glasröhre  erhitzt,  entwickelten  sie  einen 
entfernten  Geruch  nach  Blausäure,  und  im  kühlem  Theile  der 
Röhre  legten  sich  einige  Oeltropfen  und  ein  weisses,  sauer  rea- 
girendes  Sublimat  an,  dessen  Natur  nicht  hinreichend  erforscht 
werden  konnte  (vielleicht  Hippursäure  oder  unreine  Benzoesäure). 

Das  Vorhandenseyn  eines  eiweissartigen  StolTes  in  der  essig- 
sauren  Lösung  des  frischen  Bibergeils  wurde  durch  Blullaugen- 
salz,  in  der  des  canadischen  durch  concentrirte  Salpetersäure  und 
Salzsäure  besthltigt.  Carbolsäure,  welche  Wühler  int  flüchtigen 
Ocle  des  Castoreuins  entdeckte,  gelang  es  weder  durch  Salzsäure 
(nach  Runge)  noch  durch  Salpetersäure  (nach  Laurent)  nach- 
zuweisen. 

Die  obigen  Analysen  entsprechen  so  ziemlich  denen,  welche 
früher  mit  den  verschiedenen  Castoreumsorlen  angestellt  wurden. 
Die  geringe  Menge  häutiger  Theile  im  deutschen  Bibergeil  kommt 
daher,  dass  man  von  diesem  nur  die  innere  weiche  Masse,  von 
dem  russischen  und  canadischen  aber  von  dem  ganzen  Beutel  das 
zu  Untersuchende,  also  die  die  ganze  Masse  durchsetzenden  Häute 
verwendete.  Die  Unterschiede  in  den  organischen  Bestandtheilen 
des  Bibergeils  rühren  ausser  vom  Lebensalter  und  von  der  Jah- 
reszeit, auch  von  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  her;  die 
canadischen  Biber  leben  von  den  Rinden  mehrerer  Pinus-  Arten, 
die  russischen  von  der  Birke,  die  deutschen  von  der  Weide;  der 
verschiedene  Reichthum  des  Bibergeils  an  Harzen  und  Kalksalzen 
findet  hiedurch  wohl  hinreichende  Erklärung. 

L.  untersuchte  nun  das  Smegtnu  praeputü  des  Pferdes  und 
des  Menschen,  im  Vacuo  wohl  ausgetrocknet,  auf  gleiche  Weise, 
wobei  sich  folgendes  ergab: 


Digitized  by  Google 


58 


Weber  und  Lehmann: 


Stnegnia  yraejwlü 
des  Pferdes,  des  Meiisehen*) 

Aetherexlrakt 49,9  52,8  Pr. 

Alkoholextrakt *.  . 9.6  7,4 

Wasscrextrakt  5,4  6,1  „ 


Kssigsäuree.xlrakt 


) Erdsalze  . . . 

^ ei  weissartige  Sahst. 


5,4 

2.9 


9,7  ,, 
5,6  ., 


Unlösliches  26,8  18,5  „ 

Die  ätherischen  Auszüge  waren  einander  sehr  ähnlich,  sie 
enthielten  verseifbare  Fette,  Cholesterin  und  ein  nicht  verseifba- 
res, nicht  krystallisirendes  Fett;  doch  roch  das  aus  dem  Smegma 
des  Menschen  süsslich  stechend,  keines  bibergeilartig.  Der  wäss- 
rige Auszug  des  ätherischen  Extrakts  gab  die  Gallenreaklion, 
nicht  aber  das  alkoholische.  Der  alkoholische  Auszug  des  Pferde- 
smegma  bildete  auf  Zusatz  einer  Säure  eine  breiige,  schmierige 
Masse  aus  Benzoesäure  und  ausgeschiedenen  Fettsäuren  bestehend. 
Der  alkoholische  Auszug  des  menschlichen  Smegma  reagirte  sauer, 
und  es  schieden  sich  auf  Zusatz  einer  Säure  nur  einige  Flocken, 
wahrscheinlich  saure  phosphorsaure  Salze  aus.  In  dem  wässrigen 
Auszuge,  sowie  in  dem  Rückstände,  welchen  das  Wasser  hinter- 
liess,  fanden  sich  die  oben  angeführten  Kalk-  und  Talkerdesalze 
und  Epithelium,  in  dem  des  menschlichen  Smcgiua  auch  Harn- 
säure; Essigsäure  zog  auch  aus  beiden  die  im  Castoreum  gefun- 
dene eiweissartige  Substanz  aus,  doch  eigentliches  Eiweiss  und 
Casein  fand  sich  nicht. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  des  Smegma  unter  sich  und 
mit  denen  der  verschiedenen  Sorten  des  Bibergeils  verglichen, 
zeigen  eine  grosse  Analogie,  besonders  in  folgenden  Punkten: 
1.  sic  enthalten  in  ihren  Auflösungen  sämmtlich  die  den  meisten 
Gallenstoflen  eigcnthümliche  Reaktion  : 2.  ein  verseifbares  und  3 
ein  unverseifbares  Fett,  welches  in  Wasser  löslich  oder  wenig- 
stens sehr  fein  vertheilbar  ist  (Castorin);  4.  fettsaure  oder  harz- 
saure  Alkalien,  deren  Siiuren  durch  stärkere  ausgefällt  werden; 
5.  eine  eiweissartige  Substanz  (von  den  durch  die  Essigsäure 
aufgelösten  Hüllen  der  Fettkügelchen  herrührend);  6.  gewisse. 


*)  Eine  frühere  Analyse  des  menschliches  Smegma  fraffulii  von  Stickel 
gab  folgendes  Resultat : Wasser,  thieräches  Gummi.  Fett,  cigenthum- 
liches,  in  Alkohol  Ifislithes  Geruclisprincip.  Milchsäure,  Casein,  Fibrin, 
niilchsaiires  Ammoniak,  phoaphersaurer  Kalk,  l'filornatrinm.  schwefel- 
saures  Natron.  W.  , 
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nur  in  Excreten  sich  ansammelnde  Stoffe:  Hippursäure,  Benzoc- 
säure  oder  Harnsäure,  o.xalsaure,  kohlensaure  («1er  phosphorsaure 
Kalk-  und  Talkerde;  7.  Epithelialgebilde,.  welche  in  dem  E.xcrete 
der  in  die  Oberhaut  mündenden  Drüsen  stets  Vorkommen. 

Der  Unterschied,  dass  im  Smegma  des  Pferdes  und  des 
Menschen  mehr  fettige,  in  dem  des  Bibers  mehr  harzige  Stoffe 
gefunden  werden,  ist  offenbar  in  dem  Genüsse  der  harzreichen 
Rinden  von  Fichte  und  Birke  begründet,  das  Vorkommen  der 
Carbolsiture  ist  ersichtlich  aus  der  Zersetzung  der  Harze,  der 
Salicylsäure,  des  salicylsauren  Ammoniaks  u.  s.  w.  bei  der  trock- 
nen Destillation.  Der  kohlensaure  Kalk  und  der  oxalsaure  findet 
sich  im  Excrete  der  Pflanzenfresser  weit  häufiger,  dagegen  Uber- 
wiegen in  dem  Smegma  des  Menschen  die  Erdphosphate;  ebenso 
ist  das  Vorkommen  der  Harn-  und  Hippursäure  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Nahrungsmittel  gerechtfertigt. 


10. 

leber  die  eisige  Phosphorsäure  als  pharmareulisehes 
Präparat, 

von 

Wittitcin. 

Das  Acidum  phosphoricum  glaciale  gehört,  wie  jeder  Prak- 
tiker weiss,  zu  den  unangenehmen  Präparaten  der  OfBcin,  nicht 
bloss  seiner  Bereitung,  sondern  auch  seiner  Aufbewahrung  wegen. 
Wer  nicht  im  Besitze  eines  grossem  Platintiegels  ist,  kann  es 
entweder  nicht,  oder  in  einem  porcellanen  oder  hessischen  Tiegel 
doch  nur  mit  beträchtlichem  Verluste  und  auf  Kosten  der  Rein- 
heit bereiten,  indem  es  diese  Gefässe  durchdringt  und  Bestandtheile 
derselben  auilöst.  Die  meisten  Apotheker  lassen  sich  daher  diese 
Säure  aus  Fabriken  kommen,  und  entgehen  dadurch  allerdings 
der  ersten  Unannehmlichkeit,  uicht  aber  der  zweiten.  Wenn  näm- 
lich das  Glas,  worin  sich  die  trockne  eisige  Säure  befindet,  einige 
Male  geöffnet  ist,  so  hat  sie  bereits  so  viel  Wasser  aus  der 
Luft  angezogen,  dass  die  Stücke  zusammenkleben  und  zuletzt  zu 
einer  zähen,  nach  und  nach  schmierig  werdenden  Masse  zusam- 
mensintern.  Will  man  nun  etwas  davon  herausnehmen,  so  ge- 
lingt diess  oft  nur  mit  grosser  Mühe  und  mit  Hilfe  eines  eisernen 
Spateis,  der  seinerseits  wiederum  von  der  Säure  angegriffen  wird, 
und  nicht  selten  geht  dabei  das  Ge  Riss  zu  Grunde. 
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Die  medicinische  Anwendung  der  einigen  Phosphorssaure  be- 
schrankt sich  fast  nur  auf  die  Pillenform,  und  da  man  hiebei 
doch  immer  genöthigt  ist.  dieselbe  zuvor  erst  mit  Hilfe  von 
etwas  Wasser  aufzulösen , so  schlage  ich  vor,  die  Säure,  statt 
in  fester,  nur  in  sirupdicker  Form  anzufertigen,  aufzubewah- 
ren und  zu  dispensiren.  Es  versteht  sich,  dass  man  den  gros- 
sem Wassergehalt  einer  solchen  sirnpdicken  Saure  kennen  muss, 
damit  inan  ihn  beim  Abwägen  in  Rechnung  bringen  kann;  denn 
begreiflicher  Weise  hat  man,  wenn  eisige  Säure  verordnet  wird, 
von  der  sirupüiokeu  etwas  mehr  zu  nehmen.  Um  in  dieser  Be- 
ziehung einen  sichern  Anhaltspunkt  zu  finden,  wurden  folgende 
Versuche  angestellt. 

330  Gran  vorräthige  flüssige  Phosphorsäure,  welche  '/« 
ihres  Gewichts  Phosphor  enthielt,  wurden  in  einer  tarirten  Por- 
cellanschale  auf  dein  Wasserbade  so  lange  erhitzt,  bis  keine 
merkliche  Gewichtsabnahme  mehr  statlfand.  Der  Rückstand  wog 
jetzt  noch  104  Gran,  und  besass  nach  dem  völligen  Erkalten 
gewöhnliche  Sirupconsistenz. 

9 Gran  dieses  Sirups  wurden  mit  Wasser  verdünnt,  und  mit 
Chlorbaryum  und  Ammoniak  gefällt.  Der  Niederschlag  wog  nach 
dem  Auswaschen  und  Glühen  24,09  Gran,  und  musste  17,50  Ba- 
ryt und  6,59  Phosphorsäure  enthalten,  wenn  er  nach  der  Formel 
5 Ba  0 2 P,  O,  zusammengesetzt  war.  Um  hierüber  Gewissheit 

zu  bekommen,  löste  ich  ihn  in  Salzsäure  und  band  den  Baryt 
an  Schwefelsäure.  Der  gefällte  Schwerspath  betrug  26,60  Gran, 
enthielt  daher  17,47  Gran  Baryt. 

Der  Wassergehalt  jener  9 Gran  sirupdicken  Säure  beträgt 
also  2,41  Gran,  was  nahezu  3 Acq.  entspricht.  Hat  man  nun 
eine  solche  Säure  vorrälhig,  so  nimmt  man  davon  um  */5  mehr 
als  die  von  dem  Arzte  verorduete  Menge  Acidum  phosphoricum 
glaciale,  denn  letztere  = PjOj-j-HO  hat  die  Zahl  1012  und 
die  sirupdicke  Säure  = PtOs-)-3HO  hat  die  Zahl  1236. 

Die  sirupdicke  Saure  zeigte  sich,  ausgenommen,  dass  sie 
einen  Stich  ins  Bräunliche  angenommen  halte,  ganz  rein,  und  an 
der  Glasur  der  Porcellanschale,  worin  das  Abdampfen  vorgenan- 
nten war,  konnte  keine  Spur  von  Corrosion  entdeckt  werden. 

Wie  man  sieht,  lasst  sich  die  dreifach  gewässerte  sirupdicke 
Pbosphorsaurc  leicht  darsteilen.  Ist  die  Menge  des  zur  Berei- 
tung der  Saure  angewandten  Phosphors  bekannt,  so  hat  man  sich 
nur  zu  erinnern,  dass  die  dreifach  gewässerte  Säure  ein  dreimal 
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höheres  Aeqtiivalent  hat  als  der  darin  enthaltene  Phosphor,  folg- 
lich z.  B.  1 Unze  Phosphor  3 Unzen  Säure  liefern  müssen.  Will 
man  eine  schon  vorriilhige  verdünnte  Säure  von  unbekanntem 
Phosphorgehalt  dazu  benutzen,  so  verdunstet  inan  sie  im  Wasser- 
bade so  lange,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  eintritt. 

Es  ist  vorauszuselien,  dass  in  der  sirupdicken  Phosphorsäure 
nach  sehr  langem  Stehen  Krystalle  des  dreifachen  Hydrates  ent- 
stehen werden,  ln  einem  solchen  Falle  braucht  man  nur  das 
Gefäss  einige  Minuten  in  kochendes  Wasser  zu  stellen;  dio  Kry- 
stalle verschwinden  dann  wieder  fiir  längere  Zeit. 


11. 

leber  ein  eigenthfimliches  Verhalten  des  Aethers  und 
einiger  ätherischen  Oele  (Erzeugung  des  Ozons  durch 
dieselben); 

von 

C.  F.  Schönbein.*) 

Es  ist  bekannt,  dass  unter  gegebenen  Umständen  der  Phos- 
phor in  Berührung  mit  reinem  Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer 
Luft  eine  gasförmige  Materie  (Ozon)  erzeugt,  welche  schon  in 
der  Kälte  eine  Reihe  von  Substanzen  rasch  oxydirt,  auf  welche 
der  gewöhnliche  Sauerstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entweder 
gar  nicht  oder  nur  langsam  einwirkt.  Aus  den  nachstehenden 
Angaben  wird  man  aber  ersehen,  dass  es  ausser  dem  Phosphor 
noch  andere  Materien  gibt,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  in  Be- 
rührung mit  reinein  oder  atmosphärischem  Sauerstoff  eine  eminent 
oxydirendc  Substanz  hervorzubringen  (den  Sauerstoff  zu  ozonisiren). 

A etli er,  der  einige  Monate  mit  Sauerstoffgas  oder  atmo- 
sphärischer Luft  im  zerstreueten  Lichte  zusammengeslanden  hatte, 
zeigte  bei  völliger  Wirkungslosigkeit  gegen  blaues  Lnckmuspapier 
folgende  Reactionen: 

1)  Wasser  durch  Indigolösung  slark  gebläuet  und  mit  Aether 
einige  Zeit  geschüttelt,  wurde  entfärbt.  Viel  rascher  erfolgte  die 
Zerstörung  der  Farbe  des  gebläuten  Wassers,  wenn  dasselbe,  mit 
Aether  gesättigt,  bis  znm  Sieden  erhitzt  wurde.  — Leinwand 

*)  Journal  f.  pr.  Chemie  LIl.  135  und  183,  im  Auszüge. 
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streifen  durch  lndigolüsung  hellblau  geRirbt  und  in  Flaschen  auf- 
gefangen, deren  Boden  mit  Aether  bedeckt  war,  bleichten  sich 
in  einigen  Tagen  vollkommen  aus. 

2)  Aether  mit  reinstem  Phosphor  unter  Ausschluss  atmo- 
sphärischer Luft  geschüttelt,  wurde  rasch  so  verändert,  dass 
er  blaues  Lackmuspapier  rüthete.  Die  hierbei  auftretende  Säure 
ist  phosphorige  Säure. 

3)  Aether  mit  etwas  reinster  Essigsäure  vermischt  und  mit 
zcrthriltcm  Silber  einige  Zeit  geschüttelt,  erlangte  die  Eigenschaft, 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  sich  zu  trüben,  d.  h.  Chlorsilber  aus- 
zuscheiden. 

4)  Mit  einer  Lösung  reinsten  Jodkaliums  geschüttelt,  färbt 
sich  der  Aether  braungelb,  die  Eigenschaft  erlangend,  Stärkekleister 
aufs  Tiefste  zu  bläuen.  Benetzt  man  mit  dem  Aelher  einen  breitem 
Streifen  Jodkaliumstärkepapiers,  wie  ich  es  als  Reagens  auf  Ozon 
gebrauche  (erhalten  durch  Eintauchen  weissen  Filtrirpapiers  in 
einen  dünnen  Kleister  aus  1 Th.  Jodkalium,  10  Th.  Stärke  und 
20U  Th.  Wasser  bestehend),  so  erschien  derselbe  nach  dem 
Trocknen  stark  gebräunt,  beim  Benetzen  mit  Wasser  tief  blau 
werdend.  Das  gleiche  Reagens  feucht  in  einer  Flasche  aufge- 
hangen, deren  Boden  mit  Aether  bedeckt  war,  nahm  in  wenigen 
Stunden  eine  tiefblaue  Färbung  an. 

5)  Eine  Lösung  oxydfreien  schwefelsauren  Eisenoxyduls  mit 
Aelher  geschüttelt,  wurde  trübe  in  Folge  der  Bildung  basisch- 
schwefelsauren Eisenoxydes,  rascher  in  der  Wärme  als  in  der  Kälte. 

6)  Kaliumhaltiges  weisses  Eisencyanür  (durch  Vermischen  von 
Auflösungen  reinen  Eiscuchlorürs  und  gelben  Blutlaugensalzes  er- 
halten) färbt  sich  beim  Schütteln  mit  Aether  tiefblau. 

7)  Eine  farblose  Lösung  des  gelben  Blutlaugensalzes  mit 
Aether  geschüttelt,  färbt  sich  gelb,  rascher  in  der  Wärme  als  in 
der  Kälte. 

8)  Ungeleimtes  durch  Scliwefelblei  merklich  stark  gefärbtes 
Postpapier,  wie  ich  es  zu  meinen  Oxydationsversuchen  mit  beleuch- 
tetem Sauerstoff  anwende,  war,  nachdem  es  eine  hallte  Stunde  in 
Aelher  gelegen,  vollkommen  weise,  d.  h.  das  im  Papiere  enthal- 
tene Schwefelblei  in  sch wefeisaures  Bleioxyd  verwandelt.  — Strei- 
fen solchen  Papiers  in  Flaschen  aufgehangen,  deren  Boden  mit 
Aether  bedeckt  war,  erschienen  auch  bei  völlig  abgehaltenem  Lichte 
nach  wenigen  Stunden  vollkommen  gebleicht 

9)  Ungeleimtes  Postpapier  durch  dreifach  Schwefelarsen  merk- 
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lieh  strohgelb  gefärbt,  erschien  nach  viertägigem  Liegen  im  Aether 
vollständig  gebleicht. 

10)  Wässrige  schweflige  Säure,  mit  einer  hinreichenden 
Menge  Aethers  geschüttelt,  wurde  in  Schwefelsäure  übergeführt. 

11)  Aether  zu  wiederholten  Malen  destillirt  verlor  wieder 
sein  oxydirendes  Vermögen  und  trat  in  den  Zustand,  in  welchem 
sieh  frischer  Aether  befindet,  zurück. 

Oh  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  im  Aether  bei  der  Be- 
rührung mit  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  sich  bildende 
oxydirende  Materie  physiologische  Wirklingen  hervorbringl,  ver- 
schieden von  denen  des  reinen  Aethers,  so  sollte  merklich  stark 
oxydirender  Aether  nicht  mcdicinisch  und  namentlich  nicht  zum 
Einathmen  verwendet  werden. 

Das  Terpenthinöl,  wie  verschieden  es  auch  in  chemischer 
Hinsicht  vom  Aether  ist,  zeigt  sich  ihm  doch  darin  ähnlich,  dass 
es  schon  hei  gewöhnlicher  Temperatur  Sauerstoffgas  verschluckt 
und  Essigsäure  erzeugt.  Wie  der  Aether,  nur  noch  in  einem 
viel  ausgezeichnetem  Grade,  besitzt  es  die  Eigenschaft,  bei  der 
Berührung  mit  reinem  oder  atmosphärischem  SnuersloiTgas  eine 
Substanz  zu  bilden,  welche  genau  alle  vorhin  beschriebenen  Oxy- 
dationswirkungen  hervorbringt.  (In  dom  Versuche  mit  Phosphor, 
Nro.  2,  wurde  das  durch  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauer- 
stoffs sauer  gewordene  Terpenthinöl  zuvor  von  aller  anhängenden 
Säure  durch  Schütteln  mit  Sodalösung  befreiet.)  Schon  das  käuf- 
liche Terpenthinöl  ist  im  Stande,  ähnliche  oxydirende  Wirkungen 
auszuüben,  nur  in  einem  sehr  verschiedenen  Grade. 

Das  Citronenül  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  und 
gar  wie  das  Terpenthinöl. 

Hier  dürfte  die  Angabe  ihren  geeigneten  Platz  haben,  dass 
Korkstöpsel,  die  längereZeit  zum  Verschluss  vonTer- 
penthin-  und  Ci  tron  enülfla  sehen  gedient,  ebenso  gebleicht 
und  angegriffen  aussehen,  als  ob  sie  über  Ozon,  Chlor,  Brom 
oder  salpetersäurehaltigen  Gefässcn  gestanden  hätten.  *)  Der  gleiche 

*)  Von  dieser  bleichenden  Eigenschaft  könnte  man  vielleicht  dadurch  prak- 
tischen Nutzen  ziehen,  dass  man  z.  B.  alte  Oelgemöldc  durch  Behandeln 
mit  dem  Lichte  ausgesetzteni  Terpenlhin-  oder  Citronenül,  ähnlich  wie 
nach  Thünardä  Angabe  mit  dem  Wasserstoffsuperoxyde,  wieder  auf- 
frischc.  — Ebenso  dürfte  es  wünschenswcrth  seyn,  mit  dergleichen  Uelen 
physiologische  Versuche  auzustellen,  denn  es  last  sieb  beinahe  mit  Ge- 
wissheit voraus  sagen,  dass  Terpenthinöl,  frei  von  dem  öxydirenden  Prin- 
cipe anders  wirken  wird,  als  solches,  das  reich  daran  ist. 
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Fall  tritt  auch  ein  bei  Korkstöpseln,  die  längere  Zeit  lufthaltende 
Aetherflaschen  verschlossen  gehalten  haben.  Von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit fand  ich  die  Stöpsel  von  Thymian-,  Lavendel-  und 
Wachholderbeerenölflaschen.  Offenbar  wird  diese  Bleichung  und 
Zerstörung  des  Korks  durch  die  nämliche  oxydirende  Materie  be- 
werkstelligt, welche  die  im  Obigen  erwähnten  Orydationswirkun- 
gen  hervorbringt.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  eine  grosse  An- 
zahl organischer,  von  den  ätherischen  Oelen  verschiedener  Ma- 
terien, ebenfalls  das  Vermögen  besitzen,  in  Berührung  mit  Sauer- 
stoff eine  kräftigst  oxydirende  Substanz  zu  erzeugen.  Vorläufig 
kann  ich  diess  wenigstens  von  den  Schalen  roher  Kartoffeln,  fau- 
lem Holze  sagen.  Die  Ursache  des  Weiss-  und  MUrbewerdens  des 
Holzes  ist  gewiss  ganz  dieselbe,  welche  das  Bleichen  und  Ver- 
stirben des  Korkes  in  den  oben  angeführten  Fällen  bewirkte. 

Was  nun  die  fragliche  oxydirende  Materie  selbst  betrifft,  so 
vermuthe  ich,  dass  sie  nichts  anderes  als  Sauerstoff  ist,  der  sich 
in  einem  chemisch  erregten  (activen)  Zustande  befindet,  ähnlich 
oder  gleich  dem,  worin  wir  dieses  Element  im  Ozon,  oxydirten 
Wasser,  in  metallischen  Superoxyden  etc.  kennen  gelernt  haben. 
Der  Aether,  das  Terpenthinöl  und  andere  Substanzen  versetzen, 
indem  sie  gewöhnlichen  Sauerstoff  aufnehmen,  dieses  Element, 
unter  Mithülfe  des  Lichts,*)  in  den  gleichen  chemisch  erregten 
Zustand,  in  welchen  der  gewöhnliche  Sauerstoff  durch  Berührung 
mit  Phosphor  gebracht  werden  kann.  Der  so  veränderte  Sauer- 
stoff geht  dann  eine  lockere  Verbindung  mit  dem  Aether,  Terpen- 
thinöl etc.  ein,  und  nun  erst  beginnt  jener  auf  die  sauerstoffbe- 
gierigen  Bestandtheile  der  mit  ihm  vergesellschafteten  organischen 
Materien  oxydirend  einzuwirken  und  Essigsäure,  Kohlensäure,  Harze 
etc.  zu  bilden,  gerade  so  wie  diess  bei  der  Berührung  des  Phos- 
phors mit  Sauerstoff  geschieht.  In  diesem  Falle  wandelt  zu  aller- 
nächst auf  eine  noch  völlig  unbegreifliche  Weise  der  Phosphor 
den  gewöhnlichen  Sauerstoff  in  Ozon  um,  und  erst  wenn  diess 
geschehen,  nimmt  die  Oxydation  des  Phosphors,  d.  h.  die  Bildung 
der  phosphorigen  Saure  und  Phosphorsäure,  ihren  Anfang.  Und 
wie  unter  gegebenen  Umständen  in  derselben  Zeit  mehr  Ozon 
durch  den  Phosphor  erzeugt  wird,  als  er  verbraucht  und  eben- 
desshalb  diese  Substanz  zur  Erzeugung  des  Ozons  so  bequem  sich 

*)  Wenigsten»  »eigten  eigens  Angestellte  Versuche  mit  Terpenthinöl , das» 
die  Oxygenation  dieses  Oeles  im  Dunkeln,  falls  sie  unter  diesen  Um- 
standen überhaupt  stattfindet,  nur  sehr  langsam  vorgeht. 
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benutzen  lässt,  so  entsteht  auch  unter  gegebenen  Umständen  bei 
der  Berührung  des  Aethers,  Terpenthinöls  etc.  mit  gewöhnlichem 
Sauerstoff  mehr  der  oxydirenden  Materie,  als  hievon  zur  Oxy- 
dation dieser  Flüssigkeiten  verwendet  wird;  woher  es  eben  kommt, 
dass  bei  andauernder  Berührung  derselben  mit  gewöhnlichem 
Sauerstoffe  in  ihnen  der  chemisch  erregte  Sauerstoff  sich  bis  zu 
einer  sehr  merklichen  Menge  anhäufen  lasst.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  Fällen  von  Ozonerzeugung  würde  demnach  im 
Wesentlichen  nur  darin  bestehen,  dass  im  ersten  Falle  das  nicht 
zur  Oxydation  des  Phosphors  verwendete  Ozon  seiner  Gasformig- 
keit  wegen  in  die  umgebende  Luft  sich  zerstreuet,  während  im 
andern  Falle  das  oxydirende  Princip  vom  Aether  oder  den  äthe- 
rischen Oelen  zurückgehalten  wird  oder  mit  denselben  eine  lockere 
Verbindung  eingeht.  Im  Allgemeinen  muss,  meiner  Meinung  nach, 
der  Sauerstoff  immer  erst  bei  seinen  Verbindungen  in  den  ozoni- 
sirten  (chemisch  oder  elektrisch  erregten) Zustand  übergehen;  dia 
sich  damit  verbindenden  Substanzen  unterscheiden  sich  nur  darin, 
dass  manche  mehr  Sauerstoff  in  jenen  Zustand  versetzen,  als  sie 
zu  ihrer  eigenen  Verbindung  brauchen  und  in  diesen  Fällen  lässt 
sich  demnach  Ozon,  wie  beim  Phosphor  finden. 

Dass  das  Terpenthinöl  nach  und  nach  seinen  Geruch 
und  Geschmack  verändert,  ist  eine  uralte  Erfahrung.  Die 
wahre  Ursache  hiervon  haben  w'ir  aber  bis  jetzt  nicht  erkannt. 
Ich  glaube,  dass  sie  in  Folgendem  besteht.  Terpenthinöl,  welches 
durch  Schütteln  mit  Sodalösung,  dann  mit  Eisenvitriollösung  unter 
Erwärmen  von  Säure  und  activem  Sauerstoff  befreiet  und  dann 
destillirt  worden  ist,  hat  einen  schwachen  Geruch  und  Geschmack, 
und  verändert  dieselben  selbst  bei  Gegenwart  von  Sauerstoffgas 
oder  atmosphärischer  Luft  nicht,  so  lange  es  im  Dunkeln  gehalten 
wird.  Nach  Maassgabc  der  Anhäufung  des  Sauerstoffs  im  Oele 
unter  Lichteinlluss  verändert  und  verstärkt  sich  aber  Geruch  und 
Geschmack  des  letztem  so  sehr,  dass  möglichst  stark  oxygenirtes 
Oel  eine  andere  Substanz  als  das  reine  Oel  zu  seyn  scheint.  Es 
riecht  dann  widrig  durchdringend,  etwas  an  Pfefferminzöl  erinnernd ; 
sein  Geschmack  erinnert  ebenfalls  an  das  Pfefferminzöl , ist  aber 
zu  gleicher  Zeit  höchst  widrig,  beissend  und  bitter.  Durch  Be- 
handeln mit  Eisenvitriollösung  verliert  es  seinen  widrigen  Geruch 
und  heissenden  Geschmack  wieder,  nicht  aber  den  bittern,  den 
das  reine  Oel  nicht  besitzt,  und  der  wahrscheinlich  der  harzigen 
PUrm,  Vwrt«y»äm«l>rift  I.  I,  5 
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Materie  angehört,  die  sich  während  der  Oxvgenation  des  Oeles 
erzeugt.  Denn  wird  das  mit  Eisenvitriol  beliandelte  Oel  von  dem 
Harze  abdestillirt,  so  zeigt  es  wieder  seinen  ursprünglich  milden 
Geschmack;  und  löst  inan  das  rückständige  Harz  in  reinem  Ter- 
penthinöl,  so  nimmt  dieses  einen  bitlern  Geschmack  an. 

Die  Veränderungen  des  Geruchs  und  Geschmacks,  die  manche 
andere  ätherische  Oele  im  Laufe  der  Zeit  uuter  dem  Einflüsse  des 
Lichts  und  der  Luft  erleiden,  dürften  einer  ähnlichen  Ursache  zu- 
zuschreiben seyn. 


12. 

lieber  die  Vergiftung  durch  Nicotin. 

von 

Orf  11*.*) 

§.  1. 

Dti  rtlit  Mrolio  lasst  sich  iknto  Iricbl  und  ratsebirdm  ehnrnkterlsirr a vir  rli 
miirrslisfhrs  filfi. 

Eigenschaften  des  Nicotins:  Dieses  Alkaloid,  aus  C„,H7N 
zusammengesetzt,  ist  eine  farblose  ölige  Flüssigkeit  von  1,048 
spec.  Gew  icht,  wird  aber  mit  der  Zeit  durch  den  Einfluss  der  Luft 
gelb,  braun  und  dicklich,  riecht  schwach  nach  Tabak  und  schmeckt 
sehr  brennend.  Es  deslillirt  bei  250"  und  hinterlässl  dabei  einen 
kohligen  Rückstand,  die  dabei  auf  tretenden  Dämpfe  verbreiten 
einen  so  starken  Geruch  nach  Tabak  und  sind  so  reizend,  dass 
man  in  einem  Lokale,  worin  der  Dampf  von  nur  einem  Tropfen 
Nicotin  verbreitet  ist,  kaum  zu  aliimcu  vermag.  Nähert  mau  dem 
Dampfe  einen  brennenden  Körper,  so  entzündet  er  sich  und  brennt 
mit  heller  russender  Flamme  wie  ein  ätherisches  Oel.  Es  reagirt 
stark  alkalisch;  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Weingeist,  Oelen,  Ae- 
ther,  w ährend  bekanntlich  die  meisten  übrigen  Alkaloide  in  Wasser 
und  Aether  unlöslich  sind. 

Das  Nicotin  verbindet  sich  direkt  mit  den  Säuren  unter 
Entwicklung  von  Wärme,  tone.  Schwefelsäure  färbt  dasselbe  in 

*)  Journal  de  chim.  med.  1851.  397,  im  Aimzugr.  Diese  Abhandlung  ent- 
stand in  Folge  de«  vor  Kurzem  durch  den  helgbrlien  Grnfen  Bocnrmt 
miUclit  Nicolin  a»  »einem  Schwager  G.  Fougnie»,  dem  Bruder  »einer 
F.  et  üblen  Morde»,  wortibei  die/eitiingeu  nm»ländlich  berichtet  haben.  H. 
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der  Kalte  weinroth;  erwärmt  man  die  Flüssigkeit,  so  trübt  sie  sich 
und  nimmt  eine  schmutzige  Farbe  (couleitr  lie  Je  ein)  an,  und  er- 
hitzt man  sie  zum  Kochen,  so  schwärzt  sie  sich  unter  Entbindung 
von  schwefliger  Säure.  Mit  Salzsäure  erzeugt  es,  gleich  wie  das 
Ammoniak,  weisse  Dampfe;  das  Gemisch  wird  beim  Erhitzen  vio- 
lett, und  um  so  tiefer,  je  langer  man  das  Kochen  fortsetzt.  Sal- 
petersäure ertheill  ihm  in  gelinder  Warme  eine  orangegelbe  Farbe ; , 
anfänglich  entweichen  weisse  Dampfe  von  Salpetersäure,  daun 
rothe  Dämpfe  von  Unlersalpetcrsäurc,  bei  weitem  Erhitzen  wird 
die  Flüssigkeit  gelb,  dann  gelbroth  und  endlich  schwarz.  Mil 
Stearinsäure  erwärmt  bildet  es  eine  beiin  Erkalten  fest  werdende, 
in  Wasser  und  in  Aelher  leicht  lösliche  Seife.  Uebrigens  sind 
die  einfachen  Salze  des  Nicotins  zeriliesslich  und  schwcrkrystul- 
lisirbar  : seine  Doppelsalze  mit  Metalloxyden  krystallisiren  leichter. 

Die  w ässrige  Losung  des  Nicotins  ist  farblos,  stark  alkalisch, 
und  zeigt  mehrere,  dein  Ammoniak  angehörende  Reactionen;  so 
fällt  sie  das  Quecksilberchlorid,  das  essigsaure  Bleioxyd,  das  Zinn- 
chloriir  und  Zinnchlorid  weiss;  das  Platinchlorid  canariengelb,  und 
der  Niederschlag  löst  sich  in  mehr  Wasser  auf;  die  Zinksalze 
weiss,  im  Ueberschuss  des  Nicotins  löslich;  das  essigsaure  Kupfer- 
oxyd blau,  im  Ueberschuss  des  Nicotins  mit  blauer  Farbe  löslich. 
Die  Eisenoxydsalze  fällt  das  Nicotin  permanent  ockergelb;  das 
schwefelsaure  Mangauoxydul  weiss.  und  dieser  Niederschlag  bräunt 
sich  an  der  Luft  Aus  den  Cliroinoxydsalzeu  schlägt  es  das  Oxyd 
grün  nieder.  Das  übermangansaure  Kali  wird  vom  Nicotin,  wie 
vom  Ammoniak,  augenblicklich  entfärbt 

Durch  die  nachfolgenden  Reactionen  lässt  sich  die  wässrige 
Lösung  des  Nicotins  von  der  des  Ammoniaks  unterscheiden.  In 
Goldchlorid  erzeugt  das  Nicotin  einen  gclbrolhen,  im  Uebermaass 
des  Nicotins  leicht  löslichen  Niederschlag.  In  Kobaltchlorid  ent- 
steht ein  blauer,  bald  grün  werdender,  im  Uebermaass  des  Nico- 
tins unlöslicher  Niederschlag.  Jodwasser  fallt,  wie  Platinchiorid, 
das  Nicotin  gell),  aber  bei  Ueberschuss  des  letztem  wird  die  Farbe 
blassgelb,  und  wenn  man  erwärmt,  so  erfolgt  Entfärbung;  Am- 
moniak hingegen  entfärbt  das  Jodwasser  sogleich  ohne  Trübung. 
Gerbesäure  gibt  mit  dein  Nicotin  einen  starken  weissen  Nieder- 
schlag. *) 


Es  wird  nicht  ulerfln-Hg  scjn,  die  voriüglichslen  Eigenschaften,  wodurch 
• ich  das  ebenfalls  flüssige  und  flüchtige  Alkaloid  Coniin  von  dem  Ni* 
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Wenn  man  diesen  Eigenschaften  des  Nicotins  noch  diejenigen 
Erscheinungen  hinzufügt,  welche  sich  bei  seiner  Einwirkung  auf 
den  thierischen  Organismus  zeigen,  so  ist  es  unmöglich,  dasselbe 
mit  einer  andern  Substanz  zu  verwechseln.  Ich  will  daher  die 
Resultate  der  von  mir  im  Jahre  1842  angestellten  Versuche  hier 
sogleich  anschliessen. 

Erster  Versuch.  Einem  kleinen,  aber  kräftigen  Hunde 
wurden  3 Tropfen  Nicotin  auf  die  Zunge  gebracht.  Alsbald 
wurde  das  Thier  schwindelig  und  urinirte;  nach  Verlauf  einer 
Minute  wurde  die  Respiration  beschleunigt  und  keuchend;  dieser 
Zustand  dauerte  40  Secunden,  worauf  das  Thier  auf  die  rechte 
Seite  fiel  und  betrunken  schien.  Weit  entfernt,  convulsivische 
Bewegungen  zu  zeigen,  war  es  imGegentheil  erschlafft  und  matt; 
die  Vorderfiisse  zitterten  schwach:  5 Minuten  nach  dem  Eingeben 
des  Giftes  stiess  es  ein  klägliches  Geschrei  aus,  hob  den  Kopf, 
und  hielt  ihn  etwas  nach  Hinten  gerichtet:  die  Pupillen  waren 
sehr  erweitert,  die  Respiration  ruhig  und  nicht  beschleunigt.  Die- 
ser Zustand  dauerte  zehn  Minuten,  während  denen  das  Thier  sich 
nicht  auf  den  Füssen  erhalten  konnte.  Von  da  an  schienen  sich 
die  Zufälle  zu  vermindern,  und  bald  nachher  verschwanden  sie 
vollständig.  Am  folgenden  Morgen  war  das  Thier  wieder  ganz 
munter. 

Zweiter  Versuch.  Ich  wiederholte  den  Versuch  mit  5 
Tropfen  Nicotin  an  einem  andern  ähnlichen  Hunde;  es  stellten 
sich  dieselben  Erscheinungen  ein,  und  nach  6 Minuten  erfolgte 
der  Tod.  Vier  Minuten  lang  waren  an  dem  Thiere  leichte  con- 
vulsivische Bewegungen  wahrzunehmen. 

Die  am  folgenden  Tage  vorgenommene  Section  zeigte  folgen- 
des. Die  Membranen  des  Gehirns  waren  schwach  injicirt,  und 
die  an  ihrer  Oberfläche  hinlaufendcn  Gefässe  mit  Blut  erfüllt;  die 
Injection  zeigte  sich  überhaupt  an  der  linken  Seite  und  an  der 
Basis  des  Gehirns.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Rücken- 
wirbel zeigte  sich  an  der  rechten  Seite,  auf  welche  das  Thier 

cotin  unterscheidet,  hier  hervorzuheben.  Das  Coniin  riecht  nach  Mäuse- 
urin, löst  sich  schwer  in  Wasser;  wird  von  kalter  concentrirter  Schwe- 
felsäure nicht  verändert,  beim  Erhitzen  der  Mischung  entsteht  eine 
braungrünliche,  dann  eine  lilutrolhe.  endlich  eine  schwarze  Färbung. 
Salpetersäure  färbt  dasselbe  topasgelb,  und  beiin  Erhitzen  tritt  weiter 
keine  Veränderung  ein.  Goldchlorid  gibt  einen  hellgelben  Niederschlag. 
Neutrales  und  basisches  essigsaures  Bleioxyd  werden  vom  Coniin  nicht 
getrübt. 
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gefallen  war,  eine  beträchtliche  Ergiessung  von  Blot.  Die  Lunge 
erschien  normal.  Das  Herz,  dessen  Gefässe  mit  Blut  angefiillt 
waren,  war,  besonders  an  der  rechten  Seite,  durch  coagulirtes 
Blut  stark  aufgetrieben,  die  Herzohren  und  die  rechte  Herzkam- 
mer enthielten  sehr  viel  davon,  während  in  der  linken  Herzkam- 
mer nichts  war.  Auch  die  untere  und  obere  Hohlvene  und  die 
Aorta  strotzten  von  geronnenem  Blute.  Die  Zunge  war  in  der 
Mitte  von  der  Spitze  bis  zu  einem  Dritttheil  ihrer  Länge  nach 
hinten  corrodirt,  und  das  Epitheliuin  liess  sich  mit  Leichtigkeit 
entfernen,  lin  Magen  fand  sich  eine  schwarze  schmierige  Masse 
und  eine  blutige  Flüssigkeit,  welche  das  Resultat  einer  Blutaus- 
schwitzung zu  seyn  schien.  Das  Duodenum  war  stellenweise 
entzündet,  der  übrige  Theil  des  Darmkanals  schien  gesund. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  noch  den  folgenden  Versuch  ange- 
stellt, und  zwar  bei  öfterer  Wiederholung  immer  mit  denselben 
Erfolgen,  nur  dass  mitunter  das  Blut  in  dem  Herzen  flüssig  war, 
jedoch  coagulirte  es  immer  sehr  bald. 

Dritter  Versuch.  Um  11  Uhr  gab  ich  einem  nüchternen 
Hunde  von  mittlerer  Grösse  12  Tropfen  Nicotin  eia  Wenige 
Augenblicke  darauf  wurde  er  schwindelig^,  fiel  auf  die  rechte 
Seite,  bekam  Zuckungen,  welche  anfangs  schwach,  aber  nach 
und  nach  sehr  stark  wurden,  zeigte  einen  merkwürdigen  Zustand 
von  Betäubung  und  stiess  kein  Geschrei  aus.  Die  Pupillen  wa- 
ren erweitert;  übrigens  hatte  das  Thier  weder  Ausleerungen, 
noch  brach  es  etwas  aus,  und  starb  um  11  Uhr  2 Minuten. 
Gleich  darauf  wurde  die  Section  vorgenommen.  Brust-  und  Bauch- 
höhle verbreiteten  mitunter  einen  deutlichen  Geruch  nach  Ta- 
bak. Das  Herz  enthielt  viel  schwarzes  coagnlirtes  Blut;  seine 
rechten  Cavitäten  waren  aber  reicher  daran  als  seine  linken. 
Die  Lunge  erschien  normal.  Der  Magen  enthielt  ohngefähr  40 
Grammen  einer  gelben  dicken  schaumigen  Flüssigkeit;  einzelne 
Punkte  der  Schleimhaut  waren  entzündet.  Speiseröhre,  Gedärme, 
Leber,  Milz  und  Nieren  zeigten  nichts  besonderes.  Das  Epithe- 
lium  der  Zunge  liess  sich  leicht  wegnehmen;  die  Basis  dieses 
Organs  war  roth  und  schwach  angegriffen.  Das  Gehirn  war  mehr 
injicirt  als  die  Gehirnhäute. 

Vierter  Versuch.  Ich  brachte  auf  das  Auge  eines  Hun- 
des von  mittlerer  Grösse  einen  Tropfen  Nicotin.  Das  Thier  be- 
kam augenblicklich  Schwindel  und  Schwäche  in  den  Gliedern, 
legte  sich  nach  einer  Minute  auf  die  Seite  und  nun  stellten  sich 
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Convulsionen  ein,  die  immer  stärker  wurden ; der  Kopf  war  nach 
Hinten  gerichtet.  Nach  zwei  Minuten  Hessen  die  Convulsionen 
und  die  bedeutende  Entkräftung  nach.  Nach  fünf  Minuten  fing 
das  Thier  an  aufzustehcn.  konnte  aber  noch  nicht  gehen.  Nach 
zehn  Minuten  derselbe  Zustand,  ohne  dass  Ausleerung  oder  Bre- 
chen eingetreten  war.  Angetrieben  zum  Gehen  machte  es  einige 
unsichere  Schritte  und  erbrach  etwa  100  Grammen  eines  grau- 
lichen Speisebreies.  Nach  einer  halben  Stunde  derselbe  Zustand, 
aber  nun  fing  das  Thier  an.  sich  zu  erholen.  Die  Conjunctiva 
war  stark  entzündet  und  die  durchsichtige  Hornhaut  in  einer  be- 
deutenden Ausdehnung  matt. 


% 2. 

Hai  Uri  iik  Vruiii  io  4rn  VtnlaaiutsUDDlr  raUeeln,  «reo  Ontlhr  «ncb  nur 
noigc  Tropica  4a vor  mihitll. 

Ich  erlaube  mir,  die  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  für 
diesen  Paragraphen  in  Anspruch  zu  nehmen;  denn  ich  habe.'  bei 
meinen  zahlreichen  Versuchen  niemals  i emerkt,  dass  die  Thiere 
sich  erbrachen  oder  natürliche  Ausleerungen  batten.*)  Ist  diess. 
wie  zu  vermuthen,  auch  bei  dem  Menschen  so,  so  befinden  sieb 
die  Experten  in  der  günstigsten  Lage,  um  das  Gift  zu  entdecken, 
denn  meistens  wird  in  dem  Darmkauale  eine  zur  Erkennung  hin- 
reichende Menge  davon  Zurückbleiben. 

Bevor  ich  zu  den  beiden  Verfahrungsarton , welche  ich  zur 
Nachweisung  des  Nicotins  in  dem  Magen,  in  den  Eingeweide« 
und  der  Speiseröhre  angewandt  habe,  übergehe,  will  ich  noch 
bemerken,  dass  die  in  diesen  Organen  enthaltenen  flüchtigen  oder 
festen  Materien  und  diese  Organe  selbst,  jedes  für  sich,  behan- 
delt wurden. 

Erstes  Verfahren.  Man  übergiesst  den  Inhalt  des  Ma- 
gens und  der  Eingeweide  oder  diese  Organe  selbst  mit  einer  be- 
trächtlichen Menge  Aether,  lasst  12  Stunden  stehen,  filtrirt  den 
Aether  ab,  der  das  Nicotin  frei  oder  meistens,  wegen  Gegenwart 
fetter  Materien,  als  eine  aus  Nicotin  und  fetten  Säuren  bestehende 
Seife  aufgelöst  enthalt,  und  verdunstet  das  Filtrat  in  sehr  gelin- 
der Wärme  bis  beinahe  zur  Trockne.  Die  nur  seiten  alkalisch 
reagirende  Masse  behandelt  man  kalt  mit  Natronlauge,  um  die 
Nicotinseife  zu  zersetzen,  und  das  Alkaloid  frei  zu  machen, 
bringt  hierauf  alles  in  eine  geräumige  Retorte,  und  destillirt  so 

*)  Wenn  der  Tod  nitht  bald  einlritt,  so  erbrechen  sie  sich. 
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lange  über  freiem  Feuer,  bis  alles  Flüssige  Ubergegangen  ist. 
Das  Destillat  enthüll,  wo  nicht  alles,  doch  das  meiste  Nicotin; 
es  wird  im  Wasserbade  zu  einem  kleinen  Volum  verdunstet,  und 
kann  nun  zur  Hervorbringung  aller  das  Nicotin  charakterisirenden 
Reactionen  angewandt  werden. 

Zweites  Verfahren.  Dieses  ist  noch  besser  als  das  vor- 
hergehende. Man  macerirt  die  betreffenden  Materien  oder  die 
Organe,  in  welchen  dieselben  enthalten  waren,  mit  Schwefelsäure 
haltigem  Wasser  (4 — 5 Tropfen  Säure  auf  80 — lOOGramtn  Was- 
ser) zwölf  Stunden  lang,  filtrirt,  verdunstet  das  Filtrat  im  Was- 
serbadc  bis  fast  zur  Trockne,  und  behandelt  die  Masse  mit  eini- 
gen Grammen  destillirten  Wassers,  wodurch  das  schwefelsaure 
Nicotin  aufgelöst  wird,  während  der  grössere  Theil  der  organi- 
schen Materie  zurfickbleiht , filtrirt,  übersättigt  das  Filtrat  mit 
reiner  Natron-  oder  Kalilauge,  destillirt  das  in  Freiheit  gesetzte 
Nicotin  in  einer  Retorte  ab,  und  concentrirt  endlich  das  Destillat 
im  Wasserbade.  Statt  die  mit  dem  Alkali  übersättigte  Flüssig- 
keit zu  destillircn,  habe  ich  sie  auch  öfter  mit  Aether  geschüt- 
telt, und  die  ätherische  Solution  freiwillig  verdunsten  lassen. 

$.  3. 

Ei  in  tcietn.  4it  (iejtgujri  des  Nimm  in  der  Leber  gut  ia  audrru  Orjwn,  »fiele 
dasselbe  aolttoomrara  haben,  uaehzu veisen. 

Die  Leber  der  Thiere,  welche  ich  mit  10  bis  12  Tropfen 
Nicotin  vergiftet  hatte,  gab  durch  Behandlung  nach  einer  der 
vorhin  beschriebenen  Verfahren  jedesmal  deutliche  Mengen  dieses 
Alkaloids.  Das  ini  Herzen  befindliche  Blut  enthielt  keine  nach- 
weisbare Spur  von  Nicotin. 

Man  wird  leicht  einsehen,  dass  das  Aufsuchen  von  absor- 
birtein  Nicotin  fruchtlos  ist.  wenn  der  Tod  schon  durch  we- 
nige Tropfen  Nicotin  erfolgt  war,  allein  seine  Gegenwart  lasst 
sich  dann  noch  sicher  im  Darmkanale  nachweisen. 

Wahrend  meines  Aufenthalts  zu  Mons,  wurde  ich  mit  dem 
ausgezeichneten  Berichte  von  Stas*)  bekannt,  und  ersah  daraus: 

1.  dass  dieser  Chemiker  aus  der  Zunge,  dem  Magen  , den 
Flüssigkeiten  des  Magens,  der  Leber  und  der  Lunge  Fougnies* 
Nicotin  erhalten  hatte; 

2.  dass  es  ihm  auch  gelungen  war,  in  dem  Fussbodeu  des 

*)  Der  Chemiker  bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  de*  vergifteten 
Fougnies. 
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Speisesaals,  wo  Fougities  gctüdtet  war,  Nicotin  nachzuweisen, 
obgleich  man  denselben  mit  heissem  Wasser,  Oel  und  Seife  ab- 
gewaschen hatte. 

Das  von  Stas  angewandte  Verfahren  zur  Nachweisuug  des 
Gifts  stimmt  wesentlich  mit  meinem  zweiten  (siehe  oben)  überein. 
Stas  bediente  sich  zur  Extraktion,  statt  der  Schwefelsäure,  der 
Oxalsäure,  und  während  ich  abdampfte  um  einen  grossen  Theil 
organischer  Materie  zu  coaguliren  und  abzuscheiden,  fügte  er 
zur  Erreichung  desselben  Zweckes  mitunter  Alkohol  hinzu. 


13. 

Vergiftung  mit  Eisenvitriol. 

li i m ous i n - Ii a m o t h e.  *) 

Ein  gewisser  Matet  kehrte  eines  Abends  mit  einem  Bündel 
Holz  nach  Hause  zurück;  seine  Frau  verschloss  darauf  die  Thür 
und  öffnete  sie  nicht,  ungeachtet  ihre  Nachbarsleute,  welche  bald 
nachher  stöhnende  Töne  aus  dem  Hause  vernommen  hatten,  Ein- 
lass begehrten.  Am  drittfolgenden  Tage,  ehe  es  noch  hell  ge- 
worden war,  schrie  die  Frau  nach  Hilfe,  und  die  Herzueilenden 
fanden  Matet  todt  in  seinem  Bette.  In  Erwägung  des  üblen 
Rufes,  in  welchem  die  Frau  stand,  veranlasste  man  die  Einschrei- 
tung  der  Behörden,  welche  dann  auch  bald  in  Begleitung  von 
Sachverständigen  erschienen.  Man  erfuhr,  dass  vor  Ankunft  der- 
selben die  Frau  während  der  letzten  Nacht  eine  grosse  Quantität 
Leinwand  gewaschen  hatte,  und  dass,  wie  die  Frau  aussagte, 
ihr  Mann  über  Schmerzen  in  der  Seite  geklagt  habe,  worauf  er 
verschieden  sei.  Bei  der  Sektion  der  Leiche  fand  man , ausser 
einigen  schwachen  Verletzungen  in  der  Speiseröhre,  verschiedene 
Adhäsionen  am  Brustfell  und  Erweichungen  eines  Theils  der 
Lunge.  Man  entfernte  die  gewöhnlichen,  für  die  chemische  Ana- 
lyse bestimmten  Organe,  schnitt  auch  einige  Stücke  des  Bett- 
tuchs, welche  mit  fäcaler  Materie  beschmutzt  waren,  heraus,  und 
nahm  ausserdem  noch  eine  Flasche,  welche  etwa  2 Weingläser 
voll  Flüssigkeit  enthielt,  ferner  etwas  Brot,  eine  16  Unzen  hal- 
tende Flasche  voll  Wein,  und  ein  Paquet  mit  weissem  Pulver 

*)  Annalc?  d'Hygienc.  Januar  1851. 
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mit.  Die  bald  darauf  vom  Verfasser  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  An- 
cessy  angestellle  chemische  Untersuchung  dieser  verschiedenen 
Substanzen  lieferte  folgende  Resultate  : 

1)  In  der  Leber  fand  sich  kein  Arsen. 

2)  Der  vierte  Theil  des  Magens  wurde  mit  Schwefelsäure 
verkohlt,  die  kohlige  Masse  mit  Salpetersäure  behandelt,  einge- 
dampft, der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen  und  der  vierte 
Theil  dieser  Flüssigkeit  nach  der  Marsh’schen  Methode  untersucht, 
jedoch  ohne  Erfolg. 

Die  übrige  Flüssigkeit  verhielt  sich  gegen  Reagenlien  wie 
folgt.  Schwefelwasserstoff  brachte  keine  Veränderung  hervor;  als 
aber  darauf  Ammoniak  bis  zur  Neutralisation  hinzugefügt  wurde, 
entstand  ein  reichlicher  schwarzer  Niederschlag.  Kaliumeisen- 
cyanür  erzeugte  einen  blauen  Niedersehlag.  Gallussäure  gab  keine 
Veränderung,  aber  durch  Zusatz  von  Ammoniak  wurde  die  Probe 
tiefbraun.*)  Ammoniak  und  Soda  gaben  die  das  Eisen  charak- 
terisirenden  Niederschläge.  Kupfer,  Blei  und  Silber  waren  nicht 
zu  entdecken. 

Es  entstand  nun  die  wichtige  Frage,  ob  das  Eisen  von  dem 
normalen  Gehalte  des  Blutes  an  Eisen  herrührte,  oder  ob  es  dem 
Organismus  eigens  beigebracht  war?  Die  Quantität  der  Nieder- 
schläge liess  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  sich  hier'nicht  um 
. den  normalen  Eisengehalt  des  Blutes  bandle,  denn  die  Nieder- 
schläge von  etwa  ‘/g  Theil  des  Magens  wogen  zusammen  15  Gran. 
Der  Verf.  suchte  nun  auch  das  Eisen  in  den  übrigen  Substanzen 
nachzuweisen,  und  zu  ermitteln,  in  welcher  Verbindung  es  sich 
ursprünglich  befand. 

3)  Eine  Portion  der  Lunge  wurde  mit  Salpetersäure  behan- 
delt , die  Masse  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen  und  die  Flüs- 
sigkeiten concentrirt.  Schwefelammonium  und  Gallussäure  bewirkten 
darin  nur  eine  Verdunkelung  der  Farbe,  und  ebenso  verhielt  sich 
das  Kaliumeisencyanür.  Durch  Stehen  dieser  Proben  bildeten  sich 
sehr  schwache  Absätze,  allein  die  Lunge  war  weit  mehr  mit  Blut 
angefüllt  als  der  Magen  und  die  Eingeweide.  Vergleichungs- 
weise behandelte  man  1500  Grm.  menschliches  Blut  auf  obige 
Weise,  und  erhielt  noch  schwächere Reactionen  mit  den  genann- 
ten Reagentien. 


")  Das  gallustanre  Eisen  ist  nämlich  in  Alkalien  mit  dunkelbrauner  Karbe 
löslich.  W. 
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4)  Die  Hälfte  der  schmutzigen  Stücke  vo  dem  Betttuehe 
wurde  mit  destillirlcm  Wasser  gekocht.  Die  Flüssigkeit  Hess  sich 
schwierig  filtrircn  und  gab  mit  Rengentien  wenig  Aufschluss.  Die 
rückständige  Masse  gab  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  eine 
Flüssigkeit , welche  viel  Eisen  enthielt , das  unmöglich  in  den 
Fäces  normal  vorhanden  seyn  konnte.  Aber  cs  war  noch  immer 
zu  ermitteln,  in  welcher  Form  der  Gestorbene  dieses  Metall  em- 
pfangen hatte. 

Schwefelsäure  Hess  sich  in  den  von  der  Behandlung  des  Ma- 
gens herrUh renden  Flüssigkeiten  nicht  entdecken  , weil  derselbe 
mit  Schwefelsäure  verkohlt  war.  Man  suchte  sie  daher  in  dem 
mit  den  Betttuchlappen  gekochten  Wasser,  und  bekam  auch  in  der 
Thal  mit  Chlorbaryum  eine,  obwohl  nicht  starke  Reaction  darauf, 
deren  Quelle  aber  möglicherweise  eine  andere  als  schwefelsaures 
Eisen  seyn  konnte. 

So  stand  die  Sache , als  die  Experten  in  den  Besitz  eines 
Glases  kamen,  welches  erbrochene  Materie  des  Gestorbenen  ent- 
hielt und  unter  seinem  Belte  gefunden  war.  Der  Inhalt  des  Glases 
betrug  etwa  2'/t  Unzen  und  stellte  eine  steife  Paste  dar,  welche 
hauptsächlich  Brot,  dann  fettige  Materien,  ein  Stück  Speck  u.  s.  w. 
enthielt. 

5)  Die  Hälfte  dieser  Paste  wurde,  da  beim  Behandeln  der- 
selben mit  Wasser  eine  sehr  klebrige  Flüssigkeit  entstand  , mit 
Salpetersäure  gekocht,  fdtrirt  und  das  Filtrat  in  zwei  Theiie  ge- 
lheilt. In  dem  einen  Tbcile  erwies  sich  die  Gegenwart  des  Eisens 
sogleich  durch  die  bereits  oben  angeführten  lieagentien,  und  in 
dem  andern  die  der  Schwefelsäure  durch  einen  beträchtlichen 
Niederschlag  mittelst  salpetersaurem  Baryt.  Ein  mit  einem  Brot 
vergleichsweise  angestellter  Versuch  zeigte,  dass  hier  von  kei- 
nem normalen  Schwefelsäuregehalt  des  Brotes  die  Rede  seyn  konnte. 

6)  Die  zwei  Weingläser  voll  betragende  Flüssigkeit  der 
einen  Vorgefundenen  Flasche  enthielt  Eisenvitriol  aufgelöst. 

Das  in  dem  Paquete  befindliche  weisse  Pulver  war  Mehl. 
Der  Wein  in  der  andern  Flasche  enthielt  nichts  Fremdartiges. 

Nachdem  also  in  dem  Magen,  den  Fäces,  dem  Abgebroche- 
nen und  in  der  Vorgefundenen  wässrigen  Flüssigkeit  schwefel- 
saures Eisen  in  namhafter  Menge  entdeckt  war,  so  konnte  es 
keinem  Zweifel  unterliegen , dass  M a t e t dieses  Salz  eingenom- 
men hatte.  Befand  er  sich  zuvor  wohl,  so  musste  es  ihn  krank 
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machen,  und  war  er  bereits  krank,  als  er  es  erhielt,  so  konnte 
es  seinen  Zustand  verschlimmern  und  seinen  Tod  beschleunigen. 

Nachdem  die  Fragen,  ob  der  Eisenvitriol  ein  Gift  sei,  in 
welcher  Dosis  er  als  solches  wirke  u.  s.  w.  vor  dem  Gerichts- 
höfe mit  mehr  oder  weniger  Entschiedenheit  erörtert  waren , er- 
kannte der  Gerichtshof,  in  gleichzeitiger  Erwägung  des  üblen 
Charakters  der  Frau,  zwar  auf  Todesstrafe,  empfahl  aber  die 
Beklagte  dem  Uriheile  des  Gouvernements, 


14. 

Analyse  der  Wurzel  und  des  W edels  von  Aspidinm  Filix  was, 
solle  der  Wurzel  von  Aspidinm  Filix  femina: 

!U  i <H  \*.  D<rf 

v «n 

H.  Bork,*) 

Apotheker  a.  D.  in  Kotlnck, 

.Nachdem  der  Verfasser  das  Historische  iiher  die  bisherigen 
Untersuchungen  der  männlichen  Farnwurzel  kurz  berührt  hat,  geht 
er  znimchst  zur  qualitativen  Prüfung  der  frischen,  gegen  Ende 
Augusts  gesammelten  Wurzel  über.  Ein  vorläufiger  Trocknungs- 
versuch  ergab,  dass  iUO  Theile  Wurzel  bei  30 " C.  65,  und  dann 
bei  100°  noch  10  Theile  verloren,  also  Im  Ganzen  75  Pc.  Feuch- 
tigkeit enthielten.  Durch  Digestion  mit  Aether  wurden  zwei 
Schichten  Flüssigkeit  erhalten,  eine  wässrige  und  eine  ätherische  ; 
in  der  ersten  fand  sich  Zucker,  Stärke,  eisengrünender  Gerbe- 
stoff,  Gummi,  Albumin  und  Spuren  von  Salzen,  in  der  zweiten 
fettes  Oel,  ätherisches  Oel,  Harz  und  gleichfalls  Gerbestoff. 

Mit  Hecht  erinnert  der  Verf.,  dass  es  zur  Bereitung  des 
Exlr.  Filici»  uethereum  zweckmässiger  seyn  würde,  die  frische 
ungetrocknete  Wurzel  zu  verwenden;  denn  beiin  Trocknen  geht 
nicht  allein  ein  Theil  des  getoiss  sehr  wirksamen  ätherischen 
Oeles  verloren,  sondern  auch  hiebei,  und  namentlich  beim  langem 
Anfbewahren,  nimmt  der  Gerbestoff  Sauerstoff  aus  der  Luft  an, 
das  fette  Oel  wird  rauzig  und  verwandelt  sich  theilweise  in  ein 
Weichharz. 

Das  ätherische  Oel,  welches  durch  wiederholt*?  Destil- 
lation der  Wurzel  mit  Wasser  nebst  einem  Zusätze  von  Koch- 
salz, Schütteln  des  Destillates  mit  Aether  und  Verdunsten  der 

*)  Archiv  der  Pharm.  LXV.  257,  im  Auwuge. 
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ätherischen  Solution  gewonuen  wurde,  war  rothlich,  von  aromati- 
schem , hinterher  brennendem  Geschmack  und  eigentümlichem 
Geruch,  leichter  als  Wasser,  ertheilte  diesem  den  Geruch  des  fri- 
schen Wurzelpulvers,  loste  sich  leicht  in  Aether  und  absolutem 
Alkohol,  färbte  sich  mit  conc.  Schwefelsäure  rothbraun,  wurde 
von  starker  Schwefelsäure  entfärbt,  und  färbte  sich  durch  Jod 
schwarzbraun,  explodlrte  aber  nicht  damit. 

Das  fette  Ocl  der  Wurzel  ist  dickflüssig  und  setzt  nach 
und  nach  Stearin  ab,  dessen  vollständige  Trennung  durch  Aus- 
setzen einer  Temperatur  von  — 8°  C.  befördert  wurde.  Nach 
der  Abscheidung  des  Stearins  ist  das  Oel  dünnflüssig,  anfangs 
lebhaft  grün,  wird  aber  mit  der  Zeit  dunkler,  riecht  eigeuthüm- 
lich,  schmeckt  bitterlich,  hat  bei  15°  C.  ein  spec.  Gewicht 
von  0,942,  erstarrt  noch  nicht  bei  — 12,5°,  reagirt  neutral, 
löst  sich  wenig  in  Alkohol , trocknet  nicht , verseift  sich  mit 
Alkalien  und  giebt  dabei  Glycerin,  Oclsäure  und  Margarinsäure, 
wird  durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul,  sowie  durch  rau- 
chende Salpetersäure  fest  — Das  Stearin  ist  krystalliuisch, 
weiss,  geruch-  und  geschmacklos  und  hat  am  meisten  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Wachse,  löst  sich  aber  leicht  in  Terpenthinöl.  *) 

Das  Harz  der  Wurzel  ist  rothbraun,  durchscheinend,  färbt 
sich  an  der  Luft  dunkler,  erhärtet  und  wird  spröde,  riecht  aro- 
matisch, schmeckt  bitterlich,  sinkt  in  Wasser  unter,  reagirt  sauer, 
löst  sich  leicht  in  Aether,  Alkohol,  Terpenthinöl,  Ammoniak, 
Schwefelkohlenstoff,  in  kohlensaurem  Kali  unter  Austreibung  der 
Kohlensäure. 

Der  Zucker  der  Wurzel  gehört  seinem  Verhalten  zufolge 
dem  Rohrzucker  an. 

Die  qnantitative  Analyse  gab,  auf  1000  Theile  vollständig 
ausgetrocknete  Wurzel  bezogen,  folgendes  Resultat: 

0,4  ätherisches  Oel, 

60,  fettes  Oel , 

10,  Stearin, 

40,  Harz , 

100,  Stärke, 

Latus:  210,4 

*)  Dieiet  Stearin  ist  derselbe  Stoff,  welchen  H.  Tromms dorff  und  Oiann 
schon  früher  in  der  Wurzel  gefunden  und  mit  dem  Namen  Filtern  be- 
zeichnet hatten.  Siehe  die  folgende  Abhandlung. 
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Transport:  210,4 


4, 

Pflanzenleim , 

35, 

Albumin , 

33, 

Gummi, 

110, 

Zucker. 

100, 

Gerbesäure  mit  Gallussäure,'") 

21, 

Pectin , 

15, 

stärkehaltige  Faser, 

21, 

Asche , 

450.6  Faser  und  Verlust, 

1000,0. 

Die  Ascbe  bestand  aus  kohlensaurem , phosphorsaurem  und 
schwefelsaurem  Kalk,  pbosphorsaurer  Magnesia,  kohlensaurem 
und  salzsaurem  Kali,  salzsaurem  Natron,  Kieselsäure  und  Spuren 
von  phosphorsaurem  Eisenoxyd. 

Analyse  des  Vtnlcls  ton  Aspidmm  Filii  mag. 

Derselbe  ebenfalls  zu  Ende  Augusts  gesammelt,  verlor  beim 
Trocknen  75,5  Pc.  am  Gewicht.  Die  gröblich  gestossene  Substanz 
hatte  einen  angenehmen  theeartigen  Geruch  und  schmeckte  schlei- 
mig adstringirend.  Die  wässrige  Abkochung  war  griinlichgelb 
gefärbt  und  reagirte  schwach  sauer;  essigsaures  Eisenoxyd  er- 
zeugte darin  einen  blaugrünen  Niederschlag,  absoluter  Alkohol 
fällte  Gummi  in  weissgelben  Flocken.  Zucker  und  Stärke  waren 
nicht  vorhanden. 

Auf  die  bei  der  Wurzel  angegebene  Weise  erhielt  man  Spu- 
ren von  ätherischem  Oel,  welches  heller  als  das  Wurzelöl  und 
von  angenehmem  theeartigem  Gerüche  war. 

In  1000  Theilen  des  trocknen  Wedels  fanden  sich: 

Spuren  ätherischen  Oels, 

5 Wachs, 

87  Chlorophyll, 

110  Gerbesäure  mit  Gallussäure, 

57  eigenthümlicher  Schleim , **) 

Latus:  259 

*)  Bock  schlirssl  auf  die  Gegenwart  der  Gallussäure  aus  dem  Verhalten 
de»  mit  der  Gerbesäure  erhaltenen  gerbesauren  Eisenoxyd»  gegen  Aetx- 
kalilauge,  welche  eich  beim  Behandeln  damit  rolhbraun  färbte. 

*•)  Nicht  fällbar  durch  kieselsaure»  Kali,  nicht  verdickbar  durch  BoraxlOsung, 
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54  Albumin, 

35  Peclin, 

51)  Asche, 

602  Faser  und  Verlust, 

1000. 

Die  Asche  enthielt,  mit  Ausnahme  der  phosphorsauren  Mag- 
nesia, dieselben  Bestand theile,  wie  die  Asche  der  Wurzel. 

Aonljsf  der  Wurzel  von  As|>idluit  Pilix  ftniia. 

Zu  Ende  Augusts  gesammelt,  verlor  sie  beim  Trocknen  75  Pc. 
an  Gewicht.  Das  Pulver  war  von  graubrauner  Farbe  und  besass 
einen  eigenthüinlichen , aber  bedeutend  schwachem  Geruch  als  die 
Wurzel  von  Filix  mas.  Die  Abkochung  schmeckte  fade  adstringi- 
rend  und  reagirte  sauer;  essigsaures  Eisenoxyd  fällte  dieselbe 
blaugrün,  Jodtinktur  zeigte  Stärke,  absoluter  Alkohol  fällte  Gummi. 

Das  ätherische  Oel  dieser  Wurzel  verhielt  sich  ganz 
so,  wie  das  der  Wurzel  von  Filixmas,  war  aber  heller  und  von 
schwächerem  Gerüche. 

Das  fette  Oel  stimmt  wesentlich  mit  dem  der  Wurzel  von 
Filix  mas  überein,  setzt  aber  kein  Stearin  ab. 

Das  Harz  dieser  Wurzel  ähnelt  im  Aeussern  dem  Colo- 
phonium , reagirt  nicht  sauer,  löst  sich  nicht  in  kohlensauren 
Alkalien  und  in  Ammoniak,  etwas  schwer  in  Schwefelkohlenstoff. 
Aetzkalilauge. 

Zucker  war  nicht  vorhanden. 

100  Theile  der  Wurzel  enthielten: 

0,2  ätherisches  Oel. 

12,  fettes  Oel, 

4,  Harz, 

13,  Pflanzenleim. 

20,  Gummi, 

50,  Albumin, 

75,  Stärke, 

40,  Pectin, 

Latus:  214.2 

I 3 


mH  Gerbesiinre  eine  neutrale,  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche  Verbin- 
dung gehend,  für  sich  in  Weingeist  unlöslich. 
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119,  Gerlx'säure  mit  Gallussäure, 

15,  stärkehaltige  Faser, 

49,4  Asche, 

602,4  Faser  und  Verlust, 

1000,0. 

Die  Asche  enthielt  wieder,  mit  Ausnahme  der  phosphor- 
sauren Magnesia,  dieselben  Bestandtheile  wie  die  Wurzel  von 
Filix  mas. 


15. 

leber  einige  Bestandteile  der  Wurzel  von  Aspidiuiu 
Filix  mas; 

von 

Dr.  E.  Lack.*) 

F i 1 i x s ä u r e = C,s  Hlt  O,. 

Wird  die  steai inartige  Materie  {Filmt*  nacli  Trommsdorff 
und  Osann),  welche  sich  aus  dem  durch  Extraction  mit  Aether 
erhaltenen  fetten  Ojle  der  Wurzel  nach  und  nach  absetzt,  mit 
Aether  Weingeist  gewaschen  und  aus  Aether  krystallisirt,  so  er- 
hält man  die  Fiiixsäurc  als  lockeres,  hellgelbliches  kryslallini- 
sches,  aus  feinen  Blättchen  bestehendes  Pulver  von  schwachbal- 
samischein Geruch  und  schwachem,  ekelhaftem  Geschmack.  Beim 
Zerreiben  wird  sie  elektrisch;  bei  161°  C.  schmilzt  sie  und  in 
höherer  Temperatur  zersetzt  sie  sich  unter  Verbreitung  eines  Ge- 
ruchs nach  Buttersäure.  Wasser,  schwacher  Weingeist  und  Essig- 
säure wirken  nicht  lösend,  starker  Weingeist  löst  wenig,  kochen- 
der absoluter  löst  sic  vollständig,  aber  beim  Erkalten  scheidet 
sich  der  grösste  Theil  wieder  aus.  Aether  löst  sie  ebenfalls  und 
diese  Lösung  reagirt  sauer.  Auch  in  feiten  und  ätherischen  Oelen 
löst  sie  sich,  am  leichtesten  aber  in  Schwefelkohlenstoff.  Alka- 
lische Flüssigkeiten  wirken  sehr  auflösend,  diese  Lösung  schäumt 

*)  Jahrb.  f.  pr.  Khan».  XXII.  129.  Wir  lauen  diese  Abhandlung  auf  die 
vorhergehende  sogleich  folgen,  weil  sie  unsere  bisherigen  Kenntnisse  über 
das  feile  Opi  (dessen  Stearin  und  Kinin)  lind  den  (icrbcslolf  der  Varn- ' 
Wurzel  wesentlich  verrollstand igt.  lies  ehr.  mken  uns  aber  nur  «nf  die 
Mittheilung  der  wichtigsten  Angaben  des  Verfassers.  VV. 
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wie  Seifenwasser  und  Säuren  schlagen  daraus  die  Fiiixsäure  un- 
zersetzt  nieder;  wird  jedoch  die  alkalische  Lösung  über  40° 
erwärmt,  so  tritt  braungelbe  Färbung  und  Zersetzung  ein.  ln  dem 
Natronsalze  der  Fiiixsäure  erzeugen  die  meisten  Metallsalze  Nie- 
derschläge. 

Mit  trockncm  Chlor  erhielt  man  Chlorfilixsäure  = 
CIg  Ht4  CIO»  + HO,  mit  Chlor  und  Wasser:  Trichlor  fiiix- 
säure = CfS  HIt  CI,  09  + HO;  beide  sind  gelbe,  harz- 
ähnliche, bitterschmeckende  Pulver. 

Durch  Erhitzen  mit  wässrigen  Alkalien  bei  Abschluss  der 
Luft  bildet  sich  aus  der  Fiiixsäure,  unter  gleichzeitigem  Auf- 
treten von  Buttersäure,  eine  neue  Säure,  Filimelisinsäure 
(von  (Ufhs:  Ocker)  = Cu  H,,  0R,  welche,  durch  Schwefelsäure 
gefällt  und  getrocknet,  ein  schön  ahorngelbes,  geschmackloses 
Pulver  darstellt.  — Wirken  die  Alkalien  bei  Luftzutritt  auf  die 
Fiiixsäure,  so  entsteht  eine  andere  Säure,  Filipclosinsäure 
(von  nyXos : Lehm ) = C,.,  H„  0, , die  ein  lehmfarbiges , ge- 
schmackloses Pulver  ist,  und  in  welche  durch  trocknes  oder 
wässriges  Chlor  1 oder  2 Aeq.  il  durch  CI  ersetzt  werden 
können. 

Rauchende  Schwefelsäure  löst  die  Fiiixsäure  mit  brauner 
Farbe  auf,  und  giesst  man  diese  Solution  in  Wasser,  so  entsteht 
ein  brauner  Niederschlag,  F i I i m e l i s i nsc  h we  f e 1 sä u r e 
= c14  Hn  0H  -f-  SO,,  löslich  in  viel  Wasser,  leichter  in  Wein- 
geist und  Aether,  von  bitterm  Geschmack.  Die  Flüssigkeit,  woraus 
die  Säure  gefällt  ist,  enthält  Buttersäure. 

Filixolinsäure  = C4l  HKl  04  -{-  HO. 

» 

Das  fette  Oel,  aus  welchem  der  stearinartige  Körper,  die 
Fiiixsäure,  geschieden  ist,  besitzt  eine  schöne  dunkelgrasgrüne 
Farbe , riecht  eigentümlich  wie  die  Wurzel , schmeckt  anfangs 
milde,  später  schwach  bitterlich  kratzend,  wird  vom  Lichte  nicht 
gebleicht,  und  liefert  durch  Verseifen  und  Zersetzen  der  Seife 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  grüne  ölige  Fettsäure,  welche 
durch  Binden  an  Baryt  und  Zersetzen  dieser  Verbindung  mit  Säu- 
ren die  grüne  Farbe  verlor  und  jetzt  nur  noch  hellgelb  aussah. 
Sie  reagirt  stark  sauer,  riecht  fast  gar  nicht,  schmeckt  schwach, 
und  verhielt  sich  bei  der  trocknen  Destillation  wie  die  gewöhn 
liehe  Oelsäure. 
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Wird  die  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Zersetzung  mit  Schwefel- 
säure erhalten  wurde,  destillirt,  so  geht  ein  saurer  Körper  von 
widerlichem  Gerüche  über,  der  im  reinen  Zustande  ölig  ist,  aus 
CjHjOj  + HO  besteht  und  vom  Verf.  den  Namen  Filosmen- 
säure  (von  off/tij Geruch)  erhalten  hat. 

Tannaspidsäure  = Ct6  H13  010  -f-  H 0. 

Zu  ihrer  Darstellung  kocht  man  die  gepulverte  Farnwurzel 
mit  Weingeist  von  80  Pc.  zweimal  aus,  versetzt  den  Auszug  mit 
etwas  Wasser,  zieht  den  Weingeist  davon  ab,  kolirt  die  dickliche 
Flüssigkeit,  setzt  etwas  Salzsäure  und  zur  weitern  Fällung  Glau- 
bersalz und  zuletzt  concentrirte  Glaubersalzlösung  hinzu,  sammelt 
den  entstandenen  Niederschlag,  wäscht  ihn  mit  Glaubersalzlösung, 
presst  ihn  stark  aus,  vertheilt  ihn  wieder  in  Wasser,  setzt  etwas 
Salzsäure  hinzu  und  digerirt  bei  60  — 80°  etwa  ’/,  Stunde  lang 
unter  möglichster  Abhaltung  der  Luft.  Man  wäscht  nun  mit  Wasser 
aus , trocknet  den  Rückstand  und  erschöpft  ihn  durch  wiederholte 
Behandlung  mit  weingeistfreiem  Aether.  Die  ätherischen  Flüssig- 
keiten werden  aufbewahrt  (siehe  weiter  unten  bei  Pteritannsäure); 
das  Ungelöste  erwärmt  man  mit  sehr  starkem  Weingeist,  wobei 
eine  aufgequollenc  flockige  Substanz  zurückbleibt , verdunstet  die 
weingeistige  Lösung  erst  im  Wasserbade,  dann  im  Vacuo  über 
Schwefelsäure,  und  erhält  so  die  Tannaspidsäure  als  eine  schwarz- 
braune, amorphe,  glänzende  Masse,  die  zerrieben  ein  hellroth- 
braunes  Pulver  giebt.  Sie  wird  beim  Reiben  nicht  elektrisch , ist 
geruchlos,  schmeckt  schwach  adstringirend , löst  sich  nicht  in 
weingeistfreiem  Aether,  Wasser,  fetten  und  ätherischen  Oelen, 
sehr  leicht  in  Weingeist  und  diese  Lösung  reagirt  schwach  sauer, 
auch  in  conc.  Essigsäure,  wird  in  der  Hitze  verkohlt.  In  Alka- 
lien löst  sie  sich  ebenfalls  leicht  und  mit  dunkelbrauner  Farbe, 
und  Säuren  fällen  daraus  braune  Flocken.  Eisenchlorid  färbt  die 
geistige  Lösung  grün,  und  auf  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht 
ein  olivengrüncr  Niederschlag.  Eiscnchlorür  fällt  graugrün.  Leim 
giebt  einen  flockigen,  Brechweinstein  keinen  Niederschlag.  Chlor 
liefert  mehrere  chlorhaltige  Säuren , worin  gewisse  Mengen  Wasser- 
stoff der  Tannaspidsäure  durch  Chlor  ersetzt  sind , welche  aber 
auch  noch  ein  bis  mehrere  Aequivalente  Sauerstoff  mehr  als  die 
Tannaspidsäure  enthalten,  was  auf  der  leichten  Oxydirbarkeit  der 
letzteren  beruhet. 

Ptwna.  ViCTtflj«hr**tchrift  I.  1 ' ß' 
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Kocht  man  eine  weingeistige  Lösung  der  Tannaspidsfiure  mit 
etwas  Salzsäure,  so  wird  sie  schön  purpurroth,  und  beim  Ver- 
mischen mit  Wasser  fällt  ein  rother  Körper  nieder,  der  nach  dem 
Trocknen  mehr  oder  weniger  hellpurpurfarbig  erscheint , aus 
C4  Hs  0 -f-  2 Ct6  0IO  besteht  und  vom  Verf.  Aethyltann- 
aspidsäure  genannt  wird.  Sie  ist  geruch-  und  geschmacklos, 
unlöslich  in  Wasser,  wasserfreiem  Aelher,  fetten  und  ätherischen 
Oelen,  leicht  und  mit  Purpurfarbe  löslich  in  Weingeist,  reagirt 
nicht  merklich  sauer,  die  geistige  Lösung  zersetzt  sich  aber  durch 
Stehen,  wird  missfarbig  und  zuletzt  braun.  Alkalien  geben  eine 
grüne  Lösung,  die  nach  und  nach  braun  wird. 

Pterita  nn säure  = Ct4  H14  0,  -j-  HO. 

Sie  wird  erhalten,  wenn  man  die  rohe  Tannaspidsäure  mit 
weingeistfreiem  Acther  behandelt  (siehe  oben),  worin  sich  die 
Pteritannsäure  löst.  Beim  Verdunsten  der  ätherischen  Tincturen 
bleibt  ein  schwarzbrauner  Rückstand,  aus  welchem  Steinöl  einen 
braunen  Körper  zieht,  der  eine  Verbindung  von  Pteritannsäure 
mit  einer  unbekannten  Materie  ist,  während  reine  Pteritannsäure 
zurückbleibt. — Sie  ist  eine  schwarzbraune,  amorphe,  glänzende 
Masse,  wird  beim  Zerreiben  röthlich  und  sehr  elektrisch,  riecht 
schwach  eigentümlich , schmeckt  nicht,  löst  sich  leicht  inAether 
und  Weingeist,  nicht  in  Wasser,  ätherischen  und  fetten  Oelen, 
reagirt  schwach  sauer,  wird  vom  Leim  flockig,  von  Eisensalzen 
grün  gefällt.  Alkalien  bilden  braune  Lösungen,  ln  höherer  Tem- 
peratur wird  sie  verkohlt.  Mit  Chlor  entstehen  mehrere  chlor- 
haltige Säuren , worin  gewisse  Menge  Wasserstoff  der  Pteritann- 
säure durch  Chlor  ersetzt  sind,  welche  aber  nicht,  wie  die  chlor- 
haltigen Tannaapidsäuren,  mehr  Sauerstoff  als  die  Pteritannsäure 
enthalten.  . t 

Eine  Aethylpteritannsäure  = C4H50-{-2CI6H14O7-j-H0 
erhalt  man  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Aethyltannaspidsäure  aus 
der  Tannaspidsaure.  Sie  ist  ebenfalls  ein  hellpurpurfarbiges  Pulver, 
löst  sich  aber  auch  leicht  in  Aelher.  , • 

Bekanntlich  ist  das  mit  gewöhnlichem  Aether  bereitete  Ex- 
tractum  filicis  braungrün  und  verwandelt  sich  nach  1 — 2 Jahren 
in  eine  braune,  dickflüssige,  schmierige,  harzige  Substanz,  welche 
nur  noch  wenig  Oel  enthält  und  endlich  ganz  hart  wird.  Nach 
den  Erfahrungen  des  Verf.  ist  das  mit  Weingeist-  und  wasser- 
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freiem  Aether  bereitete  Extrakt,  welches  nnr  Filixsäure,  Pteri- 
tannsäure  und  fettes  Oel  enthält,  diesen  Veränderungen  nicht 
unterworfen,  und  behält  seine  ursprüngliche  schöne  grüne  Farbe 
bei.  In  dem  mit  gewöhnlichem  Aether  bereiteten  Extrakte  be- 
finden sich  noch  die  Tannaspidsäure  und  der  Zucker  der  Wurzel, 
und  diese  beiden  oder  eine  dieser  beiden  Materien  scheinen  die 
erwähnten  Veränderungen  in  einem  solchen  Extrakte  hervor- 
zurufen. 


16. 

Chemische  Untersuchung  des  Spartium  scoparium; 

von 

■}.  St  enhonie.  *) 

Diese  ehemals  ofBcinelle  und  neuerdings  wieder  von  England 
aus  als  das  sicherste  Diureticum  bei  Wassersucht  empfohlene 
Pflanze,  gemeines  Pfriemenkraut  oder  Besenginster 
genannt,  wurde  zuerst  im  J.  1824  von  Cadet  de  Gassicourt 
untersucht,  er  fand  in  den  Blumen:  Fett,  Chlorophyll,  einen 
hellgelben  Farbestoff,  festes  ätherisches  Oel,  eine  in  Wasser  und 
Alkohol  lösliche,  den  Geruch  und  Geschmack  der  antiscorbutischen 
Pflanzen  besitzende  Materie,  Wachs,  Eiweiss,  schleimige,  zucker- 
artige und  adstringirende  Materie,  Osmazom.  Im  J.  1846  unter- 
suchte R e i n s c h die  Pflanze  und  fand  in  den  Stängeln  sammt 
Kraut,  ausser  den  gewöhnlichen  nähern  Bestandtheilen,  auch 
einen  krystallinischen  Bitterstoff.  Die  Wurzel  schmeckt  nach 
seiner  Angabe  auffallend  süssholzartig,  hintennach  kratzend,  und 
enthält  Stürkmehl.  Eisen  braun  fällenden  Gerbestoff 

Eine  neuere  Untersuchung  verdanken  wir  Stenhouse.  Die 
von  einem  sandigen,  der  Sonne  ausgesezten  Standorte  gesammelte, 
2 — 2%  Fuss  hohe  Pflanze,  ungemein  bitter  schmeckend,  wurde 
mit  Wasser  ausgekocht,  der  Auszug  weit  verdunstet  und  24  Stun- 
den stehen  gelassen.  Das  Ganze  war  nach  dieser  Zeit  zu  einer 
grünlichbraunen  Gallerte  erstarrt,  welche  auf  einem  Tuche  ge- 
sammelt und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  wurde.  Diese 
Gallerte  bestand  hauptsächlich  aus  einem  krystallinischen  gelben 
Farbestoffe  (Scoparin)  und  Chlorophyll,  und  enthielt  noch 

i ■ 

*)  Anna),  der  Cb.  n.  Pharm.  LXXVIII.  15,  im  Ausmge. 

6* 
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eine  kleine  Quantität  einer  fluchtigen  organischen  Base  (Spartein), 
welche  der  Gallerte  einen  sehr  bittern  Geschmack  ertheilte. 

Zur  Reindarstellung  des  Sooparins  löste  man  die  Masse 
in  kochendem  Wasser,  welches  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure 
angesäuert  war,  filtrirte  die  Solution  heiss,  wusch  die  beim  Er- 
kalten wieder  entstandene  Gallerte  abermals  mit  kaltem  Wasser, 
trocknete  sie  dann  ein,  löste  die  trockne  Masse  nochmals  in 
kochendem  Wasser,  wobei  viel  Chlorophyll  zurückblieb,  ßltrirte, 
trocknete  die  gebildete  Gallerte  wieder  ein,  löste  sie  in  alkali- 
schem Wasser  und  setzte  Salzsäure  oder  Essigsäure  hinzu.  Es 
entstand  ein  weisser  dichter  Niederschlag,  der  beim  Behandeln 
mit  kochendem  Wasser  eine  reinhellgelbe  Lösung  gab,  welche 
bei  langsamem  Erkalten  eine  kleine  Menge  blassgelber  sternför- 
miger Krystalle  gab , während  sich  der  grössere  Theil  des  Sco- 
parins  gallertartig  ausschied.  Man  kann  auch  das  rohe  Scoparin 
in  kochendem  Weingeist  auflösen,  und  die  filtrirte  Solution  lang- 
sam verdunsten  lassen.  Hat  man  weniger  Weingeist  genommen, 
als  zur  vollständigen  Auflösung  des  Scoparins  hinreicht,  so  geht 
der  nicht  gelöste  Antheil  in  einen  in  Wasser  und  Weingeist 
schwerlöslichen  Zustand  über,  kann  aber  durch  Auflösen  in  Am- 
moniak und  Ausfallen  mit  Essigsäure  wieder  leichtlöslich  gemacht 
werden.  — Das  reine  Scoparin  bildet  kleine  hellgelbe  Krystalle, 
ist  geruch-  und  geschmacklos,  indifferent  gegen  Lackmus-  und 
Curcumapapier,  löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser  und  kaltem 
Weingeist,  aber  leicht  in  beiden  beim  Erhitzen,  ebenfalls  sehr 
leicht  in  ätzenden  und  kohlcnsauren  Alkalien,  auch  in  Kalk- 
und  Barytwasser,  in  concentrirten  Säuren,  wird  durch  Chlorkalk- 
losung dunkelgrün,  durch  Salpetersäure  in  Picrinsäure  verwan- 
delt, durch  Brom  braungrün.  Salpetersaures  Silberoxyd  und  Queck- 
silberchlorid fällen  die  Lösungen  des  Scoparins  nicht;  neutrales 
und  basisches  essigsaures  Bleioxyd  geben  grüngelbe,  flockige 
Niederschläge,  die  wenig  constant  zu  seyn  scheinen.  Das  iut 
Vacuo  getrocknete  Scoparin  erleidet  bis  zu  100u  keinen  weitern 
(Gewichtsverlust;  in  stärkerer  Hitze  verkohlt  es.  Die  Analyse  gab 
folgendes  Resultat : 


Gefunden.  Aequivalenle.  Berechnet. 


Kohlenstoff . . . 

. . 57,76 

21 

58,06 

WasserstofT  . . 

■ • 5,24 

u 

5,07 

Sauerstoff  . . . 

. . 37,00 

10 

36,87 

' lopcn 

• 

100,000 
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Es  gelang  nicht,  eine  feste  Verbindung  darzustellen,  aus 
welcher  sich  das  Atomgewicht  hätte  berechnen  lassen.  So  wenig 
hervorstechend  aber  auch  die  chemischen  Eigenschaften  dieses  Kör- 
pers sind,  so  scheint  es  doch  wichtige  medicinische  Kräfte  zu  be- 
sitzen. Eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  an  Menschen  und 
Thieren  angestellt  wurden,  lassen  schliessen,  dass  das  Scoparin 
das  diurelische  Princip  des  Spartium  scoparium  ist.  Die  Dosis 
für  eine  erwachsene  Person  ist  5 — 6 Gran.  Die  Wirkung  be- 
ginnt in  etwa  12  Stunden,  und  die  Quantität  des  Urins  nimmt 
um  mehr  als  das  Doppelte  zu. 

Spartein.  Die  saure  Mutterlauge  des  rohen  Scoparins  wurde 
concentrirt,  mit  überschüssiger  Soda  destiiiirt,  das  Destillat  mit  Koch- 
salz gesättigt  und  abermals  destiiiirt;  wobei  zuerst  Ammoniak 
und  dann  ein  farbloses  schweres  Oei  überging,  welches  vou  dem 
noch  anhängenden  Ammoniak  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser 
leicht  befreiet  werden  konnte.  Das  Spartein  ist  ein  farbloses 
dickflüssiges  Oel,  schwerer  als  Wasser,  wird  in  Berührung  mit 
Wasser  schon  nach  einigen  Stunden  opalescirend;  nach  8 — 14 
Tagen  entsteht  auf  der  Berührungsfläche  mit  dem  Wasser  eine 
dünne  weisse  Haut,  und  wenn  nur  wenig  Wasser  vorhanden  ist, 
so  löst  es  sich  nach  und  nach  in  dem  Oele  auf.  An  der  Luft 
färbt  sich  das  Spartein  schon  nach  einigen  Tagen  braun.  Es  riecht 
schwach,  etwas  ähnlich  dem  Anilin,  schmeckt  sehr  bitter, . reagirt 
stark  alkalisch  und  neutralisirt  die  Säuren  vollkommen.  Weder 
das  reine,  noch  das  salzsaure  oder  salpetersaure  Spartctn  waren 
zum  Krystallisiren  zu  bringen.  Durch  Kochen  mit  überschüssiger 
Salzsäure,  sowie  mit  rauchender  Salpetersäure  wird  es  zersetzt. 
Sein  Kochpunct  liegt  bei  276°;  beim  Destilliren  färbt  es  sich  et- 
was gelblich.  Im  Vacuo  oder  mit  Chlorcalcium  getrocknet,  hat  es 
folgende  Zusammensetzung: 


Gefunden. 

Aequiv. 

Berechnet. 

L 

IL 

Kohlenstoff  . . 

. 76,68 

76,90 

15 

76,91 

Wasserstoff  . . 

. 11,02 

11,17 

13 

11,10 

Stickstoff  . . . 

. 12,30 

12.13 

1 

11,99 

100,00 

100,00 

100,00 

Mit  Picrinsäure  bildet  das  Spartein  ein  in  W'asser  und  Wein- 
geist schwerlösliches  Salz,  das  in  langen  glänzenden  gelben  Na- 
deln krystallisirt  und  aus  C,sHuN-}-C1jHjN30134"H0besteht.  Auch  die 
Verbindungen  des  salzsauren  Sparteins  mit  Platinchlorid , mit 
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Quecksilberchlorid  und  mit  Goldchlorid  sind  sehr  schwer  lösliche 
Salze. 

Das  Spartein  wirkt  sehr  stark  narkotisch ; schon  ein  einziger 
Tropfen,  in  Essigsäure  aufgelöst,  bewirkte  bei  einem  Kaninchen 
eine  5 — 6 Stunden  anhaltende  Betäubung.  Eine  gleiche  Dosis 
brachte  bei  einem  kleinen  Hunde  dieselbe  Wirkung  hervor.  4 
Gran  Spartein  brachten  ein  grosses  Kaninchen  bald  in  einen  tiefen 
Schlaf,  und  im  Verlaufe  von  3 Stunden  starb  das  Thier.  — Da- 
mit im  Zusammenhänge  stebt  die  Beobachtung  der  Schafhirten,  dass 
Schafe,  welche  im  Winter,  wenn  der  Boden  mit  Schnee  bedeckt 
ist,  in  Ermangelung  anderen  Futters  hie  und  da  Zweige  des  Pfrie- 
menkraut  frassen,  häufig  in  einen  aufgeregten  und  nachher  be- 
täubten Zustand  verfielen,  und,  wenn  unbemerkt  von  der  Heerde 
zurückgelassen,  im  Schnee  umkamen. 

Es  ist  nun  klar,  dass  bei  Anwendung  einer  Abkochung  von 
Spartium  scoparium  als  Medicin  der  Patient  ebensowohl  dem  nar- 
kotischen Einflüsse  des  Sparteins,  als  den  diuretischen  Wirkungen 
des  Scoparins  unterworfen  wird;  ein  Resultat,  weiches  im  Allge- 
meinen nicht  wünschenswerth  seyn  möchte.  Obgleich  es  nun 
wohl  nicht  nöthig  ist,  chemisch  reines  Scoparin  für  medicinische 
Zwecke  anzuwenden,  so  erscheint  es  doch  zweckmässig,  dasselbe 
vorher  vom  Spartein  zu  befreien.  Wenn  man  daher  das  einge- 
dickte Dekokt  der  Pflanze  zuerst  mit  verdünnter  Salzsäure  und 
dann  mit  kaltem  Wasser  wäscht,  so  lässt  sich  das  Spartein  leicht 
entfernen,  und  die  grüne  gelatinöse  Masse,  welche  zurückbleibt, 
wird  die  diuretischen  ohne  die  narkotischen  Eigenschaften  der 
Pflanze  besitzen. 

Als  der  Verfasser  später  eino  zweite  Menge  einer  viel  stär- 
kern Pflanze  von  5 — 6 Fuss  Höhe,  welche  von  einer  schattigen 
Localitat  gesammelt  war,  in  Arbeit  nahm,  fand  er,  dass  die  Ab- 
kochung bloss  schwach  bitter  schmeckte,  und  kaum  den  vierten 
Theil  der  Ausbeute  an  Scoparin  und  Spartein,  welche  die  andere 
Pflanze  gegeben  hatte,  lieferte,  obgleich  zwischen  beiden  Pflanzen 
kein  botanischer  Unterschied  zu  bemerken  war.  Dieser  Umstand 
verdient  daher  sowohl  bei  der  medicinischen  Anwendung  der  Pflanze, 
als  auch  bei  der  Darstellung  jener  beiden  Substanzen  berücksich- 
tigt zu  werden. 
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17. 

Nene  chemische  Untersuchung  der  Caincawurzel  (von 
Chiococca  racemosa), 

von 

HlMiwetz  und  Rochleder.*) 

Die  Caincawurzel  wurde  zuerst  von  y.  Santen  und  Nordt 
untersucht;  sie  fanden  darin:  einen  dein  Emetin  ähnlichen  Stoff, 
Extractivstoff,  eisengrünenden  Gerbestoff,  Bassorin,  Stärkmehl,  Harz, 
Wachs,  Cautschuk,  Fett,  Eiweiss  und  Schleimzucker.  Brandes 
gelangte  zu  ähnlichen  Resultaten  und  widerlegte  zugleich  die  An- 
gabe  Hey  land's,  dass  Benzoesäure  darin  sey.  Caventou,  Francois 
und  Pelletier  konnten  kein  Emetin  entdecken,  erhielten  aber  eine 
besondere  krystallinische  Saure,  welcher  sie  den  Namen  Ca  in ca- 
säure  gaben,  und  deren  Zusammensetzung  nach  Lie big  der  For- 
mel C8H704  entspricht. 

Hlasiwetz  und  Rochleder  bedienten  sich  bei  ihrer  Unter- 
suchung der  Rinde  dieser  Wurzel,  da  der  innere  Theil  sehr  holzig 
ist  und  nur  sehr  wenig  lösliche  Stoffe  enthält.  Sie  bestätigten  die 
Gegenwart  der  Caincasäure  und  fanden  noch  eine  zweite 
Säure,  welche  mit  der  C a f fe  eg e r b s ä u r c = C14  Hs  0,  identisch  ist. 

Versetzt  man  einen  geistigen  Auszug  der  Wurzelrinde  mit 
geistiger  Bleizuckerlosung,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag, 
der  wesentlich  caffeegerbsaures  Bleioxyd  ist,  aber  auch  cainca- 
saures  Bleioxyd  und  Bleisalze  unorganischer  Säuren  enthält.  Die 
von  diesem  Niederschlage  abliltrirte  Flüssigkeit  gibt  mit  basisch- 
essigsaurem Bleioxyd  einen  sehr  blassgelben  Niederschlag,  der 
grösstentheils  aus  caincasaurem  Bleioxyd  mit  wenig  caffeegerb- 
saurem  Bleioxyd  besteht.  Aus  diesem  zweiten  Niederschlage  er- 
hält man  die  Caincasäure  durch  Zersetzen  mit  Schwefelwasser- 
stoff, Verdunsten  der  Flüssigkeit  und  wiederholtes  Umkrystal- 
lisiren  rein. 

Die  Caincasäure  bildet  feine,  weisse,  seidenglänzende,  ver- 
filzte Nadeln,  ist  geruchlos, **J  zersetzt  sich  beim  Erhitzen,  löst 
sich  in  Wasser  und  Weingeist,  gibt  mit  Eisenoxydsalzen  keine 
Färbung,  mit  Blcisalzen  rein  weisse  Niederschläge.  Alkalien  be- 

*)  Berichte  der  Wiener  Acad.  der  Winensch.  Juni  1850,  im  Ausiuge.  1 

**)  lieber  den  Geichmack  der  Saure  Reben  die  Verfaiaer  nichts  an,  naoh 

Prangoia,  Caventou  und  Pelletier  ist  derselbe  anfangs  uoinerklicfa, 

wird  aber  hinterher  sehr  bitter,  zntammeiuiehead.  W. 
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Hanoi:  Chemische  Untersuchung  der 


wirken  keine  Veränderung  in  der  Lösung.  Verdünnte  Schwefel- 
säure, Salzsäure  und  Salpetersäure  zersetzen  die  Säure  in  der 
wässrigen  Lösung  beim  Erwärmen  augenblicklich.  Die  Formel 
der  bei  100°  getrockneten  Säure  ist  = Cl6H,307,  welche  von 
der  doppelten  Liebigschen  nur  um  1 Aeq.  HO  abweicht. 

Chiococ  ca  säure  nennen  die  Verfasser  ein  Produkt  der  Zer- 
setzung der  Caincasäure,  welches  sich  beim  Kochen  der  letztem 
mit  conc.  Kalilauge  bildet,  aber  leichter  und  in  grösserer  Menge 
durch  Behandlung  der  wässrigen  Lösung  der  Caincasäure  mit  ver- 
dünnten Säuren  erhalten  wird,  wobei  sie  sich  als  eine  schleimig- 
gelatinöse  Masse  ausscheidet.  Zur  Reinigung  löst  man  die  Masse 
in  heissem  Weingeist,  lässt  erkalten,  presst  das  Ausgeschiedene 
und  wiederholt  das  Auflösen  in  neuem  Weingeist  so  oft,  bis  die 
Lösung  farblos  erscheint.  Pie  Säure  ist  nach  dem  Trocknen  im 
Vacuo  weiss . bei  100°  getrocknet  etwas  graugelb,  zerreiblicb, 
verkohlt  in  der  Hitze  und  besteht  aus  C,sH903.  — Neben  dieser 
Säure  bildet  sich  aüs  der  Caincasäure  durch  Einwirkung  verdünn- 
ter Säuren  Traubenzucker;  die  Caincasäure  schliesst  sich  also  in 
dieser  Beziehung  an  das  Salicin,  Phlorrhizin,  Amygdalin  , welche 
ebenfalls  gepaarte  Verbindungen  sind,  die  ein  Hydrat  des  Kohlen- 
stoffs enthalten,  welches  durch  Säuren  in  Traubenzucker  über- 
geführt wird. 


18. 

Cbemiscbe  Untersuchung  der  Wurzelknollen  von  Cyperus 
eseulentus; 

von 

Ramon  Torrn  IHaoot  y Luna.*) 

Prnfeuor  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Madrid. 

Im  Jahre  1822  veröffentlichte  Lesant,  Apotheker  in  Nan- 
tes, eine  qualitative  Untersuchung  der  Wurzelknollen  des  Cype- 
rus eseulentus  und  wies  dabei  auf  die  Wichtigkeit  hin , welche 
der  Anbau  dieses  Gewächses  in  einigen  Gegenden  Frankreichs 
haben  würde,  die  Vortheile  einer  solchen  Kultur  könnten  aber 
Spanien,  wo  diese  Pflanze  häufig  wild  wächst,  noch  eher  zu 

*)  Journal  de  l’harinacie  1851.  XIX.  336,  im  Auaiugr. 
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Statten  kommen ; ich  hielt  es  daher  für  angemessen,  dieselbe  einer 
genauem  Untersuchung  zu  unterwerfen.*) 

Die  Lange  dieser  Wurzelknollen  beträgt  im  frischen  Zustande 
etwa  2 Centimeter;  beim  Trocknen  ziehen  sie  sich  auf  die  Hälfte 
ihres  Volums  zusammen.  Sio  sind  geruchlos,  bräunlich,  schmecken 
angenehm  siisslich,  etwa  wie  Haselnüsse.  Legt  man  die  trocknen 
Knollen  in  Wasser,  so  absorbiren  sie  über  die  Hälfte  ihres  Ge- 
wichts davon,  verlieren  aber  dieses  Wasser  beim  Liegen  an  der 
Luft  schon  nach  einigen  Tagen  wieder. 

Das  Gewebe  der  Knollen  ist  ganz  homogen,  milchweiss,  fest 
und  hart;  jeder  Knollen  ist  seiner  Länge  nach  von  einer  kreis- 
runden Reihe  von  Gerässbündeln  durchzogen;  man  bemerkt  diese 
Bündel  als  einen  Kreis  kleiner  gelblicher  Punkte  ohngefähr  in  der 
Mitte  des  Querschnitts  der  Knollen.  . 

Die  äusserste  Schicht  der  Knollen  ist  eine  bräunliche  Rinde, 
welche  aus  abgeplatteten,  wenig  regelmässigen  Zellen  besteht,  die 
sich  oft  in  Blättchen  ahlösen  und  auf  den  trocknen  Knollen  nicht 
mehr  vorhanden  sind.  Darunter  befindet  sich  eine  einzige  Lage 
von  Zellen  mit  sehr  dicken  gelblichen  Wänden,  welche  eine  gelb- 
liche Flüssigkeit  und  einige  körnige  Theilchen  enthalten.  Der 
ganze  übrige  Theil  des  Gewebes  der  Knollen  bildet  ein  Zellge- 
webe von  durchaus  gleichartiger  Struktur;  seine  Zellen  sind  po- 
lyedrisch  und  ganz  mit  einem  Gemenge  von  Stärkmehl  und  öliger 
Masse  angefüllt.  Letztere  erscheint  nicht  als  klare,  sondern  als 
trübe,  emulsionähnliche  Flüssigkeit. 

Die  quantitative  Analyse  der  trocknen  Knollen  gab  in  100 
Theilen : 

7,10  W'asser. 

28.06  Fettes  Oel. 

29.00  Stärkmehl. 

14.07  Rohrzucker. 

0,87  Eiweiss. 

14.01  Zellstoff. 

6,89  Gummi,  farbige  Materie,  Salze  und  Verlust. 

1ÖÖ7ÖÖ 

•)  Dein  Herrn  Munoz  schein!  die  Arbeit  Semmola's,  welche  im  Jahre 
1835  erschien,  ganz  unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Sem  mol*  Tand 
in  1000  Theilen  der  WurzclkooUea  des  Cyperas  eaculentus:  210  Faser, 
15  Eiweiss,  224  Amylum,  43  Jnnlin,  178  Gummi,  123  kryst.  Zucker, 
48  weisses  fettes  Oel,  14  Farbstoff,  55  Kali*,  Kalk-  und  Magnesiarolze 
nebst  Kieselerde  (Journal  de  Chem.  med.  1835.  XI.  256.)  W. 
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Willigk:  Eine  neue  Saure  in  der 


Durch  blosses  Pressen  wurden  nur  17  Po.  Oel  erhalten.  Das- 
selbe ist  gelb  wie  Olivenöl,  klar,  geruchlos,  von  mildem  Geschmack, 
von  0,919  spec.  Gewicht  bei  11UC.,  gesteht  bei  0°,  wird  leicht 
verseift,  erhärtet  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  oder 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul.  Die  durch  Verseifung  des  Oels 
und  Zersetzung  der  Seife  mittelst  Säure  ausgeschiedenen  fetten 
Säuren  waren  Elainsäure  und  eine  feste,  bei  55°  schmelzende 
Säure,  deren  Natur  aber  wegen  Mangel  an  Material  vor  der  Hand 
nicht  genau  ermittelt  werden  konnte. 


. 19. 

Eine  nene  Säure  in  der  Wurzel  von  (lephaelislpecaenanha; 

ron 

Erwin  Willigk.*) 

Pell  etier  fand  in  dieser  Wurzel:  Fett,  Spuren  eines  widerlich 
riechenden  ätherischen  Oeles,  Gummi,  Stärke,  Pectin,  Emetin, 
Gallussäure  und  Faser.  Willigk  bestätigt  diese  Angaben  mit  Aus- 
nahme der  Gallussäure,  denn  er  überzeugte  sich,  dass  die  Wur- 
zel keine  Gallussäure,  sondern  eine  eigentümliche  Säure  ent- 
hält, welche  er  mit  demNamen  Ipecacuanhasäure  bezeichnet. 

Zu  ihrer  Darstellung  fällte  man  den  geistigen  Auszug  der 
Wurzel  mit  Bleiessig,  wusch  den  entstandenen  Niederschlag  mit 
Alkohol  aus;  behandelte  ihn  mit  verdünnter  Essigsäure,  wobei 
phosphorsaures  Bleioxyd  zurückblieb,  und  fällte  die  essigsaure 
Lösung  wieder  mit  Bleiessig.  Die  von  dem  Niederschlage  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  wurde  mit  etwas  Ammoniak  versetzt,  wodurch 
von  Neuem  eine  Fällung  entstand,  die  aber  mit  dem  ersten  Nie- 
derschlage übereinstimmte.  Der  Niederschlag  wurde  nun  mit  Al- 
kohol von  98  Pc.  gewaschen,  mit  Aelher  angerührt,  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt,  vom  Schwefelblei  abfiltrirt,  das  hellgelbe 
Filtrat  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  verdunstet,  der  Rück- 
stand in  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  vom  ausgeschiedenen 
Fette  getrennt,  mit  Thierkohle  behandelt  und  wieder  in  einem 
Strome  von  Kohlensäure  verdunstet. 

Eigenschaften  der  neuen  Säure.  Eine  röthlichbraunc, 
sehr  hygroskopische  Masse  von  stark  bitterm  Geschmacke,  schmilzt 

. — > — -v-  ■■ 

*)  Bericht«  der  Wiener  Academie  der  Wisscn»ch«(ten.  Juli  1850, im  Ausiugc. 
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in  der  Hitze  und  zersetzt  sich  dann,  löst  sich  in  Aether,  leichter 
in  Alkohol  und  Wasser;  die  verdünnte  wässrige  Lösung  wird  von 
Bleizucker  nicht  gefallt,  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  ent- 
steht ein  weisser  ins  Braune  ziehender  Niederschlag,  der  an  der 
Luft  dunkler  wird.  Eisenchlorid  färbt  die  sehr  verdünnte  Auf- 
lösung der  Säure  grün,  auf  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht  eine 
violette  Färbung,  bei  Uebersehuss  desselben  eine  tintenschwarze 
Flüssigkeit,  aus  der  sich  ein  schwarzbrauner  Niederschlag  absetzt. 
Silber-  und  Queeksilbersalze  werden  durch  die  Säure  redueirt. 
Kupferoxydsalze  geben  keinen  Niederschlag,  auf  Zusatz  von  Am- 
' moniak  entsteht  aber  eine  schmutzig  grünbraune  Trübung.  Alka- 
lien färben  die  Auflösung  der  Säure  an  der  Luft  bald  schwarzbraun. 

Die  bei  100°  getrocknete  Säure  besteht  aus  Cu  Hs  06  + HO. 
Durch  sie  ist  die  Reihe  der  Säuren  aus  der  Familie  der  Rubiaceen 
um  ein  Glied  vermehrt,  wie  folgende  Uebersicht  zeigt: 
Catechusäure  aus  Nauclea  Gambir  (im  Vacuo  getrocknet)  =nCl4H90, 


Chinasäure  (in  ihrem  Bleisalze) = CuH808 

Caffeegerbsäure  (bei  100°  getrocknet)  . . . . . =ChHs07 

Ipecacuanhasäure  (wasserfrei) --=ChH806 


Der  Verfasser  untersuchte  auch  das  neutrale,  ein  saures  und 
zwei  basische  Bleisalze  der  neuen  Säure. 


20. 

Analyse  der  unorganischen  Bestandtheile  in  Caeaobobneu, 
süssen  Handeln  und  Reis; 

von 

W.  Xedeler.  *) 

Cacaobohnen  Süsse  Mandeln  Reis 


(von  Gnajaqail,  geschält).  (geschält). 

(von  Carolina). 

Asc henprocente  der  bei 

100° 

gelrockn.  Substanzen  3,625  4.9 

0,375 

,1  \ 

, Kali  . . . 

. 37,15  27,95 

20,21 

[ Natron  . . 

. 1,23  0,23 

2,49 

gpgl 

1 Kal  k . . . 

. 2,88  8,81 

7,18 

35* 

(Magnesia  . 

. 15,97  17,66 

4,25 

fi 

v Phosphors.  Eisenox.  0,17  1.04 

4,12 

1 1 = 

1 Schwefelsäure 

. 1,53  0,37 

i i e< 

fChlor  . . . 

. 1,67  — 

_ 

c £ cs 

«S  xii\ 

« i 

Phosphorsäure 

. 39,55  43,14 

60,23 

3 !2 

''Kieselsäure  . 

. 0,17  — 

1,37 

100,31  99,20 

99,85 

*)  Aanal.  der  Ch.  u.  Phaim.  LXXYL1I.  348. 
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Ballt«:  lieber  China  mbra  (falaa) 


Die  Einäscherung  geschah  in  Porcellan  unter  der  Muffel.  Die 
Asche  vom  Reis  war  geschmolzen  und  hatte  die  Glasur  der  Por- 
cellanschale  ziemlich  stark  angegriffen,  was  wohl  den  etwas  be- 
trächtlichen Kieselsauregehalt  dieser  Asche  erklären  dürfte. 


21. 

lieber  China  rubra  (falsa)  und  China  Savamtla, 

von 

Batka  in  Prag-.*) 

Im  Jahre  1778  brachte  zuerst  der  Spanier  Sebastian  Lo- 
pez von  Santafö  nach  Europa  eine  Rinde  unter  dem  Namen 
China  rubra,  die  später  von  Mutis  unter  dem  Namen  China 
rosea  beschrieben  und  von  Hayne  und  Stolze  als  identisch  mit 
der  China  nora  bezeichnet  wurde.  Batka  sprach  über  diese 
Ansicht  Hayne’s  und  Stoltze’s  damals  sein  Bedenken  aus,  weil 
er  glaubte,  die  Verfasser  verstünden  unter  jener  China  rubra 
oder  rosea  die  wirkliche  China  rubra  des  Handels;  seitdem  er 
aber  die  Original-Rinden  von  Mutis  in  der  Sammlung  des  Jar- 
din  des  plantes  in  Paris  gesehen,  bekennt  er,  sich  geirrt  zu 
haben,  denn  jene  Mutis’sche  Rinde  ist  in  der  That  keine  achte 
Chinarinde,  sondern  stammt  von  einer  Buena  (vielleicht  Buena 
obtusifolia  R.  u.  Pav.)  und  kommt  mit  der  China  nova  (aus  der 
Pelletier'schen  Sammlung)  überein. 

Im  Jahre  1850  kam  ebenfalls  aus  Santafö  eine  Rinde  unter 
dem  Namen  China  Saranilla  nach  Hamburg,  wo  sie  sogleich  als 
eine  der  China  nova  ähnliche  Qualität  erkannt  wurde.  Batka 
gibt  davon  folgende  Charakteristik. 

Die  China  Saranilla  hat  ein  sehr  frisches  Ansehn,  und  be- 
steht aus  1 — V/t‘  langen,  mehr  flachen  als  halbgerollten  Stücken. 

a)  Die  äussere  Epidermis,  welche  bei  China  nova  gewöhn- 
lich weisslich  ist  und  fest  anliegt,  scheint  hier  wie  bei  China 
rosea  Mulis  abgeschabt  worden  zu  seyn,  und  lässt  nur  hie  und 
da  einige  wenige  dunkler  und  lichter  gefärbte  runde  Streifen  von 
der  frühem  Epidermis  durchscheinen.  Sie  hat  ausserdem  wie 
die  China  nova  die  unregelmässigen  geborstenen  Querrisse  auf 
der  braunen  Epidermis-Unterlagc  und  den  charakteristischen,  dun- 
kelrötblichen,  harzigen  Saum  an  den  Kanten. 

*)  Pharm.  Centralbl.  1851.  p.  29. 
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b)  Der  Bruch  ist  fein  splitterig, 

c)  Die  inwendige  Seite  ist  bei  den  flachen  Stücken  dunkel  zimmt- 
farbig,  bei  den  röhrenförmigen  von  dem  aucli  der  China  mca  und 
rotm  eigenthümlichen  Camhium  der  Pflanze  oft  gelblich  gefärbt. 
Die  Struktur  ist  bei  den  röhrenförmigen  Stücken  fest  und  lang» 
faserig,  bei  den  flachen  dicken  sind  aber  die  Lfiogongfcfässbündel 
kürzer,  garbenartig  übereinander  geschichtet  und  dabei  die  untere 
Schicht,  wenn  geöffnet,  von  lichterer  Farbe. 

d)  Das  gröbliche  Pulver  ist  zimratfarbig. 

e)  Der  Geschmack  dieser  Rinde  ist  etwas  verschieden  von 
China  tiova,  er  ist  mehr  chinabitlerartig,  hintennach  gerbstoflar- 
tig  (zusammenziehend),  während  jener  von  der  China  noca  und 
rosea  der  angeführten  Sammlungen  säuerlich,  weniger  bitter, 
rauchig  und  etwas  gewiirzhaft  scheint. 

Das  Infusum  ist  hdlhyacinlhfarbig  und  rein. 

Das  Dckokt  ist  von  lichter  Farbe  und  zwar  sehr  milchig, 
wie  bei  den  ächten  Chinarinden,  wesshalb  auch  höchst  wahr- 
scheinlich diese  Rinde  von  den  Absendern  als  zu  einem  Gebrauche 
tauglich  erkannt,  für  eine  ächte  gehalten  und  nach  Europa  ge- 
sendet wurde.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Dekokte  und 
Infusionen  der  China  noca  und  rosea,  erstere  dunkel  von  Farbe 
und  trübe,  letztere  mehr  rubinrolh,  hiedurch  von  der  China  Sa- 
vanilla  unterschieden  sind;  allein  bedenkt  man,  dass  die  China 
nom  wenigstens  50,  die  China  rosea  aber  über  60  Jahre  alt  ist 
(letztere  über  30  Jahre  in  einem  Kasten  eingesperrt  blieb,  wozu 
der  Schlüssel  verloren  ging),  so  wird  man  nicht  in  Abrede  stel- 
len können,  dass  sich  in  einem  halben  Jahrhunderte  auch  der 
Gerbestoff  der  Rinde  höher  oxydiren  könnte,  Stärke  und  Gummi 
in  der  falschen  Rinde  von  Saranilla  noch  unverändert  (leicht 
löslich),  in  der  alten  Rinde  aber  schon  in  unlösliches  Bassorin(?) 
Ubargegangeu  sind.  Hiedurch  erklärt  sich  leicht,  wcsshalb  die 
Infusion  und  das  Dekokt  der  filtern  Rinde  dunkler  ausfällt,  sowie, 
dass  die  Reaction  des  Gerbstoffs  auf  die  Emulsinsubstanzen  (Fett 
und  Gummi)  dadurch  schwacher  wird,  was  bei  der  frischen  Rinde 
viel  deutlicher  zu  erkennen  ist,  wo  auch  das  bei  den  alten  Rin- 
den vertrocknete  Pflanzeneiweiss  thätig  zum  Milchigwerden  mit- 
wirkt. *) 

*)  Da»  Pflanieneiweiss,  welches  noch  bei  keiner  Analyse  der  Chinarinden 

von  den  Chemikern  nachgewiesen  ist,  gibt  sich  leicht  in  erkennen, 

wenn  man  das  Infusum  der  Binde  tarn  Kochen  erhitzt,  wo  es  sich  ata 
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Um  schliesslich  durch  die  Darstellung  der  Chinovasäure  aus 
der  China  rotea  Mutis  die  Identität  mit  der  Rinde  von  China 
Sacanilla  und  China  noca  sicher  zu  stellen,  wurde  nach  Wüh- 
ler daraus  mittelst  Kalkmilch  diese  Säure  gezogen,  mit  Salzsäure 
ausgeschieden,  der  flockige  Niederschlag  auf  einem  Filter  ausge- 
waschen, ein  Theil  in  Ammoniak  vollkommen  gelöst  und  mit 
Kohlensäure  gefällt,  ein  Theil  aber  getrocknet,  in  Alkohol  gelöst 
und  als  Hydrat  mit  Wasser  ausgefällt.  Alle  drei  Rinden  zeigten 
sich  hiernach  als  identisch,  sie  gehören  der  Gattung  Buena  an, 
und  an  sie  reihet  sich  auch  die  vom  Verfasser  früher  beschriebene 
China  noca  brasiliensis. 


Reactionen  von  China  rosea,  China  noca  und  China  Savanilla. 


Chinasortc. 

Im  reflectirten 
Lichte 

Gall- 

äpfel. 

Leim. 

Brech- 

wein- 

Bleizuck,  j 

Eisen- 

vitriol. 

Deknkt 

| Infusion  1 

stein. 

China  rosea 
Mutis  1790. 

dunkel- 

braun, 

trübe. 

roth- 

braun 

schil- 

lernd. 

0 

j schmn-  1 
taig- 
fleisch- 
farbiger 
j Nieder- 
schlag. 

0 

bräunlich  tinten- 
violett.  artige 
Trü- 
bung. 

China  noca 
1801  vonPel- 
letier's  Vater 
herstammend. 

dunkel- 
braun- 
roth  nicht 
durch- 
sichtig. 

dunkel 
braun - 
roth  klar. 

| 

0 

ditto. 

0 

schmn- 

tzig 

grau- 

braun. 

ditto. 

China  Savanil- 
la 1850  von 
Hamburg. 

zimmt- 

farbig, 

milchig. 

[hyacinth- 
roth  hell. 

0 

licht— 

1 fleisch- 
farbiger 
Nieder- 
1 schlag. 

0 

' 

fleisch- 

farbig 

violett. 

i | 

ditto. 

ein  Coagulum  niederschlägt.  Im  Dekokte,  das  auch  die  Stärke  und 
das  Gummi  mit  einer  grössern  Menge  GerbestolT  auflöst,  bilden  diese 
Stoffe,  sowie  die  Milch  in  unserm  CsITee,  solche  Emulsionen , wie  wir 
sie  täglich  gemessen.  Quecksilberchlorid  schlägt  das  Eiweiss  ebenfalls 
nieder,  und  macht  man  einen  Versuch  mit  Natronkalk  entweder  mit 
dem  coagulirten  Niederschlage  oder  auch  nnr  mit  dem  eingetrockneten 
Extarkte  der  Infusion  und  des  Dekokts,  so  erhält  mau  eine  deutliche 
Reaclion  von  Ammoniak. 
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22. 

Prüfung  der  Chinarinden  mittelst  Chloroform; 

▼on 

Rabourdin,  *)  . . 

Apotheker  in  Orleaiu. 

Ich  erlaube  mir  hier,  ein  Verfahren  zur  Prüfung  der  China- 
rinden mitzutheilen,  welches  sich  auf  die  Eigenschaft  des  Chlo- 
roforms , die  China  - Alkaloide  aus  einer  wässrigen  Flüssigkeit 
aufzunehmen,  gründet. 

Prüfung  der  grauen  Chinarinde.  40  Grammen  (iy3 
Unzen)  der  gepulverten  Rinde  befeuchtet  man  gleichförmig  mit 
salzsaurem  Wasser  (welches  2 Pc.  Saure  enthält),  bringt  das 
Gemenge  in  eine  Röhre  ( allonge ) und  wäscht  so  lange  mit  saurem 
Wasser  nach,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  fast  farblos  erscheint 
und  nicht  mehr  bitter  schmeckt,  wozu  etwa  200  bis  250  Grm. 
Wasser  ausreichen.  Hierauf  versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  5 
bis  6 Grammen  Aetzkali  und  15  Grm.  Chloroform,  schüttelt  kurze 
Zeit  um  und  stellt  in  die  Ruhe;  nach  spätesten^  einer  halben 
Stunde  hat  sich  das  Chloroform,  mit  allem  Cinchonin  beladen, 
am  Boden  abgeschieden.  Man  giesst  nun  die  Uberstehende  klare 
rotbe  Flüssigkeit  behutsam  ab,  wäscht  die  rückständige  schwere 
Flüssigkeit  mehrere  Male  mit  reinem  Wasser  aus,  giesst  sie  hier- 
auf in  eine  Porcellanschaie,  verdunstet  das  Chloroform  im  Was- 
serbade, behandelt  den  Rückstand  mit  salzsaurem  Wasser,  worin 
sich  alles  Cinchonin  und  ein  Theil  Chinarolh  auflöst,  filtrirt  und 
setzt  zum  Filtrate  so  lange  vorsichtig  stark  verdünntes  Ammoniak, 
bis  sich  ein  permanenter  Niederschlag  zu  bilden  anfangt.  Hie- 
durch wird  alles  Chinaroth  in  braunrothen  Flocken  ausgeschieden, 
ohne  dass  Cinchonin  mit  niederfällt;  die  von  dem  Chinarothabgeschie- 
dene, nunmehr  farblose  Flüssigkeit  lässt  auf  Zusatz  von  überschüssi- 
gem Ammoniak  das  Cinchonin  fallen,  welches  man  trocknet  und  wagt. 

Ich  erhielt  auf  diese  Weise  0,487  Pc.  Cinchonin.  **) 

Prüfung  der  gelben  Chinarinden.  Da  diese  Rinden 
weit  mehr  AUcoloid  enthalten  als  die  grauen,  so  braucht  man  hier 
nicht  mehr  als  20  Grammen  zu  nehmen,  verfährt  übrigens  wie 
oben  angegeben,  wendet  aber  nur  10  Grm.  Chloroform  an,  weil 
die  Menge  der  sauren  Flüssigkeit  geringer  ist.  Das  mit  den 
Alkaloiden,  Chinin  und  Cinchonin  beladene  Chloroform  lässt' nach 

*)  Journal  He  Pharin.  185t.  XIX.  11.  • 

**)  Die  geprüfte  Sorte  ist  nicht  naher  angegeben. 
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dem  Waschen  und  Verdunsten  dieselben  gleich  ziemlich  rein 
zurück.  *) 

Es  versteht  sich,  dass  die  rothen  Chinarinden  ebenso  geprüft 
werden. 


23. 

Verfahren  znr  Prüfung  des  käuflichen  Cyankaliums,  zur 
Bestimmung  des  Blausäurengehalts  der  medicinischen 
Blausäure  eie.; 

toi 

Licbiff.  **) 

Wenn  man  eine  blausäurehaltige  Flüssigkeit  mit  einer  Aetz- 
kalilösung  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  versetzt  und  eine 
verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  langsam  hinzu- 
setzt, so  entsteht  ein  Niederschlag,  der  bis  zu  einer  gewissen 
Gränze  beim  Umschütteln  sogleich  wieder  verschwindet.  Setzt 
man  der  Blausäure  Aetzkalilösung  und  einige  Tropfen  Kochsalz- 
lösung zu  und  mischt  sie  sodann  mit  der  Silberlösung,  so  kann 
man  wie  zuvor  ein  gewisses  Verhältniss  der  letztem  zusetzen, 
ehe  ein  bleibender  Niederschlag  erscheint,  der  in  diesem  Falle, 
weiss,  nämlich  Chlorsilber  ist. 

Die  mit  Kali  versetzte  blausäurehaltige  Flüssigkeit  enthält 
Cyankalium,  in  welchem  Silberoxyd  oder  Chlorsilber  bis  zu  dem 
Punkte  löslich  sind,  wo  sich  die  bekannte,  aus  gleichen  Aequi- 
valenten  Cyankalium  und  Cyansilber  bestehende  Doppelverbindung 
gebildet  hat,  welche  durch  überschüssiges  Alkali  keine  Zersetzung 
erfährt. 

Wenn  man  demnach  den  Gehalt  der  Silberlüsung  an  Silber 
kennt,  und  weiss,  wie  viel  man  davon  dem  Volum  oder  Gewichte 
nach  einer  alkali-  und  blausäurehaltigen  Flüssigkeit  hat  zusetzen 
müssen,  bis  zur  Entstehung  eines  Niederschlags,  so  kennt  man 
damit  den  Cyan-  oder  Blausäurcgehalt  der  Flüssigkeit;  denn  ein 
Aequivalent  des  verbrauchten  Silbers  in  der  Silberlösung  ent- 
spricht genau  zwei  Aequivalenten  Blausäure. 

*)  Zur  Trennung  des  Chinins  vom  Cinchonin  wäre  dann  der  Abdampf- 
rückstand noch  mit  Aether  zu  behandeln,  welcher  dss  Cinchonin  un- 
gelöst lässt.  W. 

**)  Annal.  der  Ch.  ».  Ph.  LXXY1I.  102,  im  Aussage. 
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' ' Die  folgenden  Versuche,  welche  von  meinem  Assistenten 
Herrn  Dr.  Fleitmann  angestellt  sind,  durften  genügen,  um  einen 
Anhaltspunkt  zur  Benrtheilung  der  Genauigkeit  dieser  Methode 
zu  geben. 

Es  wurde  zuvörderst  in  einer  sehr  verdünnten  Blausäure 
der  Gehalt  direkt  durch  Fällung  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
bestimmt;  100  Kubikcenlimeter  dieser  Blausäure  lieferten  0,332 
Grammen  Cyansilber,  entsprechend  einem  Gehalte  von  0,067  Pc. 
Blausäure. 

Zu  derselben  Blausäure  wurden  zur  vollständigen  Fällung 
von  einer  Silberlösung,  welche  in  100  Kubikcentimeter  ’/*  Gramm 
metallisches  Silber  enthielt,  53,5  Kubikcentimeter  verbraucht. 

100  Kubikcentimeter  derselben  Blausaure  mit  Kali  und  dann 
unter  stetem  Umschülteln  bis  zur  entstehenden  Trübung  mit  der- 
selben Silberlösuug  versetzt,  bedurften  27  Kubikcentimeter  von 
dieser  Lösung. 

150  Kubikcentimeter  derselben  Blausäure  bedurften  des  Zu- 
satzes von  40  Kubikcentimeter  derselber  Silberlösung. 

Nach  diesen  Versuchen  enthält  die  Flüssigkeit: 

durch  Titrirung  in 

alkalischer  saurer  Lösung. 

durch directe  Bestimmung.  I.  II. 

Blausäure  0,067  Pc.  0,068  0,067  0,067. 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  das  Verfahren  zur 
Bestimmung  des  Blausäuregehalts  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit 
mittelst  einer  titrirten  Silberlösung  den  besten  Methoden,  welche 
hiezu  in  Anwendung  sind,  an  Sicherheit  und  Genauigkeit  gleich- 
steht, während  es  diese  in  mehrern  andern  Beziehungen,  nament- 
lich an  Schnelligkeit  und  leichter  Ausführbarkeit  weit  übertrifft. 

Ein  Gehalt  der  Blausäure  an  Ameisensäure  oder  Salzsäure, 
welche  die  Bestimmung  des  Blausäuregehalts  mittelst  einer  titrir- 
ten Silberlösung  ungenau  machen,  übt  nämlich  nicht  den  gering- 
sten Einfluss  auf  die  Ermittlung  desselben  in  der  alkalischen 
Flüssigkeit  aus,  und  sie  gewährt  zuletzt  den  Vortheil,  dass  der 
Anfang  des  Sichtbarwerdens  der  Reaction  das  Ende  der  Operation 
anzeigt,  und  sie  hat  darin  einen  Vorzug  vor  ähnlichen  Methoden, 
deren  Beendigung  auf  das  Aufhören  einer  Reaction  berechnet  ist. 
Bei  der  Bestimmung  der  alkalischen  Flüssigkeit  bleiben  die  bei- 
den Flüssigkeiten,  welche  gemischt  wurden,  klar;  sobald  die 
Pharm.  VlcrtcljahrrnrhrUt.  I.  I.  7 
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kleinste  bleibende  Trübung  sich  zeigt,  ist  die  Analyse  fertig;  um 
zu  diesem  Punkte  zu  kommen,  sind  ein  oder  zwei  Minuten  aus- 
reichend. Bei  der  directen  Titrirung  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  die  Flüssigkeit  trübe 
macht;  das  Absetzei)  und  Klaren  der  Flüssigkeit  muss  gegen  Ende 
der  Operation  abgewartet  werden,  um  die  Gränze  wahrzunehmen, 
wo  keine  Fällung  mehr  einlritt;  aus  einer  verdünnten  Flüssigkeit 
setzen  sich  aber  die  letzten  Spuren  Cyansilber  weit  schwieriger 
ab,  als  bei  der  Chlorbestimmung,  und  dieses  Verfahren  ist  gerade 
durch  diesen  Umstand  unangenehm  und  zeitraubend. 

Für  Pharmaceuten,  welche  keine  genaue  Maassgcfüsse  besi- 
tzen und  darauf  angewiesen  sind,  ihre  Versuche  mit  einer  ge- 
wöhnlichen guten  Tarirwage  anzustellen,  möchten  folgende  Ver- 
hältnisse vortheiihaft  seyn. 

Es  werden  63  Gran  geschmolzenes  salpetersanres  Silberoxyd 
in  5937  Gran  destillirtem  Wasser  aufgelöst  und  in  dieser  Weise 
6000  Gran  einer  Flüssigkeit  erhalten , von  welcher  300  Gran 
einem  Gran  wasserfreier  Blausäure  entsprechen.  300  Gran  der 
Solution  enthalten  nämlich  3,15  Gran  salpetersanres  Silberoxyd; 
1 Aeq.  salpetersaures  Silberoxyd  ist  = 2125,  2 Aeq.  Blausäure 
= 675,  es  verhalten  sich  aber  2125  : 675  = 3,15  : 1. 

Man  tarirt  bei  der  Prüfung  der  medicinischen  Blausäure  das 
Gefäss  der  Silbcrlüsung  und  setzt  von  derselben  einer  abgewo- 
genen, mit  etwas  Kalilauge  und  einigen  Tropfen  Kochsalzlösung 
versetzten  Portion  Blausäure  (z.  B.  60  Gran,  die  man  mit  drei- 
bis  viermal  so  viel  Wasser  verdünnt,  als  ihr  Volum  beträgt)  un- 
ter beständiger  Bewegung  (in  einem  gewöhnlichen  weissen  Me- 
dicinglase)  so  lange  zu,  bis  eine  sichtbare  Trübung  erscheint 
und  diese  beim  Umschütteln  nicht  wieder  verschwindet.  Man 
wiegt  jetzt  die  nicht  verbrauchte  Silberlösung  zurtick  und  erfährt 
durch  den  Gewichtsverlust,  wie  viel  man  verbraucht  hat;  ange- 
nommen, es  seyen  von  der  Silberlösung  360  Gran  verbraucht 
worden,  so  enthalten  die  60  Gran  der  untersuchten  Blausäure 
1,20  Gran  wasserfreie  Blausäure,  oder  100  enthalten  2 Gran. 
Es  ist  nicht  leicht,  sich  in  dieser  Prüfung  um  1 bis  2 Gran  der 
Silbcrlüsung  zu  irren,  aber  wann  diess  auch  geschähe,  so  würde 
der  Fehler  doch  nicht  mehr  als  yi00  bis  y50  Gran  Blausäure 
betragen.  •) 

')  lim  da*  verbraucht«  Silber  wieder  in  bekommen,  verseilt  man  die  »I- 
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Es  versieht  sich  von  selbst,  dass  diese  Probe  auch  auf  das 
Kirschlorbeerwasser  und  Bittermandelwasser  angewandt  werden 
kann.  Da  das  Bittermandelwasser  meistens  trübe  ist,  so  muss 
man  es  vor  dem  Versuche  mit  seinem  drei-  bis  vierfachen  Volum 
Wasser  versetzen,  um  es  hell  zu  machen,  weil  man  sonst  die 
Gränze  der  Reaction  nicht  scharf  wahrnehmen  kann. 

Eine  Anzahl  Proben  mit  Kirsch  lorbeerwasser  und  Bilterraan- 
delwasser  aus  einer  Giessener  Apotheke  ergaben  ftir  ersteres  iu 
10000  Theilen  einen  Theil,  und  für  das  andere  in  derselben 
Menge  7'/s  Theile  wasserfreie  Blausäure.  Das  untersuchte  Kirsch-, 
lorbeer wasser  enthält  demnach  in  1000  Gramm  Wasser  i Deci- 
gramm;  das  Bittermandelwasser  in  derselben  Menge  7,5  Deci- 
gramme  wasserfreie  Blausäure. 

Ebenso  dient  das  beschriebene  Verfahren  zur  Prüfung  des 
käuflichen  Cyankaliums,  und  es  hat  sich  mit  Hilfe  desselben  das 
Unerwartete  Resultat  ergeben,  dass  das  nach  der  von  mir  be- 
schriebenen Methode  dargcsteilte  einen  verhältnissmässig  geringen 
Gehalt  an  Cyankalntm  besitzt.  Von  zwei  Proben  in  zwei  ver- 
schiedenen Operationen  dargestelltes  Cynnkalium  wurde  in  der 
einen  63,5  Pc.,  in  der  andern  nur  59,99  Pc.  Cyankaiium  ge- 
funden. *) 


24. 

Instrument  zur  Bestimmung  des  Ammoniakliquors; 

von 

Joseph  ttriffin.  *•) 

Das  bisher  am  häufigsten  gebrauchte  Mittel  zur  Bestimmung 
des  Gehalts  einer  Ammoniakauflösung  an  reinem  Ammoniak  be- 
steht bekanntlich  in  der  Ermittlung  des  specifischen  Gewichts 
einer  solchen  Flüssigkeit;  da  nämlich  das  Wasser,  in  welches 
man  Ammoniakgas  leitet,  in  dem  Grade,  als  es  von  letztem 
aufnimmt,  spccifisch  leichter  wird,  so  muss  cs  natürlich  um  so 
reicher  an  diesem  Gase  seyn,  je  tiefer  der  Aräometer  darin 
untersinkt. 

kaHsche  Flüssigkeit  mit  einer  Saure,  und  glüht  den  dadurch  entstan- 
denen Niederschlag  in  einem  Porcellnntiegel ; es  bleib!  dann  reines 
Silber  zurück.  W. 

*)  Ich  habe  durchschnittlich  G5,2  Pf.  gefunden.  W 

**)  Qwrrterly  Journal  — Jonm  de  Pharm  1851.  XIX.  196. 

7* 
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Obgleich  nun  allerdings  diese  arüometrische  Probe  genügen- 
den Aufschluss  Uber  die  relative  Stärke  einer  Flüssigkeit  im  Ver- 
gleiche zu  einer  andern  giebt,  so  reicht  sie  doch  nicht  aus,  wenn 
es  sich  um  die  Ermittlung  der  absoluten  Menge  des  in  jeder  dieser 
Flüssigkeiten  enthaltenen  Ammoniaks  handelt.  Es  ist  klar,  dass 
jeder  Grad  des  Instruments  an  und  für  sich  nichts  sagt,  und 
dass  man  wenigstens  seine  Zuflucht  zu  Tabellen  (wie  sie  H.  Davy 
geliefert  hat)  nehmen  muss;  aber  man  weiss  dabei  immer  noch 
nicht,  wie  viel  ein  Liter  der  Auflösung  an  reinem  wasserfreiem 
Ammoniak  enthält. 

Diesen  llehclstand  hat  G r i f f i n zu  beseitigen  gesucht ; er 
wollte  das  Instrument  gleichsam  selbst  reden  lassen,  ohne  dass 
eine  Tabelle  nülhig  wäre  , und  erreichte  diesen  Zweck  durch  eine 
einfache  Veränderung  in  seiner  Graduation  für  das  Ammoniak  in 
ähnlicherWeise,  wie  Gay-Lussac  u.  A.  früher  für  den  Wein- 
geist. Sein  Instrument  hat  100  Abtheiiungen , deren  jede  den 
hundertsten  Theil  des  zur  Sättigung  nötkigen  Ammoniaks  aus- 
drückt, und  ist  auf  folgende  Weise  graduirt: 

Mit  0°  bezeichnet  Griffin  die  Stelle,  bis  zu  welcher  das 
Instrument  bei  16,5°  C.  in  reinem  Wasser  untersinkt,  und  mit 
100u  diejenige,  bis  zu  welcher  dasselbe  in  mit  Ammoniak  bei 
derselben  Temperatur  und  bei  760  Millimeter  Barometerstand  ge- 
sättigtem Wasser  einlaucht;  und  da  er  fand,  dass  die  verschie- 
denen Mischungen  eines  so  gesättigten  Ammoniakliquors  mit  Wasser 
eine  Dichtigkeit  halten,  welche  stets  das  Mittel  zwischen  den 
Dichtigkeiten  ihrer  Componenten  war,  so  erhielt  er  die  übrigen 
Grade  einfach  durch  ThciWmg  des  Raumes  zwischen  0°  und  100° 
in  100  gleiche  Theile.  Die  Bezeichnung  eines  jeden  dieser  Grade 
ist  nun  folgende. 

Der  Verf.  fand,  dass  in  jedem  Ammoniakliquor  eine  Quan- 
tität von  212*/,  Gran  wasserfreiem  Ammoniak,  welche  er  Probe- 
Acquivalent  nennt,  den  Raum  von  300  Gran  Wasser  einnahm, 
und  die  Dichtigkeit  der  Solution  daher  um  0,00125  verminderte. 
Er  fand  ferner,  dass  der  stärkste  Ammoniakliquor  100  Probe- 
Aequivalente  der  212 '/„  X 100  Gran  wasserfreies  Ammoniak  in 
einem  Gallon  (5  Liter)  enthielt.  Er  gab  daher  seinem  Aräometer 
eine  diesen  Thatsachen  entsprechende  Einlheilung,  und  man  wird 
nun  die  folgenden  Ausdrücke  leicht  verständlich  finden : 

Der  erst»  Grad  zeigt  an,  dass  die  Auflösung  in  1 Gallon 
1 Probe- Aequivalcnt  oder  212%  Gran  wasserfreies  Ammoniak 
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enthalt ; der  fünfzigste  Grad  zeigt  50,  der  hundertste  100  Probe- 
Aequivaiente  an.  folglich  enthalt  eilt  Gallun  Ammoniakliquor  so 
viele  Male  212 '/,  Gran  wasserfreies  Ammoniak,  als  er  Grade 
am  Instrumente  zeigt. 

Man  erfahrt  also  durch  einfaches  Ablesen  der  Cenlesiiual- 
Scale  den  wirklichen  Gehalt  eines  Ammoniak  liquors . und  zwar, 
was  das  wichtigste  ist , auf  eine  weit  genauere  Weise , als  durch 
das  specifische  Gewicht.  Ein  Beispiel  wird  diess  noch  mehr  ins 
Licht  setzen.  Der  Ammoniakliquor  der  Londoner  Pharmacopoe 
hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,96,  derjenige  der  Dubliner 
Pharmacopoe  ein  spec.  Gew.  von  0,95 ; beide  Flüssigkeiten  schei- 
nen also  ziemlich  gleiche  Stärke  zu  haben , allein  am  Griffin’schen 
Instrumente  zeigt  die  erste  32°.  die  zweite  40 u,  und  folglich 
enthalt  1 Gallon  der  ersten  6700  Gran  oder  8,4  Pc.,  1 Gallon 
der  zweiten  aber  8500  Gran  oder  10,6  Pc.  wasserfreies  Am- 
moniak. 

25. 

Leber  die  Gähruiig  des  neutralen  äpfelsauren  Kalks 
und  ein  neues  Product  derselben. 

Vor  ein  paar  Jahren  fand  der  französische  Chemiker  Des- 
saignes,  dass  äpfelsaurer  Kalk,  in  einem  offnen  Gefasse  mit 
Wasser  an  der  Luft  während  mehrerer  Monate  sich  selbst  über- 
lassen, allmälig  eine  schleimige  Substanz,  Krystalle  von  gewäs- 
sertem kohlensaurem  Kalk  und  feine  Prismen  von  Bernstein- 
säure bildet. 

Liebig,  welcher  bald  darauf  diese  interessante  Zersetzung 
naher  untersuchte , theilte  darüber  folgende  Erfahrungen  mit.  Ein 
Gemenge  von  1 Theil  äpfelsaurem  Kalk,  5 bis  6 Theilen  Wasser 
und  V,o  von  dem  Yolum  des  Wassers  an  Bierhefe  zeigt  an  einem 
warmen  Orte  bald  lebhafte  Entwicklung  von  reiner  Kohlensäure ; 
der  aufgeschlammte  äpfelsaure  Kalk  wird  nach  einigen  Tagen 
körniger,  die  Körner  werden  immer  grösser  und  bestehen  aus 
einer  Verbindung  von  bernsteiusaurem  und  kohlensaurem  Kalk; 
die  überstehende  Flüssigkeit  enthält  essigsauren  Kalk.  Die  Zer- 
setzung wird  auch  durch  faulendes  Fibrin  oder  faulenden  Käse 
rasch  eingeleitet;  bei  Anwendung  des  letztem  entwickelt  sich  zu- 
letzt auch  Wasserstoffgas.  3 Pfund  roher  äpfelsaurer  Kalk,  wie 
er  nach  L i e b i g's  Methode  aus  dem  Safte  der  Vogelbeeren  durch 
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Zusatz  von  dünner  Kalkmilch  bis  zur  sehwachsauren  Reaelion. 
Erhitzen  der  Flüssigkeit  zum  Sieden  und  Entfernen  des  nieder- 
geschlagenen kristallinischen  Pulvers  aus  der  kochenden  Flüssig- 
keit erhalten  wird,  mit  10  Pfund  Wasser  von  40 u C.  zu  einem 
Teige  gemacht,  und  mit  4 Unzen  faulen  Käses,  die  mit  Wasser 
zerrieben  waren,  versetzt,  kommen  bei  30  bis  40°  bald  in  Gah- 
rung,  die  in  wenigen  Tagen  beendigt  ist  Die  gebildete  Ver- 
bindung von  hernsteinsauretn  und  kohlensaurem  Kalk  wird  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  bis  kein  Aufbrausen  mehr 
staltfindet,  dann  noch  eine  der  hierzu  verbrauchten  gleiche  Menge 
verdünnter  Schwefolsäure  zogesetzt,  die  Mischung  zum  Sieden 
erhitzt,  bis  die  körnige  Beschatfenheit  des  festen  Salzes  ver- 
schwunden ist,  und  durch  einen  leinenen  Spitzbeutel  koiirt.  Die 
Flüssigkeit  enthält  sauren  bernsteinsauren  Kalk  und  Bernstein- 
säure; sie  wird  bis  zur  Bildung  einer  Kryslallhaut  abgedainpft, 
conccnlrirtc  Schwefelsäure  zugesetzt  bis  sich  kein  schwefelsaurer 
Kalk  mehr  niederschlägt;  die  mit  W'asser  verdünnte  und  ahfiltrirte 
Flüssigkeit  wird  zur  Krystailisation  gebracht,  und  die  erhaltene 
Berns Uünsäurc  durch  Umkrystallisiren  und  Behandeln  mit  etwas 
Blulkohle  gereinigt.  Aus  3 Pfund  äpfclsaurcn  Kalk  erhielt  Lie- 
big  15  bis  16  Unzen  blendendweisse  Bernsteinsäure. 

Später  fand  Li e big  noch,  dass  um  so  inehr  Bcrnslein- 
süure  erhallen  wird,  je  langsamer  und  ruhiger  die  Gährung  vor 
sich  geht;  boi  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  findet  eine  andere 
Gährung  statt,  bei  welcher  keine  Bernsteinsäure  gebildet  oder  die 
gebildete  zerstört  wird.  Ohngefähr  4 Unzen  Bierhefe  auf  1 Pfund 
trocknen  apfelsauren  Kalk  und  6 Pfund  Wasser  ist  ein  gutes 
Verhältniss  zur  Darstellung  der  Bernsteinsäure.  Als  19  Pfund 
äpfelsaurer  Kalk  mit  doppelt  so  viel  Käse  als  sonst  der  Gährung 
überlassen  wurden,  stellte  sich  diese  den  siebenten  Tag  mH  grosser 
Heftigkeit  ein;  nahe  die  Hälfte  des  sich  entwickelnden  Gases  be- 
stand aus  Wasserstoff;  es  wurde  nicht  Uber  1 Pfund  Bernstein- 
säure erhalten ; an  der  Stelle  der  Essigsäure  fanden  sich  in  der 
Mutterlauge  24  bis  30  Unzen  (mit  Essigsäure  verunreinigte) 
Buttersäure;  durch  Destillation  der  Mutterlauge,  welche  die  Kalk- 
salzc  enthielt,  wurde  ein  ölig-ätherisches,  farbloses,  nach  Bors- 
dorfer  Aepfeln  riechendes,  in  Wasser  lösliches  und  durch  Chkwr- 
calcium  oder  kohlcnsaures  Kali  daraus  abschcidbares  Ferment- 
olcum  erhalten. 

Die  hier  vorkommenden  Zersetzungen  erklären  eich  nach 
Li  obig  durch  die  Formeln; 
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Aepfelsaure  Bernsteinsäure.  Essigsäure. 

6 C4  H,  04  = 4 C4  H,  03  -f  C4  H,  03  -f  4 C Os  + HO. 

Aepfelsaure.  Bultersäure. 

4 C4  H,  04  + 3 HO  = C8  H7  0,  + 8 C 02  + 4 H. 

Bernsteinsäure.  Buttersäure. 

3 C4  H,  03  + 2 HO  = C8  H7  03  + 4 CO,  + H. 

Da  nun  zu  vemiuthen  stellt,  dass  künftig  die  meiste  Bern- 
steinsäure auf  die  oben  angegebene  Weise  durch  Gährung  des 
äpfelsauren  Kalks  bereitet  werden  wird,  so  ist  es  filr  diejenigen, 
welche  sich  mit  dieser  Operation  im  Grossen  befassen  wollen, 
von  Wichtigkeit,  zu  erfahren,  dass  das  Resultat  auch  bei  Be- 
obachtung der  angedeuteten  Cautelen  mitunter  ein  sehr  ungün- 
stiges seyn  kann,  und  dass  auf  Kosten  der  Ausbeute  an  Bern- 
sleinsäure noch  andere  als  die  bezeichneten  Producte  auftreten 
können.  Wir  theiien  daher  die  neuerlich  in  dieser  Beziehung 
gemachten  Erfahrungen  von  E.  J.  Kohl,*)  Apotheker  in  Brakei, 
hier  sogleich  mit. 

Nachdem  Kohl  mit  geringen  Mengen  aus  halbreifen 
Vogelbeeren  dargestellten  äpfelsauren  Kalks  gearbeitet  und  dabei 
eine  gute  Ausbeute  an  Bernsteinsäure  erhalten  hatte,  rieb  er 
8 Pfand  aus  fast  reifen  Vogelbeeren  bereiteten  äpfelsauren 
Kalk  mit  der  von  L i e b i g angegebenen  Menge  faulenden  Caseins 
und  30  bis  35  Pfund  kalten  destillirten  Wassers  an,  und  setzte 
das  Gemenge,  wie  beim  ersten  Versuche,  einer  zwischen  19  und 
26°  C.  variirenden  Temperatur  aus,  um  eine  langsamere  und 
ruhigere  Gährung  herbeizuführen.  Naeh  etwa  8 Tagen  fing  das 
anfangs  dünne  Gemenge  an  breiig  zu  werden,  und  zeigte  in  der 
rölhlichbraunen  Masse  weisse  Körnchen,  welche  nach  wiederum 
8 Tagen  so  zugenommen  hatten,  dass  die  ganze  Masse  zu  einem 
steifen  Magma  erstarrt  war.  Durch  wenig  zugesetztes  Wasser 
löste  sich  ein  grossor  Theil  der  Körner  leicht  auf.  Das  entwickelte 
Gas,  zu  verschiedenen  Zeiten  geprüft,  verhielt  sich  als  reine 
Kohlensäure. 

Nach  18  Tagen  war  die  Gährung  vollendet.  Dass  dabei  ein 
anderes  Produkt,  als  die  bisher  bekannten,  gebildet  war,  lehrten 
eines  Theils  die  Erscheinungen,  welche  bei  dem  ersten  Versuche 
stattgehabt  hatten,  andern  Theils  aber  die  auffallend  leichte  Lös- 
lichkeit der  gebildeten  Körner  in  Wasser.  — Die  mit  den  weissen 


*)  Archiv  der  Phanu.  LXV.  17. 
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Körnern  gemengte  röthlichbraune  Hasse  wurde  von  der  braun- 
graulichen Mutterlauge  getrennt,  und  jedes  für  sich  einer  be- 
sondern  Untersuchung  unterworfen. 

Mehrere  Pfunde  der  halbtrocknen  festen  Masse  mit  der  dop- 
pelten Menge  kochenden  Wassers  behandelt,  lösten  sich  darin 
bis  auf  rothbraune  Flocken  uud  einen  geringen  sandigen  Rück- 
stand vollkommen  und  leicht.  Die  braungrauliche  filtrirte  Lösung 
lieferte  beim  Erkalten  Haufwerke  graugrünlicher  warzenförmiger 
Krystalle,  die  viel  Mutterlauge  eingeschlossen  enthielten.  Durch 
oft  wiederholtes  starkes  Auspressen,  Filtriren  der  Lösung  und 
Umkrystallisiren  wurden  endlich,  bei  absichtlicher  Vermeidung 
von  Entfärbungsmitteln,  Aggregationen  warzenförmiger  Krystalle 
von  der  grössten  Weisse  und  Reinheit  erhalten,  welche  nach 
allen  damit  angestellten  Versuchen  milch  saurer  Kalk  waren. 

Der  oben  erwähnte  geringe  sandige  Rückstand  bestand  we- 
sentlich aus  kohlensaurem  und  berusteinsaurem  Kalk. 

Die  weiter  oben  erwähnte  braungrauliche,  vom  rohen  Pro- 
dukte abCltrirte  Mutterlauge  eulhielt  noch  etwas  äpfelsauren 
Kalk,  uud  ausserdem  geringe  Mengen  von  essigsaurem 
Kalk. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  dass  bei  dor  Gährung  des 
rohen  milchsauren  Kalks  mittelst  faulenden  Caseins  wesentlich 
Milchsäure  erzeugt  wurde ; ihr  Auftreten  lässt  sich  folgender- 
maassen  erklären : 

Aepfclsäure.  Milchsäure. 

2 C4  H,  04  + HO  = C6  Hs  04  -f  2 CO*. 

F.  L Winkler*)  üussert  sich  Uber  die  Umwandlung  der 
Aepfelsäure  in  Milchsäure  folgendermaassen : 

„Kohl’s  höchst  interessante  Mittheilungen  bestimmen  mich, 
eine  hierauf  Bezug  habende  Erfahrung  zii  veröffentlichen , welche 
ich  bei  einer  im  grossartigen  Maassstabe  ausgeführlcn  chemischen 
Untersuchung  von  Acpfelwein  gemacht  habe.  Der  sehr  sauer 
reagirendc  Rückstand  von  80  Pfund  dieses  Aepfelweins  lieferte 
gegen  10  Drachmen  freie,  mittelst  Aether  ausgezogene  Milch- 
säure ; die  nach  der  Behandlung  mit  Aether  noch  stark  sauer 
reagirendc  Flüssigkeit,  nach  zuvoriger  Neutralisation  mittelst 
kohlensaurem  Kalk,  eine  so  grosse  Menge  reinen  inilchsauren 
Kalk,  dass  ich  daraus  10  Unzen  der  reinsten  Milchsäure  von 


*)  Juhrb.  f.  pr.  Pharm.  XXII.  300. 
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starker  Honigconsistenz  darzustellen  vermochte , wahrend  der  Ge- 
halt des  Weines  an  Aepfelsaure  so  gering  war.  dass  das  darge- 
stellte Bleisalz  nur  gegen  3 Drachmen  betrug.  Es  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  grösste  Menge  der  aufgefundenen  Milch- 
säure Produkt  der  Gährung  des  im  Aepfelsafte  enthaltenen  äpfel- 
sauren Kalks  ist.“ 


26. 

Essigsäure  unter  deu  Produkten  der  Fäulniss 
des  Holzes; 

von 

E b « 1 in  « «.  *) 

Bekanntlich  bildet  sich  Essigsäure,  wenn  man  Holz  der  trocknen 
Destillation  unterwirft;  neu  ist  aber  des  Verfassers  Beobachtung, 
dass  diese  Säure  auch  bei  demjenigen  Zersetzungsprocessc  des 
Holzes,  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  dem  Einflüsse  von 
Luft  und  Wasser  stattfindet,  auftritt.  Es  ist  interessant,  die  nähern 
Umstände  kennen  zu  lernen,  welche  zu  dieser  Entdeckung  führ- 
ten; wir  wollen  desshalb  Herrn  Ebelmen  selbstredend  ein- 
filhren. 

„ Im  December  des  vorigen  Jahres  ernannte  der  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  eine  Commission  zur  Prüfung  der  Ursachen, 
welche  die  Zerstörung  der  an  den  Gebäuden  des  Kriegsministc- 
rinms  befindlichen  bleiernen  Dachrinnen  veranlassten.  Diese  Com- 
mission betrauete  mich  mit  der  chemischen  Untersuchung  der  bei 
der  Veränderung  des  Bleies  entstandenen  Produkte,  sowie  mit 
der  Erforschung  der  Ursachen,  welche  dieselbe  veranlasst  haben 
könnten. 

Die  Bleiblechc,  aus  denen  die  Rinnen  bestehen,  sind  mit 
ihrem  ganzen  horizontalen,  dem  Boden  der  Rinne  entsprechenden 
Theilc  in  Berührung  mit  Gyps.  Sie  sind  gebogen  und  stehen  auf 
der  einen  Seite  unter  den  Dachziegeln,  während  sie  sich  auf  der 
andern  Seite  wieder  gerade  richten  und  sich  der  Länge  nach  an 
eine  eichene  Bohle  legen,  um  so  die  vordere  Seite  der  Rinne  zu 
bilden.  Die  Veränderung  zeigte  sich  nur  da,  wo  das  Blei  mit 
dem  Eichenholze  in  Berührung  ist;  die  Blciplatte  war  aber  hier 

*)  Anna),  de«  Mine«.  1850.  XVUI.  37. 


Digitized  by  Google 


J06 


Ebel  men:  Ewigtaure  unter  den 


sehr  dünn  geworden  und  an  mehreren  Stellen  sogar  durchlöchert. 
Das  Metall  hatte  sich  in  eine  weisse , sehr  schwere  Substanz  ver- 
wandelt, welche  sich  leicht  von  der  übrigen  Platte  abiöste.  Die 
Rinne  wurde  im  Jahre  1841  gelegt;  das  Blei  war  also  in  weni- 
ger als  neun  Jahren  durchlöchert  worden. 

Ich  habe  zuerst  die  weissen  Krusten  untersucht,  welche  sich 
von  der  Bleiplattc  ablüsten.  Sie  bestanden,  wie  sich  erwarten 
liess,  aus  kohlensaurem  Bleioxyd  (Bleiweiss),  welches  sich  unter 
lebhaftem  Aufbrausen  in  Essigsäure  oder  verdünnter  Salpeter- 
säure vollständig  auflöste.  Um  zu  erfahren,  ob  das  entstandene 
Paodukt  nicht  irgend  ein  lösliches  Salz  enthielt,  welches  auf  seine 
Bildung  schliessen  Hesse,  wurden  100  Grm.  der  weissen  Sub- 
stanz mit  destiliirtein  Wasser  behandelt.  Die  fdtrirte  Flüssigkeit 
hinterliess  beim  Verdunsten  eineu  beträchtlichen  Rückstand  eines 
weissen  Salzes,  welches  sich  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol 
löste,  und  dessen  Auflösung  gegen  Schwefelsäure,  salpetersaures 
Silberoxyd,  salpetersaures  Quecksilberoxydul,  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd , sowie  gegen  reines  Bleioxyd  genau  die  Charaktere  des 
essigsauren  Bleioxyds  zeigte. 

Die  Gegenwart  des  cssigsaureu  Bleioxyds  in  dem  Produkte 
des  veränderten  Bleies  macht  es  laicht  orklärlich,  auf  welche 
Weise  sich  letzteres  gebildet  hat.  Dio  Theorie  der  Bleiweiss- 
fabrikation ist  jezt  festgestellt,  und  man  weiss,  dass  eine  sehr 
geringe  Menge  essigsaurcs  Blei  hinreicht,  um  hei  Gegenwart  von 
Luft  und  feuchter  Kohlensäure  iu  kurzer  Zeit  dicke  Platten  me- 
tallischen Bleies  in  kohlensaures  Blei  umzuwandeln;  das  essig- 
saure Blei,  dessen  Gegenwart  in  dem  aus  der  Dachrinne  gebil- 
deten Bleiweiss  uachgewiesen  ist,  musste  auf  dieselbe  Weise 
wirken,  wie  bei  der  Darstellung  des  Bleiweisses  nach  der  hol- 
ländischen Methode , und  als  Vermittler  dienen  zwischen  dem 
Metalle  einerseits,  und  zwischen  dem  Sauerstoffe  und  der  aus  der 
Atmosphäre  aufgenonunenen  oder  bei  der  langsamen  Zersetzung  des 
Holzes  entstandenen  Kohlensäure  andererseits. 

leb  versuchte  nun  die  Erscheinung  bei  den  Dachrinnen  künst- 
lich durch  direkte  Versuche  unmittelbar  hervorzurufen.  Zu  die- 
sem Zwecke  wurde  Blei  in  dünnen  Platten,  welche  gut  gereinigt 
und  von  glänzendem  Ansehn  waren,  in  eine  Poreellanschale  ge- 
legt und  mit  befeuchteten  Sügcspähncn  von  Eichenholz  bedeckt. 
Nach  Verlauf  von  kaum  8 Tagen  zeigten  die  Bleiplatten  weisse 
Stellen  von  koklcnsaurem  Blei,  Die  der  äussem  Luft  zugekehrte 
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Seite  zeigte  mehr  solche  Stellen  als  die  untere.  Nach  einem 
Monate  war  die  Veränderung  des  Bleies  schon  sohr  vorgeschritten. 

Solche  Bleiplatten,  in  eine  PorceUansohale  mit  befeuchtetem 
Quarzsande  geschichtet,  zeigten  keine  Spur  einer  ähnlichen  Ver- 
änderung; sie  waren  nur  blind  geworden  und  hatten  sich  auf 
ihrer  Oberfläche  schwach  oxydirt;  man  bemerkte  aber  keine  weis- 
sen  Stellen  von  kohlensaurem  Blei.  Die  Umwandlung  des  Bleies 
in  kohlensaures  Bleioxyd  kann  daher  nur  durch  die  Gegenwart 
und  Berührung  des  Holzes  bewirkt  worden  seyn. 

Aehnlich  wie  Eichenholz,  nur  etwas  langsamer,  wirkten  auch 
Sägespänc  von  Tannenholz.  — Zur  Umwandlung  des  Bleies  in 
kohlensaures  Salz  scheint  dessen  Berührung  mit  den  Sägespänen 
nicht  nüthig  zu  seyn.  Eine  Bleiplalte,  welche  etwa  9 Linien  über 
befeuchteten  Sägespänen  aufgehäugt  war,  erlitt  keine  Verände- 
rung, so  lange  sie  nicht  befeuchtet  wurde;  als  man  sie  aber 
mit  einigen  Tropfen  Wasser  besprengte , sah  man  bald  weisse 
Schuppen  von  kohlensaurem  Blei  auf  diesen  befeuchteten  Stellen 
entstehen. 

Zink,  in  feuchte  Sägespähne  gelegt,  wurde  zwar  nach  eini- 
gen Tagen  schwach  oxydirt,  aber  nach  Verlauf  eines  Monats  hatte 
die  Veränderung  des  Metalls  keinen  weitern  Fortschritt  gemacht. 

Durch  die  vorstehenden  Versuche  dürfte  bewiesen  seyn,  dass 
die  Berührung  oder  selbst  die  Nähe  feuchter  holzartiger  Substan- 
zen mit  Bleiblech,  die  Oxydation  und  Umwandlung  dieses  Metalls 
in  Bleiweiss  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit  bewirkt,  welche 
ohne  Zweifel  von  der  mehr  oder  weniger  schnellen  Zersetzung 
des  Holzes  bei  seiner  Berührung  mit  Luft  und  Wasser  abhäugt 
Das  Vorhandenseyn  von  essigsaurem  Bleioxyd  in  den  von  der 
Oberflächo  der  Dachrinnen  sich  ablösenden  Schuppen  beweist, 
dass  die  Bildung  des  kohlcitsauren  Bleioxyds  in  diesem  Falle 
durch  ähnliche  Reactionen  erfolgt,  wie  bei  der  Darstellung  dos 
Blciweisses. 

Die  Essigsäure,  welche  inan  in  der  Verbindung  findet,  kann 
nur  in  dem  Holze  selbst  ihren  Ursprung  haben.  Die  Zersetzung 
des  Holzes  wird  durch  diejenige  der  stickstoffhaltigen  Substanzen 
veranlasst,  welche  sich  in  der  Holzfaser  befinden  und  nach  Art 
der  Fermente  wirken,  indem  sie  die  Veränderung  der  Cellulose 
und  des  Holzstoffs  hervorrufen.  Die  Cellulose,  welche  in  der 
Zusammensetzung  mit  dem  Stärkmehl  isomer  ist,  und  sich  unter 
dem  Einfluss  der  Schwefelsäure  in  Zucker  umwandclt,  kann  wohl 
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dieselbe  Modification  durch  die  Einwirkung  dieser  Fermente  er- 
leiden. Wenn  der  Zucker  einmal  gebildet  ist,  wird  er  sich  unter 
demselben  Einfluss  in  Alkohol  , und  dieser  in  Essigsäure  ver- 
wandeln. Der  eigenthümliche  und  ziemlich  starke  Geruch,  wel- 
chen die  Sägespäne  entwickeln,  zeigt  deutlich,  dass  sich  hei 
der  Zersetzung  noch  andere  Substanzen  bilden  als  Wasser  und 
Kohlensäure. 

Nachdem  ich  nun  die  Ursachen  nachgewiesen  habe,  welche 
die  Veränderung  der  bleiernen  Dachrinnen  bewirkt  , will  ich  auch 
die  Mittel  angeben,  welche  zur  Verhütung  derselben  für  die  Folge 
anzuwenden  seyn  dürften. 

Eine  ungehinderte  Erneuerung  der  Luft  an  den  Berührungs- 
flächen zwischen  dem  Holze  und  dem  Blei  wird  wahrscheinlich 
eins  der  besten  Präservativmittel  seyn.  Ein  ununterbrochen  an- 
dauernder Luftstrom  muss  nämlich  die  bei  der  Fäulniss  des  Holzes 
entstehenden  essigsauren  Dämpfe  und  die  Kohlensäure  in  dem 
Maasse  entfernen,  als  sie  sich  bilden,  und  deren  Einwirkung  auf 
das  Blei  verhindern.  Dass  unter  zahlreichen  Umständen  das  mit 
Holz  in  Berührung  befindliche  Blei  nach  mehreren  Jahren  nicht 
verändert  worden  ist,  scheint  dem  Umstande  zugeschrieben  wer- 
den zu  müssen,  dass  sich  die  Luft  zwischen  den  Berührungs- 
Stellen  fortwährend  erneuern  konnte. 

Wasser,  welches  sich  an  den  Berührungsflächen  zwischen 
Holz  und  Blei  oft  erneuert,  müsste  die  gebildete  Essigsäure  und 
das  essigsaure  Bleioxyd  beseitigen,  und  folglich  das  wirksamste 
Agens  der'  Veränderung  des  Metalies  entfernen : dieses  Verfah- 
ren wäre  aber  in  dein  vorliegenden  Falle  ganz  unausführbar. 

Wenn  die  angegebenen  Mittel  nicht  hinreichen  sollten , so 
könnte  man  auch  antiseptisch  zubereitete  Hölzer  verwenden,  solche 
jedoch  ausgenommen,  welche  mit  holzsanrem  Eisen  zubereitet 
worden  sind , weil  diese  ohne  Zweifel  eine  noch  schnellere 
Veränderung  veranlassen  würden , als  das  Holz  in  natürlichem 
Zustande. 

Dachrinnen  aus  Zink  dürften  in  Berührung  mit  Holz  schwer- 
lich oxydirt  oder  zerstört  werden ; man  sollte  daher  mit  ihnen 
Versuche  anstollen.“ 
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27. 

Leber  eine  durch  die  krüfie  im  lebenden  Organismus 
kfinstlieh  erzeugte  SHure: 

von 

Cäsar  BerUfiini.  *) 

Ans  neuern  Untersuchungen  ist  bekannt,  dass  die  Benzoe- 
säure = C, , H.  O,  innerlich  genommen  sich  in  Hippursäure 
= C|£iHsNO-  verwandelt,  und  dass  die  letztere  als  eine  gepaarte 
Verbindung  von  Benzoesäure  nnd  Leiinzucker  = C4H,N03  be- 
trachtet werden  kann,  denn  sie  zerfällt  durch  Kochen  mit  stär- 
kern Säuren  oder  mit  Alkalien  unter  Aufnahme  der  Elemente  des 
Wassers  in  Benzoesäure  und  Leimzucker. 

Ebenso  wissen  wir,  dass  eine  der  Säuren  der  Galle,  die  Chol- 
säure  = CM  H4tNOm  sich  durch  Einwirkung  von  Alkalien  unter 
Wasseraufnahme  in  Cholalsäurc  (Cholsäure  nach  Domanjay) 
— C4sH3909  und  Leimzucker  spaltet,  also  eine  der  Hippursäure 
ähnliche  Constitution  hat. 

Der  Verf.  stellte  nun  einige  Versuche  mit  Nitrobeuzoiisäure 
CM H,  (N04) 0,  an  sich  selbst  an,  um  zu  erfahren,  ob  sich 
dieselbe  im  Organismus  nicht  ähnlich  wie  die  Benzoesäure  ver- 
halle und  eine  Nitrohippursäure  liefere.  Zu  diesem  Behuf« 
wurden  im  Verlaufe  einiger  Wochen  80  Grammen  Nitrobenzoe- 
säure eingenommen  (was  nicht  den  geringsten  Nachtheil  für  die 
Gesundheit  hatte),  der  gelassene  Harn,  welcher  stark  sauer  rca- 
girtc,  eingedampft  und  mit  Salzsäure  versetzt.  Es  entstand  da- 
durch keine  krystallinische  Ausscheidung,  aber  durch  Schütteln 
der  salzsäurehaltigen  Flüssigkeit  mit  Aether  erhielt  man  eine  tief 
braun  gefärbte  ätherische  Lösung,  welche  beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten kleine  Warzen  absetzte,  die  durch  einige  Minuten  langes 
Kochen  mit  Kalkmilch,  Fiitriren,  Zersetzen  des  Filtrats  mit  Salz- 
säure und  Umkrystallisircn  der  ausgeschiedenen  Säure  aus  Was- 
ser kleine  weisse  Krystalle  lieferten,  welche  die  Zusammensetzung 
von  C„ H7 N,  09 HO  hatten,  also  in  der  Thal  Nitrohippursäure 
waren. 

Durch  Kochen  mit  Salzsäure  zerfällt  die  neue  Säure  in  Ni- 
trobenzoesäure  und  Leimzucker.  Sie  lässt  sich  aber,  ausser  durch 
Hilfe  des  Organismus  auch  künstlich  aus  der  Hippursäure  erhal- 
ten, wenn  man  letztere  mit  einer  Mischung  von  rauchender 

*)  Annal.  «ler  CK  u Pharm.  LXXVIII.  100.  im  Avsznge. 
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Salpetersäure  und  Schwefelsäure  behandelt.  Rauchende  Salpeter- 
säure allein  verändert  die  Hippursäurc  nicht. 

Die  Nitrohippursüure  schmilzt  zwischen  150  und  160°  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit,  färbt  sich  über  160°  röthlich  und 
zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur  partiell.  Sie  löst  sich  in 
271  Theilen  Wasser  von  23°  Temperatur,  leicht  in  siedendem 
Wasser,  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in  kalter  conccntrirter 
Schwefelsäure  ohne  Zersetzung;  concentrirte  Kalilauge  zersetzt 
dieselbe  unter  Entbindung  von  Ammoniak.  Mit  Basen  bildet  sie 
leicht  krystallisirbare,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Salze. 


28. 

lieber  die  salpeterige  Säure; 

TO» 

J.  Frltnchr. 

In  den  meisten  chemischen  Schriften  wird  noch  bis  zu  die- 
sem Augenblick  die  freie  salpeterige  Säure  = NO-,  mit  der  Un- 
tersalpelersüurc  = N04  (doppelt  genommen  auch  als  salpeterige 
Salpetersäure  = NO:,  -|-  N 0-  betrachtet)  verwechselt,  indem 
erstere  als  eine  grüne  Flüssigkeit  und  im  gasigen  Zustande  als 
ein  braungelber  Dampf  bezeichnet  wird,  obgleich  Fritzsche 
schon  vor  12  Jahren  dös  Irrige  dieser  Angaben  nach  wies.  Der 
Verfasser  erhielt  nämlich,  als  er  in  einem  Dcstillirapparate  zu 
92  Theilen  (2  Aeq.)  Untersalpetersäure,  welche  bis  auf — 20°  ab- 
gekühlt war,  allmälig  45  Theile  (5  Aeq.)  Wasser  goss,  und  die 
beiden  sich  bildenden  grünen  Schichten  erwärmte,  während  die 
Vorlage  mit  einer  Kältemischung  umgeben  war,  ein  indigoblaues 
Destillat,  und  in  der  Retorte  blieb  fünffach  gewässerte  Salpeter- 
säure = NOs  -J-  5 HO.  Das  Destillat  siedete  schon  weit  unter 
0°,  sein  Dampf  war  gelbroth;  dabei  zerfiel  es  aber  zum  Theil 
schon  in  Stickoxydgas  und  in  zurückblcibende  Untersalpetersüure. 

Dass  das  indigoblaue  Destillat  in  der  That  nichts  anderes  als 
die  reine  salpeterige  Säure  ist,  hat  Fritzsche  jetzt  nnch  durch 
die  Analyse  bewiesen.*)  Die  blaue  Flüssigkeit  wurde  unter  den 
nüthigen  Cautelen  in  eiskaltem  Wnsser  aufgelöst,  und  diese  Auf- 
lösung so  lange  mit  einer  stark  verdünnten  Auflösung  von  Uber- 

*)  Journal  f.  pr.  Ch.  LIII.  80. 
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mangansanrem  Kali  = KO  -f-  Wn.07  versetzt,  bis  keine  Entfär- 
bung mehr  erfolgte.  Die  fragliche  Flüssigkeit  verwandelte  sich 
dadurch  in  Salpetersäure,  nnd  da  das  übermangansaure  Kali  hie- 
bei 5 Aeq.  Sauerstoff  abgibt,  so  mussten,  wenn  jene  Flüssigkeit 
reine  salpeterige  Säure  — N03  war,  5 Aeq.  der  letztem  zur 
Ueberführung  in  Salpetersäure  2 Aeq.  übermangansaures  Kali 
erfordern,  was  sich  auch  als  richtig  erwies. 

Die  Untersalpetersäure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
dankeigelbe  Flüssigkeit;  durch  Beimischung  der  blauen  salpeteri- 
gen  Säure  wird  sie  grün,  folglich  hat  man  in  einer  solchen  grü- 
nen Flüssigkeit  keine  reine  salpeterige  Säure,  sondern  ein  Gemisch 
von  Untersalpetersäure  und  salpeteriger  Säure. 


29. 

Ariditmi,  ein  neues  Netall: 

enttleelt  von 

Ullgren.  *) 

Bei  der  Untersuchung  des  Jemtländer  Stabeisens  auf  Phos- 
phor fand  der  Verf.,  dass  die  Auflösung  desselben  ein  ganz  ab- 
weichendes Verhalten  zu  Reagentien  zeigte.  Bei  einer  spätem 
Untersuchung  des  Chromeisens  von  Röras  in  Norwegen  auf  den 
Chromgehait  bekam  er  wieder  ein  Eisenoxyd,  welches  jenem  sehr 
glich ; er  beschloss  daher,  den  Gegenstand  genauer  zu  verfolgen, 
und  ist  nun  bis  jetzt  zu  folgenden  Resultaten  gelangt. 

Um  das  neue  Oxyd  zu  erhalten,  digerirte  man  das  feingepulverle 
Chromerz  mit  Salzsäure,  verdampfte  die  grüngelbe  Lösung  zur 
Trockne,  schmolz  die  Masse  mit  chlorsaurem  Kali,  zog  sie  mit 
Wasser  aus,  löste  den  braunen  Rückstand  in  Salzsäure,  fällte  die 
Solution  mit  kochender  Kalilauge,  löste  den  Niederschlag  wieder  in 
Salzsäure,  setzte  essigsaures  Natron  hinzu  und  kochte,  wodurch 
ein  rothbraunes,  nicht  voluminöses  und  flockiges  Pulver 
herausfiel.  Dieses  Pulver  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Ammoniak 
gefällt,  bildete  nach  dem  Trocknen  schwarzbraune  Klumpen  von 
erdigem  Bruche. 

Ein  Theil  dieses  Pulvers  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  mit 
Schwefelsäure  zersetzt,  und  die  Lösung  zur  Trockne  gebracht. 

*)  Journal  f.  pr  Chem.  LTV.  443. 
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Es  blieb  eine  weisslicbgelbe  Masse  kleiner  Krystallschuppen, 
welche  in  Alkohol  von  0,86  spee.  Gew.  gelöst  und  mit  dem  sechs- 
fachen Volum  Aelhcr  vermischt  wurden.  In  der  sogleich  milchig 
gewordenen  Flüssigkeit  setzten  sich  braungelbe  ölige  Tropfen  ab, 
und  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  und  Aethers  und  Ab- 
scheiden brauner  Flocken,  lieferte  die  fillrirte  Flüssigkeit  beim 
langsamen  Verdunsten  weisse  Warzen,  das  schwefelsaure  Salz 
des  wahrscheinlich  neuen  Oxydes,  welches  wegen  der  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Eisenoxyde  vorläufig  den  Namen  Aridoxyd  (.von 
Mars)  bekommen  hat. 

Dor  andere  Theil  des  schwarzbraunen  Pulvers  wurde  mit 
Wasserstoff  reducirt,  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt. 
Dabei  löste  sich  ein  Theil  unter  Gasentwicklung  und  diese  Lösung 
enthielt  nur  Eisen;  der  ungelöste  Rückstand  war  ein  schwarz- 
braunes  magnetisches  Pulver,  das  sich  langsam  und  ohne  Gas- 
entwicklung in  Salzsäure  löste.  Durch  Weissglühen  desselben 
mit  Cyankalium  im  Kohlentiegel  erhielt  man  ein  eisengraues  mag- 
netisches zusammengesintertes  Pulver  mit  einigen  eisengrauen 
Metallkörnern  untermengt.  Dasselbe  gab  an  Salpetersäure  eine 
geringe  Menge  Eisen  ab,  und  was  nun  zurückblieb,  war  nicht 
mehr  magnetisch.  Es  löste  sich  in  warmer  conc.  Salzsäure  ohne 
Gasentwicklung,  war  also  eine  niedrigere  Oxydationsstufe 
des  Aridimns,  nicht  reducirbar  auf  diese  Weise,  ähnlich  wie 
Uranoxydul. 

Die  besondem  Merkmale  dieses  neuen  Oxyds  sind: 

1)  Die  salzsaure  Lösung  gibt  durch  Verdunsten  einen  citro- 
nengelhen,  nicht  krystallinischen,  zerfliesslichen  Rückstand,  ohne 
Entwicklung  von  Chlorgas. 

2)  Das  schwefelsaure  Salz  krystailisirt  und  hinterlässt  beim 
Glühen  ein  rothbraunes  Pulver,  welches  unter  dem  Mikroskope 
aus  durchscheinenden  rothen  Krystallen  besteht. 

3)  Schwefelwasserstoff  reducirt  die  Lösung  des  Oxyds  zu 
Oxydul,  welches  nach  Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs  durch 
Ammoniak  weissgrau  gefällt  und  sogleich  lichtbraun  wird,  ohne 
das  Farbenspiel  des  Eisenoxyduls  durchzumachen. 

4)  Kaliumeisencyanür  fällt  die  Lösung  des  Oxyduls  hlass- 
grün,  diese  Farbe  geht  aber  allmälig  in  dunkeleres  Griin  and 
denn  in  Mittelblau  über.  Durch  Uebergiessen  mit  Ammoniak 
wird  der  Niederschlag  schön  blau  und  endlich  graublau. 
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5)  Galläpfeltinktur  fällt  die  Oxydullösung  nicht,,  nur  bei  Zu- 
satz von  essigsaurem  Natron  entsteht  eine  bleichrotin!  Färbung. 

6)  Galläpfeltiiiktur  färbt  die  Oxydlösung  indigoblau,  und  bei 
Zusatz  von  essigsaurem  Natron  geht  die  Färbung  in  braunvio- 
lett  über. 

7)  Kaliumeisencyanür  färbt  die  Oxydlösung  lief  mittelblau 
und  im  Ueberschuss  schmutzig  blaugrüu. 

8)  Kaliumeisencyanid  färbt  die  Oxydlösung  blaugrUn  und 
später  fällt  ein  ebenso  gefärbter  Niederschlag. 

9)  Essigsaures  Natron  fällt  die  Oxydlösung  dunkel  gelbbraun. 

10)  Schwefelcyankalium  färbt  die  Oxydlösung,  wie  die  Ei- 
senoxydlösung, tief  roth,  aber  in  ersterer  erhält  sich  diese  Farbe 
auch  bei  starkem  Ueberschuss  von  Saure  längere  Zeit. 

11)  Kohlensaures  Natron  bewirkt  in  der  Oxydlösung  einen 
licht  braungelben  Niederschlag  und  eine  gelbe  Lösung. 

12)  Schwefelkalium  fällt  die  Oxydlösung  schwarzgrün  und 
die  Flüssigkeit  bleibt  lange  grün,  der  Niederschlag  ist  in  ver- 
dünnten Säuren  leicht  löslich. 

13)  Aetzende  Alkalien  geben  in  der  Oxydlösung  einen  ähn- 
lichen Niederschlag  wie  in  Eisenoxydlösungen;  aber  er  ist  mehr 
gelb,  wird  nach  dem  Trocknen  mehr  erdartig  und  bildet  geglüht 
ein  graubraunes  Pulver. 

Verhalten  des  Aridoxyds  vor  dem  Löthrohre. 

Mit  Borax  auf  Platindraht  in  der  äussern  Flamme  gibt  es 
in  geringen  Mengen  eine  gelbe  Perle,  die  beim  Erkalten  farblos 
wird,  in  grossem  Mengen  eine  braunrothe,  nach  dem  Abkiihlen 
gelbe  Perle,  ln  der  innern  Flamme  entsteht  mit  wenig  Oxyd 
eine  lichtgrüne,  nach  dem  Abkühlen  farblose,  mit  mehr  Oxyd 
eine  schön  grüne,  nach  dem  Erkalten  etwas  unreinere  Farbe. 

Mit  Aridoxyd  stark  gesättigtes  Phosphorsalz  gibt  in  der 
äussern  Flamme  eine  in  der  Hitze  tief  dunkelrothe,  erkaltet  ganz 
farblose,  schwach  gesättigtes  Salz  gibt  in  der  innern  Flamme 
eine  farblose,  stark  gesättigt  und  abgekühlt  eine  schwach  braune 
Perle. 

Mit  Soda  auf  Kohle  behandelt  zieht  es  sich  in  die  Kohle, 
man  erhält  aber  beim  Abschlämmen  der  gepulverten  Kohle  nichts 
Metallisches.  — Mit  hinreichender  Menge  Soda  auf  Platindraht 
schmilzt  das  Oxyd  in  der  äussern  Flamme  zu  einem  fn  der  Hitze 
durchscheinenden  rolhbraunen,  nach  dem  Abkühlen  licht  braun- 
fleckigen Glase,  in  der  innern  Flamme  bleibt  es  farblos. 

Pbarn  Viertal  j4l>remclirift.  I.  1,  3 
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Der  Verfasser  wird,  sobald  er  sich  eine  hinreichende  Menge 
dieses  Körpers  verschallt  hat,  die  Untersuchung  weiter  fortsetzen. 


30. 

Donarium.  ein  neues  Metall; 

entilerkt  von 

C.  Brriremina  *) 

in  Bonn. 

Im  Herbste  1850  erhielt  A.  Krantz**)  in  Berlin  unter 
mehrern  zur  Zeit  nach  ununtersuchten  neuen  Mineralien  aus  Bre- 
wig  in  Norwegen,  auch  eines  mit  der  Bezeichnung  „Varietät 
vom  Wöhlerit“,  welches  aber  mit  dem  bereits  vom  Wöhlerit***) 
als  Varietät  getrennten  Enkolit  nicht  übereinstimmte,  und  etwas 
Neues  zu  seyn  schien.  Krantz  ersuchte  daher  Herrn  Professor 
Bergemann,  eine  chemische  Untersuchung  damit  vorzunehmen, 
und  als  sich  daraus  ergab,  dass  es  in  der  That  ein  neues  Mine- 
ral war,  so  gab  er  demselben  in  Bezug  auf  seine  Farbe  den 
Namen  Orangit. 

Wir  wollen  nun  die  vorzüglichsten  Punkte  aus  der  Abhand- 
lung Bergemann’s  hier  anschliessen. 

Zur  Bezeichnung  des  neuen Metalles  wählte  Bergern  a nn  den 
Namen  Donarium  (Symbol:  Do),  nach  dem  germanischen  Gotte 
Donar  ****),  dein  nordischen  Thor,  also  für  das  Oxyd  den  Namen 
Donariumoxyd  oder  Donaroxyd. 

Das  Mineral,  welches  den  Gegenstand  der  Untersuchung  aus- 
macht, findet  sich  in  dem  Zirkonsyenit  von  Brewig,  ist  gelbroth, 
auf  dem  Striche  licht  orange,  in  dünnen  Splittern  fast  durchsich- 
tig, auf  dem  Bruche  flach  muschlig,  manche  Stücke  zeigen  deut- 
lich einen  Blätterdurchgang;  die  Härte  steht  zwischen  der  des 

*)  Pogg-  Annal.  LXXXII.  561,  im  Ausiuge. 

••)  Pogg.  Annal  LXXXII.  586. 

***)  Der  Wöhlerit  besteht  nach  Th.  Sch  rr  re r ans  30,62  Kieselsäure,  14,47 
TantalsSure.  15,17  Zirkonerde,  2,12  Eisenoxyd,  1,55  Mangannxydul, 
26,19  Kalk.  7,78  Natron,  0,40  Magnesia,  0,24  Wasser  (Pogg.  Annal. 
LIX.  327.  LX1.  222).  lieber  den  Enkolit,  eine  Varietät  des  Wöhle- 
rita a.  Schoerer  in  Pogg.  Anna!.  LXXII.  5G1. 

••*•)  Er  gebot  über  Wolken  und  Rrgen,  kündigte  sieh  durch  Wetterstrahl 
und  rollenden  Donner  an.  nnd  i.ech  ihm  ist  der  Ponneratag  benannt. 

W.  . 
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Fiussspaths  und  des  Apatits,  das  spec.  Gew.  ist  = 5,397. 
Vor  dem  Löthrohre  zeigt  cs  sielt,  unschmelzbar;  mit  Borax  gibt 
es  eine  gelbliche,  nach  dein  Erkalten  farblose  Perle;  mit  Phos- 
phorsalz erhalt  man  in  der  äussern  Flamme  ein  rüthliches,  in  der 
innern  ein  gelbliches  Glas,  welche  beide  aber  nach  dem  Erkalten 
ebenfalls  farblos  sind.  Durch  Säuren  wird  es  leicht  zerselzt,  und 
Chlorwasscrstollsäurc  liefert  damit  eine  klare,  tiefgelbe  Gallerte, 
ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Die  quantitative  Analyse  des  Minerals  gab  folgendes  Mi- 
schungsverhältnis: 


Kieselsäure  . . . 

. . 17,695 

Donaroxyd  . . . 

. . 71,247 

Kohlensaurer  Kalk 

. . 4,042 

Eisenoxyd  . . . 

. . 0,310 

Magnesia  und  i 

. . 0,214 

Manganoxyd  \ 

Kali  mit  ein  wenig  1 

. . 0,303 

Natron  ( 

Wasser  . . , . 

. . 6,900 

100,741 

Betrachtet  man  den  kohlensauren  Kalk,  das  Eisenoxyd,  Man- 
ganoxyd,  die  Magnesia,  das  Kali  und  Natron  als  unwesentlich, 
so  bestehen  100  Theile  des  Minerals  aus: 

Kieselsäure 18,463 

Donaroxyd 74,338 

Wasser  7,199 

100,000 

Weiter  unten  wird  gezeigt  werden,  dass  das  Donaroxyd 
13,072  Pc.  SauerslofT  enthält.  Das  Sauerstolfverhältniss  in  Kiesel- 
säure, Donaroxytl  und  Wasser  ist  daher  1:1:*/,,  wonach  das 
Mineral,  wenn  Donaroxyd  als  Rt  O,  betrachtet  wird,  DojOj-j-SiO, 
-J-2IIO  bildet.  Die  einfachste  Bezeichnung  für  dieses  Mineral 
würde  ,, kieselsaures  Donarooryd“  seyn. 

Nach  der  Scheidung  der  Kieselsäure  aus  dem  Fossil  entstand 
durch  Fällung  mit  Ammoniak  ein  anfangs  weisscr,  nach  und  nach 
gelblich  werdender  Niederschlag,  der  das  Ansehn  von  Ceroxydul 
hatte,  aber  durch  Behandeln  mit  Salzsäure  kein  Chlor  entwickelte. 
Beim  Glühen  färbte  sich  der  Niederschlag  schnell  tiefroth;  Salz- 
säure zog  daraus  nur  Spuren  von  Eisenoxyd  aus  und  die  Farbe 
des  Rückstandes  wurde  dabei  nicht  lichter.  Nach  Entfernung  des 

8* 
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Eisenoxyds  wurde  der  Rückstand  noch  auf  Ceroxyd,  Phosphor- 
säure, Fluor,  Bor,  Yttererde.  Thorerde,  Zirkonerde  u.  s.  w.  un- 
tersucht, aber  mit  negativem  Resultate.  Man  löste  nun  den 
Rückstand  durch  anhaltende  Digestion  mit  heisser  conc. «Schwefel- 
säure, fällte  aus  einem  Theile  des  eisenfreien,  schwefelsauren 
Salzes  das  Oxydhydrat  wieder  durch  Ammoniak  und  benutzte 
nun  dieses  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Auflösungen. 

Das  Donaroxydhydrat  sowie  es  hiebei  erhalten  wird, 
hat  noch  feucht  eine  weisse  Farbe,  wird  aber  nach  und  nach 
gelblich,  ist  sehr  voluminös,  bildet  nach  dem  Austrocknen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gummiarlige  Klumpen  von  gelber  Farbe, 
welche  beim  Zerreiben  ein  röthliches  Pulver  geben,  und  löst  sich 
in  allen  Säuren  auf. 

MelaUischet  Donartutn,  durch  Erhitzen  des  Oxyds  mit  Kalium 
und  Auswaschen  der  Masse  mit  Wasser  bereitet,  ist  ein  kohl- 
schwarzes schweres  Pulver,  welches  durch  Reiben  Metallglanz 
bekommt,  zeigte  bei  einem  Versuche  ein  spec.  Gewicht  von  7,35. 
verbrennt  beim  Erhitzen  zu  rothem  Oxyd,  wird  unter  heissem 
Wasser  nllmälig  gclblichgrau  in  Folge  einlretender  Oxydation, 
verhält  sich  gegen  kalte  und  heisse  Salzsäure  indifferent,  ebenso 
gegen  kalte  Salpetersäure,  heisse  Salpetersäure  oxydirt  es  lang- 
sam, Königswasser  schnell  zu  rothem  Oxyde;  mit  Schwefelsäure 
übergossen  bildet  das  Metall  schnell  ein  schwefelsaures  Salz,  wie 
es  schien  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure. 

Das  Donaroxyd,  durch  Glühen  des  Hydrats  erhalten,  ist  ein 
tief  rothes,  aus  schweren  flimmernden  Schuppen  bestehendes  Pul- 
ver, welches  sich  unter  der  Lupe  als  durchscheinende  Körnchen 
zeigt.  Fein  vertheilt  ist  es  orangeroth,  wird  beiin  Glühen  dunkler, 
beim  Erkalten  aber  wieder  heller.  Es  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
5,576,  wird  von  Salzsäure,  Salpetersäure,  Königswasser,  Fluss- 
säure, von  mit  Alkohol,  Zucker,  Weinsteinsäure  oder  Oxalsäure 
versetzter  Salzsäure  nicht  angegriffen,- und  nur  durch  lange  Ein- 
wirkung coucentrirter  Schwefelsäure  löslich  gemacht. 

Die  Auflösungen  des  Oxydhydrates  in  Salpetersäure  und  Schwe- 
felsäure sind  farblos,  dagegen  die1  in  heisser  Salzsäure  gelb;  die 
Farbe  der  letztem  Auflösung  verschwindet  beim  Erkalten  fast 
gänzlich,  lässt  sieh  aber  durch  Erwärmen  immer  wieder  hervor- 
rufen.  Diese  Auflösungen  verhalten  sich  gegen  Reagentien 
wie  folgt : 

Kali  erzeugt  einen  w’eissen,  permanenten  (d.  h.  im  Ueber- 
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schlisse  des  Failungsinittels  nicht  löslichen)  Niederschlag,  der  beim 
Auswaschen  schwach  gelblich  wird  und  stark  zusammenfällt. 

Natron  verhält  sich  wie  Kali. 

Ammoniak  dessgleichen,  nur  ist  der  Niederschlag  voluminöser. 

Einfach  kohlensaures  Kali  gibt  einen  weissen,  im  l'eberschuss 
des  Reagens  leicht  löslichen  Niederschlag;  die  Lösung  des  Nie- 
derschlags in  dem  Carbonate  bleibt  beim  Kochen  klar  und  wird 
durch  Salmiak  nicht  getrübt. 

Einfach  kohlensaures  Natron  verhält  sich  wie  einfach  kohlen- 
saures Kali. 

Zweifach  kohlensaures  Kali  und  zweifach  kohlensaures  Na- 
tron stimmen  in  ihrem  Verhalten  mit  dem  einfach  kohlensauren 
Kali  und  Natron  überein. 

Kohlensaures  Ammoniak  bringt  ebenfalls  einen  weissen  Nie- 
derschlag hervor,  der  sich  im  Ueberschuss  des  Fallungsmittels 
wieder  auflöst.  Durch  Stehen  erleidet  diese  Auflösung  keine  Trü- 
bung, erwärmt  man  sie  aber,  so  fallt  alles  Donaroxyd  als  weisses 
schweres  Pulver  heraus,  welches  zwar  keine  Kohlensäure,  aber 
viel  Ammoniak  gebunden  enthält. 

Phosphorsaures  Natron  erzeugt  in  der  sauren  Auflösung  des 
Oxyds  keinen  Niederschlag;  nculralisirt  man  aber  die  Auflösung 
durch  ein  kohlensaures  Alkali,  so  entsteht  ein  weisser,  gallert- 
artiger, durchscheinender  Niederschlag,  der  sich  in  kohiensauren 
Alkali  grüsstentheils  wieder  auflöst. 

Oxalsäure  bewirkt  einen  dicken  weissen,  in  Oxalsäure  un- 
löslichen, aber  in  kohlensaurem  Alkali  löslichen  Niederschlag. 

Schwefelsaures  Kali  in  concentrirter  Lösung  bringt  in  der 
schwefelsauren  Auflösung  nach  und  nach  einen  Niederschlag  her- 
vor, der  aber  durch  einen  grossem  Zusatz  von  Wasser  wieder 
verschwindet. 

Durch  Kaliumeisencyanür  entsteht  in  der  neutralen  Auflösung 
ein  fast  fleischfarbiger,  ins  Braune  sich  neigender  Niederschlag, 
der  von  Säuren  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  aufgenommen  wird. 

Kohlensaurer  Baryt  schlägt  schon  in  der  Kulte  und  zwar 
vollständig  das  Donaroxyd  aus  seinen  Auflösungen  nieder. 

Schwefelammonium  erzeugt  einen  dunkelgrünen  flockigen 
permanenten  Niederschlag,  der  durch  kohlensaure  Alkalien  nicht 
zersetzt,  aber  von  Salzsäure  unter  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasserstoff aufgelöst  wird.  — Eine  Auflösung  des  Donaroxyds  in 
kohlensaurem  Alkali  wird  durch  Schwefelwasserstoff  oder  auch 
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durch  Schwefelammonium  schnell  grün  und  nach  kurzer  Zeit  schei- 
det sich  die  Schwefelverbindung  ab. 

Kaliumeisencyanid  , Schwefelwasserstoff  und  Galläpfeltinctur 
wirken  auf  die  Auflösungen  des  Donnroxyds  nicht  ein. 

Durch  Glühen  mit  reinen  oder  kohlensauren  Alkalien  wird 
das  rotlie  Oxyd  nicht  aufgelöst  oder  fähig  gemacht,  sich  in  Säu- 
ren leichter  aufzulösen.  — Durch  Glühen  mit  doppeltschwefel- 
saurem  Kali  bildet  sich  das  eben  erwähnte  Doppelsalz  von  schwe- 
felsaurem Donaroxyd  und  schwefelsaurem  Kali. 

Vor  dem  Lülhrohre  bietet  das  Donaroxyd  wenig  Charakteri- 
stisches dar.  Auf  Kohle  erleidet  es  keine  Veränderung.  Borax 
und  Phosphorsalz  geben  damit  gelbliche,  beim  Erkalten  farblos 
werdende  Perlen. 

Durch  Glühen  in  Wasserstoffgas  verliert  das  Oxyd  seine  rothe 
Farbe,  wird  gelblich,  mit  grau  gemischt  und  um  12,78  Pc.  leichter; 
das  Donaroxyd  enthält  13,072  Pc.  Sauerstoff,  demnach  scheint  das 
in  Wasserstoff  geglühete  Produkt  ein  Suboxyd  oder  Gemenge  von 
Oxyd  und  Metall  zu  seyn.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  wird  das 
gelbliche  Produkt  sogleich  wieder  roth. 

Setzt  man  Donnroxyd,  nachdem  es  mit  Zuckerpulver  gemengt 
und  in  einem  bedeckten  Tiegel  gegliihet  ist,  in  einer  Röhre  der 
Einwirkung  des  Cldorgases  aus,  so  verwandelt  es  sich  in  ein 
flüchtiges  Chlorid,  welches  in  weissen  Dämpfen  entweicht,  und 
sich  zu  einer  weissen  krystallinischen,  an  der  Luft  feucht  wer- 
denden, in  Wasser  leicht  löslichen  Masse  verdichtet,  deren  Solu- 
tion sich  gegen  Reagenlien  gerade  so  verhält,  wie  es  oben  an- 
gegeben worden  ist. 

Aus  den  vorstehenden  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Do- 
naroxyd mit  den  eigentlichen  Erden  und  namentlich  mit  der  Zir- 
konerde eine  gewisse  Aelmlichkeit  hat;  seine  basische  Natur  ist 
aber  geringer  als  die  der  übrigen  Erden,  was  schon  ein  hinrei- 
chender Grund  zur  Annahme  der  Formel  II,  0;t  für  dasselbe  zu 
seyti  scheint,  und  diese  wird  noch  mehr  bestätigt  durch  die  Zu- 
sammensetzung des  schwefelsauren  Salzes,  das  einzige,  welches 
die  Menge  des  vorhandenen  Materials  quantitativ  zu  aimly- 
siren  erlaubte. 

Das  Schwefelsäure  Donaroxyd,  erhallen  durch  Auflösen 
des  Oxydhydrats  in  Schwefelsäure,  Abdampfen  zur  Trockne,  Wie- 
derauflösen in  Wasser  und  langsames  Verdunsten,  bildet  kleine 
weisse  perimutt'  rglänzende  Schuppen,  welche  an  der  Luft  und  hei 
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100°  keine  Veränderung  erleiden.  In  höherer  Temperatur  ent- 
weicht Wasser  und  ein  Theil  der  Saure,  das  Salz  wird  gelblich, 
aber  beim  Erkalten  wieder  weiss,  löst  sich  meistens  noch  in 
Wasser  auf  und  scheint  nun  wohl  eine  neutrale  Verbindung  dar- 
zustellen, deren  Auflösung  aber  sauer  reagirt.  Wird  diese  Auf- 
lösung gekocht,  so  trübt  sie  sich,  klart  sich  aber  beim  Erkalten 
wieder  vollständig  auf.  Durch  starkes  Glühen  verliert  das  Salz 
alle  Säure  und  hinterlässt  gelbrothes  Oxyd. 

Die  quantitative  Analyse  des  als  neutral  angenommene^  und 
bei  110"  getrockneten  Salzes  gab  folgende  Zusammensetzung: 
Donaroxyd.  . 47,734 
Schwefelsäure  31,236 
Wasser  . . 21,030 

100,000  ■ , 

Formel : Do,  0-,-j-  3 SO;(  -j-  9 HO.  Das  Atomgewicht  des  Me- 
talls ist  hiernach  997,4,  das  des  Oxyds  2294,8,  uud  100  Theijc 
Oxyd  enthalten  13,072  Sauerstoff. 

Das  Salpetersäure  Donaroxyd  bildet  ebenfalls  nur  kleine 
sternförmige,  weisse,  hygroskopische  Krystallo,  schmeckt  wider- 
lich metallisch,  wird  in  der  Warme  schnell  zersetzt  und  hinter- 
lässt rothes  Oxyd. 

Kohlensaures  Donaroxyd  scheint  nicht  zu  existiren. 

Das  oxalsaure  Donar oxyd  ist  blendend  weiss,  luftbestän- 
dig, enthält  viel  Wasser. 

Das  Oxydhydrat  löst  sich  in  CMonrasserstoffsaure  mit  bräun- 
lichgelber Farbe,  welche  Farbe,  wie  bemerkt,  beim  Erkalten 
verschwindet.  Beim  Eindampfen  bleibt  wasserhaltiges  Chlorid  von 
bräunlichgelber  Farbe  zurück,  das  einen  nicht  krystaliinischen, 
hygroskopischen  Firniss  darstellt,  in  der  Glühhitze  nicht  schmilzt 
und  sich  fast  gar  nicht  verflüchtigt,  aber  dadurch  seine  Löslich- 
keit verliert. 


31. 

lieber  das  Absinthiin  oder  WerinntbbiUer; 

von  , 

Dr.  E.  Lark.  *) 

I 

Mein  erhielt  das  Absinthiin  durch  Behandeln  des  wässrigen 
Wermulhextrakts  mit  Alkohol,  Verdunsten  des  geistigen  Auszugs 

*)  Annal  der  Cb.  u.  Pharm.  LXXVlll.  65. 
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zum  Sirup,  Zusalz  von  Wasser,  wodurch  sich  ein  Theil  des  Bit- 
terstofFs  ausschied,  und  Reinigen  desselben  durch  mehrmaliges 
Auflösen  in  Weingeist  und  Fällen  mit  Wasser,  etc.  — als  farb- 
lose säulenförmige  Kryslalle  oder  eine  weisse  eiweissähnliche  Masse, 
stellte  aber  keine  Analyse  desselben  an. 

Dem  Verf.  gelang  es  nicht,  das  Absinlhiin  weiss  und  kry- 
stallisirt  zu  bekommen.  Er  zog  das  Kraut  mit  Weingeist  von 
80  Pc.  aus,  verdunstete  den  Auszug  zum  Sirup,  behandelte  den- 
selben wiederholt  mit  Aether.  destillirte  die  ätherischen  Auszüge, 
und  schüttelte  die  Masse,  welche  in  der  Retorte  zurückgeblieben 
war,  mit  Wasser,  dem  man  einige  Tropfen  Ammoniakliquor  zu- 
gesetzt hatte.  Hierdurch  löste  sich  vorzugsweise  ein  schwarzes 
schmieriges  Harz  auf,  das  Absinlhiin  blieb  grösstentheils  zurück 
und  nimmt  in  dem  Maasse,  als  es  reiner  wird,  eine  pulverige  oder 
krümliche  Beschaffenheit  an.  Es  wurde  nun  zur  Entfernung  des 
Ammoniaks  mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt,  dann  mit  Wasser 
ausgewaschen,  in  Weingeist  gelöst  und  so  lange  Bleizuckerlösung 
hinzugesetzt,  als  noch  eine  Trübung  entstand,  fiilrirt  und  in  die 
Flüssigkeit  zur  Zersetzung  des  überschüssigen  Bleisalzes  Schwe- 
felwasserstoff geleitet.  Die  vom  Schwefelblei  abßltrirte  geistige 
Flüssigkeit  wurde  nach  Zusatz  einer  geringen  Menge  Wasser  lang- 
sam verdunstet,  wo  sich  das  Absinlhiin  in  gelben  Tropfen  abschied, 
welche  zu  höckerig  rauhen,  innen  slrahligen,  undeutlich  krystal- 
Iinischen  harten  Massen  von  bräuiilichgclbcr,  Farbe  erstarrten. 

Das  Absinthiin  bildet  zerrieben  ein  gelbliches  Pulver,  riecht 
schwach,  unangenehm,  bitterlich  wermulhartig , schmeckt  ausser- 
ordentlich bitter,  löst  sich  schwer  in  Wasser  (schmilzt  unter 
kochendem),  leicht  in  Alkohol,  schwieriger  in  Aether,  auch  in 
Essigsäure,  in  Alkalien,  reagirt  stark  sauer;  conc.  Schwefelsäure 
gibt  damit  eine  röthlicbgelbe  Lösung,  welche  aber  schnell* indigo- 
blau wird.  In  der  Hitze  verflüchtigt  sich  ein  Theil  des  Bitter- 
stoffs in  braungelben  bitlern  Dämpfen,  der  grösste  Tlicil  wird 
aber  zerstört. 

Die  Elemeutar-Aualyse  der  im  Yacuo  über  Schwefelsäure 
getrockneten  Substanz  gab : 


Gefunden.  Aequivalente.  Berechnet. 


Kohlenstoff  . . 

. . . 65.18 

16 

65,30 

Wasserstoff  . . 

. . 7,62 

11 

7,49 

Sauerstoff  . . . 

. . . 27,20 

5 

27,22 

100,00 

100,00 
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Die  Darstellung  einer  constanten  Verbindung  des  Absinthiins 
mit  einem  Melalloxyd  hat  grosse  Schwierigkeiten.  Als  zu  einer 
geistigen  Auflösung  Bleiessig  und  Ammoniak  gesetzt,  das  Ganze 
im  Vacuo  über  Schwefelsäure  verdunstet,  die  trockne  Masse 
successiv  mit  Wasser,  Aether  und  Alkohol  ausgewaschen  wurde, 
blieb  eine  Verbindung  = 2C16  H,0  04>-|- 3 Pb  0;  die  Formel  des 
Bitterstoffs  ist  also  C)6  HloO,-f-  HO. 


32. 

Ueber  das  Aloin,  das  kristallinische  wirksame  Princip 
der  Barbados-Aloe : 

▼nn 

John  Sfrahoute.') 

Thomas  Smith,  Apotheker  in  Edinburgh , sandte  mir  vor 
Kurzem  unter  dem  Namen  Aloin  eine  braungelbe  krystallinischo 
Substanz , welche  er  aus  der  Barbados-Aloe  **)  auf  die  Weise 
erhalten  halte,  dass  er  die  getrocknete  und  gepulverte  Aloe  mit 
Sand  vermengte,  um  ein  Zusammenbacken  zu  verhüten,  mit  kal- 
tem Wasser  wiederholt  auszog  und  die  Flüssigkeiten  im  Vacuo 
zum  Sirup  abdampfte.  Nach  zwei-  bis  dreitägigem  Stehen  des 
Extraktes  an  einem  kalten  Orte  bildeten  sich  darin  jene  kleinen 
körnigen  gelbbraunen  Krystalle.  Dieselben  waren  noch  mit  einer 
grünlichbraunen  Materie  gemengt , welche  an  der  Luft  und  noch 
schneller  beim  Sieden  schwarzbraun  wurde.  Zur  Reinigung  der 
Krystalle  wurden  dieselben  erst  zwischen  Papier  gepresst,  und 
dann  wiederholt  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt,  wobei  aber 
ein  Sieden  der  wässrigen  Lösung  zu  vermeiden  ist,  denn  das 
Aloin  oxydirt  und  zersetzt  sich  schon  über  66  °. 

Das  reine  Aloin  krystallisirt  in  blassgelbcn  sternförmig  grup- 
pirten  Nadeln , welche  an  der  Luft  keine  Veränderung  erleiden, 
schmeckt  anfangs  süsslich,  hiutenuach  aber  intensiv  bitter,  schmilzt 
in  der  Hitze  und  verbrennt  in  höherer  Temperatur  mit  leuchten- 
der Flamme  ohne  Hinterlassung  von  Asche.  Es  löst  sich  fast 
gar  nicht  in  kaltem  Wasser  und  kaltem  Weingeist,  leicht  aber 
in  beiden  Flüssigkeiten  beim  Erwärmen;  diese  Lösungen  sind 

*)  Philosoph  Mugiu.  XXXVII.  48t,  im  Aoszuge. 

**)  Eine  Art  Leberaloe. 
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blassgelb  und  reagircn  neutral.  Reine  und  kohlensaure  Alkalien 
losen  das  Aloin  in  der  Kälte  leicht  auf;  diese  Lösungen  sind 
anfangs  dunkel  orangegelb,  werden  aber  bald  von  selbst  dunkel- 
braun , und  beim  Kochen  geht  das  Aloin  in  ein  dunkelbraunes 
Harz  über.  Chlorkalklösung  verhält  sich  wie  die  Alkalien.  Das 
Aloin  wird  von  Quecksilberchlorid , salpetersaurem  Silberoxyd, 
neutralem  und  basischem  essigsaurem  Bleioxyd  nicht  gefällt;  nur 
seine  concentrirte  Lösung  giebt  mit  basischem  essigsaurem  Blei- 
oxyd einen  dunkelgelben,  in  Wasser  ziemlich  auflöslichen  Nie- 
derschlag. Durch  Digestion  mit  concentrirter  Salpetersäure  geht 
das  Aloin  in  Chrysamminsäure  über,  ohne  dass  dabei  Nilrophenis- 
süure  nuftritt,  wie  es  bei  der  rohen  Aloe  der  Fall  ist.  Durch 
Einwirkung  von  chlorsaurem  Kali  und  Chlorwasserstoffsäure  konnte 
kein  Chloranil  erzeugt  werden. 

Das  im  Vacuo  getrocknete  Aloin  gab  bei  der  Annlyse  fol- 


gende  Zahlen: 

Gefunden. 

Acquiv. 

Berechnet. 

Kohlenstoff  . 

I. 

. . . 59,39 

11. 

59,24 

34 

59,47 

Wasserstoff  . 

. . . 5,97 

5,79 

19 

5,54 

Sauerstoff 

. . . 34,64 

34,97 

15 

35,09 

100,00 

100,00 

100,00 

Setzl  man  das  Aloin  einer  fünf-  bis  sechsstündigen  Einwir- 
kung des  Wasserbades  aus , so  verliert  es  1 Aeq.  W nsser , und 
hat  die  Formel  CM  H)S  Ou.  Bei  langem  Erhitzen  im  Wasser- 
bade fährt  es  fort,  Wasser  zu  verlieren,  und  geht  unter  theil- 
weiser  Zersetzung  in  ein  bräunliches  Harz  über.  Erhitzt  man 
es  schnell  auf  150°,  so  schmilzt  es  zu  einer  braunen  Masse,  die 
nach  dem  Erkalten  hart  und  zerbrechlich  wie  Colophonium  iat, 
aber  noch  ziemlich  viel  unverändertes  Aloin  enthält. 

Setzt  man  zu  einer  wässrigen  kalten  Auflösung  des  Aloins 
Brom  im  Ueberschuss,  so  entsteht  sogleich  ein  reichlicher  gelber 
Niederschlag,  der  aus  Alkohol  in  sternförmig  gruppirten  gelben 
Nadeln  von  schönem  glänzendem  Ansehn  krystallisirt.  Dieses 
Produkt  reagirt  gleichfalls  neutral  und  bestellt  nus  C^  H1S  Br;i  0,4. 
Leitet  man  Chlor  durch  eine  kalte  Lösung  des  Aloins  , so  ent- 
steht ein  dunkelgelber  Niederschlag , der  aber  nicht  krystallisirt 
erhalten  werden  konnte. 
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Nach  den  Erfahrungen  von  Smith  wirken  2 — 4 Gran  Aloin 
besser  als  10 — 15  Gran  gewöhnliche  Aloo,  wesshalb  in  Zukunft 
das  Aloin  der  rohen  Aloe  als  Arzneimittel  vorzuziehen  seyn  dürfte. 

Ich  bemühete  mich  vergebens,  aus  der  Barbados-,  Cap-  und 
Sucolrin-Aloe  durch  Macerntion  mit  kaltem  Wasser  und  Ver- 
dampfen der  wässrigen  Lösungen  im  Wasserbade  zum  dünnen 
Extrakte  Aloin  darzustellen.  Die  in  diesen  Extrakten  enthaltenen 
Unreinigkeiten  übten  in  Verbindung  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft 
einen  solchen  Einfluss  auf  das  Aloin  aus,  dass  dasselbe  nicht 
krystallinisch  erhalten  werden  konnte.  Die  Verdampfung  muss 
daher  im  Vacuo  vorgenommen  werden;  ist  das  Aloin  aber  ein- 
mal krystaltisirt  und  gereinigt,  so  lässt  es  sich  aus  der  wässri- 
gen Lösung  bei  Luftzutritt  krystallisircn.  — Eben  so  wenig  gelang 
es  Smith,  aus  der  Cap-  und  Sucolrin-Aloe  krystallisirtes  Aloin 
zu  bereitem.  Er  zweifelt  nicht,  dass  auch  diese  beiden  Aloe- 
sorten Aloin  enthalten,  wahrscheinlich  aber  mit  Harz  und  andern 
Substanzen  in  solcher  Menge  gemischt,  dass  die  Krystallisation 
dieses  Stoffes  verhindert  wird.  Din  Ansicht  Smith’s  wird  durch 
den  Umstand  bestätigt,  dass,  wenn  rohe  Aloinkryslallc  mit  der 
Mutterlauge  der  Barbados -Aloe  in  Berührung  bleiben,  dieselben 
verschwinden  und  in  eine  nicht  krystallisirbare  Substanz  über- 
gehen. 


33. 

leber  das  Apiin; 

VUIt 

A.  v.  Planta  und  W.  Wallar«*.*) 

Das  von  Bracunnot  in  J.  1S43  in  den  Blättern  der  Peter- 
silie ( Apmm  PetroseHnum)  entdeckte  Apiin  haben  die  Verfasser 
einer  genauen  Untersuchung  unterworfen,  aus  der  wir  das  We- 
sentliche inittheilen  wollen. 

Darstellung.  40  Pfund  frische  Blätter  wurden  mit  Wasser 
ausgekocht,  das  Dekokt  im  Wasserbade  fast  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  das  erhaltene  Extrakt  so  lange  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen , als  noch  etwas  nufgenommen  wurde.  Hierbei  blieb 
eine  flockige  Masse  zurück,  welche  nach  dem  Trocknen  4 Unzen 

*)  Phil.  Mag.  March  185t.  S.  212,  im  Ausluge. 
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betrug  und  ein  dunkelgrünes  Pulver  bildete,  welches  zu  einem 
Drittel  aus  unorganischer  Substanz,  Chlorophyll  und  Wachs  be- 
stand. Die  weitere  Reinigung  geschah  durch  Auflösen  in  sie- 
dendem Alkohol  von  75  Pc.,  Fillriren,  Destillation  des  beim  Er- 
kalten gelalinirenden  Auszugs  zur  Wiedergewinnung  des  Alkohols, 
Abkoliren  des  aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  als  weisses 
flockiges  Pulver  ausgeschiedenen  Apiins,  Pressen  und  endlich 
Schütteln  desselben  mit  Aether,  wobei  es  farblos  zurückblieb. 

Eigenschaften.  Das  Apiiii  ist  ein  leichtes  flockiges 
weisses  Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  amorph,  indifferent 
gegen  Pflanzenfarben,  löst  sich  erst  in  8500  Theileu  kaltem 
Wasser,  leicht  in  siedendem  Wasser  und  letztere  Lösung  gesteht 
beim  Erkalten  zu  einer  steifen  farblosen  Gallerte;  1 Theil  Apiin 
löst  sich  aber  schon  in  333  Theilen  Alkohol  von  75  Pc.,  in 
siedendem  Alkohol  ebenfalls  leicht  und  diese  Lösung  gelatinirt 
ebenfalls  beim  Erkalten.  Kalter  Aether  nimmt  nichts,  siedender 
nur  ausserst  wenig  davon  auf.  In  ätzenden  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden  löst  es  sich  leicht  und  wird  daraus  durch  Säuren 
wieder  gefallt;  heisse  conc.  Kalilauge  wirkt  zersetzend.  Concen- 
trirte  Mineralsäureu  lösen  das  Apiin  in  der  Kalte  mit  orangegel- 
ber Farbe  unzersetzt  auf;  W'asser  schlägt  dasselbe  wieder  nieder. 
Es  schmilzt  bei  180°,  und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur. 
Chlorbaryum,  Bleizucker,  salpetersaures  Silberoxyd  oder  Silber- 
oxyd-Ammoniak geben  in  den  Auflösungen  des  Apiins  keinen 
Niederschlag;  basisch  essigsaures  Bleioxyd  erzeugt  einen  gelben 
flockigen,  und  ebenso  verhält  sich  eine  mit  Ammoniak  versetzte 
Lösung  von  Chlorbaryum.  Charakteristisch  ist  die  Reaction, 
welche  das  Apiin  mit  Eisenoxydsalzen  zeigt ; seine  Auflösung  in 
Wasser  oder  Alkohol  nimmt  nämlich  dadurch  eine  dunkelroth- 
braune  Färbung  an,  die  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 : 10000 
erkannt  werden  kann.  Das  Apiin  ist  daher  ein  Reagens  auf  Eisen 

Zusammensetzung.  Die  Analyse  des  Apiins  gab  als 
Mittel  aus  4 Verbrennungen : 


Gefunden. 

Aequiv. 

Berechnet. 

Kohlenstoff  . . . 

. . 54,93 

24 

54,96 

Wasserstoff  ...  . 

. . 5,60 

14 

5,34 

Sauerstoff  .... 

. . 39,47 

13 

39,70 

100,00 

100,00 

Es  gehurt  also  nicht  unter  die  Kohlenhydrate  wie  Gununi, 
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Stärke,  Zucker,  und  unterscheidet  von  dem  Pectin  dadurch,  dass 
es  mehr  Wasserstoff-  als  Sauersloff-Aequivalente  hat. 

Durch  längeres  Sieden, des  Apiins  mit  Wasser  erhält  man 
ein  Präparat  von  dunklerer  Farbe,  welches  aber  ebenfalls  noch 
die  Fähigkeit  besitzt,  zu  gelatiniren  und  sich  von  dem  ursprüng- 
lichen Körper  nur  durch  eine  grössere  Zahl  von  Wasserelementen 
unterscheidet;  seine  Formel  ist  nämlich  Ct4HI60,-  oder  CMHJ40,3 
+ 2 HO. 

Durch  Sieden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  werden  dem  Apiin 
4 Aeq.  Wasser  entzogen,  Formel  = C,4  HUlOs;  heisse  verdünnte 
Salzsäure  liefert  den  Körper  CJ4  Hlt  0M , also  C14  H14  013  — 2 H 0. 
Auch  diese  beiden  Körper  zeigen  noch  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften des  Apiins , sind  aber  auch  bräunlich  gefärbt. 


34. 

leber  das  Bebeerin: 

von 

Dr.  A.  v.  Planta.  *) 

Die  ersten  Notizen  über  das  Bebeerin  wurden  1834  vonDr. 
Rodic  in  Demarara  gegeben.  Er  entdeckte  diese  Substanz  in  der 
Rinde  eines  Baumes,  der  in  jener  Colonie  Bebeeru  genannt  wird 
und  später  von  Sir  Rob.  Schomburgk  zu  Ehren  des  Entdeckers 
als  Nectatidra  Rodiei  (Familie  der  Laurineen)  beschrieben  wurde. 

Einer  nähern  Untersuchung,  sowohl  seiner  chemischen  und 
physikalischen,  wie  auch  medicinischen  Eigenschaften  unterwarfen 
es  indessen  erst  Douglas  Maclagan  und  T.  G Tilley  im  Jahre 
1843  — 45.  Sie  wiesen  ihm  den  Platz  unter  den  organischen 
Basen  an. 

Seit  jener  Zeit  blieb  das  Bcrbeerin  liegen,  und  dennoch 
drängten  sowohl  seine  medicinischen  Eigenschaften , die  ihm  in 
den  letzten  Jahren  eine  wachsende  Bedeutung  gegeben  und  cs  zu 
einem  billigem  Substitut  der  Chinarindenalkaloide  erhoben  haben,  als 
auch  die  Thatsache  andererseits,  dass  es  nach  den  Analysen  der 
genannten  Chemiker  mit  dem  Morphin  (C3S  HIONO„  nach  Reg  na  ult) 
gleich  zusammengesetzt  ist,  in  hohem  Grade  zu  einer  nähern  Be- 
schäftigung mit  diesem  Körper  hin. 

*)  Animi,  der  Ch,  n.  Plmrm.  LXXVH.  333,  iin  Anuuge 
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Darstellung.  Da  das  Bebeerin  des  Handels  nur  in  ausserst 
unreiner  Form  verkommt,  so  musste  ich  mich  mit  seiner  Rcin- 
darstellung  selbst  belassen.  Dazu  diente  das  schwefelsaure  Salz, 
welches  sielt  in  den  Apotheken  als  eine  dunkelbraune,  aus  feinen, 
unkrystallinischen  Flitterchen  bestehende  Substanz  findet.  *)  Es 
wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  Ammoniak  gefallt,  der  Niederschlag 
mit  Essigsäure  behandelt,  wobei  ein  nicht  unbedeutender  Theil 
fremdartiger  Materien  zuriickblieb,  die  fillrirte  Flüssigkeit  mit 
einer  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  im  Ucbersehuss  ver- 
setzt, gut  umgerührt  und  so  lange  Kalilauge  zugesetzt,  als  noch 
ein  Niederschlag  von  Bebeerin-Bleioxyd  entstand;  alsdann  mit 
kaltem  Wasser  ausgewaschen,  im  Wasserbade  getrocknet  und  nun 
mit  wasserfreiem  Aelher  so  lange  ausgezogen,  als  nach  dem  Ab- 
destillircn  desselben  noch  ein  Rückstand  von  Bebeerin  in  Form 
einer  leicht  gelblich  gefärbten,  sirupartigen  Masse  zurückblieb. 
Nun  löste  inan  diese  Masse  in  möglichst  wenig  absolutem  Al- 
kohol, tröpfelte  diese  Lösung  in  kaltes  Wasser  unter  Umrührcn 
des  letztem,  und  erhielt  so  einen  dichten,  flockig-pulverigen  Nie- 
derschlag, der  nach  dem  Trocknen  rein  weiss  war. 

Eigenschaften.  Das  reine  Bebeerin  ist  ein  weisses,  ge- 
ruchloses, luftbeständiges , im  hohen  Grade  elektrisches  Pulver, 
schmeckt  anhaltend  bitter,  schmilzt  bin  ISO"  zu  einer  glasartigen 
Masse  ohne  Gewichtsverlust  (nachdem  es  bei  120"  getrocknet  ist) 
und  ohne  Zersetzung,  wird  aber  in  höherer  Temperatur  verkohlt, 
reagirt  stark  alkalisch,  löst  sich  üusserst  wenig  in  Wasser,  fast 
in  jedem  Verhältniss  in  Weingeist,  weniger  leicht  inAether,  sät- 
tigt die  Säuren  vollständig  und  bildet  damit  Salze,  die  sich  eben- 
sowenig wie  das  reine  Bebeerin  krystallisiren  lassen. 

Das  salzsaure  Bebeerin  wird  von  reinen,  kohlensauren  und 
phosphorsauren  Alkalien,  Scbwefelcyankalium,  Jodkalium,  (lueck- 
silbercldorid  und  Gerbesüure  weiss,  von  Goldchlorid,  Plalinchlorid, 
Kaliumquecksilberjodid  (dieser  Niederschlag  ist  in  Salzsäure  un- 
löslich) gclblichwciss,  von  Natriumiridiumchlorid  ockerfarbig,  von 
Bitlersüure  schwefelgelb,  von  Jodtinctur  kermesbraun  gefallt,  von 
Jodsäure  rothbraun  gefärbt.  **) 

*)  Man  erhielt  dieses  rohe  Produkt,  wenn  man  die  Rinde  mit  Schwefelsäure 
haltigem  Wasser  nuszieht,  den  Auszug  mit  Ammoniak  lallt,  uod  den  Nie- 
derschlag an  Schwefelsäure  bindet.  11'. 

**)  H»s  Bebeerin  zrigt  also  gegen  Jodsanre  ein  ähnliches  merkwürdiges 
Verhallen,  wie  da»  Morphin.  W. 
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Zusammensetzung.  Die  Elemenlaranalysc  gab  folgende 


Resultate: 

Gefunden. 

Aequiv. 

Berechnet. 

un. 

I. 

II. 

I1L  N 

Kohlenstoff  . 

. 73.06 

72,85 

72,82 

38 

73,31 

Wasserstoff. 

. 6,80 

6,99 

6^89 

21 

6,75 

Stickstoff 

. 4.53 

4.53 

4,53 

1 

4.50 

Sauerstoff  . 

. 15.61 

15,63 

15,76 

6 

15,44 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Nach  der 

Formel  von 

D.  Maclagan 

und  Tille 

y wäre  die 

procentisclie  Zusammensetzung:  71,91  Kohlenstoff,  6,84  Wasser- 
stoff, 4,79  Stickstoff  und  16,46  Sauerstoff. 


35. 

lieber  das  Colocynlhin; 

rnn 

W.  Bnstirk.  •) 

Der  Verfasser,  welcher  sich  seit  einiger  Zeit  mit  glücklichem 
Erfolge  bemtthet,  gewisse  nähere  Bestandteile,  welche  die  Wirk- 
samkeit der  betreffenden  Pflanzen  hauptsächlich  bedingen,  aber 
bisher  nur  cxtractiv  oder  überhaupt  nocli  mit  andern  Materien 
verunreinigt  erhalten  waren,  rein  darzuslellen,  theilt  jetzt  auch 
über  den  Bitterstoff  der  Coloquinte,  der  durch  die  Untersuchun- 
gen von  Vauquelin,  Meissner,  Herberger  als  Colocynthin 
bekannt  geworden  ist,  seine  hierauf  bezüglichen  Erfahrungen  mit. 

Man  erschöpft  das  von  den  Samen  befreite  Mark  der  Colo- 
quinte  mit  kaltem  Wasser,  erhitzt  die  Gltrirte  Flüssigkeit  zum 
Kochen,  fällt  sie  warm  mit  Bleizucker,  filtrirt  nach  dem  Erkalten, 
fällt  das  noch  aufgelöste  Blei  mit  Schwefelsäure,  erhitzt  wiederum 
zur  Austreibung  der  Essigsäure,  filtrirt  darauf  das  Schwefelsäure 
Bleioxyd  ab,  verdunstet  behutsam  zur  Trockne,  digerirt  die  trockne 
Masse  mit  starkem  Alkohol,  und  lässt  die  filtrirlc  geistige  Tink- 
tur verdunsten. 

Das  so  erhaltene  Colocynthin  ist  blassgell),  trocken,  harzig, 
unterscheidet  sich  aber  von  den  Harzeu  durch  seine  Löslichkeit 

*)  Pharm.  Joiirn.  und  Transact.  X.  239. 
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in  Wasser,  ist  nicht  flüchtig,  erst  über  100°  schmelzbar  und  ver- 
brennt in  höherer  Hitze  mit  leuchtender  Flamme,  hat  weder  saure 
noch  alkalische  Eigenschaften,  löst  sich  in  verdünnten  Säuren 
und  in  Alkalien  ohne  Veränderung,  wird  von  cone.  Schwefelsäure, 
sowie  von  Salpetersäure  nach  Art  der  Harze  zersetzt. 


36. 

Leber  eine  Tinetura  und  Aqua  Coecionellae; 

von 

TL.  E.  Jona«,*) 

Apotheker  in  Kitenbiirp. 

Da  die  von  Kademacher  neuerlich  wieder  in  den  Arznei- 
schatz eingeführte  Cochenille  den  Kranken  so  widersteht,  dass  es 
vielen  unter  ihnen  unmöglich  wird,  solche  anhaltend  zu  nehmen, 
so  bereitete  Jonas  auf  Veranlassung  einiger  Aerzte  zwei  andere 
Formen  dieses  Mittels,  welche  sich  in  den  Krankheiten,  wo  die 
Cochenille  Heilmittel  ist , aufs  beste  bewährt  haben.  Bei  der  An- 
fertigung der  Tinctur  glaubte  Jonas  «las  von  Warren  de  la 
R u e in  der  Cochenille  entdeckte  Tyrosin**),  welches  vielleicht 
der  arzneilich  wirksame  Körper  derselben  ist,  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  zu  dürfen. 

Tinctura  Coecionellae. 

6 Theile  feingepulverte  Cochenille  werden  mit  72  Thcilen 
destillirtem  Wasser  übergossen,  im  Dampfbade  erhitzt,  bis  zur 
Hälfte  der  Flüssigkeit  eingeengt  und  hierauf  filtrirt.  Den  noch 
feuchten  Rückstand  laugt  man  mit  einer  Mischung  von  30  Theilen 
Wasser  und  2 Theilen  Salmiakgeist  aus,  vereinigt  beide  Filtrate, 

•)  Archiv  de  Pharm.  LXV.  16t. 

**)  Das  Tyrosin  wurde  im  J.  1846  von  Liebig  entdeckt;  er  erhielt  es  als 
eins  der  Zereetzungsprodukte  des  Caseins  durch  schmelzendes  Kali;  es 
bildet  sich  aber  auch  unter  denselben  Umständen  aus  dem  Albumin,  Fi- 
brin und  andern  Proleinsnbstanzen.  Warren  de  la  Rue  fand  später 
diesen  Stoff  in  der  Mutterlauge  von  der  Fällung  der  rohen  Carminsänre 
durch  Bleizucker.  Das  Tyrosin  krystaiiisirt  in  weissen  seidenglänzenden 
Madeln,  löst  sich  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  nicht  in  Alkohol  und 
. Aethcr,  leicht  in  Alkalien,  verbindet  sich  auch  mit  Sauren,  ist  nicht 
flüchtig  und  besteht  aus  C„  H,,  Nüe.  H'. 
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verdunstet  im  Dampfbade  auf  36  Theile,  und  mischt  nach  dem  Erkal- 
ten 36  Theile  rectificirten  Weingeistes  (von  65°  Trallcs)  hinzu. 

Die  so  erhaltene  Tinctur  ist  dunkelroth  mit  einem  geringen 
violetten  Schimmer,  von  Consistenz  eines  sehr  dünnen  Sirups,  und 
sedimentirt  nicht ; in  dem  Atifbewahrungsgefassr  bemerkt  man 
aber  an  den  Wänden  und  in  der  Flüssigkeit  selbst  eine  Menge 
schuppiger  Krystalle,  die  auf  Zusatz  des  Weingeists  entstanden. 
Dieser  Weingeistzusatz  ist  aber  durchaus  nothwendig,  da  sonst 
der  Auszug  in  Fäulniss  übergeht. 

Aqua  Coccionellae. 

8 Lotli  gepulverte  Cochenille  werden  in  einem  Destillir- 
apparate  so  lange  den  heissen  Wasserdümpfen  ausgesetzt , bis 
18  Unzen  Flüssigkeit  Ubergegangen  sind,  denen  mau  6 Unzen 
rectificirten  Weingeist  zusetzt. 

Man  erhält  eine  opalisirende , leicht  rolh  schillernde  Flüssig- 
keit von  eigentümlichem  animalischem  Geruch,  die  durch  Queck- 
silberchlorid weiss  getrübt  wird,  was  von  der  Gegenwart  einer 
stickstoffhaltigen  Materie  herzurühren  scheint. 

Um  den  Rückstand  von  dieser  Destillation  noch  auf  Carmiu 
oder  rothe  Tinte  zu  benutzen,  empfiehlt  Jonas,  so  lange  mit 
gespannten  Wasserdümpfen  oder  besser  nach  Zusatz  von  I Loth 
Kalilauge  auf  8 Loth  Cochenille  zu  erhitzen,  als  noch  ein  mit 
stickstoffhaltiger  Materie  begabtes  Wasser  übergeht  (d.  h.  so  lange 
das  Destillat  von  Quecksilberchlorid  noch  getrübt  wird),  dann  die 
rückständige  Masse  zu  filtriren,  das  Filtrat  mit  Weinsteinsäure 
genau  zu  sättigen  und  durch  Alaun  oder  Zinnsalz  zu  fällen. 
Durch  Auflösen  des  dadurch  gewonnenen  Carminlacks  in  Salmiak- 
geist gewinnt  man  eine  schöne  rothe  Tinte. 


37. 

Ermittlung  und  quantitative  Bestimmung  der  Stearinsäure 

im  Wachse; 

von 

A.  Overbeck.*) 

Kocht  man  reines  Wachs  mit  einer  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Natron,  welche  nur  ,/i0  dieses  Salzes  enthält,  2 Minuten 


*)  Archiv  der  Pharm.  LXV1.  54. 

Pharm.  Virr<flj«bre»*cbrlft  I f . 
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lang,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  dünn,  nnd  die  ia  ihr  suspendirten 
Wachstheilcheii  ziehen  sich  bei  ruhigem  Stehen  auf  die  Ober- 
fläche zu  einem  Kuchen  zusammen,  der  herausgenommen , mit 
Wasser  abgespült  und  zwischen  Druckpapier  getrocknet , wiederum 
eben  so  viel  wiegt,  als  das  in  Arbeit  genommene  Wachs.  Das 
Wachs  erleidet  also  durch  eine  solche  Behandlung  keine  Verän- 
derung. — Schüttelt  man  reines  Wachs  mit  Alkohol  von  0,82 
spec.  Gew.  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  nimmt  der  Alkohol 
nichts  davon  auf. 

Kocht  man  hingegen  Stearinsäure  mit  einer  eben  so  verdünn- 
ten Auflösung  von  kohlensanreni  Natron,  so  tritt  unter  Kohlen- 
säure-Entwicklung heftiges  Schäumen  ein,  die  Flüssigkeit  erscheint 
schleimig,  wird  beim  Erkalten  noch  eonsistentrr  und  gesteht  end- 
lich zu  einer  Gallerte.  Die  Stearinsäure  wird  mithin  auf  diese 
Weise  schnell  verseift.  — Der  gebildete  Seifenleim  löst  sich  in 
Alkohol  von  0,82  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  zu  einer 
klaren  Flüssigkeit  auf. 

Auf  diese  vom  Vor f.  ermittelte  Thatsacheu  gründet  derselbe 
ein  Verfahren  zur  Prüfung  des  Wachses , um  zu  erfahren , ob  es 
mit  Stearinsäure  verfälscht  ist.  Selbst  y^  der  letztem  im  Wachse 
lässt  sich  noch  durch  eine  merklich  schleimige  Beschaffenheit  der 
Lauge  erkennen. 

Zur  quantitativen  ßestimnmng  der  Stearinsäure  kann  man  die 
beim  Kochen  entwickelte  Kohlensäure  in  Kalkwasser  leiten  nnd 
nun  aus  dem  Niederschlage  von  kohlensaurem  Kalk  den  Stearin- 
säuregehalt berechnen , mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass 
sich  bei  überschüssigem  kohlensanrem  Natron  nur  neutrales  stearin- 
saures Natron  bildet.  Bequemer  ist  aber  der  folgende  Weg. 

Nachdem  das  zu  prüfende  Wachs  2 Minuten  lang  mit  der 
verdünnten  Sodalösung  gekocht  ist,  wird  so  viel  kalter  Alkohol 
zugegossen,  dass  sich  der  Seifenleim  klar  auflöst  und  auch  beim 
Erkalten  klar  bleibt.  Das  dabei  ausgeschiedene  Wachs  wird  nach 
dem  vollständigen  Erkalten,  durch  Koliren  gesammelt,  noch  mit 
warmem  Wasser  abgcspftlt,  um  das  durch  den  Alkohol  etwa  mit 
präcipirtc  überschüssige  kohlensnure  Natron  zu  entfernen,  aber- 
mals gepresst  und  gewogen.  Der  Gewichtsverlust  ist  Stearinsäure. 


Um  dieses  Verfahren  zu  prüfen,  liess  ich  49  Gran  weisses 
Wachs  und  2 Gran  Stearinsäure  auf  3 Unzen  kochendem  Wasser 
zusammenschmelzen,  und  setzte  dann  eine  Auflösung  von  yt  Drachme 
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krystallisirtem  kohlensaurem  Natron  in  1 Drachme  Wasser  hinzu. 
Nach  ein  paar  Augenblicken  wurde  die  Flüssigkeit  milchweiss  und 
fing  an,  stark  zn  schäumen.  Nach  zwei  Minuten  langem  Kochen 
stellte  ich  das  Gefäss  in  die  Kälte.  Am  folgenden  Morgen  fand 
sich  ein  grosser  Theil  Wachs  In  Brocken  auf  der  Oberfläche  ab- 
geschieden , die  Flüssigkeit  selbst  war  milchig  und  dünn  geblie- 
ben , und  hatte  sich,  abermals  2 Tage  lang  der  Ruhe  überlassen, 
noch  nicht  geklärt.  Durch  Zusatz  von  etwa  1 t'nze  Alkohol  von 
DO  Pc.  verdickte  sic  sich  und  nahm  im  Verlaufe  von  einer  Viertel- 
stunde die  Consistenz  des  Kleisters  an ; ich  setzte  nun  noch  1 ’/, 
Unzen  Alkohol  hinzu,  um  eine  Abklärung  zu  bewirken.  Als  aber 
dieser  Zweck  auch  durch  dreitägiges  Stehen  nur  unvollständig 
erreicht  wurde,  brachte  ich  das  Ganze  auf  ein  Filter,  wusch  den 
Inhalt  desselben  erst  mit  Alkohol,  dann  mit  reindm  Wasser  aus, 
Hess  ihn  bei  sehr  gelinder  Wärme  Irocknen , nahm  darauf  die 
Masse  vom  Filter,  was  ziemlich  leicht  gelang,  schmolz  sie  in 
einer  tarirten  Schale  und  bestimmte  ihr  Gewicht.  Dasselbe  betrug 
47’/,  Gran. 

Bedenkt  man  nun,  dass  bei  dem  Sammeln  des  Wachses  und 
bei  dem  Abnehmcn  desselben  vom  Papier  wohl  '/,  Gran  verloren 
gehen  konnte,  so  darf  man  gewiss  den  Schluss  ziehen,  data  da* 
Verfahren  Overbeck’*,  die  Stearinsäure  im  Wachse  zu  er- 
mitteln und  quantitativ  zu  bestimmen,  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Wifjifc«». 


38. 

lieber  das  Absetien  fester  Körper  aus  Flüssigkeiten; 

j ; von 

' Th.  tcheerer.*) 

♦ 

Eine  Reihe  von  Versuchen  zur  Ermittlung  der  Umstände, 
unter  denen  das  Absetzen  fester  Körper  aus  Flüssigkeiten  lang- 
samer oder  schneller  erfolgt,  ergab,  dass  es  besonders  die  sauer 
reagirenden  Materien  sind,  welche  das  Absetzen  beschleunigen. 
Es  blieb  aber  noch  die  Frage  zu  erledigen,  auf  welche  Weise 
saure  Materien  den  schnellen  Absatz  bewirken. 

Das  spec.  Gewicht  der  Flüssigkeiten  kann  damit  nicht  im 

*)  Pogg.  Annal.  LXXXtl.  419,  im  Ausxuge. 
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geradem  Verhältnisse  stehen,  denn  salz-  oder  säurehaltiges  Wasser 
ist  bekanntlich  specißsch  schwerer  als  reines  Wasser,  und  doch 
setzen  sich  die  Niederschläge  in  letztem  weit  langsamer  ab,  als 
in  jenem. 

Es  muss  also  hier  eine  andere  Ursache  im  Spiele  seyn,  und 
diese  erkannte  Scheerer  in  der  Abänderung  der  Cohäsion.  Die 
Theilchen  des  reinen  Wassers  besitzen  nämlich  unter  sich  eine 
stärkere  Cohäsion,  als  die  Theilchen  eines  salz-  oder  säurehal- 
tigen Wassers , und  darum  lässt  letzteres  die  Niederschläge  leichter 
fallen,  als  diess  das  reine  Wasser  thut.  Durch  Hülfe  eines  Tropf- 
apparates fand  sich,  dass 

wogen  in  Grammen : 

100  Tropfen  von  reinem  Wasser 5,106 

100  „ „ 1 Vol.  Sodalösung  und  12  Vol.  Wasser  4,928 

100  „ „ 1 Vol.  Schwefelsäure  u.  24  Vol.  Wasser  4,915 

Um  das  relative  Grössen verhältniss  der  Tropfen  zu  erfahren, 
müssen  die  angeführten  absoluten  Gewichte  durch  die  betreffenden 
specifischen  Gewichte  dividirt  werden.  Das  spec.  Gew.  der  ver- 
dünnten Sodalösung  war  =1,007,  das  der  verdünnten  Schwefel- 
säure = 1,051. 

Relatives  Grüssenvcrhällniss 
der  Tropfen: 

Reines  Wasser . 5,106 

1 Vol.  Sodalösung  und  12  Vol.  Wasser.  . 4,894 
1 Vol.  Schwefelsäure  und  24  Vol.  Wasser  . 4,677 
Der  Praktiker  wird  aus  diesen  Thatsachen  häufig  grossen 
Nutzen  ziehen  können.  Das  Sammeln  der  Niederschläge  ist  oft 
mit  bedeutendem  Zeitverluste  verknüpft ; setzt  man  aber  eine  ge- 
eignete Säure  oder  ein  Salz  hinzu , so  setzen  sie  sich  rascher  ab. 
Es  versteht  sich,  dass  man  dabei  eine  Säure  oder  ein  Salz  zu 
wählen  hat,  wodurch  keine  chemische  Veränderung  herbei- 
geführt wird. 
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39. 

Teller  das  Trfibwerden  des  fehlerhaften  Glases  an  der 
Oberfläche  beim  Erhitzen; 

von 

D.  €.  Split* erber.*) 

Der  Verf.  theilt  hierüber  folgende  beachtenswerte  Erfah- 
rungen mit: 

An  Brillengläsern,  die  schon  über  zehn  Jahre  lang  im  Ge- 
brauche gewesen  waren,  zeigte  sich  die  auffallende  Erscheinung, 
dass  dieselben  beim  Einsetzen  in  eine  andere  Fassung,  zu  welchem 
Zwecke  sie  ein  wenig  über  der  Spiritusflaminc  erwärmt  worden, 
ganz  trübe  und  rauh  an  der  Oberfläche  wurden;  diess  rief  die 
Frage  nach  der  Ursache  und  den  nähern  Umständen  hervor,  deren 
Beantwortung  vielleicht  ein  allgemeineres  Interesse  hat. 

Jedes  fehlerhaft  zusammengesetzte  Glas,  in  welchem  nämlich 
ein  Ueberschuss  an  Alkali  oder  zu  wenig  Kalk  vorhanden , hat 
mehr  oder  weniger  obige  Eigenschaft  und  beschlägt  auch  gern 
mit  Feuchtigkeit  an  der  Luft,  wodurch  diess  Trübe-  und  Rissig- 
werden beim  Erhitzen  ein  ganz  gutes  Kennzeichen  für  schlechtes 
Glas  abgiebt,  bei  welcher  Probe  man  allerdings,  wenn  man  nicht 
sehr  behutsam  verfährt,  leicht  Gefahr  läuft  das  Glas  zu  sprengen. 
In  dieser  Hinsicht  habe  ich  es  besser  gefunden,  einen  an  einem 
Platindraht  hängenden  Tropfen  von  in  glühendem  Fluss  befind- 
lichen Chlorcalcium  auf  das  zu  untersuchende  Glas  abzustreichen; 
es  wird  an  dieser  Stelle  stark  angegriffen,  wenn  es  leicht  Feuch- 
tigkeit anzieht  und  in  geringem  Grade , je  weniger  fehlerhaft  es 
zusammengesetzt  ist,  (welche  Abstufungen  natürlich  ebenso  ver- 
schieden sind,  als  die  Zusammensetzungen  des  Glases,  und  sich 
erst  nach  längerer  Uebung  finden  und  richtig  beurtheilen  lassen 
werden);  es  macht  dagegen  beinahe  gar  keinen  Eindruck  auf 
gutes  Glas,  wo  sich  dann  nur  beim  Anhauchen  die  Stelle  mar- 
kirt,  auf  welcher  das  Salz  sich  befunden  hat,  während  im  ersten 
Falle  diese  Stelle  fein  rissig  geworden  ist,  opalisirt  und  auch 
wohl  so  angegriffen  wird,  dass  es  sich  mit  dem  Nagel  fühlen  lässt. 
Eine  zu  scharfe  Probe  ist  Borax,  welcher  nach  meinen  Versuchen 
jedes  Glas  angreift. 

Bei  diesen  Versuchen  muss  man  sich  einer  Lupe  bedienen, 

*)  Fogg.  Annal.  LXXXII,  453. 
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das  Glas  in  verschiedenen  Richtungen  betrachten,  und  von  etwa 
entstehenden  kleinen  Hitzsprüngen  im  Glase  sich  nicht  täuschen 
lassen. 

Das  Trübe-  und  Rissigwerden  beim  Erhitzen  entsteht  nun 
durch  das  Vertreiben  von  Feuchtigkeit,  mit  welcher  sich  die  Ober- 
fläche des  Glases  chemisch  verbunden  hat  und  zwar , was  das 
Auffallende  ist,  ohne  dem  Auge  bemerklich  geworden  zu  seyn. 
Es  ist  mir  auch  noch  nicht  gelungen,  im  sonstigen  optischen  Ver- 
halten solcher  Gläser  einen  Unterschied  zu  finden,  welches  wohl 
in  der  geringen  Dicke  der  wasserhaltigen  Schicht  seinen  Grund 
hat.  Man  kann  dicss  Verhalten  daher  wohl  als  eine  noch  unsicht- 
bare Verwitterung  des  Glases  betrachten , welche  erst  beim  Er- 
hitzen sich  kundgiebt , indem  dann  die  Oberfläche  entweder  nur 
sehr  fein  rissig  wird  oder  trübewerdend  aufschwillt,  wobei  sich 
auch  Bläschen  bilden,  so  dass  sie  dann  ein  ganz  verwittertes  An- 
sehen anninunt.  Ein  kleines  Glasstückchen  von  0,759  Grm.  ver- 
lor beim  Trübwerden  ein  Milligramm  und  es  zeigte  sich  Feuch- 
tigkeit im  Probirgläschen,  worin  es  erhitzt  wurde,  verlor  also  un- 
gefähr ya  Proc.  Ein  anderes  Stückchen,  welches  seinen  gewöhn- 
lichen Glanz  zeigte,  verlor  über  i Proc.  Es  ist  also  die  Menge 
des  aufgenommenen  Wassers  verschieden  nach  der  Zusammen- 
setzung des  Glases  und  der  Zeit,  während  welcher  es  der  feuch- 
ten Luft  ausgesetzt  gewesen  ist.  Denn  hierbei  ist  wohl  zu  be- 
merken, dass  diess  Trübe-  und  Rissigwerden  nicht  bei  einer 
frischen  Oberfläche  staltfindet,  denn  ich  liess  eine  solche,  welche 
rissig  geworden  war,  neu  anschleifen  und  poliren,  und  nun  wurde 
sie,  wiederum  erhitzt,  nicht  mehr  trübe,  sondern  es  ist  eine  ge- 
wisse Zeit  erforderlich,  während  welcher  sie  der  Luft  ausgesetzt 
seyn  muss,  über  deren  Länge  ich  aber  noch  keine  Erfahrung  ge- 
macht habe.  Ebenso  wurde  ein  Glasstäbchen  ringsherum  auf  seiner 
Cylinderfläche  trübe,  blieb  dagegen  auf  den  frisch  abgebrochenen 
Endflächen  vollkommen  klar.  Endlich  scheint  auch  in  geologischer 
Hinsicht  die  hier  behandelte  Erscheinung  nicht  ohne  Wichtigkeit, 
indem  sie  zeigt,  dass  man  auch  iu  einem  Feuerprodukt  einen 
Wassergehalt  antrelTen  kann,  worin  man  ihn  uiclit  erwarten  sollte, 
wenn  keine  Verwitterung  sichtbar  ist. 


Digitized  by  Google 


Notixen. 


135 


40. 

Arsen  in  Pflanzen. 

W.  Stein*)  erhielt,  als  er  etwa  160  Grammen  Asche  von 
Holzkohlen,  Kiefernholz.  Roggenstroh.  Kohlköpfen,  weissen  Rüben, 
KartofTeln  in  dem  Marsh’schen  Apparate  mit  Schwefelsäure  und 
Zink  behandelte,  deutliche  Spuren  von  Arsen. 

Bei  einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen  bestättigte  es  sich, 
dass  das  Arsen  in  der  Thal  im  organischen  Reife  ziemlich  allge- 
mein verbreitet  ist.  So  fand  der  Verf.  dasselbe  auch  in  der  Baum- 
wolle, Leinwand,  im  ungelernten  Papier,  im  Faserstoff  der  Kar- 
toffeln, in  Kuhexcrementen,  nicht  in  der  Eichenrinde,  im  Albumin, 
Fibrin,  Giobnlin,  Haematin. 

Durch  blosses  Auskochen  der  Stoffe  mit  Wasser  gelang  es 
nie,  das  Arsen  auszuzieben ; sie  mussten  verkohlt  oder  eingefischert 
werden,  wobei  gewiss  auch  ein  beträchtlicher  Ant heil  des  Me- 
talles  verloren  ging. 

Als  das  einfachste  Mittel,  arsenhaltiges  Zink  zu  reinigen, 
empfiehlt  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit,  die  Behandlung  des 
geschmolzenen  Metalls  mit  etwas  Salpeter. 


41. 

Jod  im  Mineralreiche. 

Wie  wir  seit  ein  paar  Jahren,  besonders  durch  die  Unter- 
suchungen von  Chatin,  wissen,  beschränkt  sich  das  Vorkommen 
des  Jods  im  Pflanzenreiche  nicht  bloss  auf  die  Seegewächse,  sondern 
dieser  Körper  findet  sich  auch  in  den  Süsswasserpflanzen,  und 
selbst  in  sogenannten  Landpflanzen  ist  er  bereits  nachgewiesen 
worden. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  ähnliche  Nachforschungen  auch  in 
Mineralreiche  nicht  erfolglos  seyn  würden,  und  in  der  That  fand 
vor  Kurzem  Lembert**)  in  Lyon  bei  der  Prüfung  des  dortigen 
Jurakalks,  dass  die  in  demselben  vorkommenden  Pelrefakten  einen 
deutlichen  Gehalt  von  Jod  zeigten.  Dasselbe  konnte  durch  Aus- 
kochen des  gepulverten  Gesteins  mit  Wasser,  Verdunsten  des 

*)  Journ.  f.  ph.  Ctiem.  LI.  302.  L1II.  37. 

**)  Journ.  de  Pharm.  1851.  XIX.  230. 
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Auszugs  und  Prüfung  desselben  mit  Sauren  und  Stärkmehl  leicht 
nachgewieseu  werden,  ln  welcher  Verbindung  das  Jod  vorkommt, 
hat  der  Verf.  nicht  ermittelt;  er  fügt  aber  hinzu  , dass  sich  in 
allen  jodhaltigen  Gesteinen  auch  stets  kohlensaures  Eisenoxydul 
fand,  und  glaubt , dass  diese  Thatsache  vielleicht  zur  Erklärung 
des  Jodgehalts  der  meisten  Eisenquellen  dienen  könne. 


42. 

Jod  in  der  Atmosphäre. 

Bei  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
des  Jods  in  der  Natur  fand  Chat  in*)  einen  Gehalt  desselben 
sogar  in  der  atmosphärischen  Luft.  Folgende  nähere  Angaben 
darüber  verdienen  hier  mitgelheilt  zu  werden. 

Die  Luft  wurde  mit  Hülfe  eines  Aspirators  durch  einen  (mit 
Kalilauge  gefüllten)  Liebigschen  Kugelapparat  geleitet,  und  es 
fand  sich,  dass  4000  Liter  der  Luft  zu  Paris  etwa  l/taa  Milligramm 
Jod  enthielten.  Nimmt  man  an,  dass  ein  Mensch  täglich  8000 
Liter  Luft  einathmet,  so  sieht  man , dass  diese  ’/m  Milligramm 
Jod  enthalten,  d.  h,  soviel,  als  ein  Mensch,  der  täglich  2 Liter 
eines  schwach  jodhaltigen  süssen  Wassers  , wie  z.  B.  das  von 
Arcueil  ist,  trinkt,  vermittelst  dieses  Wassers  in  seinen  Körper 
aufuimmt.  Ein  Bewohner  des  Faubourg  Saint-Jacques  absorbirt 
also  ebensoviel  Jod  durch  die  Luft  als  durch  das  Wasser. 

Die  ausgeathinete  Luft  enthält  nur  mehr  y$  von  dem  Jod 
der  eingeathmeten,  mithin  bleiben  4/s  ihres  Jodgehalts  in  dem 
Organismus.  Damit  in  Uebereinstimmung  steht  die  Beobachtung, 
dass  die  Luft  in  schlecht  gelüfteten  und  übervölkerten  Räumen 
weit  weniger  Jod  enthält  als  die  freie  Luft. 

Das  Regenwasser  ist  weit  reicher  an  Jod  als  andere  süsse 
Wässer,  sein  Jodgehalt  ist  verhältnissmässig  enorm,  denn  10  Liter 
gaben  zu  Paris  */s  bis  V*  Milligramm  Jod;  ja  in  den  Monaten 
Februar,  März  und  April  gab  1 Liter  Wasser  bis  % Milli- 
gramm Jod.  Das  Regenwasscr  im  Innern  der  Länder  enthält  mehr 
Jod  als  in  der  Nähe  der  Meere,  und  begreiflicher  Weise  findet 
sich  in  dem  zuerst  fallenden  Regen  mehr  Jod  als  in  den  spätem 
Antheilen. 


*)  Journ.  de  Pharm,  1851.  XIX.  42t. 
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Auch  der  Schnee  enthalt  Jod,  alter  nicht  soviel  als  der  Re- 
gen. Ebenso  fand  es  sich  iui  Tliau. 

Das  Jod  gelangt  offenbar  durch  das  Verdunstungswasser  von 
der  Erdoberfläche  in  die  Luft.  Die  Frage  aber,  in  welchem  Zu- 
stande es  die  Luft  enthält,  ob  frei  oder  als  Jodmetall  u.  s.  w., 
müssen  fernere  Versuche  entscheiden. 


43. 

Bestimmung  des  Jods  mittelst  Intersalpetersfiure; 

von 

Cr»nfe.*) 

Lasst  man  einige  Blasen  untersalpetersaures  Gas,  welches 
frei  von  Salpetersäure  ist,  in  eine  Auflösung  von  reinem  Brom- 
kalium treten,  so  wird  kein  Brom  frei;  ist  aber  ein  Jodmetall  zu- 
gegen, so  zersetzt  sich  dasselbe  und  Stärkmehl  nimmt  nun  in  der 
Flüssigkeit  eine  blaue  Farbe  au.  Ebenso  wenig  wie  Brommetalle 
verhindern  Chlormetalle  die  Zersetzung  der  Jodverbindungen  durch 
Untersalpetersäure;  diese  Saure  ist  also  ein  sehr  schätzbares  qua- 
litatives Reagens,  was  ich  mit  Erfolg  bei  der  Prüfung  von  Mineral- 
und  andern  Wässern  auf  Jod  angewandt  habe.  Sie  kann  aber 
auch  sehr  gut  benutzt  werden,  die  Quantität  des  Jods  zu  ermitteln, 
wenn  man  dasselbe  nach  der  Trennung  aus  seiner  Verbindung 
mittelst  Untersalpetersäure,  durch  Schütteln  der  Flüssigkeit  mit 
Chloroform  hinwegnimmt,  und  die  mehr  oder  weniger  violett  ge- 
färbte Lösung  des  Jods  in  Chloroform  mit  einer  titrirten  Auflösung 
von  Kali  so  lange  versetzt  bis  sie  entfärbt  ist,  oder  mit  Palla- 
diumchlorür  oder  mit  salpetersaurem  Silber  fällt 

Hat  man  in  einer  Flüssigkeit  ein  Jod-,  Brom-  und  Chlor- 
inetall  quantitativ  zu  bestimmen,  so  behandelt  man  zuerst  mit 
Untersalpetersäure  und  nimmt  das  Jod  mit  Chloroform  hinweg, 
dann  trennt  man  das  Brom  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  und  löst  es  ebenfalls  in  Chloroform  auf,  endlich 
fällt  man  das  noch  vorhandene  Chlor  mit  salpetersaurem  Silber. 
Das  Brom  wird  aus  seiner  Lösung  in  Chloroform  ebenfalls  durch 
salpetersaures  Silber  gefällt. 

*)  Journ.  de  l’liarm.  1651.  XIX.  425. 
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44. 

lieber  Spreng-Pistille: 

VOU 

Schreiber,*) 

.\  p otheker  i 11  P il  1 au. 

So  sehr  die  Berzelius’sche  Sprengkohle  auch  genügend  er- 
scheint, so  hat  sie  doch  den  Uebelstand,  dass  der  glühende  Theil 
derselben  sehr  leicht  abbricht.  Die  Sprengpistille,  nach  der  fol- 
genden Vorschrift  bereitet,  besitzen  neben  leichterer  und  rascherer 
Anfertigung  und  bei  gleicher  Wirkung  diesen  Uebelstand  nicht, 
können  daher  bestens  empfohlen  werden. 

Man  tränkt  Druckpapier  mit  einer  Auflösung  von  1 Theil 
Bleizucker  in  8 Theilen  destillirtem  Wasser,  und  formt  daraus  nach 
dem  Trocknen  die  Pistille  nach  Art  der  Feuerwerkskörper.  Man 
nimmt  nämlich  eine  starke  Stricknadel,  legt  das  Papier  um  dieselbe, 
streicht  mit  dem  Daumennagel  an  und  macht  eine  Rolle  vorläufig 
mit  der  flachen  Hand.  Durch  ferneres  Rollen  mit  einem  kleinen 
Mangelbrett  (wozu  auch  die  Brettchen  zum  Geraderollen  der  Pil- 
lenmassen dienen  können,  wenn  sie  oberhalb  einen  Halter  haben) 
wird  das  Pistill  fest  und  hart.  Jetzt  zieht  man  die  Nadel  heraus 
und  rollt  noch  so  lange,  als  ein  Eindruck  ersichtlich  ist.  Das 
Ende  wird  darauf  mit  einer  weingeistigen  Harzauflösung  (Ben- 
zoetinctur  u.  s.  w.)  bestrichen  und  bis  zum  Zusammenhalten  des 
Pistills  gerollt.  Pistille  von  einem  Quartblatt  geben  etwa  die 
Dicke  einer  Feder.**) 


45. 

Vorschrift  zu  einem  vorzüglich  gut  klebendes  Heftpflaster; 

von 

Ed.  Hausier.***) 

Man  schmilzt  9*/3  Unzen  Dammarharz  mit  23/s  Unzen  Baum- 
öl, setzt  dann  i‘/#  Unzen  einfaches  Bleiglättepflaster  und  2 Unzen 
weisses  Wachs  hinzu  und  giesst  aus. 

*)  Archiv  der  Pharm.  LXV.  25. 

•*)  Diese  so  leicht  darznstellenden  Sprengstäbchen  sind  in  der  That,  wie 
auch  ich  mich  überzeugt  habe,  eine  ganz  vortreffliche  Acqtiisitinn. 
Gleich  nach  dem  Gebrauche  schneidet  man  den  glühenden  Theil  mit 
einer  Scheere  ab  und  bewahrt  das  noch  unversehrte  Ende  zu  demselben 
Zwecke  auf.  W. 

***)  Jahrb.  f.  p.  Pharm.  XXII.  Of. 
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Die  Redaction  des  Jahrbuches  f.  p.  Ch.  bestätigt  die  aus- 
gezeichnete Klebkraft  dieses  Pflasters. 

Im  Zusatze  des  Baumöls  liegt  das  Mittel,  das  Pflaster  für 
die  verschiedenen  Jahreszeiten  brauchbar  zu  machen.  Wünscht 
man  die  Farbe  gelb,  so  setzt  man  statt  weissen  Wachses  2V4 
t'nzen  gelbes  Wachs  zu. 


46. 


Vorschrift  zu  einem  vorzüglich  bewährten  Zahnpulver. 


Man  kann  nicht  genug  davor  warnen,  dass  in  einem  Zahn- 
pulver alle  harten  (Bimsstein  etc.)  und  sauren  Substanzen  (W ein- 
stein,  Alaun  etc.)  vermieden  werden  müssen,  wenn  dasselbe  sei- 
nen Zweck  erfüllen  und  nicht  eher  schädlich  als  nützlich  auf 
die  Zähne  einwirken  soll.  Die  folgende  Vorschrift  liefert  ein 
Mittel,  welches  zum  Reinigen  der  Zähne,  ohne  denselben  zu  schu- 
den,  unbedenklich  empfohlen  werden  kann. 

Rep.  Pulv.  carb.  Tiliae  3vj, 

„ cort  Chinae  reg. 

„ rad.  Ratanhiac  ana  5jj. 

,,  Cassiac  cinnam. 

„ cornu  Cervi  ust.  ppt.  ana  3j. 

Ol.  Caryophyllor.  gtt.  XX. 

„ Calami  gtt.  XV. 


M. 


Wittstein. 


47. 

Beschlag  für  gläserne  und  porcellanene  Gefässe; 

nach 

V.  Mohr.*) 

Man  vermengt  1 Volum  Ziegelstcinpulver  mit  3 Volum  Blei- 
glätte, setzt  unter  anhaltendem  Reiben  soviel  gekochtes  Leinöl 
hinzu,  dass  ein  dicklicher  zäher  Brei  entsteht,  trägt  denselben 
vermittelst  eines  Pinsels  auf,  besieht  die  Stelle  reichlich  mit  gro- 
bem Sande  und  lässt  in  der  Wärme  trocknen.  An  so  zugerich- 
teten Gefässen  kann  die  Flamme  eines  freien  Feuers  ohne  Gefahr 

*)  Archiv  der  Pharm.  LXII.  265. 
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des  Zerspringens  ansehlagen.  — Nimmt  man  zu  diesem  Gemische, 
statt  der  Glätte,  Bleiwciss,  welches  bis  zur  Austreibung  der  Kohlen- 
säure erhitzt  ist,  so  dient  es  als  ein  sehr  guter  Kitt  für  Steingut. 

Einen  wohlfeilen  Beschlag  für  Retorten  erhält  man,  wenn 
man  fetten  Kalk  mit  Wasser  zum  Brei  amnacht,  ein  gleiches  Vo- 
lum weissen  Bolus  hinzusetzt,  noch  etwas  Wasser  zumischt  und 
den  dünnen  Brei  ein-  bis  zweimal  auflrägt. 


48. 

Auflöslichkeit  des  Essigäthers  in  Wasser. . 

Bei  Gelegenheit  einer  Reihe  von  Versuchen  über  den  Essig- 
äther fand  Mohr,*)  dass  die  Aufiöslichkeit  des  reinen  (wasser- 
und  alkoholfreien)  Essigäthers  in  Wasser  weit  geringer  ist,  als 
allgemein  angenommen  wird.  Während  die  Lehrbücher  angeben, 
1 Theil  desselben  löse  sich  in  7 bis  7%  Thcilen  Wasser,  konnte 
Mohr  erst  mit  11  bis  12  Theilen Wasser  eine  vollständige  Lö- 
sung erhalten.  Die  Löslichkeit  von  1 Theil  in  7 bis  7%  Thcilen 
Wasser  gehört  daher  einem  officinellen  Essigäther,  d.  h.  einem 
Präparate,  welches  noch  eine  gewisse  Menge  Wasser  und  Al- 
kohol enthält,  an. 

Nach  M a r s s o n **)  giebt  reiner  Essigäther  (spec.  Gewicht 
= 0,9062,  Siedepunkt  = 78°  C.  nach  seinen  Beobachtungen) 
an  ein  gleiches  Volum  Wasser  kaum  5 Pc.  seines  Volums  ab, 
was  mit  den  Erfahrungen  von  Becker  übereinstimmt. 


49. 

Aufiöslichkeit  des  Kochsalzes  in  Wasser. 

Aus  den  Untersuchungen  von  J.  N.  Puchs  ist  bekannt,  dass 
das  reine  Kochsalz  eine  gleiche  Löslichkeit  in  kaltem  und  heissem 
Wasser  besitzt;  100  Theile  W'asser  nehmen  von  0°  bis  100°  C. 
37  Theile***)  Salz  auf,  oder  100  Theile  der  gesättigten  So- 
lution enthalten  27  Theile  Salz. 

*)  Archiv  der  Pharm.  LXV.  10. 

**)  Ebend.  LXV1.  261. 

***)  Niehl  36  Theile,  wie  Fehling  angiebt 
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Fehling*)  will  nun  gefunden  haben,  dass  sich  das  reine 
Kochsalz  doch  in  etwas  grösserer  Menge  in  kochendem,  als  in 
kaltem  Wasser  auflöst.  100  Theile  einer  bei  12°  gesättigten 
Salzlösung  enthielten  26,423  Theile  Salz,  wonach  100  Theile  Wasser 
von  12°  C.  35,91  Theile  Salz  lösen,  oder  1 Theil  Salz  sich  in 
2,784  Theilen  Wasser  von  12°  C.  löst.  — 100  Theile  siedend 
gesättigte  Salzlösung  enthielten  28,33  Theile  Salz,  wonach  100 
Theile  siedendes  Wasser  39,92  Theile  Salz  lösen,  oder  1 Theil 
Salz  sich  in  2,505  Theilen  siedendem  Wasser  löst. 


50. 

lieber  die  Färbung  der  Violenwurzel  durch  Eisenvitriol: 

von 

E.  Pouleng-.**) 

A.  Chevallier  hatte  gefunden,  dass  das  beste  Mittel,  um 
zn  erkennen,  ob  die  Fontanellerbsen  aus  Violenwurzel  gemacht 
seyen,  in  einer  Auflösung  von  Zinkvitriol  bestehe,  wodurch  sich 
diese  Wurzel  rosenroth  färbt.  Pouleng  weist  nun  nach,  dass 
das  Zinksalz  selbst  keinen  Theil  an  dieser  Färbung  habe,  sondern 
dieselbe  nur  ausübe,  wenn  es  Eisen  enthalte.  Die  rosenrothe 
Färbung  der  Violenwurzel  tritt  daher  immer  ein,  wenn  man  sie 
in  eine  verdünnte  Auflösung  von  Eisenvitriol  legt.  ***) 


51. 

Heber  einen  käuflichen  sogenannten  „weissen  Farin“; 

von 

C.  Ritbsamenf) 

in  Ruttelfhelm  a.  N. 

Dieser  Zucker,  von  einem  Frankfurter  Handlungshause  be- 
zogen, hatte,  ausser  der  Farbe,  das  Ansehn  des  gewöhnlichen 

•)  Anna!,  d.  Ch.  u.  Pharm.  LXXVII.  382. 

**)  Journ.  de  Chi  in.  mdd.  1851.  VII.  145. 

***)  Diese  Färbung  rührl  von  einem  geringen  Gehalte  der  Wurzel  an  Gerhe- 
stoff  her.  Ist  die  Vitriollösung  nicht  sehr  verdünnt,  so  färbt  sich  die 
Wurzel  schmutziggrauröthlich  darin.  IV. 

t)  Jahrb.  f.  pr.  Pharm.  XXII.  197. 
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braunen  Kochzuckers,  und  gab,  mit  Wasser  aufgekocht,  keinen 
klaren  Sirup,  sondern  einen  dicken,  tritben,  flockigen,  nicht 
kolirbaren  Schleim,  der  durch  Eiweiss  nicht  geklärt  werden 
konnte ; die  Auflösung  in  kaltem  Wasser  war  ebenfalls  sehr  un- 
vollkommen, beim  Filtriren  blieb  ein  weisses  Pulver  zurück, 
welches  Stärkmehl  war.  1000  Theile  hinterliessen  beim  Behan- 
deln mit  Weingeist  120  Theile  Stärkmehl;  das  Filtrat  war  grau- 
gelb, und  als  es  zum  Sirup  verdunstet  war,  krystallisirte  eine 
körnige,  warzenähnliche  Masse  nach  und  nach  heraus,  welche 
alle  Eigenschaften  des  Slarkezuckers  besass.  Der  über  der  kör- 
nigen Masse  befindliche  Sirup  schmeckte  weit  süsser  als  die  Masse, 
wurde  von  Arsensäurc  purpurroth  gefärbt  und  bestand  meistens 
aus  Rohrzucker.  Metallische  Verunreinigungen  konnten  nicht  ent- 
deckt werden,  aber  Spuren  von  Kalk  und  Schwefelsäure  fanden 
sich  vor. 

Als  mau  586  Theile  Stärkezucker  und  293  Rohrzucker  in 
der  nöthigen  Menge  Wasser  auflöste,  120  Theile  Stärkmehl  zu- 
mischte und  alles  unter  Umrühren  eintrocknete,  erhielt  man  ein 
der  käuflichen  Waare  ganz  ähnliches  Produkt. 


52. 

Yerfliischles  Opium.*) 

Barruel  untersuchte  ein  Muster  Opium  von  einem  Pariser 
Handlungsliause , welches  keine  Spur  Morphin  enthielt.  Es  be- 
stand in  harten,  trocknen,  leichten,  zerreiblichen,  zum  Theil  mit 
Schimmel  iiberzogeneu  Stücken,  fast  ohne  Geruch,  manche  Stücke 
waren  von  weicher,  fast  pecliartigcr  Consistenz.  Mit  Wasser  gab 
es  einen  wenig  gefärbten  Auszug,  welcher  ein  fahlbraunes,  an 
Gummi  reiches  Extrakt  gab,  das  die  Hälfte  vom  Gewichte  des 
angewandten  Opiums  betrug. 

*)  Repertoire  de  Pharm.  Fevr.  1851. 
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53. 

künstliches  Cajeputöl. 

Carl  Grd  mann*)  untersuchte  ein  als  Cajeputöl  aus 
Hamburg  bezogenes  Oel  und  fand  darin  gegen  20  Pc.  Chloroform, 
gegen  10  Pc.  Harz,  das  Uebrigo  waren  verschiedene  flüchtige 
Oele,  worunter  sich  Rosmarinöl  einigermassen  erkennen  liess. 


54. 

Prüfling  der  ätherischen  #ele  auf  Weingeist. 

J.  J.  B e r n o u 1 1 i **)  empfiehlt  zu  diesem  Zweckt»  das 
essigsaure  Kali.  Setzt  man  nämlich  zu  einem  ätherischen  Oele, 
welches  Weingeist  enthält,  trocknes  essigsaures  Kali , so  löst  sich 
dieses  in  dem  Weingeist  und  bildet  eine  Lauge,  welche  sich 
unter  dem  Oele  ablagert.  Ist  dagegen  das  Oel  frei  von  Wein- 
geist, so  bleibt  das  Salz  trocken. 

Diese  recht  gute  PrUfungsmethode  stellt  man  am  besten  auf 
folgende  Art  an.  In  einem  trocknen  Probccylindcr  von  etwa 
% Zoll  Weile  und  5 — 6 Zoll  Länge  bringt  man  1 — 2 Messer- 
spitzen voll  (höchstens  8 Gran)  gut  ausgetrocknetes  und  zer- 
riebenes essigsaures  Kali,  giesst  von  dem  zu  prüfenden  Oelo 
soviel  dazu,  dass  das  Glas  zu  */3  seiner  Länge  angeftillt  wird, 
rührt  mit  einem  dünnen  Glasstabe,  der  bis  auf  den  Boden  des 
Glases  reicht,  gut  um  (Umschütteln,  wodurch  ein  Theil  des  Salzes 
leicht  im  obern,  leeren  Thcile  des  Cylinders  hängen  bleiben 
könnte,  ist  zu  vermeiden),  und  stellt  das  Glas  bei  Seite.  Bleibt 
das  am  Boden  liegende  Salz,  auch  wenn  man  das  Umrühren  noch 
einige  Male  wiederholt  hat,  trocken  (was  man  durch  Drehen  des 
in  schiefe  Stellung  gebrachten  Cylinders  leicht  daran  erkennt, 
dass  die  Theilchen  Übereinanderrollen),  so  ist  kein  Weingeist  im 
Oele.  Gegentheils  wird  man  unter  dem  Oele,  statt  des  trocknen 
Salzes,  eine  dickliche  klare  Flüssigkeit  bemerken,  welche  eine 
Auflösung  des  Salzes  in  dem  dem  Oele  beigem  ischten  Weiugeistc 
ist.  Enthält  das  Oel  nur  wenig  Weingeist,  so  findet  sich  unter 
der  dicklichen  Auflösung  noch  eine  Schicht  festen  Salzes.  Spuren 

*)  Pharm.  Centralbl.  1851.  p.  9G. 

**)  Poljrl.  Cenlralblott.  1850.  No.  13. 
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von  Wasser,  welche  manchen  ätherischen  Oelen  zuweilen  anhän- 
gen,  können  hier  nicht  störend  einwirken,  denn,  wenn  das  Salz 
dadurch  auch  ein  wenig  feucht  werden  sollte,  so  behält  es  doch 
seine  pulverige  Beschaffenheit  bei. 

Ein  ganz  sicheres  Resultat  liefert  auch  die  Destillation  im 
Wasserbade.  Da  alle  ätherischen  Oele  einen  weit  höheren  Siede- 
punkt haben  als  das  Wasser,  so  geht  beim  Erhitzen  solcher  Oele, 
wenn  sie  mit  Weingeist  versetzt  sind,  nur  dieser  mit  Spurendes 
Oeles  Uber,  und  das  Destillat  lässt  sich  durch  seinen  Geruch  und 
Geschmack  leicht  als  Weingeist  erkennen.  Sollte  etwa  noch  ein 
Zweifel  darüber  obwalten,  so  braucht  man  nur,  um  diesen  zu 
entfernen,  einen  Theil  des  Destillats  mit  essigsaurem  Kali  und 
concentrirter  Schwefelsäure  in  einem  Probecylinder  allmälig  bis 
zum  Kochen  zu  erhitzen,  wo  der  auflretende  charakteristiache 
Geruch  nach  Essigäther  die  Gegenwart  des  Weingeistes  beität- 
tigen  wird.  Witt  $1  ein. 


55. 

Verfälschter  Lakritzen. 

Lucanus,*)  Apotheker  in  Halberstadt,  theilt  darüber  Fol- 
gendes mit. 

Es  wurde  mir  vor  kurzer  Zeit  Succus  liquiritiae  in  massa 
Angeboten,  der  trocken,  fast  mit  wenig  eingeschlossenen  Bläs- 
chen und  von  etwas  matterer  Farbe  ist  als  die  bekannten 
Gattungen  Succus  Uquirit.  Es  wurde  gerühmt,  er  sei  leichter 
löslich  nls  die  meisten  Sorten  spanischen  Saftes,  und  gebe  eine 
Ausbeute  von  zwei  Dritlheilen  völlig  reinen  leicht  löslichen  Saftes. 
Die  Löslichkeit,  sowie  die  Menge  der  Ausbeute  bestältigte  sich 
bei  den  Angestellten  Versuchen,  jedoch  fiel  mir  die  ungewöhnlich 
gelbe  Farbe  der  Auflösung  und  ein  eigenthümlicher  Geruch  und 
Geschmack  auf,  der  so  lebhaft  an  Mohrübensaft  erinnert,  dass  ich 
fürchte:  dieser  Succ.  liquir.  in  massa  sei,  wo  nicht  mit  diesem, 
doch  mit  einem  dem  Mohriibensafte  sehr  ähnlichen  verfälscht,  und 
ich  bitte  daher  meine  Herren  Collegen,  diese  Beobachtung  bei 
ähnlichem  Vorkommen  noch  genauer  ins  Auge  zu  fassen,  als  es 
mir  bei  dem  kleinen  Probestück  möglich  wurde. 

*)  Archiv  der  Pharm.  LXVI.  366.  : 
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56. 

Kaiser-Pillen. 

Die  vom  Apotheker  Moolirike  in  Neustadt  an  der  Lind.' 
in  Wllrtemberg  laut  kniserl.  Privilegiums  angeferligt^ri  Pillen  sollen 
nach  folgender  Vorschrift  bereitet  werden : 

Man  digcrirt  6 Drachmen  Coloquiuten  mit  12  Unzen  Schwa- 
chem Weingeist  14  Tage,  setzt  zur  filterten  Tinclnr  12  Drach- 
men Leberaloe  und  4 Drachmen  Scarnmoniunt , verdunstet  zum 
Extrakt,  setzt  eine  Drachme  Cnrdnmom  hinzu,  setzt  zu  3 Theilen 
der  Masse  1 Theil  Cnlomol  und  bildet  2 Gran  schwere  Pillen,  So 

dass  jede  Pille  1 . Gran  Calomel  enthalt.  *) 

erd  ■ouiii.-dJ  r.'  . 
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Zur  Würdigung  der  Goldberger’schen  Rheumatismus- 

■ ( .1 

Dr.  Karl  Sterz,  k.  k.  Primararzt  des  allgemeinen  Kran- 
kenhauses zu  Wien,  ordentliches  Mitglied  der  Wiener  inod  Fa- 
cullöt  und  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien,  veröffent- 
lichte am  30.  Mai  1840  folgendes  Zeugniss: 

,,Nach  genauer  Prüfung  der  Goldberger’schen  galvano- 
elektrischen  Rheumatismuskette  und  Vergleichung  derselben  mit 
mehrem  ihr  naehgemaehten  Apparaten  hat  der  Gefertigte  gefunden, 
dass  die  Goldberger’sche  Kette  vermöge  ihrer  richtigen,  wis- 
senschaftlich basirten  Construklion  jede  dem  Gefertigten  bekannt 
gewordene  Nachahmung  derselben  in  ihrem  heilsamen  Einflüsse  auf 
den  menschlichen  Organismus  bei  weitem  tibertrifft  und  sich  we- 
sentlich m ihrem  Vortheüc  unterscheidet 

Dieses  Zeugniss  begleitet  die  Redaclion  der  Annalen  der 
Chemie  und  Pharmacie  in  Bd.  LXXVIII,  S.  127,  mit  folgenden, 
uns  aus  der  Seele  geschriebenen  Worten: 

„Unter  der  grossen  Auzahl  von  Zeugnissen,  welche  von 
Aerzten  für  die  Wirksamkeit  der  Goldberger’schen  Rheumn- 
Usmusketten  abgelegt  worden,  wählen  wir,  weil  die  amtliche 
Stellung  des  Dr.  Sterz  zu  dem  Glauben  berechtigen  könnte,  es 
seyen  ihm  die  Grundsätze  der  EleclriciUitsIehre  bekannt.  Vor- 
stehendes zum  Gegenstände  einiger  gutachtlichen  Bemerkungen, 


*)  Archiv  der  Pharm,  LXY.  ~S. 
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zu  denen  wir  uns  als  Herausgeber  eines  naturwissenschaftlichen 
Journals  berechtigt  und  verpflichtet  fühlen.  Wir  wissen  nicht, 
welche  wissenschaftliche  Basis  er  in  der  Constniction  dieser  so- 
genannten Ketten  erkannt  hat  und  worin  sie  sich  von  andern 
nachgemachten  #u  ihrem  Vortheil  unterscheiden.  Alle  diese  Zeug- 
nisse von  Aerzten  muss  man  als  sehr  traurige  Zeichen  der 
Gewissenlosigkeit.  Unwissenheit  oder  Charlatancrie  betrachten. 
Kein  Arzt  und  kein  Naturforscher  kennt  mit  Bestimmtheit  etwas 
über  die  Wirksamkeit  der  Elektririlät  in  Beziehung  auf  die  Hei- 
lung von  Krankheiten,  noch  weiss  er  auzugebea,  woran  man 

dieselbe  erkennt.  Dass  viele  Leiden  im  Verlauf  von  Monaten  von 

* » • 

selbst  verschwinden , ist  allgemein  bekannt.  Die  Heilung  dpm 
Tragen  der  G o 1 d b e r g e r’schen  Ketten  zuzuschreiben , verräth 
von  Seiten  der  Kranken  einen  kindlichen  Glauben  und  von  Seite 
der  Aerzte  mindestens  grobe  Unwissenheit.  Dass  die  Schafe  auf 
der  Welt  sind,  um  geschoren,  und  die  Thoren,  um  getäuscht  zu 
werden,  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  behauptet  worden;  dass  aber 
das  schlaue  Kiud  Israels,  das  sich  durch  diese  lächerliche  Er- 
findung ein  immenses  Vermögen  und  eine  colossale  Jahresrente 
erworben  hat,  so  viele  Helfer,  vielleicht  aus  Einfalt,  unter  dom 
ärztlichen  Publikum  findet,  diess  ist  eine  grosse  Schmach.  Nie 
würde  ein  englischer  oder  französischer  Arzt  von  Namen  und 
Stellung  zur  Verbreitung  eines  solchen  Unsinns  seinen  Namen 
leihen.“ 


*)  Archiv  der  Phnrm  f.XV.  TS 
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Phartliaropoea  F enniea.  Editio  secunda.  Hetsingforsiae, 

ex  officina  societalis  literaturag  fennieflg  lypographica 
et  sumplibus  bibliopolei  Öehnianniani.  1 850  (XVI  und 

si»-h.^,75i*  ß*  in  SO-  ■ - 5...,  .a 

Von  der  Existenz  einer  eigenen  Pharmakopoe  des  Gfossfllrsten- 
Ihums  Finnland  werden  wohl  die  meisten  unserer  Leser  kaum 
#ine  Ahndung  haben,  weil  dieses  Land  Seit  1809,  wenn  auch  mit 
gesonderter  Hegiernngsverfassnng  und  besonderer  Verwaltung,  dem 
russischen  Reitehe  einrerleibt  ist.  Wir  halten  es  daher  nicht  Mt 
äberflnssig,  auf  dieses  Dispensatorium  hier  aufmerksam  zu  machen 
und  einige  EigeftthftinHchkeiten1  desselben  hervorzuheben. 

1 Aus  dem  Vorworte  erfahren  wir,  dass  die  erste  Auflage  irti 
Jahre  ISIS  erschien.  Um  aber  die  seitdem  im  Gebiete  der  Me~ 
dicin  und  Chemie  gemachten  Fortschritte  mit  der  Pharmakopoe  in 
Einklang  Zu  bringen,  beauftragte  zu  Anfang  des  J.'1848  der 
kaiserliche  Senat  Tur  die  Regierung  von  Finnland  'die  Herren 
Adolph  M oberg.  früher  Adjunkt  der  Chemie,  jetzt  Professor 
der  i*hysik  an  der  Alexanders  - Dniversiliit  zu  Helsingfors,  Fr. 
Mich.  Mexmontnn,  Apotheker,  und  Karl  .loh.  Wikbergt 
Apotheken-Administrator,  eine  zweite  Auflage  auszuarbeiten,  welche 
im  J.  1850  vollendet  wnrde  Und  mit  dem  Beginne  des  J 1852 
in  gesetzliche  Kraft  getreten  ist.  » , • 

Auf  das  Vorwort  folgen  verschiedene  Vöreriiinerungenj 
darunter:  Heber  die  Einsammlung  und  Aufbewahrung  der  rohen 
Arzneimittei.  Der  Apotheker  soll  alle  Präparate , zu  welchem 
die  Pharmakopoe  die  Vorschrift  giebt,  selbst  bereiten,  und  nute  in 
den  Füllen,  'wo  er  sehr  wenig  davon  gebraucht,  ihm  erlaubt  fceyn, 
sie  von  einem  seiner  inländischen  College n zu  beziehen ; jedoch 
bleibt  der  Käufer  stets  verantwortlich  für  die  Güte  der  Waare 
Alle  Mittel,  bei  deren  Verordnung  vom  Arzte  kein  besonderer 
Zusatz  ‘ gemacht  ist.  Sollen  im  gereinigten  Zustoride  dispensirt 
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werden.  — Säuren  sind  in  verdünntem  Zustande  zu  dispensiren, 
wenn  nicht  ausdrücklich  dabei  bemerkt  ist,  dass  sie  concentrirt 
seyn  sollen.  — Gepulverte  (trockne,  mit  Milchzucker  versetzte) 
Extrakte  enthalten  den  dritten  Theil  ihres  Gewichtes  an  feuchtem 
(gewöhnlichem)  Extrakt.  — Gifte  und  andere  heroische  Medica- 
mentc  sollen  ohne  ärztliche  Verordnung  oder  ohne  Erlaubniss  der 
Behörden  nicht  verabreicht  werden.  Wird  von  solchen  Mitteln 
eine  grössere  Dosis,  als  die  nachfolgende  Tabelle  angiebt,  zum 
innerlichen  Gebrauche  verwendet,  so  darf  sic  nur  dann  verab- 
reicht werden,  wenn  der  Arzt  die  Worte  dom  magm  hinzuge- 
filgt  hat.  — Für  innerliche  Arzneien  müssen  Signaturen  von 
weissem  Papier,  für  äusserliche  solche  von  farbigem  Papier  ge- 
nommen, und  Gifte  oder  andere  heroische  Medicamentc  stets  schwarz 
versiegelt  verabreicht  werden. 

Als  gesetzlicher  Thermometer  gilt  der  CeJsius’sche  (hundert- 
teilige). — Die  Wagen  sollen  noch  */8  Gran  genau  angeben. 
Von  10  Gran  an  abwärts  müssen  die  Gewichte  von  Platin  seyn. 
Alle  Medikamente  müssen  gewogen  werden,  und  eine  Ausnahme 
hiervon  machen  nur  die,  welche  der  Arzt  tropfenweise  verordnet. 

Der  finnische  (oder  schwedische)  Fass  wird  in  10  Decimal- 
zollo  eingetheilt  und  ist  = 0,29690  franz.  Meter  oder  131,61 
Pariser  Linien;  folglich  hat  der  franz.  Meter  eine  Länge  von 
3,36815  finnischen  Fuss. 

Das  Gemäss  (mensura)  für  Flüssigkeiten  ist  = */l0  Kubik- 
fuss  oder  100  Decimalkubikzollen,  und  fasst  6,15849  Cjvilpfunde 
oder  7,31738  Mcdicinpfunde. 

Das  finnische  Medicingewicht  ist  das  Nürnberger,  und  ent- 
hält 357,66391  franz.  Grammen.  Das  Civilpfund  enthält  425,0369 
franz.  Grammen. 

Gifte,  welche  in  besondern  Schränken  auf  bewahrt  werden 
sollen,  sind:  Acetat  morphicus,  Acetat  tlrychnicus , Acidum  ar~ 
senicosum , Chloretum  hydrargyricum  corrotio,,  Jodet  um  hydrar- 
gy rieten  rubrum,  Liquor  Ar senitis  kalici,  Morphium,  Oleum  Amyg- 
dalarum  amar.  aeth.,  Opium,  Oxydum  hydrargyricum,  Phosphorut, 
Strychnium,  Veratrium. 

Eine  fernere  Tabelle  enthält  die  höchsten  Dosen  der  heroi- 
schen Arzneimittel  für  den  innerlichen  Gebrauch;  und  hieran 
schlicsst  sich  noch  eine  liebersicht  der  Quantitäten  der  wirksamen 
Theile  in  mehreren  Präparaten,  z.  B.  dass  1 Drachme  verdünnte 
Phosphorsäuro  14  Gran  wasserfreie  enthält,  dass  17GranAmyg- 
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dalin  1 Gran  Blausäure  geben,  dass  1 Drachme  Vinum  stibiatum 
'/4  Gran  Brechweinstein  enthält  u.  s.  w. 

Alle  Medicamente,  rohe  und  zubereitete,  sind  in  ein  Al- 
phabet gebracht.  Es  wird  genügen,  hier  nur  auf  solche  einzu- 
gehen, welche  unsern  deutschen  Pharmakopoen  fremd  sind,  oder 
sich  durch  besondere  Darstellungsweisen  auszeichnen. 

Adeps  benzoinatus.  1 Pfund  gewaschenes  Schweine- 
schmalz wird  mit  2 Drachmen  Benzoeharz  zusammengeschmolzen 
und  nach  Verdunsten  aller  Flüssigkeit  colirt,  Nach  einer  münd- 
lichen Mittheilung  des  Herrn  Dr.  v.  Becker  aus  Helsingfors, 
dessen  Gefälligkeit  ich  auch  die  beiden  hier  besprochenen  Bücher 
verdanke,  wird  das  Schweineschmalz  durch  diesen  kleinen  Zusatz 
von  Benzoe  lange  Zeit  vor  dem  Ranzigwerden  geschützt, 

Carbo  na  s ferrosus  mellitus.  Diess  sind  die  be- 
kannten Val  letschen  Eisenpillcn. 

Chloratum  hydrargyrosum  mite.  Der Calomei  wird 
nur  auf  nassem  Wege  zu  bereiten  vorgeschrieben.  , y 

Emplastrum  ammoniaco-scilliticum.  4 Unzen 
gepulvertes  Ammoniakgummi  sollen  in  einer  Porcellanschale  mit 
8 Unzen  Meerzwiebelessig  versetzt,  zur  Pflasterconsistenz  ver- 
dampft und  in  Stangen  ausgerollt  werden. 

Emplastrum  Hjaerneri  (Empl. saponaceo-plumbicuin). 
10  Unzen  geschabte  spanische  Seife  werden  in  45  Unzen  Baumöl 
gelöst,  9 Unzen  Bleiweiss  und  IV,  Pfund  Mennige  zugemischt, 
über  Feuer  bis  zur  Auflösung  und  kastanienbraunen  Färbung  des 
Ganzen  erhitzt,  endlich  noch  1%  Unzen  venetianischer  Terpen- 
thin  hinzugefllgt. 

Emuisio  Guajaci  (Matura  antarthritica  Bergeri). 
2 Drachmen  gepulvertes  arabisches  Gummi  und  % Unze  gepul- 
vertes Guajakharz  werden  vermischt,  nach  und  nach  1%  Unzen 
weisser  Zucker  und  9 Unzen  Pfefferminz wasser  hinzugesetzt. 

Emuisio  salina.  3 Drachmen  neutrales  weinsteinsaures 
Kali  werden  in  1 Pfund  Mandelemulsion  aufgelöst. 

Enema  commune.  2 Unzen  geschrotener  Hafer  werden 
mit  2 Pfund  Wasser  zu  1 Pfund  eingekocht,  in  der  Colalur 
2 Unzen  Kochsalz  aufgelöst,  und  dann  noch  2 Unzen  Baumöl 
hinzugesetzt. 

v Enema  Nicotianac.  1 Drachme  Tabakblätter  mit  8 
Unzen  heissem  Wasser  infundirl  und  colirt. 
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Eicma  Opii.  2 Dr.  Aniylum  mit  4 Unzen  kochendem 
Wasaer  angerührt  und  dann  , Dr.  Opiumlinktur zugesetzt.  t 
H y d r a s magncsicus  in  aqua.  3 Pfund  Billersalz 
sollen  mit  Kalilauge  kochend  gefällt,  der  Niederschlag  ausgewa- 
schen und  schliesslich  noch  mit  so  viel  reinem  Wasser  versetzt 
werden , dass  der  Brei  7 Pfund  wiegt.  , . . , ■ 

Liquor  Chloreti  hydrargyrico-  auinionici. 
('Gran  Salmiak  und  6 Gran  Quecksilberchlorid  in  10  Unzen  Wasser 
gelost  und  2 l’nzen  Zuckersirup  zugesetzt. 

Liquor  Sulphatis  ferrici.  8 Unzen  Eisenvitriol  wer- 
den, nach  Zusatz  von  12  Dr.  Schwefelsäure  und  8 Unzen  Wasser, 
mit  Salpetersäure  oxydirt,  und  das  Ganze  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  auf  2 Pfund  gebracht.  — 2 Dr.  dieses  Liquors  bilden 
mit  3 Dr.  Wasser  und  7 Dr.  Hydras  tnagnesicus  in  aqua  die 
extempore  zu  bereitende  Mixtura  antidotica. 

Mixtura  cretacea.  2Dr.  Kreide,  2 Dr.  Zucker,  % Unze 
gepulvertes  arabisches  Gummi  und  6 Unzen  Wasser  werden  gemischt. 

Oxyd  um  hydrargyricum.  Aus  dem  Quecksilber- 
chlorid durch  Fällen  mit  Kalilauge  bereitet. 

Sirupus  Hydrargyri.  1 Dr.  metallisches  Quecksilber 
mit  3 Dr.  arabisehem  Gummi,  3 Dr.  Zucker  und  2 Dr.  Rosen- 
wasser bis  zum  Verschwinden  aller  metallischen  Kügelchen  zu- 
sammengerieben, dann  4 Unzen  Zuckersirup  hinzugesetzt.  Dieser 
Sirup  wird  gegen  Syphilis  bei  Kindern  verordnet. 

Sirupus  Oxycocci.  Aus  dem  Safte  der  frischen  Bee- 
ren von  Vacdnium  Oxycoccus  bereitet.  t v 

Am  Schlüsse  befinden  sich  ein  lateinisches  Synonymen- 
Register,  und  5 Tabellen,  welche  Vergleichungen  des  finnischen 
Gewichts  und  Maasses  mit  denen  anderer  Länder  enthalten. 


I , . . «• 


Fast  gleichzeitig  erschien  von  denselben  Verfassern  auch  ein 
Supplement  zu  dieser  Pharmakopoe,  in  welchem  die 
Eigenschaften  uud  Merkmale  der  Aechtheit  und  Güte  aller  auf*- 
genommenen  Medicamente  augegeben  sind . und  das  zugleich  den 
dortigen  Provinzialärzten  zur  Richtschnur  bei  den  Apotkekeu- 
Visitationcn  dienen  soll.  Dieses  Supplement  ist  aber  nicht  in  la- 
teinischer Sprache,  wie  die  Pharmakopoe,  sondern  in  schwedi- 
scher (der  Umgangssprache  bei  den  gebildeten  Klassen  Finnlands) 
verfasst.  > ; , i , ,,  i 
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Beide  Bücher  sind  übrigens  auf  eine  dein  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  durchaus  entsprechende  Weise  be- 
arbeitet, und  zeichnen  sich  auch  im  Aeussern  durch  reinen,  ge- 
fälligen Druck  und  schönes  Papier  vortheilbaft  aus. 


2. 

Vollständiges  Taschenbuch  der  theoretischen  Chemie  zur 
schnellen  Uebersicht  und  leichten  Repetition  bearbeitet 
von  Professor  Dr.  C.  G.  Lehmann.  Fünfte  voll- 
kommen umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  Renger'sche 
Buchhandlung.  1851.  (XXIV.  u.  685  S.  in  kl.  8.) 
Als  einer  der  besten  Beweise  für  die  Brauchbarkeit  eines 
Buches  kann  gewiss  der  Umstand  betrachtet  werden,  dass  sich 
wiederholte  Auflagen  desselben  nöthig  machen.  Die  erste  Auf- 
lage dieses  Taschenbuchs  erschien  im  Jahre  1840,  die  zweite 
1842,  die  dritte  1846.  die  vierte  1849,  und  nun  sehen  wir  be- 
reits die  fünfte  vor  uns;  sie  ist  zwar  nicht  voluminöser  als  die 
vierte,  welche  sogar  717  Seilen  zahlt,  aber  der  die  organische 
Chemie  betreffende  Theil  wiederum  fast  vollständig  umgearbeitet 
werden,  um  den  erfolgreichen  Arbeiten  von  Kolbe,  Wurtz, 
Hof  mann  u.  A.  über  die  organischen  Radicale,  Alkaloide  etc. 
die  gebührende  Rechnung  zu  tragen. 

Bei  einem  Werke,  welches  sich  so  allgemeinen  Eingang 
verschafft  hat,  und  schon  so  oft  kritisch  besprochen  worden  ist, 
kann  sich  der  Berichterstatter  einer  neuen  Auflage  darauf  be- 
schränken, die  neuen  und  eigenthümlichen  Seilen  der  letztem 
hervorzuheben.  Dieser  Ansicht  entsprechend,  erlauben  wir  uns 
nur  folgende  Bemerkungen. 

Gleich  hinter  dem  unorganischen  und  vor  dem  eigentlichen 
organischen  Theile  befindet  sich  ein  Abschnitt  „Zusammenge- 
setzte Radicale,“  worin  die  Radicale  Cyan,  Rhodan,  Mellan, 
Oxalyl  und  deren  Verbindungen  abgehandelt  sind.  Der  Verfasser 
rechtfertigt  diese  Absonderung  dadurch,  dass  sich  die  genannten 
Radicale  ganz  wie  Elemente  verhalten,  und  mit  andern  wirklichen 
Elementen  oder  zusammengesetzten  Körpern  grössere  Reihen  von 
Verbindungen  bilden  können,  die  denen  der  Metalle  oder  der 
Saureradicale  vollkommen  analog  sind.  „Gerade  diese  Stoffe,  die 
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zum  grössten  Theil  nur  Kunstprodiikle  sind,  bilden  die  eigentliche 
Brücke,  auf  der  wir  am  sichersten  in  das  Bereich  der  organischen 
Chemie  übertreten  können.  Ihre  Verbindungen  zeigen  in  ihrer 
Zusammensetzung  sowie  in  ihren  Hauptclinraktcren  schon  ganz 
das  Wesen  organischer  Stoße,  und  wir  werden  daher,  nachdem 
wir  einzelne  dieser  Radicalc  und  ihre  Verbindungen  näher  kennen 
gelernt  haben,  im  Eingänge  der  organischen  Chemie  ausführlicher 
auf  ihre  theoretische  Wichtigkeit  zurückkommen  und  dort  erst 
die  grosse  Mehrzahl  und  die  interessantesten  derselben  kennen 
lernen.“ 

Die  organischen  Säuren  sind  in  folgende  Gruppen  ein- 
getheilt. 

1.  Fettsäuregruppe  = CnHn — ,03  + H0.*)  a)  Flüch- 
tige Fettsäuren  (Ameisensäure,  Essigsäure,  Melacetonsäure, 
Buttersäure.  Baldriansäure,  Capronsäure,  Oenanthsäure,  Caprylsäure, 
Pelargonsäure,  Caprinsäure).  Die  Aufnahme  der  Ameisensäure 
und  Essigsäure  in  diese  Abtheilung  geschah  also  desshalb,  weil 
sic  mit  den  übrigen  hier  genannten  Säuren  vollkommen  homolog 
sind.  — b)  Feste  Fettsäuren. 

2.  Milchsäuregruppc  = CnHn  — ,Og  -f-  HO  (Milch- 
säure.) 

3.  Bernsteinsauregruppe  = CnHn  — jO^+HO  (Bern- 
steinsäure, Lipinsäure,  Adipinsäure,  Pimelinsäure,  Korksäure, 
Brenzölsäure). 

4.  Weinsäuregruppe  = CnHn  — ,04  oder  Os  -f-  H 0 
(Weinsäure,  Traubensäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure.) 

5.  Oelsüuregruppe  = CnHn  — sO;,  + HO.  (Acryl- 
saure, Angelicasäure,  Carnphersäure,  Damalursüure,  Campholsäure, 
Damolsäure,  Oelsäure,  Döglingsäure,  Erucasäure.) 

6.  Benzoesiiur egruppe  = CnHn  — 90;(  oder  Os-|-HO. 
(Benzoesäure,  Salicylsäure,  Cimmtsäure,  Cumarinsäure,  Cuminsäure. 
Toluylsäure,  Anissäurc,  Myroxylinsäurc.) 

7.  Phenylsäuregruppe  = CnHn  — 70  •-{-  HO.  (Phe- 
nylsäure [Pikrinsäure],  Taurylsäure.) 


*)  D.  h.  der  Kohlenwasserstoff  (das  xusammcngeselxtc  Radikal),  welcher 
mit  3 At.  Sauerstoff  und  t At.  Wasser  verbunden  diese  Saureu  dar- 
«tellt,  ist  nicht  nach  der  dem  ölbildenden  Hase  entsprechenden  Formel 
CH  xnsammengesetxt  oder  besser  gesagt:  ist  mit  dem  ölbildenden  üase 
nicht  polymer,  sondern  enthalt  t At,  Wasserstoff  weniger.  In  ähnlicher 
Weite  sind  die  übrigen  Formeln  xu  verstehen 
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8.  Zuckersauregruppc  = (C3 H,) in On  -f-  H 0 (Zucker- 
saure,  Schleimsäure.) 

9.  Gerbsäuregruppe  = C,m Hm  ■ — ,On  -f-  HO. 

10.  Harzsäuren.  (Anacardsäure,  Roccellsäure,  Lithofellin- 
säure, Cholsiiure.) 

11.  Pflanzensäuren  ohne  gemeinsamen  Charakter 
(Meconsiiure,  Chelidonsäure,  Ipecacuanhasaure,  Chinasäure,  Chino- 
vasäure,  Chrysophansäure,  Lecanorsäuro,  Usninsäure,  Gyrophor- 
säure,  Erylhrinsäure,  Euxanlhinsäure,  Pektin.) 

12.  Gepaarte  Säuren.  Gepaarte  Salpetersäuren  (Oxy- 
pikrinsäure).  Gepaarte.  Schwefelsäuren  (Carbylschwefelsäure, 
Aetherunterschwefelsätire).  Stickstofffreie  gepaarte  Säuren  (Man- 
delsäure, Amygdalinsäure,  Caincasäure)  Stickstoffhaltige  ge- 
paarte Säuren  (Carbaminsäure,  Oxaminsäure,  Asparaginsäure, 
Oxalursäure,  Hippursäure,  Harnsäure,  Inosinsäure,  Glycocholsäure, 
Hyocholinsäure,  Taurocholsäure). 

Hieran  sind  die  Amide,  Imidc  und  Nitrile  gereihet. 

Die  organischen  Basen  sind  folgendermassen  gruppirt: 

I.  Flüchtige  (zugleich  sauerstofffreie)  Basen. 

1.  Erste  Gruppe  = CnHn-f-3N  (Methylamin,  Aethyla- 
min,  Propylamin,  Butylamin,  Amylamin). 

2.  Zweite  Gruppe  = CnHn  — 5N  (Phenylamin,  Tolui- 
din,  Xylidin,  Cumidin,  Picolin,  Cymidin). 

3.  Dritte  Gruppe  (Naphthalidin,  Naphthidin,  Benzidin, 
Conin,  Lenkolin). 

4.  Vierte  Gruppe  (Nicotin,  Amarin,  Lophin,  Cyanaethin, 
Melamin,  Sinamin,  Thiosinamin,  Thialdin,  Selenaldin). 

II.  Nicht  flüchtige  (zugleich  sauerstoffhaltige) 
Basen.  • r 

1.  Erste  Gruppe  (Leucin,  Alanin,  Sarkosin,  Glycin). 

2.  Zweite  Gruppe  (Xanthin,  Hypoxanthin,  Theobromin, 
Caffein). 

3.  Dritte  Gruppe  (Chinin,  Cinchonin,  Aricin,  Morphin, 
Narcotin,  Codein,  Narcei'n,  Papaverin,  Atropin,  Solanin,  Veratrin, 
Sabadillin,  Emetin,  Chelerythrin,  Corydaliu,  Aconitin,  Delphinin, 
Staphisain,  Menispermin,  Pclosio,  Piperin,  Bebeerin,  Berberin, 
Tyrosin,  Anisidin). 

4.  Vierte  Gruppe  (Strychnin,  Brucin,  Jervin,  Harmalin. 
Harmin,  Sinapolin,  Furfurin,  Harnstoff. 
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5.  Fünfte  Gruppe  (Clielidoniu,  Kreatin,  Kreatinin,  Allan- 
toin,  Guanin,  Ammeiin,  Taurin,  Cystin). 

Nun  kommen  die  stickstofffreien  oder  Haiidbasen. 

1.  Erste  Gruppe  = CxnHtn-J-,0  (Methyloxyd,  Aethyl- 
oxyd,  Propyloxyd,  Valyloxyd,  Amyloxyd,  Caproyloxyd,  Celyloxyd, 
Cerolyloxyd,  Melissyloxyd). 

2.  Zweite  Gruppe  (Allyloxyd,  AsafoetidaöJ,  Oenyloxyd, 
Lipyloxyd,  Glycerin,  Acrolein,  Fette), 

Die  weitern  Hauptabtheilungen  in  der  organischen  Chemie 
bilden  dann  die  indifferenten  Stoffe  (allgemeiner  verbreitete 
und  vereinzelt  vorkommende,  jede  Ablheilung  mit  ihren  bekann- 
ten Unterabtheilungen  und  Gruppen),  endlich  die  Zersetzuugs- 
prozesse  organischer  Körper  (durch  Gährung  etc.,  durch 
Wärme  und  durch  chemische  Agentien). 

Wenn  auch  manche  der  oben  angeführten  Gruppen  noch 
weit  davon  entfernt  sind,  abgeschlossen  zu  seyn,  mehrere  Glie- 
der derselben  noch  sehr  unvollständig  bekannt  sind,  und  daher 
Vieles  noch  einer  gewissen  Willkür  in  der  Anschauungsweise 
ausgeselzt  ist,  so  verdient  doch  der  Versuch  des  Verf.,  iu  das 
Chaos  eine  gewisse  systematische  Ordnung  zu  bringen,  unsere 
ungeteilte  Anerkennung. 


3. 

Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie  iou  Yiclor  Regnault,  Profes- 
sor am  College  de  France  und  an  der  polytechnischen 
Schule  in  Paris,  etc.  Bearbeitet  von  Dr.  Adolph 
Strecker,  Privatdocenten  der  Chemie  an  der  Uni- 
versität Giessen.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  Erster  Band. 
1851  (XXIII  u.  682  S.  in  kl.  8).*) 

Dio  einleitenden  Worte,  welche  Herr  Dr.  Strecker,  einer 
unserer  vorzüglichsten  jüngern  Chemiker,  diesem  vortrefflichen 

*)  Gleichzeitig  mit  der  Streck  ersehen  Bearbeitung  erschien  eine  andere 
deutsche  Ueberselzung  coinplet  unter  folgendem  Titel: 

V.  Itegnsull's  Schul«  der  Chemie.  Nach  dem  neuesten  Stand- 
puncte  der  Wissenschaft  für  Universitäten,  Acadeoiicn,  Gymnasien,  Real- 
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Lehrbuche  der  Chemie  vorausschickt,  entsprechi  n so  ganz  unsern 
Ansichten  und  sind  so  geeignet,  die  Art  der  Bearbeitung  des 
Buches  in  das  rechte  Lieht  zu  setzen,  dass  wir  nichts  besseres 
thun  können,  als  dieselben  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  hier 
wiederzugeben. 

Die  grossartigen  Fortschritte  der  Chemie  und  die  zahllosen 
Anwendungen  derselben  in  den  Künsten  und  Gewerben,  der  Land- 
wirtschaft, Medicin,  sowie  fast  in  allen  andern  Zweigen  der 
menschlichen  Thöligkeit  haben  in  neuerer  Zeit  dieser  jungen  Wissen- 
schaft eine  allgemeine  Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen  und 
den  Drang  nach  Kenntniss  derselben  in  hohem  Grade  hervorge- 
rufen. Eine  gewisse  Kenntniss  Her  chemischen  Wissenschaft  ist 
jetzt  nicht  mehr  allciu  für  diejenigen  notwendig,  welche  eine 
unmittelbare  Anwendung  derselben  zu  machen  gedenken,  sondern 
sie  ist  ein  Erforderniss  für  Jeden,  der  auf  allgemeinere  Bildung 
Anspruch  machen  will.  Die  wissenschaftlichen  Chemiker  haben 
daher  die  Verpflichtung  diesem  Bedürfniss  Rechnung  zu  tragen, 
und  einem  Jeden  die  Möglichkeit  darzubieten,  sich  mit  den  Lehren 
der  Chemie  bekannt,  zu  machen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Aufgabe  in  verschie- 
dener Weise  mit  mehr  oder  weniger  Glück  gelöst  wurde,  und  die 
deutsche  Literatur  besitzt  viele  Werke,  welche  das  Studium  der 
Chemie,  je  nach  dem  verschiedenen  Zwecke  des  Lernenden  er- 
möglichen. 

Der  durch  seine  ausgezeichneten  Leistungen  im  Gebiete  der 
Chemie  und  Physik  rühmlichst  bekannte  Naturforscher,  Victor 
Regnault  , hat  in  einem  kürzlich  erschienenen  Werke  „ Premiers 
EUmads  de  Chhnie “ auf  eine  vortreffliche  Weise  die  Aufgabe  ge- 

, - - r t, -TT  — ^ r • 

und  Gewerbeschulen,  Handel«-  und  Acfcerhatdehranslaltea,  sowie  znr 
Selbslhelehruog.  In  Bearbeitung  von  Dr.  l\  H.  Th.  Kern  dt,  Berg- 
end Hütteningenieur.  Dorent  der  Chemie  und  Technologie,  Sekretär  des 
Kunst-  und  Gewerbevereins  tu  Leipzig  etc.  Mit  1 40  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.  Leipzig,  Verlag  ton  Otto  Spamer.  1851 
(705  S.  in  8). 

Was  zunächst  in  dieser  Utberfetzuog,  verglichen  mit  der  Strecker'« 
sehen  Bearbeitung,  einen  unvoitheilbaften  Kindrock  macht,  sind  die  rohen, 
hie  und  da  selbst  ungenauen  Holzschnitte.  Hie  unwürdigen  Ausfalls, 
weiche  sieh  der  Terfasser  im  Vorworte  auf  den  von  ihm  sogenannten 
Apotheker-Chemismus  erlaubt,  verdienen  keine  weitere  Beachtung.  — 
Auch  von  Dr.  Bddekrr  ist  Regnanlt’s  Chemie  deutsch  bearbeitet 
worden,  und  in  Berlin  bei  Uunkcr  und  Humblot  erschienen. 
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löst,  Anfänger  in  die  wissenschaftliche  Chemie  einzuführen.  Dieses 
kurze  Lehrbuch  der  Chemie  ist  für  Studirende  und  Schüler  an 
polytechnischen  und  Gewerbschulen,  sowie  für  alle  Gebildeten, 
welche  sich  mit  den  Lehren  der  Chemie  bekannt  machen  wollen, 
so  geeignet,  dass  Strecker  durch  Uebertragung  und  Bearbeitung 
desselben  für  deutsche  Verhältnisse,  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
abgeholfen  hat. 

Eine  der  grössten  Schwierigkeiten  bei  dem  ersten  Studium 
der  Chemie  bildet  die  Masse  von  T batsaclien , welche  dem  An- 
fänger gewöhnlich  vor  Augen  geführt  werden,  ihn  gewissermassen 
erdrücken,  und  ihn  verhindern , eine  allgemeine  Uebersicht  über 
das  Gebiet  der  Wissenschaft  zu  erhalten.  Regnauit  hat  aber 
mit  der  grossen  Umsicht,  welche  nur  dem  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  stehenden  Forscher  möglich  ist,  das  Wichtige  und 
Notwendige  von  dem  Ballaste  des  Unwesentlichen  zu  sondern 
und  hervorzuhehen  gewusst,  und  es  ist  ihm  hierdurch  gelungen, 
ohne  der  Wissenschaft  seihst  Abbruch  zu  thun,  ein  Werk  zu 
liefern,  durch  welches  Anfänger  mit  dem  Gebiete  der  Chemie  sich 
soweit  bekannt  machen  können,  dass  cs  ihnen  leicht  wird,  die 
wesentlichen  Aufgaben  derselben  zu  verstehen  und  zu  lösen.  Es 
war  hierzu  nothwendig,  die  schwierigem  Theile  der  Wissenschaft 
nicht,  wie  cs  in  andern  Büchern  leider  so  häufig  geschieht,  zu 
umgehen,  sondern  dieselben  durch  Klarheit  und  Ver- 
ständlichkeit in  der  Bchandlungsweise  zu  Uberwinden. 

Der  in  diesem  Buche  befolgte  Gang  erscheint  für  Anfänger 
in  der  Chemie  am  geeignetsten,  und  wird  bei  Vorlesungen  über 
Chemie  gewöhnlich  eingehalten.  Zuerst  wird  man  mit  den  ein- 
fachsten chemischen  Erscheinungen  bekannt  gemacht,  und  wenn 
man  damit  vertraut  geworden  ist,  werden  die  verwickeltem  Vor- 
gänge dargelegt  Das  Verständniss  der  durchaus  nothwendigen 
Versuche  wird  durch  ausgezeichnete  Abbildungen  sehr  erleichtert. 
Die  dem  Gebiete  der  Chemie  und  die  der  Physik  zugehorenden 
Eigenschaften  lassen  sich  bei  der  Beschreibung  der  Körper  nicht 
von  einander  trennen,  und  es  ist  daher  im  Verlaufe  des  Werkes 
eine  grosse  Sorgfalt  auch  auf  die  Beschreibung  der  der  Physik 
entlehnten  Eigenschaften  verwendet  worden,  so  dass  ihr  voll- 
kommnes  Verständniss  keinen  Schwierigkeiten  unterliegt. 

Der  Anfänger  wird  in  der  Einleitung  zuerst  mit  den  all- 
gemeinen Eigenschaften  der  Körper,  der  chemischen  Noinenclatur 
und  der  Einteilung  der  Körper  bekannt  gemacht;  cs  folgt  hier- 
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auf  die  Beschreibung  der  hauptsächlichsten  Eigenschaften  und 
der  Darstellung  der  Metalloide,  und  an  diese  schlicsst  sich 
die  Beschreibung  der  Verbindungen  der  Metalloide  unter 
einander  an,  wobei  stets  im  Auge  behalten  wurde,  von  dem 
Einfachen  zum  Zusammengesetzten  aufzusteigen. 

In  einem  spätem  Abschnitte  werden  die  Metalle  abgehan- 
delt. Zuerst  werden  die  Grundsätze  entwickelt,  auf  welche  siel» 
die  Eintheilung  derselben  stutzt,  und  sodaun  die  allgemeinen  Ei- 
genschaften der  Verbindungen  derselben  und  ihrer  Salze  beschrie- 
ben. Es  folgt  hierauf  die  Beschreibung  der  einzelnen  Metalle, 
wobei  jedesmal  die  Eigenschaften  derselben,  ihre  wichtigsten  Ver- 
bindungen und  die  Anwendungen  derselben,  sowie  ihre  Gewinnung 
aus  den  in  der  Natur  vorkommenden  Stoffen  mitgetheilt  werden. 
Erst  nach  der  Bekanntschaft  mit  dem  Verhalten  und  den  Ver- 
bindungen der  einfachen  Stoffo  ist  cs  möglich,  die  mathematischen 
Gesetze  ihrer  Verbindungsverhältnisse  vollständig  zu  begreifen, 
und  es  konnte  daher  erst  hierauf  die  Theorie  der  chemi- 
schen Aequivalente  undAtome,  der  Volumverhältnisse, 
und  die  Beziehungen  dor  specifischon  Wärme  zu  den 
Aequivalentcn  ihre  Stelle  finden.  . , lt 

Bei  der  Bearbeitung  dieses  Werkes  hat  sich  Strecker  die, 
Aufgabe  gestellt,  den  klaren  und  präcisen  Ausdruck  des  Ori- 
ginals möglichst  genau  wieder  zu  geben  und  sich  überhaupt  im 
Allgemeinen  der  Bchandlungsweisc  desselben  angcschlossen.  In. 
einzelnen  Fällen  schien  es  indessen  für  deutsche  Verhältnisse! 
zweckmässiger,  einige  Abänderungen  eintreten  zu  lassen,  sowie 
auch  die  bis  zum  letzten  Tage  bekannt  gewordenen  Entdeckungen 
berücksichtigt  wurden.  Aber  in  Betreff  der  organischen  Che- 
mie, welche  iu  dem  Originale  nur  auf  wenigen  Seiten  kurz  be- 
rührt und  in  der  Mitte  des  Buchs  eingeschaltet  ist,  schien  eine 
grössere  Aenderung  passender.  Die  im  organischen  Reiche  vor- 
kommenden, und  die  daraus  entstehenden  Körper  zeigen  nämlich 
eigentümliche  Verhältnisse,  bei  deren  Erforschung  das  bei  dep 
unorganischen  Natur  Erkannte  zur  Richtschnur  dienen  muss.  Es 
ist  daher  auch  erst  nach  Kenntniss  der  bei  den  unorganischen  Ver- 
bindungen entdeckten  Gesetze  möglich,  das  Verhalten  der  organi- 
schen StofTe  gehörig  zu  verstehen.  Die  Wichtigkeit  der  organi- 
schen Chemie  wird  aber,  in  dem  Maasse  als  diese  der  neuesten 
Zeit  angehörige  Wissenschaft  eine  grössere  Ausdehnung  erhält, 
immer  mehr  anerkannt,  und  es  erschien  daher  ein  dringendes 
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BedUrfuiss,  diesem  Zweige  der  Chemie  eine  ausführlichere  Bear- 
beitung, als  sie  Regnault  gegeben,  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
Den  Schluss  der  deutschen  Bearbeitung  bildet  daher  die  Beschrei- 
bung der  wichtigsten  organischen  Verbindungen  und  ihres  Ver- 
haltens, wenn  auch  nur  in  kurzen  Zügen. 

Um  indessen  der  organischen  Chemie  die  gleiche  Be- 
rücksichtigung zu  Theil  werden  zu  lassen,  wie  der  Chemie  der 
unorganischen  Slofle  in  Regnauit’s  Lehrbuche  der  Chemie,  wird 
in  einem  zweiten  Bande,  der  auch  für  sich  ein  selbstständi- 
ges Werk  bildet,  das  ganze  Gebiet  der  organischen  Che- 
mie in  einer  dem  ersten  Bande  entsprechenden  Weise  bearbeitet 
werden.  1 ' • “ ■ ‘ ■ * • i . 

Bei  der  nähern  Durchsicht  des  vorliegenden  ersten  Ban- 
des sind  wir  nur  wenigen  Fehlern  und  Mängeln  begegnet,  deren 
namentliche  Aufführung  wir  aber  lim  so  weniger  übergehen  zu 
dürfen  glauben,  als  es  unser  innigster  Wunsch  ist,  das  Werk 
recht  verbreitet  und  benutzt  zu  sehen.  • ■ » 

S.  64  sind  zur  Entwicklung  des  Chlors  1 Th.  Braunstein* 
4 Th.  Kochsalz  und  2 Theile  Schwefelsäure  vorgeschrieben;  da- 
bei bleiben  aber  3 Theile  Kochsalz  gänzlich  unbenutzt,  können 
daher,  ohne  Aendernng  des  Resultats,  ohne  weiteres  wegge- 
lassen werden. 

1 Die  S.  67  besprochene  Theorie  der  Bleichung  organischer 
Stoffe  durch  Chlor  ist  nicht  erschöpfend,  denn  die  Entfärbung  er- 
folgt meistens  durch  Ausscheidung  von  Kohlenstoff  als  Kohlensäure, 
welche  ihren  Sauerstoff  aus  dem  Wasser  genommen  hat,  während 
der  Wasserstoff  des  Wassers  an  das  Chlor  tritt. 

S.  68  bei  Erwähnung  der  nachtheillgen  Wirkungen  des  Chlors 
hätte  auch  des  kräftigsten  Gegenmittels  (Schwefelwasserstoff)  ge- 
dacht werden  sollen. 

'S.  109.  Zur  Darstellung  der  Salzsäure  sind  gleiche  Theile 
Kochsalz  und  Schwefelsäure  nicht  das  richtige  Verhültniss;  man 
bedarf  auf  1 Th.  Salz  1 3V.,  Th.  Säure. 

S.  152  heisst  es,  die  Untersalpetersäure  bilde  keine  be- 
sonderen Salze,  sondern  diess  seyen  Gemenge  ron  salpetrigsauren 
und  salpetersauren  Salzen.  P d 1 i g o t hat  aber  ein  basisch-unter- 
salpetersaures  Bleioxyd  kennen  gelehrt,  und  Gerhardt,  sowie 
B r o m e i s dessen  Existenz  beslättigt. 

S.  189,  Zeile  13  von  oben  lese  man  statt  unterchlorige 
Sauren : Unterchlorsäure. 
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S.  196.  Unter  den  Eigenschaften  der  Borsäure  vermisst  man 
die  charakteristische,  das  Curcumapapier  zu  bräunen. 

S.  213.  Um  1 Th.  Zucker  in  Oxalsäure  zu  verwandeln, 
reichen  6 Theile  Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gew.  nicht  hin; 
man  bedarf  wenigstens  doppelt  soviel  solcher  Saure,  oder  besser 
6 — 8 Theile  Satire  von  1,40  und  erhiilt  dann  halb  soviel  Oxal- 
säure als  man  Zucker  genommen  hatte. 

S.  310,  Zeile  1 von  unten  lese  man  statt  phosphorsauren: 
phosphorigsauren. 

S.  313.  „Nur  diejenigen  kieselsauren  Alkalisalze,  welche 
einen  grossen  Ueberschuss  von  Alkali  enthalten,  leisen  sich  in 
Wasser  auf.“  Wir  erinnern  aber  hier  nur  an  das  Fuchsische 
Wasserglas,  welches  in  Wasser  löslich  und  sogar  saures  kiesel- 
saures  Kali  = KO  -f-  2 S i 0 , ist. 

8.  324.  Bei  der  Darstellung  des  ätzenden  Kalis  lässt  der 
Verf.  die  Lauge,  um  festes  Kalihydrat  zu  erhalten,  in  einem 
kupfernen  Gefasse  (er  setzt  freilich  hinzu  „besser  in  einem  sil- 
bernen“) eindampfen,  und  auf  eine  Kupferplatte  ansgiessen.  Wir 
müssen  hieran  bemerken,  dass  das  Kupfer  von  der  Kalilauge 
stark  angegriffen  wird.  Wer  keinen  silbernen  Tiegel  hat , kann 
sich  eines  eisernen  bedienen;  alle  andern  Metalle  aber  sind  hier 
unzulässig. 

Die  bei  den  Franzosen  beliebte  Reinigung  des  Kalihydrats 
durch  Behandeln  mit  Alkohol  ist,  unsern  Erfahrungen  zufolge, 
ganz  verwerflich.  Es  bleiben  dabei  allerdings  das  beigemischle 
schwefelsaure,  kohlensaure,  kicselsaure  Kali,  auch  der  grösste 
Theil  des  Chlorkaliums  ungelöst  zurück,  aber  beim  Abziehen  des 
Alkohols  in  einer  Retorte  wird  das  Glas  stark  angegriffen,  und 
vertreibt  man  von  der  braungefärbten  Solution  die  letzten  Antheile 
des  Alkohols  in  einem  silbernen  Tiegel,  so  entsteht  durch  die 
Einwirkung  des  Kalis  auf  die  farbige  Substanz  wiederum  kohlen- 
saures Kali. 

S.  372.  Die  Löslichkeit  des  Kalks  in  Wasser  giebt  der  Verf. 
viel  zu  gering  (zu  */tooo)  an  > nach  4er  gewöhnlichen  Annahme 
beträgt  sie  nach  unseren  Erfahrungen  '/731. 

S.  421.  Ebenso  irrt  der  Verf.  sehr,  wenn  er  sagt,  das  rothe 
Blutlaugensalz  brauche  38  Theile  kaltes  Wasser  zur  Lösung. 
Derselbe  Irrthum  findet  sich  in  allen  Auflagen  der  Chemie  von 
B e r z e 1 i u s und  scheint  von  da  verbreitet  zu  seyn.  Dieses  Salz 
löst  sich  im  Gegentheil  noch  leichter  als  das  gelbe  Blutlaugensalz. 
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S.  451.  Bei  der  Besprechung  der  Einwirkung  sehr  verdünnter 
Salpetersäure  auf  Zinn  ist  nicht  besonders  hervorgehoben  worden, 
dass  eino  vollständige  Auflösung  erfolgt,  welche  Zinn oxydul 
enthält. 

S.  461.  Hier  vermissen  wir  das  rothe  Bleisuperoxyd  ==  Pbs  03, 
die  dritte  Oxydationsstufe  des  Bleis,  welches  nach  Wi nkelblccb 
durch  Einwirkung  des  unterchlorigsauren  Natrons  auf  Bleioxyd 
entsteht. 

S.  478.  Das  reine  Antimonoxyd  ist  nicht  grauweiss,  sondern 

■|o 

rein  weiss. 

S.  508.  Die  Reduction  des  Chlorsilbers  mit  70  Th.  Kreide 
und  4 — 5 Th.  Kohle  (auf  100  Th.  Chlorsilber)  verdient,  wie  wir 
schon  früher  zu  beweisen  Gelegenheit  halten,  keine  Empfehlung, 
denn  ein  grosser  Theil  des  Cbiorsilbers  bleibt  unzerselzt.  Am 
besten  nimmt  man  auf  100  Th.  Chlorsilber  50  Th.  Kohle  und 
keinen  Kalk. 

S.  514.  Die  schwarze  Farbe  der  Höllensteinstöngelchen  an 
ihrer  Oberfläche  rührt  keineswegs  von  einer  zersetzenden  Ein- 
wirkung der  Wand  der  eisernen  Form,  sondern  von  der  Berüh- 
rung mit  organischen  Substanzen  oder  mit  dem  Tageslichte  her. 
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1. 

Anlage  von  offlcinellen  PflaDiensammlungen; 

von 

Anfnit  Lamprethl, 

Ap  itheker  in  Bamberg. 

Um  die  Anlegung  von  getrockneten  Pflanzensammlungen,  die 
sowohl  für  die  (Mein  als  auch  für  die  Technik  und  Oekonomie 
gleich  wichtig  sind,  für  die  Wissenschaft,  wie  für  die  Praxis 
nochmals  im  zweiten  Hefte  der  Vierteljahresschrift  für  practische 
Pharmacie  aufzunchmen,  wünsche  ich,  dass  das  Namensverzeich- 
niss  der  abgeschlossenen  Sammlungen  von  220  und  240  Arten 
bekannt  werde,  damit  jeder  sich  überzeugen  kann , dass  schon 
jetzt  recht  hübsche  Vorarbeiten  in  diesem  Theile  der  Wissenschaft 
gemacht  sind.  Weiter  unten  folgt  ebenfalls  ein  Abdruck  vom 
Verzeichnisse  der  Sammlungen  europäischer  und  ausländischer 
Meeralgen,  die  in  derThat  ausgezeichnet  aufgelegt  und  getrock- 
net worden  sind;  für  Liebhaber  dieser  Fächer  besonders  im  Bin- 
nenlande gewiss  sehr  willkommen  und  bei  vielen  Collegen  nur 
dem  Namen  nach  bekannt,  da  es  bis  dahin  immer  schwer  hielt, 
dergleichen  Exemplare  zu  erhalten.  Diese  Abtheilung  der  Cryp- 
togamen  besitzt  vor  allen  andern  Pflanzen  den  Vorzug,  dass  sie 
sich,  einmal  schön  eingelegt  und  gepresst,  viele  Jahre  lang  auch 
erhalten,  es  sind  Beispiele  bekannt,  dass  Exemplare,  mehr  als 
100  Jahre  aufbewahrt,  dieselbe  Schönheit  und  Farbe  hatten,  als 
frisch  eingelegte. 

Nach  einiger  Zeit  wird  eine  weitere  Lieferung  des  Herba- 
rium normale  erscheinen,  die  dazu  schon  gesammelten  Pflanzen 
müssen  nur  vor  der  Herausgabe  einer  kritischen  Revision  unter- 
worfen werden,  wobei  namentlich  Professor  Dr.  Bischoff  in  Hei- 
delberg sehr  thätig  ist. 
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Normalsammlung  der  Arznei-  und  Handelspflanzen 
in  getrockneten  Exemplaren, 

enthaltend  eine  Auswahl  von  Gewachsen  des  In  - und  Auslandes, 
welche  zum  Arzneigebrauche  dienen  oder  zum  technischen  oder 
ökonomischen  Behufe  in  den  Handel  gebracht  werden  , so  wie 
von  solchen,  welche  leicht  damit  verwechselt  werden.  Mit  kur- 
zen Erläuterungen  versehen  von  Dr.  G.  W.  Bischo/f,  Professor 
der  Botanik  an  der  Universität  zu  Heidelberg.  Herausgegeben 
von  R.  F.  Hohenacker.  Erste  Lieferung,  aus  220  Arten  be- 
stehend. Esslingen,  bei  Stuttgart,  bei’ni  Herausgeber,  1850. 

Es  ist  schon  oft  der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  es 
möchte  Gelegenheit  zur  Erwerbung  der  selteneren  Arznei  - und 
Handelspllanzen  geboten  werden.  In  der  Ueberzeugung,  dass  je- 
der denkende  Arzt,  jeder  wissenschaftliche  Apotheker,  Droguist 
und  Technologe  wünschen  muss,  die  Pflanzen,  deren  Theile  er 
so  häufig  verwendet,  näher  zu  kennen,  entschloss  ich  mich, 
meine  Verbindungen  mit  fernen  Gegenden  dazu  zu  benützen,  um 
diesem  Verlangen  nach  Kräften  zu  entsprechen.  Es  erschien  mir 
zweckmässig,  auch  diejenigen  inländischen  Arten  in  die  Samm- 
lung aufzunehmen,  von  denen  sich  der  Einzelne  in  der  Regel 
nicht  ohne  Mühe  und  nur  mit  verhältnissmässig  grösseren  Kosten 
Exemplare  verschaffen  kann,  so  wie  diejenigen,  die  mit  gebräuch- 
lichen Pflanzen  oder  Theilen  derselben  mehr  oder  minder  leicht 
zu  verwechseln  sind  und  wirklich  auch  irrthümlicher  oder  betrü- 
gerischer Weise  statt  der  ächten  gesammelt  und  in  den  Handel 
gebracht  werden.  Ich  kann  nun  den  Liebhabern  solcher  Pflan- 
zen melden,  dass  jetzt  die  erste  Lieferung  der  Sammlung,  aus 
220  Arten  bestehend,  zur  Abgabe  bereit  liegt  und  gegen  fran- 
kirte  Einsendung  von  28  fl.  rh. , 16  Thlr.  pr. , 60  fr.  Franken 
von  mir  bezogen  werden  kann. 

Wo  es  irgend  möglich  war,  und  das  war  fast  bei  allen  Ar- 
ten der  Fall,  sind  die  Theile,  die  als  Arzneimittel  oder  zu  son- 
stigen Zwecken  verwendet  werden,  beigelegt.  Ich  werde  es  mir 
angelegen  seyn  lassen,  den  künftig  noch  auszugebenden  Lieferun- 
gen vervollständigende  Nachträge  beizufugen,  wo  diess  jetzt  nicht 
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möglich  war.  Besondem  Werth  gibt  der  Sammlung  der  Umstand, 
dass  der  als  Fachmann  ausgezeichnete  Herr  Professor  Bischoff, 
dem  das  Unternehmen  auch  sonst  mehrfache  Förderungen  zu  ver- 
danken hat,  die  Güte  hatte . die  Bestimmungen  der  Pflanzen  zu 
revidiren  und  dieselben  mit  einem  kurzen  Texte  zu  versehen,  der 
ausser  den  lateinischen  und  deutschen  Namen  die  Ordnung  und 
Familie  (nach  Endlicher’s  Genera  plantarum) , die  Linneische 
Klasse  und  Ordnung,  das  Vaterland  oder  Herkommen,  die  Dauer 
und  die  Verwendung  der  Pflanzen  oder  ihrer  Theile  enthält  Jede 
Nummer  liegt  lose  auf  einem  besonderen  Blatte  Druckvelin  von 
grossem  Formate.  Nur  in  wenigen  Fällen,  wo  die  ganzen  Pflan- 
zen zu  klein  sind,  um  das  Format  anszuftillen , liegen  mehrere 
Nummern  auf  dem  nämlichen  Blatte  beisammen.  Die  ganze  Lie- 
ferung ist  mit  einem  zum  Zubinden  eingerichteten  farbigen  Car- 
ton versehen. 

Diese  erste  Lieferung  enthält  folgende  Pflanzen: 

Acacia  Catechu  W.  Cassia  obovata  Coilad.  Tamarindus  in- 
dica  L.  Pterocarpus  Marsupium  Roxb.  Astragalus  baeticus  L. 
Tephrosia  Apollinea  DC.  Glycyrrhiza  glandulifera  W.  et  K.  var. 
b.  cglandulosa.  Gl.  cchinata  L.  Indigofora  tinctoria  L.  var.  b. 
brachycarpa.  Melilotus  macrorrhiza  Pers.  M.  alba  Desr.  M.  coe- 
rulea  Lam.  Trigonelia  foenum  graecum  L.  Genista  tinctoria  L. 
G.  ovata  W.  et  K.  Ononis  spinosa  W.  Baptisia  tinctoria  R.  Br. 
Amygdalus  communis  L.  Brayera  anthelminthica  Kunth.  Cydo- 
nia  vulgaris  Pers.  Oxalis  stricta  L.  Ruta  bracteosa  DC.  R. 
crithmifolia  Moric.  Peganum  Hannala  L.  Anacardium  Occiden- 
tal e L.  Rhus  Cotinus  L.  Rh.  Coriaria  L.  Rh.  typhinum  L. 
Pistacia  Lentiscus  L.  Croton  Tiglium  L.  Ricinus  communis  L. 
Rhamnus  infectoria  L.  Rh.  tinctoria  W.  et  K.  Rh.  Alaternus  L. 
Zizyphus  vulgaris  Lam.  Polygala  amara  L.  var.  d.  parviflora 
Bisch,  subvar.  austriaca,  albiflora.  P.  vulgaris  L.  fl.  coerul.  Ne- 
gundo  fraxinifolium  Nutt.  Theobroma  Cacao  L.  Gossypium  bar- 
badense  L.  forma  maritima  (Sea-Island-Cotton).  Pbytolacca  de- 
candra  L.  Mesembryanthemum  crystallinum  L.  Cucumis  Melo 
L.  Bixa  Orellana  L.  Orusera  rotundifolia  L.  Dr.  lorigifolia 
Hayne.  Sinapis  alba  L.  S.  arvensis  L.  Brassica  nigra  Koch. 
Isatis  tinctoria  L.  Cochlearia  ofiicinalis  L.  C.  anglica  L.  C. 
macrocarpa  W.  et  K.  Fumaria  ofiicinalis  L.  Sanguinaria  cana- 
densis  L.  Aconitum  variegatum  L.  A.  Lycoctonum  L.  Delphi— 
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nium  Staphisagria  L.  D.  peregrinum  L.  Nigella  damascena  L. 
Hclleborus  odorus  W.  el  K.  H.  duinotoruni  W.  ct  K.  H.  mul- 

tifidus  Yis.  H.  foetidus  L.  Trollius  europacus  L.  Ranunculus 

bulbosus  L.  Anemone  Pulsatilla  L.  A.  pratensis  L.  Clematis 
Vitalba  L.  Vitis  vinifera  L.  var.  glandiformis.  Coriandrum  sati- 
vum L.  Conium  maculatum  L.  Rhododendron  ferrugineum  L. 
Rh.  hirsutum  L.  Styrax  officinalis  L.  Digitalis  purpurea  L.  D. 
grandißora  All.  var.  obtusiflora  Koch.  Vcrbascunt  phlomoides  L. 
V.  phl.  var.  2.  fol.  cllipticis  semidecurrentibus.  V.  nigrum  L. 
Atropa  Belladonna  L.  Lycopersicum  esculentum  Mill.  Capsicum 
annuum  L.  Nicotiana  Tabacum  Metzg.  var.  sessilifolia.  N.  T. 
var.  petiolata.  N.  inacrophyila  Metzg.  var.  sessilifolia.  N.  rustica 

L.  Cordia  Myxa  L.  Tectonia  grandis  L.  fil.  Marrubium  pere- 
grinum L Galeopsis  ochroleuca  Lam.  Hyssopus  officinalis  L. 
Thymus  capitatus  Lk.  Origanum  hirtum  Koch,  a brachystachyum 
**  virescens  (parviflorum)  Bisch.  Mentha  piperita  b officinalis 
Koch.  M.  silvestris,  var.  d giabra  Koch.  M.  s.  var.  e crispata 
Koch.  Eadcm.  Forma  fol.  magis  crispatis  profundius  incisoserra- 
tis.  M.  s.  var.  rugosa  hört.  Heidelb.  M.  s.  var.  b undulata  Koch 

M.  aquatica  d crispa  Bentli.  M.  arvensis  L.  Koch.  M.  Pulegium  L. 

Frasera  carolinensis  Walt.  Gentiana  punctata  L.  Olea  europaea  L. 
Coffea  arabica  L.  Rubia  tinctorum  L.  Lobelia  inflata  L.  Lactuca 
Scariola,  var.  b integrifolia  (*srtosa)  Bisch.  L.  Sc.  i.  (**  inermis) 
Bisch.  L.  Sc.  subspec.  b.  horteusis  var.  d laciniata  (*  setosa)  Bisch.  L. 
Sc.  h.  1.  (•*  inermis)  Bisch.  L.  virosa  L.  Arnica  montana  L.  Artemisia 
Dracunculus  L.  Achillea  atrata  L.  A.  moschata  Wulf.  Anacyclus 
Pyrethrum  DC.  Madia  mellosa  Molin.  M.  viscosa  Cav.  Valeriana 
officinalis  var.  a major  Koch.  Plantago  Psyllium  L.  PI.  arenaria  W.et  K. 
PI.  Cynops  L.  Aristolochia  Serpentaria  Barton.  Santalum  aibum  L. 
Laurus  nobilis  L.  Benzoin  odoriferum  N.  ab  E.  Sassafras  offi- 
cinale  Fr.  Nees.  Cinnamomum  zeylanicutn  Blume  var.  a vulgare 
Hayne.  C.  Malabalhrum  G.  Don.  Polygonum  tinctorium  Lour. 
P.  Fagopyrum  L.  P.  tataricum  L.  P.  emarginatum  Roth.  Rheum 
compactum  L.  Rh.  hybridum,  Murr.  Rh.  Emodi  Wall.  Rh.  Rha- 
ponticuin  L.  Schoberia  maritima  C.  A.  Mey.  Chenopodium 

Quinoa  W.  Ch.  ambrosioides  L.  Ch.  anthclminthicum  L.  Ch. 
Schraderianum  R.  et  Sch.  Obione  portulacoides  Moqu.  Liqui- 
dambar  Styraciflua  L.  Broussonctia  papyrifera  Vent.  Morus  alba 
L.  Castanea  vesca  Gaertn.  Qucrcus  pedunculata  W.  (mit  Knop- 
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pern.)  0«-  coccinea  Wangenh.  Corylus  Colurna  L.  Myria  Gale 
L.  Taxus  baccata  L.  Juniperus  Oxycedrus  L.  J.  Virginia  L. 
Zostera  marina  L.  Curcuma  Zedoaria  Salisb.  Allium  Victorialis 
L.  Trigiochin  maritimuin  L.  Carex  arenaria  L.  C.  disticha  Huds. 
C.  hirta  L Sorghum  saccharatum  Pers.  Glyceria  fluitans  R.  Br. 
Oryza  sativa  L.  var.  arislis  concoloribus.  0.  s.  var.  aristis  ni- 
gris.  0.  s.  var.  mutica.  Roccella  fuciforrnis  Achar.  Parmelia 
paliescens  b Parella  Fries.  Aglaopliyilum  laceratum  Montagn. 
Rhodomenia  palmata  Grev.  Rh.  ciiiata  Grev.  Plocaria  lichenoi- 
des J.  Ag.  PI.  Helminthochortos  Endl.  Hypnea  confervoides  J. 
Ag.  H.  musciformis  Lamour.  Jania  rubens  Lamour.  Corallin* 
officinalis  L.  Rytiphlaea  pinastroides  Ag.  R.  tinctoria  Ag.  Rho- 
domela  subfusca  Ag.  Polysiphonia  fruticulosa  Spr.  Laurencia 
obtusa  Lamour.  L.  pinnatifida  Lamour.  Lomentaria  articulata 
Lyngb.  Gigartina  mammilosa  Ag.  G.  acicularis  Lamour.  Gra- 
teioupia  verruculosa  Grev.  Gelidium  corneum  Lamour.  Chon- 
drus  crispus  Lamour.  Phyllophora  Heredia  J.  Ag.  Peyssonelia 
squamaria  Decaisne.  Furceliaria  fastigiala  Lamour.  Iridaea  edulis 
Bory,  Ceramium  ciiialum  Ag.  C.  diaphanum  Roth.  C.  rubrum 
Ag.  Sargassum  bacciferum  Ag.  Cystoscira  abrotanifolia  Ag.  C. 
ericoides  Ag.  Halidrys  siliquosa  Lyngb.  Himanthalia  lorea 
Lyngb.  Fucus  tuberculatus  Huds.  F.  nodosus  L.  F.  • canalicula- 
lus  L.  F.  terranus  L.  F.  vesiculosus  L.  Alarm  esculcnta  Grev. 
Laminaria  digitata  Lamour,  L.  saccharina  Lamour.  Stillophora  rhizo- 
des  J.  Ag.  Scytosiphon  Filum  J.  Ag.  Padina  Pavonia  Lamour. 
Cladostephus  Myriophyllum  Ag.  Sphacelaria  cirrhosa  Ag.  Sph. 
scoparia  Lyngb.  Porphyra  purpurea  Ag.  var.  vulgaris  et  var. 
laciniata.  Ulva  Lactuca  L. 

Es  ist  auch  eine  Anzahl  vollständigerer  Sammlungen  vor- 
handen, die  ausser  den  hier  genannten  20  weitere  Arten  enthalten, 
die  nicht  in  genügender  Anzahl  vorhanden  waren,  um  an  alle 
Sammlungen  abgegeben  zu  werden.  Folgende  Arten  befinden  sich 
in  allen  diesen  Sammlungen: 

Cassia  occidentalis  L.  Terminaliu  Bellerica  Roxb.  Boswellia 
papyrifera  Höchst.  Rhus  Toxicodendron  Torr.  Pistacia  Terebinthus 
L.  Calophyllum  Inophilium  L.  Thea  chinensis  Sims.  Nicoliana 
Tabacum  Metzg,  var.  petiolata  alata.  Nicotiana  macrophylla  Metzg. 
var.  petiolata.  Origanum  hirtum  Koch,  brachystachyum  virescens. 
(parvifloruw)  Bisch.  Strychnos  Nux  vomica  L.  Delesseria  Hypo- 
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glossum  Lamour.  Laurencia  tenuissima  Grev.  Callithamnion  plu- 
mula  Ag.  In  einigen  solchen  Sammlungen  kommen  noch  vor: 
Arachis  hypogaea  L,  Lawsonia  alba  Lain.  Citrullus  Colocynthis 
Schrad.  Opopanax  Chironium  Koch.  Cycas  circinalis  L.  etc.  Diese 
grösseren  Sammlungen  sind  gegen  freie  Einsendung  von  32  fl. 
rh.,  18'/3  Thlr.  pr.,  69  fr.  Franken  zu  erhalten.  Im  Falle  dass 
diese  Sammlungen  vergriffen  wären,  werden,  wenn  nicht  anders 
verfügt  wird,  gewöhnliche  zugesendet  und  denselben  der  Mehr- 
betrag beigelegt. 

Buchhandlungen,  die  die  Anschaffung  besorgen,  werden  er- 
sucht, sich  ihre  Kosten  flir  Transport  und  Provision  von  den  Ab- 
nehmern vergüten  zu  lassen. 

Da  ich  Aussicht  auf  weiteren  Eingang  solcher  Pflanzen  habe, 
so  hoffe  ich,  nach  einiger  Zeit  eine  zweite  Lieferung  ausgeben 
zu  können  und  werde  weder  Muhe  noch  Kosten  scheuen , um 
wichtige  Arten  liefern  zu  können. 

Ich  erlaube  mir  noch  die  verehrlichen  Redactionen  pharma- 
ceutischer  medicinischer  und  technologischer  Zeitschriften  ergebenst 
zu  ersuchen,  mein  Unternehmen  dadurch  fördern  zu  wollen,  dass 
sie  dieser  Anzeige  in  ihren  Blättern  Aufnahme  gewähren. 

R.  F.  Hohenacker, 

Ad reue : Jt.  F.  Hohenacker 

in  Esslingen  bei  Stuttgart. 


Sammlungen  europäischer  und  ausländischer  Meeralgen. 

Die  Algen  sind,  und  das  mit  vielem  Rechte,  in  neuerer  Zeit 
der  Gegenstand  besonderer  Vorliebe  geworden.  Es  wird  daher, 
wie  wir  hoffen,  vielseitig  freundliche  Aufnahme  finden,  dass  der 
Herausgeber,  durch  seine  Verbindung  mit  fremden  Ländern  dazu 
aufgemuntert,  sich  entschlossen  hat,  eine  Sammlung,  wie  die  hier 
in  Rede  stehende,  zu  veranstalten,  deren  erste  Lieferung  unter 
folgendem  Titel  erschienen  ist : 

Algae  marinae  siccatae.  Eine  Sammlung  europäischer  und 
ausländischer  Meeralgcn  in  getrockneten  Exemplaren,  mit  einem 
kurzen  Texte  versehen  von  Dr.  L.  Rabenhorst  und  G.  ton  Mar- 
tens. Herausgegeben  von  R.  Fr.  Hohenacker.  Esslingen  bei  Stutt- 
gart, beim  Herausgeber  und  in  Commission  bei  C.  Weychardt. 
1852.  Fol.  Elegant  gebunden,  Preis  7 fl.  rh.  4 Thlr.  pr.  15  fr.  Fr. 
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Diese  erste  Lieferung,  die  auch  unter  dem  besonderen  Titel : 

Algae  selectae  siccatae.  Eine  Auswahl  von  50  der  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  und  wegen  ihrer  Benutzung  merkwür- 
digsten Algen,  mit  einem  kurzen  Texte  versehen  von  G.  von 
Martens  ynd  Dr.  L.  Rabenhorst 

für  sich  abgegeben  wird , enthält  aus  jeder  in  Endlicher  genera 
plantarum  Suppl.  III.  aufgeführten  Familie  der  Algen  (einschliess- 
lich derjenigen,  die  nur  aus  Süsswasseralgen  bestehen)  wenigstens 
eine  Art  und  ausserdem  dann  noch  diejenigen,  die  ihres  Nutzens 
wegen  als  Nahrungs-  oder  Heilmittel,  oder  sonst  von  besonderem 
Interesse  sind. 

Es  wird  daher  diese  kleine  Sammlung,  da  sie  eine  Reihen- 
folge der  Hauptformen  dieser  so  interessanten  und  schönen 
Pflanzengruppe  und  zugleich  die  fürs  Leben  wichtigsten  Einzel- 
arten darbietet,  wohl  auch  solchen  Freunden  der  Naturgeschichte 
die  sich  nicht  speciell  mit  Algenkunde  beschäftigen,  sowie  auch 
Sammlungen  höherer  Lehranstalten  willkommen  seyn. 

Jede  Art  ist  auf  einem  besonderen  Blatte  befestigt  und  mit 
einer  Etiquete  versehen,  die  ausser  dem  lateinischen  systematischen 
und  dem  deutschen  Namen  auch  die  wichtigeren  Synonyme,  An- 
gabe der  Ordnung  und  Familie,  zu  denen  sie  gehört,  den  Wohn- 
ort und  die  allfällige  Benutzung  derselben , sowie  auch  andere 
interessante  Notizen  enthält.  Die  Exemplare  sind,  wie  es  diemeist 
sehr  zierlichen  Gewächse  werth  sind  , mit  ausgezeichneter  Sorg- 
falt zubereitet  und  ein  grosser  Theil  derselben  sind  wahre  Pracht- 
stücke. Auch  die  Ausstattung  isteine  dem  Gegenstände  entsprechende, 
dem  Auge  wohlthuende. 

Die  erste  Lieferung  enthält  folgende  Arten: 

Confervaceae. 


Protococcoideae. 

Protococcus  miniatus  Kg. 
Pleurococcus  vulgaris  Menegh. 

Coccochlorideae. 

Polycystis  aeruginosa  Kg. 

Nostochineae. 

Nostoc  commune  Vauch. 

Rivularieae. 

Euactis  atra  Kg. 

Oscillarineae. 

Oscillaria  limosa  Bose. 

Hydrodictyeae. 

Hydrodictyon  utriculatum  Roth. 

Zygnemeae. 

Mougeotia  genuflexa  Ag. 

Conferveae. 

Conferva  aörea  Dillw. 

Chaetophoreae. 

Hydrurus  Ducluselii  Ag. 
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Caulerpeae. 

Caulerpa  prolifera  Lamx. 

Acetabularieae. 

Acetabularia  mediterranea  Lamx. 

Halimedeae. 

Halimeda  Tuna  Lamx. 

Ulvaceae. 

Ulva  Lactuca  L.  (Speise,  Kelp.) 
Porphyra  vulgaris  Ag.  (Ebenf.) 

Fucoideae. 

Vaucherieae. 

Bryopsis  Rosae  J.  Ag. 
Codium  Bursa  Ag. 

Dasydadeae. 

Dasydadus  clavaeformis  Ag. 

Chantransieae. 

Chantransia  pulcbella  Fr. 

Batrachosperrneac. 

Balrachospermum  moniliforme  Roth  f pul- 
cherrimum  Bory. 

Lemanöae. 

Lemanea  fiuviatilis  d fucina  Ag. 

Ectocarpeae. 

Ectocarpus  siliculosus  Lyngb. 

Sphacelarieae. 

Sphacelaria  filicina  Ag. 

Mesogloiaceae.  • 

Cladosiphon  erythraeus  J.  Ag. 

Chordarieae. 

Chordaria  flagelliformis  Lyngh. 

Dictyoteae. 

Padina  pavonia  Lamx. 

Laminarieae. 

Laminaria  saediarina  Lamx.  (Speise,  Kelp.) 
L.  digitata  Lamx.  (Ebenf.) 

Alaria  esculenta  Grev.  (Ebenf.) 

Sporochneae. 

Dcsmarestia  ligulala  Lx. 

Fucaceae. 

Fucodium  nodosum  J.  Ag.  (Kelp.  Soda.  Jod.) 
Fucus  vesiculosus  L.  (Ebenf.) 

F.  serratus  L.  (Ebenf) 

Halidrys  siliquosa  Lyngb.  (Ebenf.) 
Sargassum  bacciferum  H.  (Sargasso  des 
Columb.) 

Florideae. 

Ceramieae. 

Callithainniou  seininudum  Ag. 
Gongroceras  Deslongchampii  Kg. 

Gloiodadeae. 

Ncmalion  lubricum  Duby. 

Nemastomeae. 

Iridaea  eduiis  Grev.  (Sp.) 

Spongiocarpeae. 

Chondrus  erispus  Lyngb.  (Carrigeen  ) 

Gasterocarpeae. 

Duinontia  filiformis  Grev. 

Coccocarpeae. 

Chondrodoniuin  Teedii  K. 

Lomentarieae. 

Lomentaria  kaiiformis  G. 

Rhodomekae. 

Rhodomela  subfusca  Ag. 
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Rytiphlaea  tinctoria  Ag.  (Schminktang.) 
Corallina  ofTicinalis  L. 

Cystoclonium  purpurascens  Kg. 
Calliblepharis  ciliata  Kg  (Speise.) 
Sphaerococcus  coronopifoiius  Ag. 

Sphaer.  Helminthochortos  Ag.  (Wurramoos.) 
Aglaophyllum  oceilatum  Endl. 

Den  Algen  nächst  stehende  Flechte. 

Zugabe?  Lichina  pygmaea  Ag. 

Für  die  Fortsetzung  dieser  Sammlung  , deren  weitere  Lie- 
ferungen ausschliesslich  Meeralgen  enthalten  werden,  denen  dann 
ein  kürzer  gehaltener  Text  beigegeben  werden  kann  , ist  bereits 
bedeutendes  und  interessantes  Material  zur  Hand  und  die  zweite 
Lieferung,  die  ebenfalls  aus  50  Arten  bestehen  und  zu  demselben 
Preise  abgegeben  werden  wird,  folgt  in  Kurzem  nach.  Sie  wird 
folgende  Species  enthalten : 

Physactis  pilifera  Kg.  (Canal.) 

Lyngbya  confervicola  Rabenh.  (Canal.) 

Cladophora  mirabilis  Rabenh.  (z.  Thl.  mit 
Heringia  mirabilis  J.Ag.)  (Cap.) 

Ulva  oxycocca  Kg. 

Phycoseris  Linza  Kg.  (Canal.) 

Ph.  reticulata  Kg.  (B.  Kosseir  im  rothen  Meer.) 

Porphyra  linearis  Grev.  (Brest.) 

Valonia  Aegagropila  Ag.  (Venedig.) 

Codium  tomentosum  Ag.  (Canal.) 

Liagora  viscida  Ag.  (Marseille.) 

Chordaria  flagelliformis  Ag.  y capens.  (Cap.) 

Punctaria  plantaginea  Grev.  (Brest.) 

Asperroccocus  sinuosus  Bory.  (El  Tor.  Rothes  Meer.) 

A.  compressus  GrifT.  (Canal.) 

A.  bullosus  Lamx.  (Morbihan.) 

Encoeliuin  clathratum  Ag.  (Kosseir.) 

Slriaria  atlenuata  Grev.  (Morbihan.) 

Stoechospermum  marginatum  Kg.  (Darauf 
Melobesia  farinosa  Lamx)  (El  Tor.) 

Arthrocladia  septentrionalis  Kg.  (Brest.) 

Haligenia  bulbosa  Decaisne.  (Canal.) 

Hormoseira  triquetra  Endl.  (Djedda.  Rothes  Meer.) 


Corallineae. 

Cystoclonieae. 

Sphaerococcoideae. 
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Cystoseira  abrotanifolia  Ag.  (Neapel.) 

Cyslophyllum  virgatum  Rabenh.  (Persischer  Meerb.) 
Sargassum  cymosum  Ag.  (Bahia,  Brasil.) 

Ptilota  flaccida  Ag.  (Cap.) 

Nemalion  capillare  Rabenh.  (Canal.) 

Chondrus  norvegicus  Lyngb.  (Ebenf.) 

Gelidium  cornenm  Lamx.  (Ebenf.) 

G.  crinale  Lamx.  (Ebenf.) 

Acrocarpus  pusillus  Kg.  (Ebenf) 

Suhria  pristoides  J.  Ag.  (Cap.) 

Gratelonpia  filicina  Ag.  (Marseille.) 

Gr.  dichotoma  J.  Ag.  (Antibes.) 

Gigartina  pistillata  Lainz.  (Biariz,  Dep.  d.  basses  Pyren. 
Chrysymenia  clavellosa  J.  Ag.  (Brest.) 

Lomentaria  reflexa  Martens.  (Canal.) 

Laurencia  hybrida  Lenorm.  (Cherbourg.) 

Bonnemaisonia  asparagoides  Ag.  (Mars.) 

Polysiphonia  complanata  Ag.  (Cap.) 

P.  Brodioei  Grev.  (Aberdeen,  Schottland.) 

P.  flexella  J.  Ag.  (Marseille.) 

Acanthophora  Delilei  Lamx.  (Neapel.) 

Dictyomenia  volubilis  Grev.  (Marseille.) 

Melobesia  verrucata  Lamx.  (Canal.) 

Hypnea  musciformis  Lamx.  (Canar.  Ins.) 

Plocamium  coccineum  Lyngb.  (Canal.) 

Aglaophyllum  versiccolor  Kg.  (Ebenf) 

Schizoglossum  Gmelini  Kg.  (Ebenf) 

Hypoglossum  ruscifolium  Kg.  (Ebenf.) 

Solieria  chordalis  J.  Ag.  (Morbihan.) 

Esslingen  bei  Stuttgart. 

R.  F.  Hohenacker. 
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2. 

Benutznog  der  Birke  (Betula  aiba)  von  den  Bewohnern 
des  höchsten  Nordens  von  Finnland,  Schweden  und  Nor- 
wegen in  phannareulisrher,  ökonomischer  und  technischer 

Beziebnng; 

von 

Angrast  Lamprecht. 

Ungefähr  46  Arten  von  Birken  sind,  wie  bekannt,  auf  der 
Erde  verbreitet,  von  denen  in  Deutschland  nur  5 Arten  wild 
Vorkommen,  einige  abgerechnet,  die  entweder  als  selten  oder  als 
Varietät  betrachtet  werden , von  Koch  unter  folgenden  Namen 
zusammengebracht : 

Betula  cdba,  pttbetcens , intermedia,  fruelicosa  und  nana. 

Bei  uns  in  Deutschland  beobachtet  man  diesen  Baum  nur 
wenig,  als  Brennholz  benutzt  man  ihn  wohl  am  meisten,  und  nur 
hie  und  da  wird  das  Holz  zu  Geräthschaften  verarbeitet,  ln 
Haidegegenden,  wie  in  der  Lüneburger  und  einigen  andern  Hai  • 
den  ist  die  Birke  mit  den  Nadelhölzern  (Tannen,  Fichten  und 
Kiefern)  fast  das  einzige  Laubholz,  welches  üppig  und  schnell 
aufwachst  und  desswegen  den  Bewohnern  von  einem  besonderen 
Werthe. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  Birke  im  höhern 
Norden,  dort  tritt  die  Wichtigkeit  und  Nutzbarkeit  dieser  Bäume 
ganz  besonders  hervor,  die  Nordländer  haben  Mangel  an  Vege- 
tation und  aus  diesem  Grunde  wissen  sie  das  Wenige , was  sie 
besitzen,  hoch  zu  schätzen,  suchen  dieses  auf  alle  mögliche  Art 
auszubeuten  und  zu  arzeneilichen  und  technischen  Zwecken  zu 
verwenden. 

Mit  der  civilisirten  Welt  stehen  die  Polarbewohner  aus  ver- 
schiedenen Gründen,  besonders  aus  der  Unzugänglichkeit  der  dor- 
tigen Gegenden  und  der  zu  grossen,  anhaltenden  Kälte  und  ge- 
ringen Vegetation , die  selten  und  ungern  die  Menschen  an  sich 
zieht,  in  seltener  Berührung,  sie  sind  desswegen  sehr  auf  sich 
beschränkt,  Armut!»  herrscht  hauptsächlich  vor,  weil  der  Boden 
ihnen  keinen  reichen  Gewinn  zukommen  lässt  und  der  Verkehr 
mit  andern  nordischen  Völkerstämmen  stockt  noch  aus  Mangel  an 
Handelsartikeln.  So  lebt  denn  dieser  Menschenschlag , meistens 
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gutmüthiger  Natur,  in  seinen  Einöden  an  Gewässern  vom  Fisch- 
fang, im  Innern  des  Landes  von  der  Jagd.  Der  einzige  Baum, 
welcher  in  vielen  grossen  nordischen  Länderstrecken  nur  noch 
vorkommt  und  da  nur  krüppelhaft,  ist  die  Birke;  die  Bewohner 
suchen  desshalb  diese  um  so  mehr  zu  ihrem  Bedarfe,  verschie- 
dene Zwecke  zu  erfüllen,  auszubeuten.  — 

Die  Mittheilungen  eines  Freundes,  der  dortige  unwegbare 
Gegenden  öfters  durchreiste  und  verschiedene  Beobachtungen  un- 
ter andern  auch  in  ökonomischer  Hinsicht  machte,  sind  interessant 
genug  , um  in  den  Spalten  dieses  Blattes  aufgeführt  zu  werden. 

Im  Anfänge  des  dortigen  Frühlings,  wenn  das  Laub  jung, 
frisch  und  noch  recht  klebrig  ist,  kaum  die  Knospe  verliess, 
sammeln  die  Finnen , Letten , Esthen  und  andere  Nordbewohner 
die  Sprossen  und  Knospen , sie  werden  getrocknet  und  zu  stär- 
kenden Bädern  verwendet , besonders  häufig  dort  bei  Gicht- 
schmerzen benutzt. 

Die  Bestandtheile  der  analysirten  Blätter  sind: 


Flüchtiges  Oel  mit  Wachs 

0,3. 

gelbes  bitteres  Extract,  freie 
Säure,  Gummi  und  Eiweiss, 
alle  in  Wasser  lösliche  Substanzen 

11,4. 

Harz,  Chlorophyll,  Wachs  und  ve- 
getabilischer Faserstoff, 
unlöslich  in  kochendem  Wasser 

33,8. 

Wasser 

54,5. 

100,0. 

(Grassmann  Tr.  de  Cb.  t.  III.  p.  142.) 

Die  Blätter  im  zweiten  Stadium,  wenn  sie  von  frischer, 
hellgrüner  Farbe  sind , werden  wieder  eingesammelt  und  auf 
Darren  getrocknet,  aus  diesen  eine  schöne  gelbe  Farbe,  durch 
Beimischung  von  andern  Stoffen  verschiedene  Farben  bereitet, 
welche  die  Polarbewohner  zum  Färben  ihrer  Kleider  benutzen. 
Wenn  die  Blätter  im  August  vollständig  ausgebildet  sind,  werden 
sie  mit  den  jungen  Zweigen  abgeschnitten,  zu  Sloter  (Badequas- 
ten) gebunden  und  die  Nordländer  gcisseln  sich  und  besprengen 
sich  mit  diesen  in  den  Badestuben.  Die  Zeit,  in  der  Blätter 
und  Zweige  nach  dem  Welken  dennoch  fest  aneinanderhaften, 
wissen  jene  Völker  ganz  genau,  denn  ausser  jenen  Sloter  werden 
diese  Bündel  zum  Abstäuben  ihrer  Mobilien  und  anderer  Gegen- 
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ständen  benutzt,  wie  bei  uns  die  aus  Haaren  und  Borsten  ver- 
fertigten Handbesen.  — 

Die  gelben,  abgefallenen  Blätter  werden  im  Herbste  gesam- 
melt, gewaschen  und  zur  Polsterung  derMatrazen  und  sogenann- 
ten Ruhebetten  (lange,  den  Wänden  längs  befestigte  Bänke)  ver- 
wendet. 

Aus  dem  Holze  werden  im  Norden  sämmtliche  Mobilien  ge- 
arbeitet, welche  in  Deutschland  der  feinen  Masern  wegen  sogar 
hie  und  da  auch  beliebt  sind : dann  die  Wassergefässe,  alleHaus- 
geräthe,  Schlitten  namentlich,  indem  die  Schlittenbalken  Uber  dem 
Feuer  leicht  sich  biegen  lassen  und  die  unteren  Flächen  durch 
den  Schnee  und  das  Eis  spiegelglatt  werden  und  desswegen  um 
so  leichter  grössere  Lasten  durch  die  Schlitten  von  Rennthieren 
und  Hunden  fortgeschafft  werden  können. 

Das  Birkenholz  ist  den  Nordländern  aber  da  ganz  unent- 
behrlich, wo  man  eine  Schwung-  oder  Federkraft  anzuwenden 
hat  vermöge  seiner  Elasticität,  so  namentlich  zu  Bogen  und  man- 
chen Maschinen. 

Das  Holz  hinterlässt  am  meisten  Kohle  und  Asche  unter 
allen  im  höheren  Norden  vorkommenden  Hölzern,  die  zum  Bren- 


nen  verwandt 

werden  und  vermag  daher  am  meisten  Wärme 

abzugeben. 

Birke 

0,0100. 

Dorn 

0,0050. 

Tanne 

0,0040. 

Fichte 

0,0040. 

Zitterpappel 

0,0060. 

Erle 

0,0036. 

Die  Birkenrinde  und  besonders  die  Birkenwurzeln  liefern  in 
Folge  einer  absteigenden  Destillation  den  Birkentheer  oder  Deggot 
oder  Dagget  *)  genannt, 


(ol.  belulinum,  russicum  s.  tnoscoviticum.) 
welcher,  vermöge  der  in  ihm  enthaltenen  Brenzöle  und  Harze, 
dem  ächten  russischen  Leder  Juften  oder  Juchten  **)  seinen  Ge- 
ruch gibt. 


*)  Das  Wort  ist  russischen  Ursprungs ; dort  heisst  der  Birkentheer  degol. 
**)  Auch  dieses  Wort  stammt  aus  Russland,  woselbst  das  mit  Birkentheer 
behandelte  Leder  jufl  genannt  wird.  W. 
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Die  Produkte  der  Destillation  sind  nach  Stolze: 


Holzessig 

45,00 

Empyreumatisches  Oei 

8,60 

Kohle 

24,40 

Gase 

20,00 

98,00. 

Die  Rinde  und  der  Bast  sind  sehr  zähe  und  nachgebend, 
auch  etwas  dehnbar,  beide  lassen  das  Wasser  nicht  durchdringen, 
daher  verwendet  man  sie  als  Leder  zu  Trinkgefässen , Flaschen, 
Körben,  Schläuchen,  verkäuflich  in  ungeheuren  Massen  auf  allen 
nordischen  Märkten.  Der  Bast  zu  Bastschuhen  und  langen  Bast- 
stiefeln, sowie  za  Bastmatten,  wie  in  vielen  Gegenden  der  Bast 
der  Linde  benutzt  wird.  Die  Rinde  in  breiten  langen  Streifen  ab- 
geschalt, dient  als  sehr  leichte,  feste  und  warme  Bedachung  der 
Häuser,  wie  bei  uns  zur  Zierrath  und  Bekleidung  kleinerer  Gar- 
tenhäuser. Die  äusserste  Haut  der  Rinde  liefert  den  feinsten, 
schwärzesten  Russ,  welcher  zur  schwarzen  Farbe  verwandt  wird. 

Gauthier  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  die  Bcstandtheile 
der  Birkenrinde  *)  möglichst  genau  zu  analysiren  ; ich  theile 
dieselben  desslialb  aus  dem  J.  de  Pharm,  et  Röpert.  de  Ch.  sc. 


et  industr.  genau  mit  wie  folgt : 

Harz 186 

ExtractivstofT 45 

eine  dem  Kork  ähnliche  Masse  . . 92 

Gallussäure  und  Tannin  ....  22 

Thonerde 08 

Eisenoxyd 18 

Kieselerde 15 

Kohlensaurer  Kalk 10 

Verlust 4 

4007 


Aus  dein  im  ersten  Frühlinge  angebohrten  Stamme  der  gros- 
sen kräftigen  Bäume  tröpfelt  in  reichlicher  Menge  ein  zucker- 
haltiger Saft,  welcher  nach  halbvollbrachter  Gahrung  und  über- 
standenen sonstigen  Manipulationen,  als  nordischer  Champagner 
auftretend  unseren  inländischen  gewöhnlichen  Weinen  an  Güte 


*)  Nämlich  der  wissen.  leicht  abtuachalenden  Uberhaut  der  Rinde.  VV. 
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keineswegs  nachstehen  soll  *) ; um  den  Saft  haltbarer  zu  machen 
wird  er  mit  Gewürz  vermischt  und  von  den  Esthen  als  Birken- 
wein oder  Birkenwasser  sehr  geliebt,  bei  der  ärmeren  Klasse  ist 
er  eine  Delikatesse  und  wird  bei  besondern  Festlichkeiten  als 
Meth  oder  Bier  genossen,  frisch  eingedampft  wird  ein  Syrup  dar- 
aus gekocht,  durch  saure  Gährung  ein  Essig  daraus  bereitet. 

Frischer  Birkensaft,  von  mir  qualitativ  analysirt,  gab  folgen- 
des Resultat: 

Zucker 

Extractivstofl' 

Chlorkalium 

doppelt  weinsteinsaures  Kali 
Kieselsaurer  Kalk. 

Ein  in  Gährung  stehender  Saft,  wie  er  im  Norden  als  dort 
sogenannter  Champagner  getrunken  wird  und  nach  der  Vorschrift 
der  Nordländer  angefertigt,  zeigte : 

Extractivstoff 

Gummi 

Stickstoffhaltige  Masse 
Doppelt  weinsteinsaures  Kali 
Chlorkalium 
Alkohol 

Kohlensäure,  und 

weinsteinsauren  und  kühlensauren  Kalk 
sowie  Kieselerde  abgeschieden. 

Diesen  in  der  Birke  im  FrUhlinge  aufsteigenden  Saft 
habe  ich  einige  Tage  nach  dem  Abzapfen  stehen  lassen,  neutra- 
lisirt  mit  kohlensaurem  Kalke,  eine  Zeitiang  gelinde  gekocht  und 
mit  Eiweiss  geklärt,  filtrirt  und  im  Wasserbade  abgedampft.  Die 
erzielte  Substanz  war  ein  unkrystallisirbarer  Fruchtzucker  und  gummi- 
artig, in  wasserfreiem  Alkohol  unlöslich,  in  Wasser  und  wässrigem 
Alkohol  leicht  löslich.  Mit  Körpern,  welche  die  Gährung  beför- 
dern, zusammengebracht,  bildete  sich  bald  Kohlensäure  und  Alkohol. 

Endlich  befinden  sich  an  den  Bäumen  noch  schwamm- 
artige Auswüchse,  welche  als  Zunder  verwendet  und  zum  An- 


*)  Am  Unterharze  wird  viel  Birken  -Champagner  gemacht,  und  Harzrei- 
■ende,  welche  die  Rosstrappe  besucht  haben,  werden  sich  dieses 
höchst  angenehmen,  moussirenden  Getränke«  erinnern.  W. 
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heitzen  getrocknet,  sowie  harte  Auswüchse  und  Verknorpelungen, 
die  der  ungeheueren  Festigkeit  wegen,  viel  Kieselerde  enthaltend 
zu  den  mannichfachsten  Gegenständen  gedreht  und  sonst  ver- 
arbeitet werden. 

Ich  glaube  nun  das  Meiste  in  Kürze  erwähnt  zu  haben; 
man  sieht  wenigstens  aus  dieser  verschiedenartigsten  Verwend- 
ungsweise eines  gewöhnlichen  und  von  den  meisten  Menschen 
ganz  unbeacliteten  Baumes,  dass  die  Noth  den  Menschen  zwingt, 
das  Wenige,  welches  ihn  viele  hundert  Meilen  weit  umgibt,  voll- 
ständig nutzbar  zu  machen. 


3. 

Betrachtongen  über  eine  wissenschaftlich  richtige  und  doch 
einfache  pharmacentische  Nomenclatur  der  vegetabilischen 

irineistolfe ; 

voo 

A.  Schnislein  *), 

Professor  in  Krlangen. 

Die  Wichtigkeit  einer  zweckmässigen  Nomenclatur  ist  eben 
so  anerkannt,  als  die  Schwierigkeit  ihrer  Ausführung,  mit  welcher 
jede  neuere  zu  kämpfen  hat  mit  einer  älteren.  Es  war  auch 
gerade  jene  Wichtigkeit,  welche  Linn6  trieb,  der  unzwcckmäs- 
sigen  Namengebung  in  der  Naturbeschreibung  seiner  Zeit  einen 
Damm  zu  setzen,  und  das  Gelingen  dieses  Gedankens  war  es, 
was  wohl  am  meisten  beigetragen  hat,  um  ihm  den  allgemeinen 
Beifall  und  die  grossen  Erfolge  zu  sichern.  Seine  Nomenclatur 
war  gleichsam  die  Grundlage,  welche  den  Weg  ebnete  für  seine 
übrigen  Reformen  und  für  sein  System,  die  so  allgemeinen  Ein- 
gang fanden.  — 

Aber  auch  diejenige  Wissenschaft,  welche  um  die  Grosse  des 
Einflusses  auf  die  Pharmacie  mit  der  Botanik  rechtet,  die  Chemie, 
hat  ein  ähnliches  Beispiel  in  Berzelius  aufzuweisen. 

Bedenken  wir  im  Allgemeinen  die  sprachlichen  Bezeichnungen 
der  Dinge,  so  wird  immerhin  der  Name  mehr  oder  weniger  dem 


*)  Vom  Verfasser  mitgetbeilt.  W. 
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Bildungszustande  des  Menschen,  der  etwas  benennt,  entsprechen; 
je  weiter  aber  die  Erkenntniss  vorschreitet,  um  so  mehr  wird 
auch  die  Anschauung  das  anfänglich  gleichartig  Scheinende  son- 
dern. Die  Forderung  der  Wissenschaft  geht  daher  auch  dahin, 
Alles  mit  seinem  richtigen  Namen  zu  bezeichnen.  Diese  Forde- 
rung bildet  den  einen  Endpunkt,  während  die  unausgebildetste 
Anschauung  eines  Kindes  oder  des  Naturmenschen  den  andern 
einnimmt.  Zwischen  beiden  ist  gleichsam  ein  Ruhepunkt,  in  wel- 
chem sich  alle  Forderungen  vereinigen,  in  dem  die  Gegengewichte 
sich  ausgleichen  sollen. 

Die  Geschichte  zeigt  uns  daher  auch,  um  diesen  Ruhepunkt 
zu  erreichen,  ein  stetes  Fortschreiten  in  der  Nomenclatur.  Die 
Wissenschaft  soll  das  unabweislich  Gegebene  zum  Bewusstseyn 
bringen  und  die  Praxis  von  ihr  so  viel  annehmen,  um  das  wis- 
senschaftlich Unabweisliche  anzuerkennen.  Der  Streit  zwischen 
wissenschaftlicher  und  praktischer  oder  empirischer  Bezeichnung 
bewegt  sich  auf  dem  Felde  geistiger  Gewandtheit,  indem  erstere 
den  möglichst  grossen  Aufwand  von  geistiger  Gewandtheit,  letz- 
tere den  möglichst  geringen  Aufwand  derselben  beanspruchen. 
Daraus  entsteht  der  bekannte  starre  Satz:  der  praktische  Na- 
men muss  kurz  seyn.  Ich  will  diesen  Satz  gerne  zugeben, 
thue  aber  doch  das  gleiche  und  sage : die  wissenschaftliche  Be- 
zeichnung kann  nicht  kurz  seyn , weil  sie  Alles  als  mehr  oder 
weniger  zusammengesetzt  erkannt  hat.  Gleichzeitig  beanspruche 
ich  aber,  von  meinem  Standpunkte  aus  und  nach  der  angedeu- 
teten Ausgleichung  hin,  den  Beisatz  zum  obigen:  die  prak- 
tische Benennung  darf  aber  niemals  falsch  seyn,  sie 
darf  nicht  wissenschaftlich  unwahr  seyn,  und  muss 
wenigstens  mit  den  höheren  allgemeineren  Kategorieen,  z.  B.  mit 
den  Gattungsbenennungen  in  der  Organologie  übereinstimmen. 

Es  muss  daher  unser  Hauptgrundsatz  für  die  Praxis  seyn, 
nicht  nach  specifischen  Gattungsbegriffen , sondern  nach  generi- 
schen die  Namen  zu  wählen.  So  wäre  es  z.  B.  gewiss  unprak- 
tisch , den  Fruchtarten  ihre  botanischen  Namen  zu  geben  und 
etwa  zu  sagen:  Drupae  Jujubac,  Drupae  Sambuci,  Drupae  Rubi 
idaei,  oder  Achenia  Lithospermi,  Mericarpia  Anisi  u.  s.  w.  Aus 
demselben  Grunde  braucht  man  nicht  zu  sagen : Folliculi  Sennae, 
nicht  nur,  weil  diess  an  sich  falsch  ist,  indem  esLegumi.ia  sind, 

Pharm.  VirrtrljahrMchrift.  I.  Z.  12 
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sondern  auch,  weil  Alles,  was  eine  wirkliche  Frucht  ist,  auch 
unter  diesem  Namen  stehen  kann. 

Diese  Forderung  der  wissenschaftlichen  Richtigkeit 
ist  es,  welcher  ich  den  gebührenden  Werth  zugeschrieben  und 
in’s  Leben  übergetragen  wünschen  muss.  Es  ist  wirklich  kläglich, 
wenn  ein  junger  Pliarmaceut,  der  auch  nur  das  a,  b,  c der  Bo- 
tanik gelernt  hat,  fort  und  fort  Namen  lesen  und  aussprechen 
muss,  welche  die  Wissenschaft  verhöhnen.  Die  Liebe  zu  seinem 
engeren  Beruf  muss  ihm  ja  schwinden,  wenn  er  das  besser  Ge- 
lernte nicht  anwenden  darf  und  er  muss  gegen  alles  Wissen- 
schaftliche eine  Abneigung  bekommen , wenn  er  es  nur  als  Bü- 
cherweisheit und  unnöthigen  Kram  behandeln  sieht,  ohne  einen 
Gedanken  in's  Leben  hinüber  zu  nehmen.  Ist  diess  nicht  so, 
wenn  einer  die  unterirdischen  Queckenstengel  Radix  Graminis 
nennen  muss?  Wo  ist  da  die  Radix,  und  welche  Pflanze  heisst 
Gramen  ? Solche  falsche  Benennungen  stehen  aber  in  den  Apo- 
theken nicht  einzeln  da;  sie  prangen  in  ganzen  Reihen  von  Se- 
men Anisi  bis  Semen  Phellandrii,  von  Radix  Ari  bis  Radix  Zin- 
ziberis. 

Hier  könnte  man  zwar  entgegnen,  dass  in  noch  weit  exak- 
teren Kreisen  ähnliche  Unrichtigkeiten  circuliren ; schreiben  ja 
sogar  die  Astronomen  in  den  Kalendern : die  Sonne  geht  auf  oder 
unter,  während  man  es  schon  in  der  Schule  besser  gelernt  hat ; 
allein  in  diesem  Falle  ist  eben  der  Beweis  nicht  so  leicht  ad 
oculos  zu  demonstriren  und  man  fügt  sich  dem  unendlich  allge- 
meinen Sprachgebrauch , weil  es  ein  einzelner  Fall  ist , und  der 
wissenschaftliche  Mann  nie  mehr  den  richtigen  Gedanken  mit  dem 
Schein  verbinden  kann. 

Wollen  wir  Zusehen,  wie  die  pharmaceutische  Nomenclatur 
entstand,  so  finden  wir  zunächst,  dass  sie  aus  einer  Zeit  stammt, 
in  welcher  die  morphologischen  Begriffe  nicht  besser  geschieden 
waren  als  bei  jenem  Kinde  von  der  Kleidung,  wenn  es  den  Chor- 
rock des  Pfarrers  für  einen  Schlafrock  ansah ; auch  rührt  sie 
grossentheils  von  Kauflcuten  und  reinen  Empirikern  her,  denen 
etwa  auch  die  Kartoffel  eine  Frucht  und  die  Fledermaus  ein  Vogel 
seyn  mochte.  Die  medicinisch  angewandten  Pflanzentheile  haben 
Namen  erhalten,  wie  sie  der  Wissenschaftlichkeit  ihrer  Zeit  ent- 
sprachen, in  welcher  sie  in  den  Arzneischatz  eingeführt  wurden. 
Man  fühlte  also  selbst  zu  Linnö’s  Zeiten  vor  den  Arbeiten 
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Gärtner’s  nicht,  mit  welchem  Unrecht  die  Früchte  der  Labiaten 
„nackte  Samen , gymnospermia,“  genannt  wurden , man  fühlte 
nicht,  wie  wenig  es  der  Natur  entspreche,  die  Frucht  des  Hanfes 
Semen  zu  heissen  u.  s.  w.  Nun  aber,  da  wir  über  so  viele  Irr- 
thümer  im  Klaren  sind,  sollten  wir  uns  mit  dem  Erkennen  allein 
als  dem  Anfang  jeder  Verbesserung  nicht  begnügen,  sondern  den 
ganzen  alten  Sauerteig  ausfegen,  denn  wer  es  besser  weiss  und 
nicht  thut  darnach,  den  trifft  die  Strafe  doppelt. 

Es  gibt  zwar  noch  viele  organologische  Räthsel,  allein  für 
den  vorliegenden  praktischen  Zweck  mit  obiger  Umgrenzung  ist 
die  Wissenschaft  hinlänglich  im  Klaren  und  einzelne  Fälle  wollen 
wir  den  Nachkommen  übrig  lassen.  Lassen  wir  daher  z.  B.  dem 
Mutterkorn  seinen  alten  Namen  Secale  comutum.  Aus  jenem  wie 
auch  aus  dem  weiteren  Grunde,  weil  manche  Stoffe  so  isolirt  da- 
stehcn,  verwerfe  ich  auch  durchaus  nicht  Namen  wie  Caricae, 
Crocus,  Caryophylli  *) , denn  die  wissenschaftliche  Bezeichnung 
würde  zu  lang  ausfallen , und  der  Name  an  sich , so  lange  er 
nicht  einem  Gattungsbegriff  einverleibt  ist,  welcher  falsch  wäre, 
ist  bezeichnend  genug.  Stigmata  Croci  steht  zwar  ebenfalls  so 
isolirt  als  Crocus  und  ich  bin  ganz  dafür,  dass  diess  noch  zu- 
lässig ist,  wie  es  auch  die  bayerische  Pharmakopoe  von  1822 
thut,  denn  diese  hat  in  dieser  wie  in  anderer  Beziehung  manche 
musterhafte  Vorzüge , so  dass  sie  viel  mehr  Anerkennung  ver- 
dient, als  sie  gefunden  hat.  Allein  bisweilen  ging  sie  in  Um- 
schreibungen zu  weit,  besonders  bei  Produkten  und  Präparaten, 
und  diess  schadete  vielem  Besserem ; wenn  Opium  mit  aufrech- 
ter Schrift  gedruckt  ist,  welches  den  nicht  gebilligten  Namen  an- 
deutet, Succus  capsularum  immaturarum  inspissatus  mit  liegender 
Schrift  als  den  oflicinellen  Namen  gab , wenn  sie  dem  Mutter- 
pflaster Emplastrum  oxyduli  plumbi  semivitrei  adustum  vorsetzte, 
so  hat  sie  sich  dadurch  nur  geschadet. 

Durchaus  falsche  Namen  müssen  weichen;  es  müssen  z.  B. 
Früchte  und  Samen,  die  jetzt  bunt  durch  einander  gehen,  unter 


*)  Hierher  gehören  auch  noch  Namen,  wie  Gallao,  Suceinum,  Helmin- 
thochortos,  Macis,  Orellana , unter  den  Produkten  Camphora,  Indigo, 
Manna,  Opium.  — Die  thieriachen  Theile  verhalten  aich  Ähnlich,  ich 
glaube,  dass  man  lausen  darf:  Colla  piscinm,  Conchae,  Moschua,  Spon- 
giae,  Ambra.  Coccinella,  Cantharidea,  Oa  tepiae  u.  a. 
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denen  selbst  Blumen  oder  doch  Biumenköpfchen  als  Semen Cinaeü 
Vorkommen,  strenge  geschieden  werden ; eben  so  die  wirklichen 
Wurzeln  von  den  unterirdischen  Stengeln  u.  s.  w.  Alles  diess 
kann  aber  geschehen  , ohne  längere  oder  schwierige  Namen  zu 
schaffen,  ja  im  Gegentheil , es  wird  die  Sache  vereinfacht,  und 
bei  der  Aufstellung  in  der  Apotheke  stehen  die  rechten  Pflanzen- 
theile  gar  hübsch  neben  einander.  — Sehen  wir  ferner  zu,  wie 
die  bisherigen  Namen  gebildet  sind,  so  finden  wir,  dass  für  den 
Arzneistoff  bald  der  Name  der  Gattung  einer  Pflanze,  bald  aber 
auch  der  der  Species  angewendet  wird.  Im  ersten  und  häu- 
figsten Fall  setzt  inan  gleichsam  stillschweigend  bei,  dass  die  zur 
Arznei  dienliche  Art  einer  Gattung  zu  verstehen  sey,  z.  B.  Se- 
men Colchici,  i.  e.  autumnalis,  Flores  Arnicae,  i.  e.  montanaej 
im  anderen  Falle  ist  es  eben  so  mit  der  Species  einer  Gattung; 
man  sagt  z.  B.  Ilerba  Serpylli,  i.  e.  Thymi  Serpylli,  Herba  Ma- 
joranae , weil  eben  L i n n 6 die  Namen  der  officinellen  als  Sub- 
stantiv beibehalten  hat.  Wenn  daher  ein  Arzneistoff  bisher  einen 
Namen  hatte,  der  gar  keinem  systematischen  oder  organologischen 
Namen  entspricht,  so  muss  man  einen  neuen  Namen  nach  Ana- 
logie der  obigen  bilden,  ihn  einführen  und  gebrauchen  oder  zu- 
geben, dem  logischen  Gesetz  des  ausgeschlossenen  Dritten  nicht 
zu  folgen,  dann  hat  freilich  Alles  ein  Ende  — aber  wie?  Sol- 
cher Fälle  der  Nothw endigkeit  neuer  Wortbildung  sind  glücklicher 
Weise  nur  w'enige,  so  dass  selbst  das  abscheuliche  Gespenst 
usus  genannt,  sie  nicht  hinlänglich  beschützen  wird.  Hieher  ge- 
hört Radix  Graminis,  ein  Name,  der  eben,  weil  er  hinten  und 
vorn  eine  Lüge  ist,  auch  von  der  Wurzel  an  ausgerottet  werden 
muss.  Auch  Herba  Trifolii  fibrini  muss  umgetauft  werden ; hier 
kommt  glücklicher  Weise  eine  Klangähnlichkeit  zu  Hülfe,  näm- 
lich Trifolium  und  der  Trivialname  trifoliata  i.  e.  Menyanthes.  *) 


*)  Als  von  der  bayerischen  Regierung  an  die  Apothekergremien  die  Wei- 
sung erging,  einen  Elcnchus  mcdicamcntonnn  herzuslellen,  hatte  ich 
schon  als  damaliger  Vorstand  des  Gremiums  von  Miltelfranken  einige 
Andeutungen  in  dieser  Weise  wie  der  obige  Aufsatz  ist,  gemacht  und 
durchgeführt.  Damals  war  ich  aber  über  manche  Namen  noch  nicht 
gehörig  entschieden,  es  ist  daher  jener  Versuch,  welcher  im  pharma- 
ceut.  Correspondenzblatte  Bd,  10  Nr.  6 und  7 mitgetheilt  wurde,  jetzt 
als  ungültig  zu  erachten. 

Nur  daran  erlaube  ich  mir  noch  zu  erinuern,  dass  ich  dbrt  auch 
in  Bezug  auf  Präparate,  die  eigentlich  den  Chemiker  angehen,  den  wie 
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Ich  mache  diese  Vorschläge  nicht,  wie  man  vielleicht  sagen 
könnte  von  meinem  Studirzimmer  aus,  nein!  ich  kenne  gar  zu 
wohl,  aus  20jähriger  Laufbahn,  die  Anforderungen  der  Praxis  in 
ihrem  ganzen  Umfang  und  lasse  ihnen  volle  Anerkennung  wider- 
fahren, ich  habe  auch  diess  nicht  nur  ausgedacht,  sondern  die 
hier  vorzuschlagende  Nomenclatur  bei  den  neu  gemachten  Auf- 
schriften in  meiner  früheren  Apotheke  in  Ausführung  gebracht 
und  mit  Andern  dieselbe  völlig  praktisch  und  allgemein  empfeh- 
lenswerlh  gefunden.  Ich  veröffentliche  jetzt  diese  Vorschläge, 
weil  es  an  sich  schon  im  Allgemeinen  Noth  thut  vorerst  in  die- 
sem Punkte  das  empirisch  falsche  endlich  zu  verlassen , als  auch 
insbesondere,  weil  wir  in  Bayern  dem  baldigen  Erscheinen  einer 
neuen  Pharmacopoe  entgegensehen  und  empfehle  sie  sowohl  der 
treffenden  Commission  zur  geneigten  Berücksichtigung,  als  auch 
allen  Aerzten  und  Apothekern  zu  einer  bereitwilligen  Annahme. 

Damit  nun  hier  die  Sache  nicht  zu  lang  werde , Ubergehe 
ich  diejenigen  Arzneistoffe,  deren  Namen  bereits  richtig  gebildet 
sind  und  gebe  nur  die  Reihe  derjenigen,  welche  eine 
Veränderung  erfahren  sollten;  bei  einigen  werde  ich 
noch  einige  besondere  Bemerkungen  beibringen  müssen , auf 
welche  sich  die  Ziffern  beziehen. 

wird  heissen: 

Agaribus  albus  ')  Fungus  officinalis 

Aloe  *)  Succus  Aloes 

Amygdali  dulces  Semina  Amygdali  dulcia 

Asa  foetida3)  Succus  Asae  foetidae 

Baccae  Juniperi4)  1 Fructus  Juniperi 

„ Sambuci6)  ' • Fructus  Sambuci 

„ Spinae  cervinae  Fructus  catharticae 

Capita  Papaveris  6)  Fructus  Papaveris 

Caricae 7)  Caricae 

....  , ;•  ’ .•!•,  S , ■'  'll  'i  >' 

mir  acheint  praktiachen  Vorschlag  that,  die  Rohprodukte  und  unreinen 
Präparate  mit  ihrem  Handelanamen  zu  bezeichnen,  die  reinen  aber  mit 
ihrem  wissenschaftlichen  Namen,  so  z.  B.  Aerugo,  Alumen,  Antimonium 
crud.,  Arsenicum  album,  Borax,  Cerussa,  Lithargyrum,  Magnesia  car- 
bonica,  Minium,  Nitrum,  Sal  ammoniaci,  Vitrioluni  album,  V.  coerulenm, 
V.  viride.  Ferner  unter  den  weniger  gebräuchlichen  Auripigmentum, 
Cinnabaris,  Coeruleum  berolinenae,  Fel  vitri,  Lapia  caliamnaris.  Graphi- 
tes, Lacca  muaci,  Vitrum  antimonii. 
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wird  heissen: 


Cassia  lignea 
Cortex  Angosturae 
„ Aurantiorum 8) 

„ Citri9) 

„ nucum  Juglandium  ,0) 
„ peruvianus 
Cubebac 
Cynosbati  ") 

Dactyli 

Fabae  pichurim 
Flores  Acaciarum 
„ Arnicae  sine  pappo 
„ Cassiae  '*) 

„ Chamomillae  rom. ,3) 
„ Uacis 
„ Naphae 
Folliculi  Sennae  M) 

Grana  paradisi 
Grana  Tiglii 
Gummi ,6) 

Herba  Ciculae 

„ Hederae  terrestris 
„ Jaceae  16 ) 

„ lichenis  islandici n) 

„ trifolii  fibrini ls) 

,,  Uvae  ursi ,9) 

Hordeum 

Lacca  musci 
Lichen  caragheen*') 

Nuces  Juglandis  **) 

„ moschatae t3) 

„ vomicae ,4) 

Oculi  populi 
Passulaa 

Piper  hispanicum 
Poma  aurantia 


Cortex  Cassiae 
Cortex  Bonplandiae 
Cortex  fructus  Aurantii 
Cortex  Limonii 
Cortex  fructus  Juglandis 
Cortex  Chinae 
Fructus  Cubebae 
Cynosbati 
Fructus  Dactyli 
Semen  Puchury 
Flores  Pruni 
Flores  Arnicae  ligulares 
Flores  Cassiae 
Flores  Anthemidis 
Uacis 

Flores  Aurantii 
Fructus  Sennae 
Semen  paradisi 
Semen  Tiglii 

meist  Succus.  Sandarac  und 
andere  wirkliche  Harze  : Resina 
Conii 

Hederaceae 

Violae 

Lichen  islandicus 
Herba  Trifoliatae 
Folia  Uvae  ursi 

Fructus,  im  gereinigten  Zustande 
semen  Hordei 
Nicht  Lacca  musicae10) 

Fucus  crispus 
Fructus  Juglandis 
Semen  moschatae 
Seinen  vomicae 
Geinmae  Populi 
Fructus  Vitis 
Fructus  Capsici 
Fructus  Aurantii 
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wird  heissen: 


Radix  Ari,s) 

Rhizoma  Ari 

99 

Aristolochiae  M*) 

„ Arislolochiae 

99 

Armoraciac 

„ Arinoraciae 

99 

Bistortae 

„ Bistortae 

99 

Calami 

„ Calami 

99 

Caricis 

„ Caricis 

99 

Caryophyllatae 

99 

Colchici 

Tubera  Colchici 

99 

Curcumae 

Rhizoma  Curcumae 

99 

Cyperi 

Cyperi 

99 

Filicis 

„ Filicis 

99 

Galangae 

„ Galangae 

99 

Graminis  *6) 

Rhizoma  repens  oder  Tritici  von 
Agropyri 

99 

Hellebori  albi 

„ Veralri 

99 

Ireos 

,,  Ireos 

99 

Liquiritiae  *7) 

Radix  Glycyrrhizae 

99 

Polypodii 

Polypodii 

99 

Rubiae 

„ Rubiae 

99 

Salep  **) 

Tubera  Orchidis 

99 

Scillae  w) 

Bulbus  Scillae 

99 

Sigilli  salomonis 

Rhizoma  Polygone  ti 

99 

Tormentillae 

,,  Tormentillae 

99 

Victorialis 

Bulbus  Victorialis 

99 

Zedoariae 

Rhizoma  Zedoariae 

99 

Zingiberis 

„ Zingiberis 

Semen  Anisi  stellati 

Fructus  Anisatus 

99 

„ vulgaris 30) 

Fructus  Anisi  vulg. 

99 

Cannabis  3I) 

Fructus  Cannabis 

99 

Cardui  mariae3*) 

Fructus  mariani 

99 

Carvi 

„ Carvi 

99 

Cinae  M) 

Flores  Santonici 

99 

Coccognidii 

Fructus  Mezerei 

99 

Coriandri 

„ Coriandri 

99 

Cumini 

„ Cumini 

99 

Cynosbati34) 

„ Cynosbati 

99 

Erucae 

Semen  Sinapeos  albae 

99 

Fabarum 

„ Phaseoli 
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Semen  Foeniculi 

wird  heissen  : 

Fructus  Foeniculi 

„ milii  solis -3S) 

,,  Lithospermi 

„ Phellandrii 

„ Phellandrii 

„ Petroselini 

„ Petroselini 

Siliqua  dulcis36) 

„ Siliquae 

Summitates  Millefolii 

Flores  Millefolii 

„ Jutiiperi 
Tamarindi  37) 

Vanilla 

Viscum  album38) 


Gemmac  Juniperi 
Fructus  Tamarindi 
,,  Vanillae 

Folia  Visci  oder  Stipites  Visci  od. 
Lignum  Visci 


1.  Es  ist  freilich  schade,  dass  der  systematische  Name  von 
Fries  nicht  besser,  d.  h.  mit  Rücksicht  auf  das  pharmaceutische 
Herkommen  gewählt  wurde,  etwa  Polyporus  albus  oder  P.  purgans, 
da  er  nun  aber  einmal  Pol.  officinalis  heisst,  so  muss  man  sich 
eben  zu  helfen  suchen.  Argaricus  kann  einmal  nicht  bleiben,  wenn 
nicht  die  Botaniker  veranlasst  werden  können,  ihren  fast  1000 
Arten  dieser  Gattung  einen  andern  Namen  vorzusetzen.  Diess  ist 
aber  kaum  wahrscheinlich,  daher  muss  unsere  Art,  obwohl  Ar- 
garicus vielleicht  der  Name  ist,  welcher  ihr  mit  Recht  zukonunt 
und  erst  auf  die  botanischen  Argarici  übertragen  worden  ist,  an- 
ders heissen.  Der  Name  Fungus  scheint  mir  hier  zulässig  zu 
seyn,  obwohl  er  einer  ganzen  Abtheilung  der  Gewächse  zukommt, 
man  hat  dabei  eben  den  praktischen  Vortheil , dass  diesämmtlichen 
Fungi  in  den  Gefässen  der  Offizin  hübsch  beisammen  stehen,  näm- 
lich Fungus  Bovisla,  cervinus,  fomentarius  oder  auch  igniarius, 
officinalis,  muscarius  und  salicis.  Für  obigen  würde  ich  Fungus 
Laricis  vorziehen,  nach  dem  Synonym  Boletus  Laricis  Jacquin. 
Weil  das  Gewächs  aber  ein  Polyporus  ist,  so  können  wir  nur 
officinalis  nehmen,  um  so  mehr  als  er  in  der  That  der  noch  am 
meisten  officinelle  Pilz  ist. 


2.  Für  diese  und  ähnliche  Pflanzenprodukte  ist  es  aus  mehr- 
fachen Rücksichten  der  Praxis  gut,  sie  neben  einander  zu  stellen, 
diess  wird  erreicht  und  zugleich  greifen  wir  der  Chemie  gar  nicht 
vor,  wenn  wir  Succus  voranstellen. 

3.  Wie  so  eben  bemerkt,  glaube  ich,  es  möchte  das  Beste 
seyn,  die  s.  g.  Gummiharze  als  succus  zusammen  zu  fassen,  und 
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die  eigentlichen  Gummi  (nicht  Gummata)  wie  Mimosae,  Tragacanthae 
stünden  davon  weg.  Eben  so  die  eigentlichen  Harze. 

4.  Rein  botanisch  genommen  möchte  auch  „Fructus  Junipcri“ 
beanstandet  werden , doch  wird  es  hingehen  können , weil  noch 
viele  Botaniker  bei  Juniperus  Fruchtblätter  annehmen. 

5.  Dass  diess  eigentlich  kleine  mehrsamige  Pflaumen  sind, 
wird  kaum  nöthig  seyn  zur  Rechtfertigung  anzuführen.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  den  Kreuzdornfrüchten.  Aber  auch  wirkliche 
Beeren  wie  Baccae  Myrtilli  würde  ich,  der  Einfachheit  wegen,  un- 
ter Fructus  aufltihren. 

6.  Die  armen  Tröpfe  mit  ihren  Köpfen  standen  bisher  in  den 
Apotheken  so  isolirt,  nun  aber  kommen  sie  zu  den  übrigen 
Fructibus. 

7.  Hier  wäre  es  zu  viel  verlangt,  die  botanischen  Namen, 
etwa  coenanthium  einführen  zu  wollen,  es  genügt  dem  Apotheker 
zu  wissen,  dass  die  Feige  keine  Frucht  ist  und  also  nicht  unter 
seine  Fructus  eingereiht  werden  darf,  sondern  , dass  sie  ein  Be- 
hälter für  mehrere  hundert  Früchte  ist. 

8.  Es  dürfte  freilich  beanstandet  werden,  eine  Fruchtschale 
(pericarpium)  als  Rinde  aufzunehmen , doch  hoffe  ich  gegen  Bo- 
taniker es  noch  rechtfertigen  zu  können,  wenn  sie  das  Bedürfniss 
der  Praxis  genügend  gelten  lassen  und  bedenken,  dass  doch  nichts 
unmittelbar  Falsches  darin  liegt. 

9.  In  Bezug  auf  Cortex  Limonii  gilt  dasselbe,  dass  aber  die 
Frucht,  welche  bei  uns  Citrone  genannt  wird,  anderswo  nur  als 
Limone  bekannt  und  die  des  Citrus  Limonium,  nicht  aber  des 
Citrus  medica  ist,  wird  sehr  häufig  nicht  bemerkt 

10.  Dass  die  Walnuss  keine  wahre  Nuss  sey,  sondern  eine 
pflaumartige  Frucht,  zeigt  jedes  gute  Lehrbuch.  Nebenbei  be- 
merke ich  nur,  dass  mir  obige  Schreibart  richtig  scheint,  nemlich 
als  die  grösste  Art  unter  den  Nüssen,  wie  der  Wal  unter  den 
Fischen  (wobei  freilich  auch  nicht  an  das  Säugethier  gedacht  wurde). 

11.  Dass  der  Blüthenbecher  der  Rosen,  sey  er  nun  Discus 
od.  wirklicher  Kelch , den  Namen  Cynosbatum , vom  dornigen 
Strauch  entlehnt  hat,  ist  verzeihlich  und  das  Ganze  mag  diesen 
Namen  behalten,  nur  darf  er  nicht  Frucht  genannt  werden  und  eben 
so  die  darin  gebetteten  Früchte  nicht  als  Semina  Cynosbati  gelten. 

12.  Ist  allerdings  nicht  streng  richtig,  allen  sie  haben  kei- 
nen eigenen  Namen  wie  die  Caryophylli,  welche  eigentlich  auch 
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unter  Flores  stehen  müssen,  und  es  ist  doch  ein  zur  Blüthe  un- 
mittelbar gehöriger  Theil. 

13.  Hier  möchte  gewarnt  werden,  dass  man  nicht  das  un- 
achte  Mutterkraut  Pyrethum  Parthenium  für  Anthemis  nobilis  hält, 
wie  es  so  oft  geschieht. 

14.  Es  sind  nicht  nur  keine  Folliculi,  sondern  Leguntina, 
und  da  wir  auch  nicht  baccae,  capsulae,  siliquae  haben,  so  brauchen 
wir  keine  folliculi,  sondern  nehmen  alles  zusammen  unter  fructus. 

15.  Siehe  die  Bemerkung  Nummer  3. 

16.  Es  bedarf  keines  Beisatzes  zu  Violae,  weil  von  keiner 
andern  Art  die  Blätter  oificinell  sind.  Dasselbe  gilt  von  mehreren 
andern  Fällen,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde. 

17.  Dass  bei  einer  Flechte  nicht  von  Blattern  gesprochen 
werden  könne,  ist  hinreichend  klar. 

18.  Ueber  die  Bildung  dieses  Namens  habe  ich  mich  oben 
geäussert. 

19.  Ich  finde  es  zweckmässig  die  Blätter  nichtholziger  Ge- 
wächse Herbae  zu  nennen , die  der  Holzgewächse  Folia;  gerade 
diess  giebt  aber  auch  das  Recht  andere  feinere  Unterschiede  wie 
z.  B.  Rhizomata  und  Bulbi  aufzustellen , um  unsren  Zweck  zu 
erreichen. 

20.  Wie  selbst  in  s.  g.  wissenschaftlichen  Handbüchern  die- 
ser Name  steht  ist  bekannt,  auch  habe  ich  am  angezeigten  Orte 
im  Correspondenzblatt  bemerkt,  dass  ein  Anfänger  mir  sagte,  es 
sei  Colophonium  gemeint,  als  ,,Lak  der  Musikanten.“ 

21.  Flechte  darf  es  nun  und  nimmermehr  genannt  werden. 

22.  Dass  die  s.  g.  Welsche  Nuss  der  Stein  einer  Pflaume  sei, 
ist  oben  bei  Nro.  10  bemerkt. 

23  und  24.  Ist  ebenfalls  einleuchtend  genug,  dass  man  nicht 
ferner  der  Botanik  sogar  in’s  Gesicht  schlagen  darf. 

25.  Es  bedurfte  einer  wiederholten  Erwägung,  ob  man  die 
ächten  Wurzeln  und  die  unterirdischen  Stämme  für  die  Apotheken- 
einrichtung trennen  solle;  doch  habe  ich  mich  zuletzt  dafür  ent- 
schieden , weil  sie  1)  doch  nebeneinander  zu  stehen  kommen, 
wenn  man  Rhizoma  sagt , 2)  w’eil  es  derselben  eine  ziemliche  An- 
zahl ist  und  3)  einige  Theile  die  weder  Rhizome  noch  Wurzeln 
sind,  dadurch  ausgeschieden  werden  wie  Knollen  und  Zwiebeln. 

Ueber  einige  bin  ich  allerdings  noch  nicht  sicher  wozu  sie 
gehören,  so  bei  Armoraciae,  Rubiae,  Rumicis,  doch  wird  sich 
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diess  bald  aufklären.  — Han  könnte  vielleicht  die  Rhizome  auch 
zweckmässig  unter  den  Ausdruck  stipites  zusammenfassen , allein 
dann  geht  die  alphabetische  Nachbarschaft  verloren  und  der  Aus- 
druck dürfte  noch  mehr  Anstande  in  der  Praxis  bieten. 

25.  Hier  ist  Arist.  Clematitis  gemeint,  manche  andere  Arten 
von  Aristolochia  mögen  wahre  Wurzeln  liefern. 

26.  Wie  dieser  Name  einer  der  entsetzlichsten  ist,  habe  ich 
bereits  oben  hervorgehoben,  welche  der  vorgeschlagenen  Aender- 
ungen  am  besten  gefallt  ist  mir  ziemlich  gleich , denn  jede  ist 
besser,  als  die  alte. 

27.  Diesen  wahrscheinlich  von  Kaufleuten  aus  dem  richtigen 
Namen  verstümmelten  Ausdruck  muss  man  ebenfalls  ausmerzen. 

28.  Die  eigentümliche  Natur  dieses  Pflanzcntheils  rechtfer- 
tigt hinlänglich  ihn  isolirt  zu  stellen. 

29.  Diese  Arzneiwaare  eine  Wurzel  zu  heissen,  ist  gewiss 
höchst  inconsequent,  selbst  Bulbus  kann  man  ihm  kaum  zugeste- 
hen , da  gerade  der  Stammtheil  weggeschnitten  ist  und  nur  die' 
Niederblätter  angewendet  werden. 

30.  Wie  alle  Früchte  der  Schirmpflanzen  Samen  genannt 
wurden,  ist  bekannt,  wenn  man  aber  nur  etwas  der  Sache  nach- 
denkt , so  kann  man  nicht  mehr  in  dieses  Kauderwelsch  ein- 
stimmen. 

31.  Diese  Frucht  ist  eine  Nuss  so  gut  als  die  Haselnuss, 
dass  sie  klein  ist  macht  nichts  zur  Sache. 

32.  Man  könnte  zwar  diese  und  ähnliche  Achenia  nennen, 
doch  möchte  es  besser  seyn,  nur  die  allgemeine  Bezeichnung  zu 
gebrauchen,  weil  sie  hinreicht  diese  Waare  von  den  Samen  zu 
trennen. 

33.  Es  ist  einer  der  tollsten  Einfälle,  diese  Blüthenköpfchen 
Samen  zu  nennen.  Der  Einfachheit  halber  dringe  ich  nicht  auf 
den  botanischen  Namen  etwa  Anthodia  oder  Calathia,  sondern  glaube 
dass  Flores  hinreicht  um  so  mehr,  da  sie  mit  andern  Blüthen- 
ständen  wie  MiUefolium,  Absinthium,  Chamomilla  u.  dgl.  Gesell- 
schaft haben. 

34.  Dass  sie  Früchte,  nemlich  Nüsse  sind,  habe  ich  bereits 
oben  bei  Nro.  11.  bemerkt. 

35.  Sind  ebenfalls  kleine  Nüsse. 
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36.  Wenn  in  der  Botanik  siliqua  eine  aufspringende  Frucht- 
art bedeutet,  so  darf  diese  Frucht  nicht  siliqua  genannt  werden 
ohne  den  BegrifT  zu  vernichten,  sie  ist  eben  eine  Markfrucht.  Da 
aber  der  Linnö’sche  Name  sich  recht  gut  eignet , an  den  her- 
kömmlichen Namen  zu  erinnern,  so  wird  er  zulässig  seyn. 

37.  Auch  diess  ist  eine  Markfrucht,  keine  Hülse  (siliqua) 
obwohl  sie  in  die  Familie  der  Hülsengewächse  gehört,  dort  kom- 
men aber  allerlei  Früchte  vor,  welche  zwar  selbst  manche  Bo- 
taniker Hülsen  heissen,  ob  sie  gleich  ihrer  eigenen  Beschreibung 
widersprechen,  doch  das  wird  sich  bald  verlieren. 

38.  Gewöhnlich  wird  die  ganze  Pflanze  eingesammelt , doch 
sah  ich  auch  schon  in  Apotheken  nur  einen  oder  den  andern  Theil 
der  Pflanze  und  je  nach  dieser  Ansicht  kann  er  aus  der  isolirten 
Stellung,  die  gar  nicht  nöthig  ist,  heraus,  den  andern  angereihl 
werden. 


4. 

Einige  Erfahrungen  aus  der  pharmaeeutischen  Praxis, 

gesammelt 

von 

C.  H.  Hollandt, 

Apotheker  in  GiUtrow. 

Ueber  Blutige!.  *) 

Nach  vieljähriger  Erfahrung  kann  ich  es  nicht  dringend  genug 
empfehlen , die  Blutigel  — will  man  mit  diesen  Thieren  glücklich 
fahren,  und  sollen  sie  recht  kräftig  und  saugbegierig  bleiben  — 
in  feuchter  Erde  aufzubewahren. 

Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  Fässer:  */t  Oxhofle  — viel- 
mehr halb  durchgesägte  Oxbofte  — und  Ankergefässe  eingerichtet, 


* ) Ich  glaube  hier  hervorheben  au  müssen,  das»  obige  Schreibart  „Blutigel“ 
statt  des  jetzt  allgemein  üblichen  „Blutegel“  kein  Druckfehler  ist. 
Vor  30  Jahren  schrieb  und  druckte  man  richtig  Blutigel,  und  ich 
wäre  in  der  That  neugierig  zu  erfahren , wer  zuerst  den  grossen  Ge- 
danken gehabt  hat,  aus  dem  Blutigel  einen  Blutegel  zu  machen  und 
welche  Etymologie  dieser  Neuerung  zum  Grunde  liegt.  W. 
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die  mit  den  gehörigen  Abflusslöchern  versehen  sind , und  wo  es 
auch  an  Luft  und  Licht  nicht  fehlt.  Diese  werden  mit  Wiesenerde 
nebst  dem  Rasen,  die  aber  nicht  eisenhaltig  seyn  darf,  gut  halb 
voll  gelUllt,  und  nachdem  solche  mit  reinem  Wasser  hinreichend 
angefeuchtet,  die  im  Frühjahre  wo  möglich  eingesammelten,  dem- 
nächst einige  Zeit  geprüften  und  gut  befundenen  Blutigel  einge- 
than.  Die  Blutigel  werden  sehr  bald  verschwinden  — sich  ver- 
kriechen und  nach  mehreren  Wochen  schon  Cocons  gebildet  haben, 
was  ein  gutes  Zeichen  ist.  Alle  acht  Tage  wird  diese  Erde  mit 
frischem  Wasser  mittelst  einer  feinen  Brause  besprengt,  und  wäh- 
rend des  Sommers  und  Herbstes  im  Freien  an  einen  schattigen 
Ort  hingestellt.  Sobald  die  Temperatur  auf  + 10  bis  8°  R. 
fällt,  werden  die  Fässer  in  den  Keller  gebracht,  und  der  Inhalt 
hin  und  wieder  angefeuchtet.  (So  lange  wie  sich  aus  der  Erde 
zwischen  den  Fingern  noch  Wasser  drücken  lässt,  ist  dieselbe 
feucht  genug.) 

Die  Biutigel  liegen  hier  gleichsam  wie  in  der  Natur  im  Win- 
terschlafs, gewöhnlich  rundum  an  den  Seiten  der  Gefässe  zu- 
sammen gehäuft ; es  scheint , als  wenn  sie  in  Gesellschaft  am 
liebsten  schlummerten.  Nimmt  man  eine  Probe  davon  heraus,  so 
findet  man  sie  fast  erstarrt  und  regungslos,  so  wie  man  sie  aber 
nur  auf  Augenblicke  in  der  warmen  Hand  hält,  oder  in  ver- 
schlagenes Wasser  setzt,  tritt  Leben  und  Bewegung  — ungeheure 
Heiterkeit  ein. 

Auf  solche  Weise  die  Blutigel  aufbewahrt  und  behandelt,  habe 
ich  bisher  nie  Unglücksfälle  erlebt,  und  ohne  dass  mir  daran  lag, 
alle  Jahre -eine  Menge  junger  Blutigel  gezogen.  In  jedem  Cocon 
befinden  sich  6,  7 bis  9 junge  Thiere. 


Ferrum  carbonicum. 

Die  Bereitung  dieses  Präparats  hatte  sich  bis  zum  Winter 
verschoben,  und  mein  Defectarius  sah  sich,  ob  der  Kälte,  genüthigt, 
damit  in  den  Keller  zu  flüchten ; zufällig  war  es  dunkel  darin  und 
es  wurde  fast  nur  Abends  bei  künstlichem  Lichte  diese  Arbeit 
gefördert. 

Eigentlich  sollte  nur  das  gewöhnliche  Ferrum  oxydatum  fut- 
rum  dargestellt  werden,  weil  die  angewandten  Crystalle  nicht 


Digitized  by  Google 


190 


H o 1 1 a ii  d t : Erfahrungen 


ganz  oxydfrei  mehr  zu  seyn  schienen;  es  wurden  daher  auch  die 
gewöhnlichen  Vorsichlsmassregeln , hinsichtlich  des  Ausschlusses 
der  Luft  etc.  , wie  bei  Ferrum  carbonicum  wohl  zu  geschehen 
pOegt,  nicht  beobachtet ; dennoch  fiel  dies  Präparat  so  schön  grün 
aus,  dass,  nachdem  dasselbe  in  Blasen  getrocknet,  es  zu  Ferrum 
carbonicum  bestimmt  wurde.  Wir  haben,  um  uns  nicht  zu  täu- 
schen, diesen  Versuch  spater  noch  einmal  wiederholt  und  das- 
selbe Resultat  erhalten.  Es  geht  hieraus  hervor , dass  , um  ein 
gutes  Ferrum  carbonicum  zu  erhalten,  cs  mehr  darauf  ankömmt, 
das  Licht,  als  die  Luft  auszuschliessen;  das  Licht  mag  hauptsäch- 
lich zur  Oxydirung  prädisponiren.  Es  weisen  auch  alle  Lehrbü- 
cher darauf  hin,  die  Eisenpräparate  in  vor  dem  Lichte  geschützten 
Gläsern  aufzubewahren*),  nicht  aber  im  Dunkeln  zu  bereiten,  was 
so  nahe  liegt  und  worauf  doch  nur  der  Zufall  führte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mnss  ich  noch  eines  Umstandes  er- 
wähnen, der  mir  früher  nicht  vorgekommen,  nämlich  : wenn  man 
das  in  Blasen  getrocknete  Ferrum  carbonicum  mit  den  Blasen  in 
schwarz  angestrichenen  Gläsern  verwahrt  und  diese  Gläser  mit 
Blase  fest  verbindet,  so  bemerkt  man  nach  einiger  Zeit,  dass  sich 
die  Blase  Uber  dem  Glase  bis  zum  Zerplatzen  ansträmmt.  Diess 
geschah  im  Winter  bei  grosser  Kälte.  Ich  war  neugierigzu  wissen, 
was  diess  für  Luft  sein  könnte,  schloss  vorweg,  dass  es  Kohlen- 
säure seyn  dürfte,  und  liess  die  qo.  Luft  durch  eine  kleine  gläserne 
Röhre  in  frisches  Kalkwasser  streichen,  wodurch  sogleich  ein  Nie- 
derschlagentstand, der  sich  wie  kohlensaurer  Kalk  verhielt.  Diess 
Experiment  wurde  mehreremal  wiederholt  und  bestältigte  sich  je- 
desmal. 

Wenn  nun  auch  im  dunkeln  und  möglichst  verschlossenen 
Raum  die  Zersetzung  und  Oxydirung  des  kohlensauren  Eisens 
nicht  ganz  abzuhalten  ist,  sondern  langsam  fortschrcitct,  so  dürfte 
sich  diess  Präparat  in  der  kohlensauren  Atmosphäre  dann  länger 
halten,  als  auf  die  gewöhnliche  Weise  aufbewahrt. 

Auf  den  Rückstand,  vielmehr  auf  die,  bei  Bereitung  des 
schwefelsauren  Eisenoxyduls,  unaufgelöst  auf  dem  Filter  zurtlck- 


*)  Nämlich  die  Ei»enoivd-  und  übrigen  dieser  Oxydalionsstnfe  entspre- 
chenden Eisensalze,  weil  aie  erfuhrungsgemass  durch  das  Licht  zu 
Oxydulsalzen  reducirt  werden.  W. 
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gebliebene  Eisenfeile,  die  schon  einige  Tage  gestanden  und  ziemlich 
trocken  war,  fielen  eines  Morgens  zufällig  die  Strahlen  der  Sonne. 
Man  bemerkte  ein  Dampfen  und  es  hatte  sich  die  Masse  so  stark 
erhitzt,  dass  man  sie  kaum  anfassen  konnte. 

Sollte  hier  die  Oxydation  der  Eisenfeile,  im  noch  feuchten 
Zustande,  bei  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Luft,  mit  solcher 
Heftigkeit  eingetreten  seyn,  dass  sich  solche  Hitze  entwickelte?*) 


Nachdem  Eisenoxydul  nach  Vorschrift  der  Hannoverschen 
Pharmacopoe  aus  Eisenoxyd  mit  Oel  befeuchtet  in  einem  bedeckten 
Tiegel  hinlänglich  geglüht,  vom  Feuer  entfernt,  zum  Erkalten  schon 
mehrere  Stunden  gestanden  und  der  Deckel  des  Tiegels  abgenommen 
ward,  um  die  obere  gewöhnlich  etwas  oxydirte  Schichte  abzunehmen 
und  den  untern  Inhalt  in  das  Standgefäss  einzufassen,  entstand 
mit  einmal  ein  Erglühen  und  Funkensprühen  der  Masse,  und  es 
musste  der  Tiegel  bedeckt  zur  Seite  gestellt  werden. 

Es  dürfte  hier  gleichfalls  beim  Hinzukommen  von  Licht  und 
Luft  der  Oxydationsproccss  mit  solcher  Energie  eingetreten  seyn, 
dass  sich  so  grosse  Hitze,  selbst  Feuer  entwickelte.  Oder  ob  ein 
Pyrophor  entstanden  ? **) 


Ziiicum  oxydatum  album. 

Aus  einer  grossen  Menge  schwefelsaurer  Zinkauflösung  der 
sogenannten  Döbereiner’schen  chemischen  Feuermaschine,  die  im 
Laufe  dcrZeit  gesammelt  war,  stellte  ich  ein  reines,  ganz  eisen- 
freies Zinkoxyd  dar  , indem  ich  dieselbe  zuvörderst  mit  mctalli- 


*)  Der  Rückstand  auf  dem  Killer  enthielt  jedenfalls  noch  die  aus  dem  auf- 
gelösten Eisen  abgeschiedene  Kohle,  also  einen  sehr  porösen  Körper, 
der  viel  SauerstolTgas  aus  der  Luft  aufsog,  das  durch  die  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen  wieder  ausgetrieben  und  nun  in  concenlrirter 
Form  auf  das  beigemengle  Eisen  iibcrgelragcn  wurde.  Durch  diesen 
Uebergang  des  SauerstolTgases  in  feste  Form  musste  nothwendiger- 
weise  viel  Wärme  freiwerden.  W. 

**)  Diese  Beobachtung  ist  schon  öfter  gemacht  worden.  Allerdings  hat  die 
poröse  Beschaffenheit  des  Präparats  einen  grossen  Antheil  an  der  so 
raschen  Oxydation.  W. 
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schem  Zink  versetzte  und  längere  Zeit  bei  öfterm  Umriihren  an 
der  Luft  und  dem  Lichte  stehen  liess,  darauf  die  filtrirte  und  an- 
gesäuerte Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoflgas  und  zuletzt, 
nachdem  zuvor  eine  gewisse  Portion  Zinkoxyd  durch  kohlensaures 
Natron  niedergeschlagen  war,  mit  Chlor  behandelte.  Die  Aus- 
scheidung des  Zinkoxyds,  d.  h.  schwebend  in  der  Zink-Auflösung  ent- 
halten vor  Anwendung  des  Chlors  ist  sehr  wichtig  und  uner- 
lässlich; geschieht  solche  nicht,  so  löst  sich  allemal  etwas  von 
dem  durch  Chlor  ausgeschiedenen  Eisenoxyde  in  der  durch  Zer- 
setzung des  Wassers  sich  bildenden  Salzsäure  wieder  auf  und  es 
bleibt  dem  Zinkoxyd  ein  kleiner  Hinterhalt  von  Eisen. 

Durch  Anwendung  von  Galläpfelaufguss  oderDecoct  ein  ganz 
eisenfreies,  schwefelsaures  Zinkoxyd  zu  erhalten,  wie.es  Zeit- 
schriften empfohlen  haben , hat  mir . abgesehen  von  der  damit 
verbundenen,  höchst  umständlichen  und  langwierigen  Procedur, 
nicht  gelingen  wollen. 


Liq.  Ammonit  caustici  spiriluosvs  Dzondii. 

Ein  neues,  vorzüglich  äusserlich  sehr  kräftiges  Mittel,  wel- 
ches bekanntlich  bereitet  wird,  indem  man  statt  des  Wassers,  Al- 
kohol vorschiägt  und  die  gehörige  Menge  von  Ammoniakgas 
darin  auflangt. 

Es  dürfte  sich  zur  Anfertigung  des  Liq.  Ammon,  anisat. 
sehr  gut  eignen ; man  erhält  sogleich  eine  klare  Auflösung  und 
es  scheidet  sich  kein  Anisöl  aus  , wie  dies  mehr  oder  weniger 
der  Fall  ist,  wenn  man  diesen  Liquor  nach  Vorschrift  der  Hanno- 
verschen und  so  viel  ich  weiss  aller  übrigen  Pharmacopöen  mit 
wässerigem  Ammoniak  bereitet. 

Zur  Bereitung  des  Liq.  A.  caust.  spir.  Dzd.  soll  man  sich 
einer  eisernen  Flasche  mit  Lauf  bedienen,  die,  um  den  nöthigen 
Hitzgrad  hervorzubringen,  in  freies  Feuer  gelegt  wird,  und  ist 
Aetzkalkmit  trockenem  Salmiak  gemischt  vorgeschrieben.  InErmang- 
lung  dieser  habe  ich  eine  gläserne  Retorte  genommen,  Aetzkalkhydrat 
angewandt  und  das  Ammoniakgas,  um  es  vom  Wasser  zu  be- 
freien, über  eine  Portion  Aetikalk  streichen  lassend,  in  alkoho- 
lisirtem  Weingeist  aufgefangen,  was  recht  gut  geht. 

Dass  der  in  Rede  stehende  Liquor  stärker  ist,  als  der  ge- 
wöhnliche oflicinelle  wässerige,  gibt  schon  die  Vorschrift  zu  er- 
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kennen  und  müsste,  wollte  man  ihn  in  Gebrauch  ziehen,  erst 
das  richtige  Verhältniss  ausgemittelt  werden. 


Ueber  Bleipflaster. 

Alle  Chemiker  stimmen  darin  überein,  dass  die  Bleipflaster 
eine  den  Salzen  analoge  Verbindung  sind.  Chevreul  sagt  in 
seiner  Schrift  über  die  fetten  Körper:  der  Vorgang  der  Sa- 
ponification  zeigt , dass  die  Darstellung  der  Pflaster  durch  Blei- 
glätte eine  wahre  Saponification  ist,  da  das  Bleioxyd  auf  Fette 
dieselbe  Einwirkung  hat,  wie  Kali  und  Natron. 

Es  hat  nun  vor  mehreren  Jahren  Gölis  die  Bereitung  des 
Bleipflasters  durch  Doppelzersetzung  wieder  in  Vorschlag  gebracht 
und  empfohlen.  Man  löst  nämlich  ein  Pfand  weisse  Marseiller  Seife 
in  Wasser  auf  und  setzt  dieser  Auflösung  % Pfund  Bleizucker, 
gleichfalls  aufgelöst,  hinzu.  Gleich  nach  der  Mischung  findet  die 
Zersetzung  statt  und  das  Pflaster  schwimmt  auf  der  Oberfläche 
und  wird  ausgewaschen  und  ausgerollt.  Das  so  erhaltene  Pflaster 
ist  sehr  weiss,  wie  man  es  auf  die  gewöhnliche  Weise : aus  Blei- 
glätte und  Olivenöl  bereitet,  nie  erhält  und  entspricht  allen  An- 
forderungen. 

Die  Herren  Chevallier,  Lecanu  und  Boudet  in  Paris, 
haben  diess  Pflaster  geprüft  und  sagen : es  ist  leicht  die  Vortheile 
einzusehen,  welche  das  Verfahren  des  Herrn  Gölis  vor  dem  ge- 
bräuchlichen besitzt.  Beide  machen  dieselben  Kosten ; aber  der 
Bleizucker  und  die  Marseiller  Seife  sind  constantere  Produkte  als 
das  Olivenöl  und  die  Bleiglätte.  Durch  Anwendung  des  ersten 
erspart  man  die  Proben,  welchen  man  die  letzten  unterwerfen 
muss,  die  Porphyrisation  der  Bleiglätte,  und  hat  nicht  mehr  Zeit 
nöthig,  als  die  Auflösung  der  Seife  erfordert.  Endlich  bietet  das 
Verfahren  durch  Doppelzersetzung  nicht  die  zahlreichen  Fälle  von 
Verlust  und  Nichtgelingen  dar,  besonders  in  wenig  geübten  Hän- 
den ; es  ist  weit  einfacher  und  weit  schneller  auszuführen  und 
kann  gewiss  leichter  als  das  alte  Verfahren  angewandt  werden. 


Acetum  Vini. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  sich  der  Weinessig  bei 
der  Sättigung  mit  Kali  oder  Natron  etwas  verdunkelt  und  ver- 
schiedene Bestandtheile  ausgeschieden  werden.  Ich  habe  augen- 
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blickiich  einen  recht  guten  und  starken  Weinessig  von  gewöhn- 
licher weingelber  Farbe,  der  sich  aber  bei  der  Sättigung  auf- 
fallend verdunkelt  und  nach  der  Filtration  auch  so  dunkel  bleibt. 
Durch  etwas  Kohle,  vorzüglich  ’f hierkohle , lässt  sich  die  Auf- 
hellung leicht  beschaffen.  Ich  habe  mich  bemüht,  zu  erforschen, 
woher  diese  unangenehme  Eigenschaft  komme  und  gefunden,  dass 
es  in  gallussaurem  Eisen  — wahrscheinlich  aus  den  Fässern  von 
Eichenholz,  worin  derselbe  aufbewahrt  und  in  die  wohl  mitunter 
die  Spitze  eines  Nagels  reichen  mag,  in  ihn  übergegangen  — 
seinen  Grund  habe. 


Lässt  man  gewöhnlichen,  aus  chemischen  Fabriken  bezogenen, 
so  ziemlich  alle  Proben  aushaltenden  Schwefeläther  in  einer 
kleinen  Schaale  bei  mittlerer  Temperatur  an  der  Luft  verdampfen 
und  wischt,  nachdem  diess  bis  auf  geringe  Spuren  geschehen,  die 
Schaale  mit  einem  Blättchen  Lackmuspapier  aus,  so  bemerkt  man 
eine  säuerliche  Reaction  und  es  entwickelte  sich  bei  dem,  mit 
welchem  ich  diesen  Versuch  unstellte,  zuletzt  auch  ein  brenz- 
lichter, rauchähnlicher,  ziemlich  lange  anhaltender  Geruch.  Wo- 
her und  wie  soll  man  sich  diess  erklären  ? — Ich  glaubte  anfäng- 
lich, der  Aether  könne  eineSpur  schwellichter  Säure  oder  Weinöl 
enthalten,  die  sich  beim  Verdampfen  an  der  Luft  zu  Schwefel- 
säure oxydiren  dürften  und  es  hätte  alsdann  die  Schwefelsäure, 
da  sie  fix  ist,  Zurückbleiben  müssen,  allein  ich  konnte  keine 
finden.  — 

Um  nun  ganz  sicher  zu  operiren,  rectificirte  ich  den  obigen 
Aether  nochmals  über  etwas  Kali  und  Braunstein,  hatte  jetzt  mit 
reinem  Aether  zu  thun,  wiederholte  den  Versuch  und  fand  das- 
selbe Resultat  hinsichtlich  der  Säurebildung  und  Röthung  des 
Lackmuspapiers,  doch  bemerkte  ich  den  unangenehmen  Geruch 
nicht. 

Ich  bin  daher  geneigt,  in  beiden  Fällen  eine  Zersetzung  des 
Aethers  und  die  Bildung  von  Essigsäure  anzunehmen.  Geiger 
spricht  diese  Vermuthung  schon  aus,  undWittstock  will  sogar  selbst 
in  dem  reinen  Aether  Schwefelsäure  entdeckt  haben.  Dass  aber  diese 
Zersetzung  und  Säurebildung  so  rasch  vor  sieh  gehen  würde,  hätte 
ich  nicht  geglaubt  und  überraschte  mich  sehr ! Zu  bemerken  habe 
ich  noch,  dass  im  ersten  Fall  dem  Aether  wohl  etwas  Weinöl, 
aber  nicht  das  schwere,  säurehaltige,  sondern  das  leichte, 
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säureleere  Weinöl  beigewohnt  haben  mag.  Diess  gab  auch  schon 
die  Mischung  des  Aethers  mit  10  Theilen  Wasser  zu  erkennen, 
welche  milchig  wurde  und  blieb.  Doch  scheint  mir  dieser  Ge- 
halt an  Weinöl  auf  die  Säurebildung  des  Aethers  weiter  keinen 
Einfluss  gehabt  zu  haben,  wohl  aber  dürfte  sich  der  eigentüm- 
liche Geruch  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  daher  schreiben. 
Ebenso  verhält  sich  Essigäther , er  säuert  sich  an  der  Luft  und 
bildet  Essigsäure.  Dessgleichen  die  versüssten  Geister,  als  Spir. 
acetic.  aetli.  und  Spir.  sulphur.  aetli. ; aber  Spir.  muriat.  aeth. 
bildet  Salzsäure  und  Spir.  nitric.  aeth.  bekanntlich  und  leider  nur 
zu  rasch  salpetrige  Säure,  selbst  Salpetersäure. 


Wcintraubenkemöl. 

Man  hat  in  öffentlichen  Blättern  zuweilen  davon  gelesen  und 
wird  es  als  Beleuclitungsmittel  und  zur  Bereitung  weicher  Seifen 
empfohlen.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  eine  kleine  Portion  Trau- 
benkerne gesammelt  und  gaben  14  Lotli , nachdem  dieselben  ge- 
stossen  und  zwischen  zwei  erwärmte  Platten  unter  die  Presse 
gebracht , 1 */t  Loth  Oel , also  beinahe  den  achten  Theil.  Das 
Resultat  möchte  günstiger  ausgefallen  sein,  wenn  wir  einen  bes- 
sern Sommer  gehabt  und  der  Wein  vollkommen  reif  geworden 
wäre.  Es  ist  ein  etwas  dickflüssiges , goldgelbes  oder  bräunlich 
gelbes,  in’s  Grüne  gehendes  Oel,  von  schwachem,  eigenthiimlichem 
Geruch  und  mildem  Geschmack.  (Aus  alten  Kernen  soll  es 
scharf  schmecken.)  Der  Luft  ausgesetzt,  wird  es  dick,  rancid 
und  erhält  giftige  Eigenschaften.  Dünn  aufgestrichen,  trocknet 
es  an  trockener  Luft  sehr  bald  aus.  Das  specifische  Gewicht  ist 
0,9202.  Bei  — 9°R.  erstarrt  es  butterartig.  Der  ausgepresste 
Kuchen  (Traubenkernsubstanz)  riecht  wie  frisches  Brot  und  er- 
innert an  den  Tokaier. 


Einige  praktische  Winke. 

Beim  Anstossen  der  Pillen,  wozu  Succ.  liquirit.  kömmt, 
dürfte  gewiss  einem  Jeden  der  Uebelstand  bemerkbar  geworden 
seyn,  dass  die  Masse  so  sehr  an  dem  Mörser  klebt  und  nur  mit 
Mühe  und  gar  nicht  einmal  alles  herauszubringen  ist.  Durch 
einen  Zusatz  von  wenigem  Zucker  oder  Sirup,  simpl. . nachdem 
das  Eine  oder  das  Andere  erforderlich  ist,  löst  sich  die  Masse 
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leicht  ab  und  es  bleibt  wenig  oder  gar  nichts  in  dem  Mörser 
haften. 

Das  Dispensiren  der  Pillen  in  Gläsern  — statt  der  Schach- 
teln — dürfte  im  Allgemeinen  zweckmässig  erscheinen.  Die 
Pillen  bleiben  in  verschlossenen  Gläsern  immer  frisch  — sie 
können  nicht  austrocknen  und  auf  solche  Weise  gleichmässiger 
wirken.  Diess  dürfte  vornehmlich  bei  den  starkwirkenden  und 
flüchtigen  — bei  den  Sublimatpillen  u.  s.  w.  von  Wichtigkeit  seyn  I 


Bei  den  gereinigten  Gummiharzen,  als Ammoniacum,  Asa 
foetida  und  Galbanum,  deren  Pulver  gern  wieder  eine  mehr  oder 
weniger  feste  Masse  bilden,  vorzüglich  im  heissen  Sommer  schwer 
zu  verreiben  sind  — an  Pistill  und  Mörser  kleben  — kann  man 
sich  helfen,  indem  man  die  Pistille  mit  einer  Mandel  bestreicht 
oder  einen  Tropfen  Mandelöl  darauf  fallen  lässt,  und  man  wird 
sich  sehr  leicht  das  Pulver  verschaffen  können. 


Das  gewöhnliche  Verfahren:  Wallrath  pul  ver  sich  zu  ver- 
schaffen, besteht  wohl  darin,  dass  man  Wallrath  mit  einigen 
Tropfen  Alkohol  oder  Aether  benetzt  und  verreibt,  vielleicht  auch 
etwas  harten  Zucker  zusetzt.  Schneller  und  vollkommener  er- 
reicht man  sciuen  Zweck,  wenn  man  Wallrath  über  gelindem 
Feuer  zergehen  lasst  und  in  einer  zuvor  erwärmten  Schaale  bis 
zum  Erkalten  reibt;  auf  solche  Weise  erhält  man  das  feinste  und 
zarteste  Pulver. 

Sollte  sich  Wallrath  hier  ähnlich  den  krystallisirten  Salzen 
verhalten,  die,  wenn  sie  während  des  Krystallisirens  gestört 
werden,  auch  feiner  ausfallen?  — 

Wäre  Kampher  nicht  so  flüchtig,  so  möchte  dies  Verfahren 
auch  bei  ihm  anzuwenden  sein. 


5. 

Chemische  Untersuchung  eines  giftigen  Roggenmehls, 

von 

Wittstein. 

Setzen  sich  dem  Chemiker  bei  der  Prüfung  von  Nahrungs- 
mitteln aus  dem  organischen  Reiche  auf  sogenannte  mineralische 
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Gifte  häufig  schon  unerwartete  Schwierigkeiten  entgegen , - indem 
das  Verhalten  der  letztem  gegen  Reagentien  durch  die  Gegen- 
wart organischer  Stoffe  oft  gänzlich  maskirt  oder  doch  in  einem 
gewissen  Grade  verändert  wird,  so  nehmen  die  Schwierigkeiten 
noch  mehr  zu,  wenn  es  sich  um  die  Ermittlung  eines  sogenann- 
ten organischen  Giftes  handelt.  Es  muss  daher  der  Experimentator 
für  eine  heilige  Pflicht  betrachten,  derartige  Untersuchungen,  so- 
bald sie  zu  einem  positiven  Resultate  geführt  haben,  öffentlich 
bekannt  zu  machen;  und  von  dieser  Ansicht  ausgehend,  erlaube 
ich  mir,  den  nachfolgenden  interessanten  Fall,  welcher  leider 
schon  viele  Vorgänger  gehabt  hat  und  noch  haben  wird , hier 
mitzutheilen,  zumal  es  bei  solchen  Gelegenheiten  selten  zij  einer 
gerichtlichen  Anzeige  und  demzufolge  zu  keiner  gerichll'chon 
chemischen  Untersuchung  kommt. 

Ein  Müller  hatte  Roggenmehl,  welches  er  angeblich  aus 
selbst  gebautem  Getreide  gemahlen,  zu  Markte  gebracht  und  an 
drei  Familien  verkauft.  Der  Genuss  des  daraus  gebackenen  Brotes 
bewirkte  bei  sämmtlichen  Gliedern  dieser  drei  Familien  sehr  be- 
denkliche Symptome,  namentlich:  Schwindel,  Ueblichkeit,  Zittern, 
Schwere  in  den  Gliedern,  Brechen.  Eine  Frau  wurde  so  hin- 
fällig, dass  sie  mehrere  Tage  das  Bett  hüten  musste.  Dieselben 
Symptome  wiederholten  sich  nach  dem  abermaligen  Genüsse  des 
Brotes,  so  dass  man  von  der  ferneren  Benutzung  desselben  als 
Nahrungsmittel  abstand.  Auch  hatte  der  Geschmack  des  Brotes 
einen  solchen  Widerwillen  dagegen  erzeugt  , dass  schon  aus 
diesem  Grunde  Niemand  mehr  zu  bewegen  war,  davon  zu  essen. 

Von  der  richtigen  Ansicht  ausgehend,  dass  das  Mehl,  wor- 
aus dieses  Brot  bereitet  war,  schädliche  Bestandtheile  enthalten 
müsste,  machten  zwei  der  Familien  gerichtliche  Anzeige  und  ver- 
langten die  Zurücknahme  des  noch  nicht  benutzten  Mehles  von 
Seite  des  Müllers.  Es  war  nun  zwar  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  schon  das  Mehl  einen  fremdartigen  widrigen  Geschmack  be- 
sass , und  das  ärztliche  Gutachten  über  die  Behandlung  der  an 
dem  Genüsse  des  Brotes  erkrankten  Personen  hatte  die  Richtig- 
keit der  oben  angeführten  Zufalle  bestättigt;  allein  der  Müller 
weigerte  sich,  das  Mehl  zurückzunehmen,  erklärend,  dasselbe  sei 
aus  .gutem  Winterkorn  gemahlen,  und  könne,  wenn  ungesund,  ja 
recht  wohl  bei  den  Consumenten  in  diesen  Zustand  versetzt  worden 
sein,  um  sich  desselben  wieder  zu  entledigen.  Ein  anderer  Müller, 
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sowie  ein  Mehlhändler,  welche  als  Sachverständige  beigezogen  waren, 
erklärten  das  Mehl  nachdem  sie  cs  gekostet,  sogleich  für  schäd- 
lich; in  Bezug  auf  den  schädlichen  Stoff  meinten  sie,  das  Mehl 
sei  entweder  aus  Sommerkern  , worin  viel  Mutterkorn , oder  es 
seien  ihm  gemahlene  Körner  von  Dobel  (wahrscheinlich  Lolch), 
Trebs  (Trespe,  Bromus  secalinus,  auch  der  Lolch  wird  mitunter 
so  bezeichnet)  unb  Klosewicken  beigemischt.  Brot  aus  solchem 
Mehl  sei,  wie  allgemein  bekannt,  der  Gesundheit  schädlich. 

Durch  diess  alles  vermochte  die  Behörde  nicht,  den  Müller 
zur  Zurücknahme  des  Mehles  zu  bewegen.  Sie  sah  sich  daher, 
um  über  die  Natur  des  schädlichen  Mehles  womöglich  einen  ge- 
nügenden Aufschluss  zu  bekommen,  genöthigt,  das  Mehl  einer 
genauen  chemischen  Untersuchung  unterwerfen  zu  lassen,  und  be- 
trauete  mich  mit  der  Ausführung  derselben. 

Das  Mehl,  von  welchem  ich  zu  diesem  Behufe  mehrere  Pfunde 
erhielt,  war  etwas  dunkler  als  reines  Roggenmehl,  roch  ganz  so 
wie  letzteres,  und  zeigte  Anfangs  keinen  fremdartigen  Geschmack, 
bald  aber  entwickelte  sich  eine  merkliche  unangenehme  Bitterkeit 
welche  einige  Zeit  anhielt.  Ein  kleines  Brot , welches  ich  aus 
einem  Thcile  des  Mehles  backen  Hess,  hatte  das  Ansehen  und  den 
Geruch  eines  gewöhnlichen  Roggenbrotes,  schmeckte  aber  ganz 
so  wie  das  Mehl  selbst.  Sechs  Loth  dieses  Brotes,  welche  ich 
4 Stunden  nach  dem  Mittagsessen  zu  mir  genommen  hatte,  be- 
bewirkte nichts  anderes  als  eine  bald  wieder  vorübergehende  Ein- 
genommenheit des  Kopfes ; aber  der  bittere  Geschmack  desselben 
benahm  mir  die  Lust,  noch  mehr  davon  zu  essen.  Meine  Frau, 
welche  ohngefähr  nur  ein  Loth  zu  sich  genommen  hatte , bekam 
bald  nachher  Schwindel,  der  eine  ganze  Stunde  anhielt. 

Wenn  der  durch  den  Geschmack  erkannte  bittere  StofT  dem 
Mehle  seine  schädliche  Wirkung  ertheille,  so  konnte  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  derselbe  dem  Pflan- 
zenreiche angehörte.  Gleichwohl  erforderte  es  die  Vollständigkeit 
der  Untersuchung , auch  auf  schädliche  mineralische  Substanzen 
tlas  Augenmerk  zu  richten. 

Es  wurden  daher  1000  Gran  Mehl  mit  5000  Gran  reiner 
Salzsäure  einige  Stunden  warm  digerirt  und  solange  in  kleinen 
Portionen  chlorsaures  Kali  hinzugefügt,  bis  keine  merkliche  Ein- 
wirkung mehr  stattfand.  Das  Mehl  war  jetzt  bis  auf  eine 
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Anzahl  einzelner  herumschwimmender  gelblicher  Flocken  verschwun- 
den. Diese  Flocken  GUrirteman  ab,  verdunstete  die  klare  gelbe  Flüs- 
sigkeit im  Wasserbade  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sie  keine  Spur 
eines  Chlorgeruchs  mehr  zu  erkennen  gab,  und  verdünnte  sie  wie- 
der mit  so  viel  Wasser,  dass  das  Ganze  6000  Gran  wog. 

Schwefelwasserstoffgas,  welches  anhaltend  in  einen  Theil  der 
Solution  geleitet  wurde,  bewirkte  keine  Veränderung. 

Ammoniak  gab  ebenfalls  keine  Veränderung. 

Ammoniak  und  Schwefelammonium  verhielten  sich  ebenso. 

Kaliumeisencyanür  färbte  die  Flüssigkeit  bläulicht  grün  und 
später  schieden  sich  einige  blaue  Flocken  ab. 

Eine  Portion  der  Solution  mit  reinem  Zink  in  dem  Marsh’schen 
Apparate  in  Berührung  gebracht,  entwickelte  ein  Gas.  welches  an- 
gezündet nicht  nach  Knoblauch  roch,  dessen  Flamme  bei  der  Be- 
rührung mit  einer  Porzellanplatte,  auf  dieser  keinen  Fleck  machte, 
und  welches  beim  Durchleiten  durch  eine  glühende  Glasröhre,  in 
dieser  keinen  Absatz  hervorbrachte. 

Aus  vorstehenden  Reactionen  ergiebt  sich  , dass  das  Mehl, 
ausser  einer  geringen  Menge  Eisen,  welche  in  jedem  Mehle  vor- 
handen ist,  kein  metallisches  Gift  enthielt. 

1000  Gran  Mehl  wurden  in  einem  Platingefässe  eingeäschert, 
die  Asche  mit  Salzsäure  digerirt,  die  Masse  zum  Trocknen  ge- 
bracht, wieder  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen,  die 
Flüssigkeit  fdtrirt,  das  Filtrat  mit  Aetzkalilauge  im  Ueberschuss 
digerirt  und  hierauf  der  gebildete  Niederschlag  abfiltrirt.  Die  klare 
kalinische  Flüssigkeit  gab  weder  auf  Zusatz  von  Salmiak , noch 
nach  dem  Sättigen  mit  Salzsäure  auf  Zusatz  von  Ammoniak  eine 
Trübung. 

1000  Gran  Mehl  wurden  mit  kaltem  Wasser  versetzt,  das 
Ganze  einige  Stunden  unter  öfterm  Umrühren  sich  selbst  über- 
lassen , dann  filtrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  gab  mit  Ammoniak 
keinen  Niederschlag;  mit  Chlorbaryuin  entstand  eine  schwache 
Trübung,  welche  durch  Zusatz  von  Salzsäure  nicht  wieder  ver- 
schwand. 

Aus  den  beiden  angegebenen  Proben  geht  hervor,  dass  das 
Mehl  keine  Alaunerde  oder  Alaun  enthält.  Die  geringe  Menge 
Schwefelsäure,  welche  durch  das  Chlorbaryum  gefunden  wurde, 
ist  in  jedem  Roggen  ursprünglich  enthalten.  j 


Digitized  by  Google 


200 


Wi  listein:  Chemische  Untersuchung 


Wir  wenden  uns  nun  zur  Ermittlung  eines  fremdartigen  or- 
ganischen StofTes. 

Obwohl  dieHülsenfr Uchte,  wie  Bohnen,  Linsen,  Erbsen, 
Wicken,  keinen  bitterh  Geschmack  besitzen,  so  war  es  doch  nicht 
unmöglich,  dass  das  Mehl  vielleicht  etwas  von  dem  einen  oder 
andern  dieser  Samen  enthielt.  Diese  Frage  konnte  auf  chemischen  Wege 
leicht  gelöst  werden,  denn  die  Samen  der  ÜUlsenfriichte  enthalten 
in  grosser  Menge  einen  eigentümlichen  stickstoffhaltigen  Bestand- 
teil, das  Legumin,  welcher  sich  in  Wasser  auflöst,  und  aus 
dieser  Lösung  durch  Essigsäure  in  weissen  Flocken  gefällt 
wird.  Auch  bedeckt  sich  eine  solche  Auflösung  des  Legumins 
in  Wasser  beim  Erwärmen  mit  einer  weissen  Haut,  welche  nach 
dem  Wegziehen  sich  fortwährend  erneuert,  und  dabei  nimmt  gleich- 
zeitig die  Flüssigkeit  ein  milchiges  Aussehen  an.  Die  Getreide- 
körner enthalten  aber  einen  ganz  andern  stickstoffhaltigen  Bestand- 
teil, den  Kleber,  welcher  sich  in  Wasser  nicht  auflöst ; das  mit 
Getreidmehl  geschüttelte  Wasser  wird  durch  Essigsäure  nicht  ge- 
trübt, und  trübt  sich  auch  beim  Abdampfen  in  der  Warme  nicht. 

Diese  wohlbekannten  Erfahrungen  habe  ich  durch  eigens  an- 
gestellte  Versuche  mit  Bohnenmehl,  Erbsenmehl,  Linsenmehl  und 
Wickenmehl  einerseits,  und  mit  Weizenmehl,  Roggenmehl,  Ger- 
stenmehl und  Hafermehl  andererseits  vollkommen  bestättigt  gefun- 
den. Da  nun  das  fraglich  bittere  Mehl  sich  in  dieser  Beziehung  ebenso 
verhielt,  wie  reines  Getreidemehl,  so  ist  dadurch  die  Abwesenheit 
von  Hülsenfrüchten  in  dem  bittern  Mehl  erwiesen. 

Beiläufig  muss  hier  noch  bemerkt  werden , dass  das  Mehl 
von  Hülsenfrüchten  einen  eigenthümlichen,  faden,  unangenehmen, 
jedoch  nicht  bittern  Geschmack  besitzt,  der  an  dem  fraglichen 
Mehle  natürlich  gar  nicht  zu  bemerken  war. 

Hätte  das  fragliche  Mehl  einen  Gehalt  von  Hülsenfrüchten 
zu  erkennen  gegeben,  so  wäre  ein  solcher  Zusatz  vom  polizeili- 
chen Standpunkte  aus . allerdings  nicht  zu  rechtfertigen ; allein 
schädliche  Eigenschaften  besässe  dann  das  Mehl  durchaus  noch 
nicht,  denn  die  Hülsenfrüchte  sind  bekanntlich  ein  sehr  geschätz- 
tes Nahrungsmittel  und  in  Fällen,  wo  das  Getreide  theuerer  als 
die  Hülsenfrüchte  ist,  mit  Recht  als  der  passendste  Zusatz  zu 
Getreidemehl  zu  empfehlen. 

In  nassen  Sommern,  wie  der  jüngst  vergangene  war,  ver- 
ändert sich  der  Fruchtknoten  der  Roggenpflanze  nicht  selten  zu 
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einem  Gebilde,  welches  weit  grösser  als  das  Roggenkorn  ist, 
giftige  Eigenschaften  besitzt  und  den  Namen  Mutterkor  n (Secale 
cornutum)  führt.  Das  Mutterkorn  ist  cylindrisch,  etwa  7.0II  lang, 
etwas  gebogen,  aussen  bräunlich  grauviolett,  innen  grauweiss, 
mehlig,  riecht  eigenthümlich , unangenehm,  moderartig,  schmeckt 
sUsslich  fade  und  enthält  kein  Stärkmehl.  Es  finden  sich  darin 
unter  andern  35  Procent  fettes  Oel  und  1,24  Procent  Ergotin, 
welches  letztere  die  schädlichen  Eigenschaften  des  Mutterkorns  in 
sich  schliesst.  Das  Ergotin  ist  ein  rothbraunes  Pulver,  schmeckt 
trocken  nicht  merklich,  aber  in  geistiger  Lösung  scharf  bitter  und 
aromatisch,  löst  sich  nicht  in  Wasser  und  in  Aether,  dagegen  in 
Alkohol. 

Enthält  das  Roggenmehl  Mutterkorn,  so  sieht  es  weit  dunkler 
aus;  die  etwas  dunkle  Farbe  des  fraglichen  Mehles  konnte  daher 
möglicherweise  von  ein  wenig  Mutterkorn  herrühren.  Durch  den 
Geschmack  lässt  sich  das  Mehl  im  Mutterkorn  nicht  leicht  er- 
kennen, am  allerwenigsten  war  aus  dem  bittern  Geschmacke  des 
fraglichen  Mehles  auf  einen  Gehalt  von  Mutterkorn  zu  schliessen. 
Es  musste  daher  auf  den  Oelgehalt  des  Mutterkorns  , sowie  auf 
das  Ergotin  Rücksicht  genommen  werden. 

1000  Gran  des  fraglichen  Mehles  lieferten  durch  Ausziehen  mit 
Aether  und  Verdunsten  dieses  Auszugs  17  Gran  oder  1,7  Procent 
eines  dicklichen  fetten  Oeles,  d.  h.  nicht  mehr,  als  reines 
Roggenmehl  durchschnittlich  gibt , wobei  noch  zu  bemerken,  dass 
jenes  Oel  auch  etwas  Weichharz  enthielt.  Wären  in  1000  Gran 
des  Mehles  nur  20  Gran  oder  1 /50  Mutterkorn  gewesen,  so  hätten 
sie  durch  Behandeln  mit  Aether  wenigstens  24  Gran  fettes  Oel 
liefern  müssen. 

lOOOGran  des  fraglichen  Mehles  wurden  mit  Alkohol  von  90 
Procent  ausgezogen.  Der  geistige  Auszug  hinterliess  durch  Verdunsten 
einengelblichen  Rückstand,  der  aus  fettem  Oel,  Harz,  bitterer  Materie 
und  Zucker  bestand.  Wasser  nahm  aus  diesem  Rückstände  die 
bittere  Materie  und  den  Zucker  auf,  und  hinterliess  beim  Verdun- 
sten ein  gelbliches  Extract , kein  rothbraunes  wie  das  Mutterkorn 
unter  ähnlichen  Umständen.  Was  von  dem  geistigen  Extract 
das  Wasser  nicht  aufgenommen  hatte , löste  sich  vollständig  in 
Aether.  Bei  Gegenwart  von  Mutterkorn  hätte  hierbei  das  Ergotin 
als  rothbraunes  Pulver  ungelöst  Zurückbleiben  müssen. 
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Aus  vorstehenden  Versuchen  geht  mit  Bestimmtheit  hervor, 
dass  sich  in  dem  fraglichen  Mehle  kein  Mutterkorn  befindet. 

Es  lag  nun  am  nächsten,  meine  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Samen  zu  richten,  welcher  den  Getreidekörnern  dadurch  zufällig 
beigemengt  sein  kann , dass  dessen  Mutterpflanze  als  Unkraut 
unter  dem  Getreide  wächst  und  mit  ihm  zugleich  abgemäht  wird. 
Dieser  Same  musste  bitter  schmecken  und  schädlich  wirken.  Unter 
unsern  Grasarten  gibt  es  nur  eine , welche  als  Unkraut  unter 
dem  Getreide  oft  in  bedeutender  Menge  zu  finden  ist,  und  deren 
Samen  bitter  schmecken  und  die  obenerwähnten  üblen  Zufälle  auf 
den  menschlichen  Organismus  ausüben;  nämlich  der  Taumel- 
lolch ( Loltum  temulentum).  Die  Samen  desselben  sind  viel  klei- 
ner als  der  Roggen,  bräunlich , glänzend , auf  der  einen  Seite 
convex,  auf  der  andern  concav. 

Ueber  die  Natur  des  giftigen  Stoffs  des  Taumellolchs  — die 
Giftigkeit  seines  Samens  selbst  ist  durch  zahlreiche  Versuche 
erwiesen  — wissen  wir  zwar,  ungeachtet  mehrerer  chemischen  Un- 
tersuchungen, noch  wenig;  allein  ich  durfte  durch  vergleichend 
angesteilte  Proben  mit  dem  fraglichen  Mehle  und  mit  dem  Samen 
des  Taumellolchs  doch  hoffen,  zu  einem  erwünschten  Ziele  zu  ge- 
langen. 

Da  die  Jahreszeit,  in  welche  diese  Untersuchung  fiel,  das 
Selbstsammeln  von  Taumellolchsamen  unmöglich  machte,  so  wen- 
dete ich  mich  an  den  Herrn  Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bernburg, 
welcher  bisher  die  ausgedehntesten  chemischen  Versuche  über  diesen 
Samen  angestellt  hat  und  vielleicht  noch  eine  Partie  desselben  besass, 
mit  der  Bitte,  mir  ein  paar  Unzen  davon  zu  überlassen.  Mit  der  be- 
kannten Liberalität,  welche  diesen  wackern  Mann  auszeichnet, 
schickte  mir  derselbe  umgehend  über  ein  Pfund  ächten  Taumel- 
lolchsamen,  wofür  ich  ihm  nochmals  verbindlichst  danke. 

Dieser  Same,  obwohl  schon  mehrere  Jahre  alt,  entwickelte 
beim  Kauen  eine  intensive  Bitterkeit,  und  war  mir  für  die  fol- 
genden Versuche  sehr  werthvoll. 

Die  Anwendung  des  Mikroskops,  welches  schon  manche  wich- 
tige Aufklärung  bei  gemengten  organischen  Substanzen  verschafft 
hat,  und  zwar  auf  kürzerm  und  oft  entsebiedenerm  Wege  als 
durch  Hülfe  chemischer  Mittel , durfte  auch  hier  nicht  umgangen 
werden. 
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Reines  Roggenmehl  zeigte  bei  125  maliger  Vergrösserung, 
neben  der  grossem  Masse  von  Starkekügelchen  und  gelblichen 
Kleber-Fragmenten,  hie  und  da  einzelne  bräunliche  Häute  , die 
fast  ins  Violette  spielten.  Aeusserst  spärlich  vorhanden  waren 
auch  einige  schön  grasgrüne  Fragmente. 

Das  bittere  Roggenmehl  unterschied  sich  von  dem  reinen 
Mehle  nur  dadurch,  dass  es  mit  zahlreichem  violettbraunen  Häuten 
vermengt  war. 

Taumellolchmehl  war  nur  in  so  fern  verschieden,  als  es  noch 
mehr  violettbraune  Häute  enthielt. 

Nach  diesen  Präliminarien,  welche  kein  genügendes  Resul- 
tat gaben,  digerirte  ich  wiederum  1000  Gran  des  fraglichen  Mchles 
mit  Alkohol  von  90  Procent,  filtrirte  und  wusch  den  Rückstand 
so  lange  mit  Alkohol  aus , bis  derselbe  nichts  mehr  aufnahm. 
Das  so  behandelte  Mehl  hatte  seine  Bitterkeit  vollständig  verloren. 
Die  strohgelbe  Tinctur  hinterliess  beim  Verdunsten  32  Gran  einer 
gelblichen  fetten  Masse,  die  sich  durch  Kochen  mitWassenin  einen 
löslichen  und  einen  unlöslichen  Theil  trennte ; der  in  Wasser  un- 
auflösliche Theil  war,  wie  schon  oben  bemerkt,  ein  Gemisch  von 
fettem  Oel  und  Harz,  und  schmeckte  milde,  kaum  merklich  bitterlich. 
Der  in  Wasser  gelöste  Theil  betrug  13  Gran  und  erschien  nach 
dem  Eintrocknen  als  eine  glänzende  gelbliche  Masse,  welche  an- 
fangs süsslich,  dann  aber  stark  und  unangenehm  bitter  schmeckte, 
und  das  Lackmuspapier  stark  röthctc.  Etwa  die  Hälfte  dieser 
bittem  Masse  bewirkte,  auf  einmal  eingenommen,  bei  mir  bald 
Kopfweh  und  Schwindel,  jedoch  nicht  in  sehr  bedeutendem  Grade, 
was  beides  erst  nach  einer  Stunde  verschwand. 

1000  Gran  Mehl  von  Taumellolchsamen  behandelte  ich  auf 
dieselbe  Weise.  Das  ausgezogene  Mehl  schmeckte  jetzt  fade, 
nicht  mehr  bitter.  Die  geistige  Tinctur  war  olivengrün  und  gab 
beim  Verdunsten  28  Gran  einer  olivengrünen , fettigen  Masse. 
Wasser,  welches  damit  digerirt  wurde,  hinterliess  fettes  Oel  und 
Harz  und  löste  einen  Theil  auf,  der  eingetrocknet,  nicht  süsslich, 
sondern  nur  sehr  unangenehm  und  intensiv  bitter  schmeckte,  und 
stark  sauer  reagirte.  Die  physiologische  Wirkung  war,  wie  sich 
erwarten  liess,  weit  stärker  als  die  des  wässrigen  Auszugs  von 
dem  fraglichen  Mehle ; einige  Gran  der  trockenen  Masse  riefen 
einen  mehrere  Stunden  andauernden  Schwindel,  anfangs  selbst 
eine  Art  Betäubung  hervor. 
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So  lange  wir  von  dem  Giftstoffe  des  Taumeliolchs  noch 
weiter  nichts  mit  Bestimmtheit  wissen,  als  dass  er  sehr  unange- 
nehm bitter  schmeckt,  nicht  flüchtig  ist,  sich  in  Wasser  und  Wein- 
geist auflöst  und  zu  den  Säuren  gehört , müssen  wir  uns, 
behufs  seiner  Erkennung , vor  allem  an  seine  eigentüm- 
lichen Wirkungen  auf  den  Organismus  zu  halten.  Und  in 
dieser  Beziehung  bin  ich  überzeugt,  dass  das  fragliche  Mehl 
mit  dem  Mehle  des  Samens  vom  Taumellolch  ver- 
unreinigt ist.  Die  Grösse  dieser  Verunreinigung  genau  zu 
ermitteln , liegt  zwar  bis  jetzt  noch  im  Bereiche  der  frommen 
Wünsche ; sie  ist  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  immer  schon 
bedeutend  genug,  um  das  Mehl  in  seinem  dermaligen  Zustande 
als  Nahrungsmittel  zurückzuweisen.  Versetzt  man  4 Theile  rei- 
nes Roggenmehl  mit  1 Theil  Taumellolchsamenmehl , so  erhält 
man  ein  Gemenge,  welches  ganz  ebenso  schmeckt  wie  das  frag- 
liche Mehl , woraus  ich  schliesse,  dass  das  letztere  etwa  20  Pro- 
cente  Taumellolch  enthält. 

Was  die  Frage  betrifft,  was  mit  einem  solchen  schädlichen 
Mehle  anzufangen  sei  ? so  ist  meine  Meinung , dass  man  es  nicht 
wegwerfen,  sondern  von  dem  Giftstoffe  befreien  solle.  Diess 
kann  einfach  und  ohne  Kosten  auf  die  Weise  geschehen,  dass 
man  es  mit  kaltem  Wasser  zu  einem  dünnen  Breie  anrührt,  den- 
selben nach  24  Stunden  in  einem  Sacke  von  dichter  Leinwand 
auspresst,  und  diese  Behandlung  noch  ein  oder  zwei  Male  oder 
so  oft  wiederholt,  bis  der  Pressrückstand  keinen  bittern  Geschmack 
mehr  besitzt.  Die  Masse  kann  dann  entweder  sogleich  zu  Brot 
verbacken  oder  getrocknet  aufbewahrt  werden. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  unterlassen,  den  Wunsch  auszu- 
sprechen, dass  die  Behörden  dahin  wirken  möchten,  die  Landleute 
auf  den  giftigen  Taumellolch  und  die  Merkmale,  woran  man  ihn 
leicht  erkennt,  aufmerksam  machen  zu  lassen.  Die  Charakteristik 
dieser  Grasart  ist  in  jeder  vaterländischen  Flora  nachzulesen.  Von 
dem  unschädlichen  perennirenden  Lolch  (Lolium  perenne ) und  dem 
ebenso  unschädlichen  Acker-Lolch  (Loliuvi  arvense ) unterschei- 
det sich  der  Taumellolch  dadurch,  dass  seine  Aehrchen  kleiner 
als  der  Kelch  sind,  und  dass  die  äussere  Kronspelze  eine  lange, 
gerade,  scharfe  Granne  hat ; die  Aehrchen  des  Acker-Lolchs  sind 
ebenso  lang  als  der  Kelch,  und  die  äussere  Kronspelze  hat  eine 
sehr  kurze  Granne;  die  Aehrchen  des  perennirenden  Lolchs  sind 
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länger  als  der  Kelch  und  unbegrannt.  Sämmtlichc  Arten  der 
Gattung  Lolium  haben  aber  vor  den  übrigen  Grasgattungen  das 
Auszeichnende,  dass  ihre  vielblülhigen  Kelche  fast  sämmtlieh  nur 
eine  einzige  Spelze  besitzen;  nur  das  oberste  Aehrchen  ist  in 
einen  zweispelzigen  Kelch  dngeschlossen. 


6. 

Beitrag  zur  Renntniss  des  menschlichen  Samens; 


Wittstein. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Flecke  auf  Kleidungsstücken 
u.  dgl.  von  menschlichem  Samen  herrühren,  kann  in  gerichtli- 
chen Fällen  von  grosser  Wichtigkeit  werden;  ich  erlaube  mir 
daher,  meinen  darüber  schon  vor  längerer  Zeit  angestellten  Be- 
obachtungen, an  welche  ich  durch  eine  Notiz  vom  Dr.  Riegel ') 
über  denselben  Gegenstand  wieder  erinnert  wurde,  hier  mitzu- 
theilen. 

Der  frische  menschliche  Same  ist  eine  trübe,  übrigens  un- 
gefärbte, dünne  Flüssigkeit,  worin  viele  gallertartige  Massen  von 
runder , länglicher  und  fadig  langer  Gestalt  herumschwimmen. 
Diese  Massen  erscheinen  wasserklar  und  bei  durchgehendem  Lichte 
auch  farblos,  bei  auflallendem  Lichte  (in  der  Flüssigkeit  schwim- 
mend) einen  Stich  ins  Gelbe  zeigend  und  dadurch  (wegen  ihrer 
grossen  Anzahl)  dem  Ganzen  einen  schwachen  gelblichen  Stich 
ertheilend.  Der  Geruch  des  Samens  ist  specifisch,  sehr  ähnlich 
demjenigen  der  Berberisblumen;  der  Geschmack  fade,  schwach 
salzig.  Reaction  schwach  alkalisch. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheint  die  milchige  Flüssigkeit  bei 
40maliger  Vergrösserung  als  eine  homogene  Flüssigkeit,  worin 
einzelne  grössere  unregelmässige  (wie  es  scheint  häutige)  farb- 
lose Massen  schwimmen.  Die  Samenthierchen  erkennt  man  bei 
dieser  Yergrösserung  deutlich  als  dunkle,  rasch  sich  bewegende 
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Punkte.  Bei  weniger  als  40maliger  Vergrösserung  sind  die  Thier- 
chen  nicht  mehr  zu  bemerken.  Bei  125maliger  Vergrösserung 
lässt  sich  die  Form  der  Thierchen  leicht  erkennen;  sie  haben  ei- 
nen dunkeln  runden  Kopf,  von  dessen  ganzer  Masse  ein  wenig- 
stens 5 bis  6mal  längerer,  durchscheinender,  spitz  zulaufender 
Schwanz  ausgeht.  Mit  dem  Mikrometer  gemessen,  betrug  die 
ganze  Länge  der  Thiere  durchschnittlich  4/M3  = 0,0120  Pariser 
Linien.  Bei  dieser  125maligen  Vergrösserung  zeigt,  sich  das  ur- 
sprünglich Trübe  des  Samens  als  unzählige,  runde  oder  noch  öfter 
eiförmige,  oft  zu  2 — 4 aneinandergewachsene  Kügelchen.  — Als 
die  Probe  auf  dem  Objektträger  eingetrocknet  war  und  nun  wieder 
befeuchtet  wurde,  zeigten  sich  die  vorigen  Erscheinungen,  auch 
waren  die  Thierchen  deutlich  zu  sehen,  aber  regungslos,  also 
todt. 

Wird  der  frische  Same  mit  Salzsäure  versetzt , so  bemerkt 
man  keine  auffallende  Erscheinung,  namentlich  kein  Aufbrausen, 
auch  keine  stärkere  Trübung.  Beim  Erhitzen  färbt  sich  das  Ge- 
misch erst  gelb,  dann  lief  dunkelbraun  bis  zur  Undurchsichtig- 
keit. Wird  die  Flüssigkeit  nun  mit  Wasser  verdünnt  und  ge- 
schüttelt, so  schäumt  sie  stark. 

Frischer  Same  mit  dem  dreissigfachen  Volum  Wasser  ver- 
setzt, mischt  sich  leicht  damit,  uud  beim  Schütteln  entsteht  star- 
kes Schäumen.  Sie  riecht  noch  stark  spermatisch  und  reagirt 
sehr  schwach  alkalisch.  In  der  Ruhe  setzt  sich  daraus  ein  weiss- 
licher  Niederschlag  ab;  die  überstehende  Flüssigkeit  sieht  aber 
fast  noch  ebenso  weisslich  trübe  aus  als  anfangs.  Beim  Filtriren 
wird  sie  etwas  klarer,  behält  aber  immer  ein  opalisirendes  An- 
sehen. ln  diesem  Filtrate  erzeugt 

Kalilauge  eine  sofortige  vollständige  Klärung  ohne  Färbung. 

Bleizucker  gibt  anfangs  keine  Veränderung;  später  entsteht 
eine  schwache  flockige  Trübung,  die  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
in  der  Wärme  verschwindet. 

Bleiessig,  sowie  salpetersaures  Bleioxyd  verhalten  sich  wie 
Bleizucker. 

Zinnchlorür  bringt  gar  keine  Veränderung  hervor.  1 11 

Quecksilberchlorid  erzeugt  eine  flockige  Trübung,  und  bald 
setzen  sich  dichte  weisse  Flocken  ab,  die  sich  in  Salpetersäure 
lösen. 

Salpelersaures  Silberoxyd  verursacht  keine  Trübung. 
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Baryumchlorid  erzeugt  eine  weisse  Trübung,  die  durch  Salz- 
säure vollständig  verschwindet. 

Essigsäure  trübt  die  Flüssigkeit  nicht. 

Alkohol  erzeugt  eine  weisse  Trübung. 

Wird  das  Filtrat  für  sich  erhitzt,  so  trübt  es  sich  nicht, 
wird  im  Gegentheil  fast  ganz  klar. 

Ueberlässt  man  den  Samen  sich  selbst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  so  geht  er  nach  und  nach  in  Faulniss  Uber,  und 
riecht  wie  faules  Fleisch;  seine  Farbe  ist  dann  hellcitronengelb 
und  in  der  Flüssigkeit  schwimmen  dicke  häutige  Massen  herum. 

Beim  Verdampfen  des  Samens  in  sehr  gelinder  Wärme  hinter- 
bleiben etwa  12  pCt.  Rückstand.  Dieser  Rückstand  ist  eine 
trockne,  hellgelbliche  luftbeständige  Masse,  geruchlos  (nach  län- 
germ  Stehen  entwickelt  sich  ein  Geruch  nach  frischem  Brote), 
vom  Geschmacke  des  Dextrins,  spröde,  als  Pulver  gelblichweiss. 

Wird  dieses  Pulver  mit  Salpeter  verpufft,  so  erhält  man 
eine  Masse,  deren  wässrige  Auflösung  mit  Baryumchlorid  einen 
starken  weissen  flockigen  Niederschlag  gibt , der  sich  in  Salz- 
säure bis  auf  eine  leichte  Trübung,  welche  später  noch  mehr 
zunimmt,  auflöst.  Der  Same  enthalt  also  eine  Schwefelver- 
bindung. 

Beim  langsamen  Erhitzen  des  Pulvers  in  einem  Platintiegel 
färbt  es  sich  bald  braungelb , entwickelt  einen  angenehmen 
Bratengeruch,  wird  dann  schwarz,  riecht  hornartig,  schäumt 
dann  stark  auf,  hinterlüsst  eine  höchst  lockere  blättrige  Kohle  und 
endlich  eine  grau  weisse,  etwas  zusammengesinterte  Asche,  welche 
in  einem  Versuche  8,12  pCt.  vom  Gewichte  des  angewandten 
Pulvers  betrug.  Demnach  enthalten  100  Theile  frischer  Same 
ohngefahr  1 Theil  feuerbeständige  Materien.  Wasser  löst  einen 
Theil  der  Asche  auf;  die  Lösung  reagirt  alkalisch  und  enthält 
phosphorsaures,  salzsaures  und  ein  wenig  kohlensaures  Natron. 
Der  in  Wasser  unlösliche  Antheil  der  Asche  wird  von  Salzsäure 
ohne  bemerkbares  Brausen  aufgenommen,  und  besteht  aus  phos- 
phorsaurem Kalk  und  phosphorsaurer  Magnesia.  Eisen  war  nicht 
darin  zu  finden. 

Schüttelt  man  den  durch  Eintrocknen  des  Samens  erhalte- 
nen Rückstand  mit  Wasser,  so  bleibt  eine  hellgelbe  schlammige 
Masse  zurück,  welche  an  Alkohol  ihren  Farbestolf  abgibt.  Die 
wässrige  Auflösung  ist  blassweingelb,  riecht  schwach,  fast  schim- 
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melartig,  reagirt  vollkommen  neutral,  und  trocknet  beim  Ver- 
dunsten zu  einem  hellgelben,  hygroskopischen  Gummi  ein.  Ge- 
gen die  oben  angeführten  Reagentien  verhält  sich  die  wässrige 
Lösung  fast  gerade  so,  wie  die  des  frischen  Samens,  nur  gibt 
jetzt  salpetersaures  Silberoxyd  einen  weisslichen  flockigen  Nie- 
derschlag, der  durch  Salpetersäure  bis  auf  eine  geringe  Opali- 
sirung  wieder  verschwindet,  und  Bleisalze  erzeugen  sogleich 
Trübungen,  die  sich  nicht  merklich  in  Essigsäure,  aber  leicht  in 
Salpetersäure  auflösen. 

Leinwand,  auf  welcher  menschlicher  Same  eingetrocknet  ist, 
gibt  bei  125maliger  Vergrösserung , auch  nach  dem  Befeuchten, 
nichts  zu  erkennen.  Lässt  man  aber  ein  Stückchen  solcher 
Leinwand  von  etwa  1 — 2 Linien  Durchmesser  auf  einer  Glas- 
platte mit  Wasser  befeuchtet  eine  Viertelstunde  lang  liegen,  ent- 
fernt dann  die  Leinwand,  und  beobachtet  die  Flüssigkeit  unter 
der  angegebenen  Vergrösserung,  so  erkennt  man  eine  Menge  un- 
beweglicher dunkler,  runder,  mit  Schwänzen  versehener  Punkte. 
— Dergleichen  Leinwand  gibt  auch  nach  mehrwöchentlichem  Lie- 
gen noch  dasselbe  Resultat. 

Wenn  man  Leinwand,  auf  welcher  menschlicher  Same  ein- 
getrocknet ist,  zerschneidet,  in  einer  Retorte  mit  Wasser  über- 
giesst und  erhitzt,  so  bemerkt  man  keinen  spermatischen  Geruch; 
das  Destillat  verhält  sich  wie  reines  destillirtes  Wasser.  Der 
Inhalt  der  Retorte,  in  welchem  die  Leinwandschnitzel  schwimmen, 
ist  blass  citronengelb,  klar,  neutral  und  ebenfalls  frei  von  sper- 
matischem Geruch.  Gegen  Reagentien  verhält  er  sich  wie  obige 
Solution  des  eingetrockneten  Samens.  Unter  dem  Mikroscope 
gibt  diese  Flüssigkeit  kein  befriedigendes  Resultat,  d.  h.  man 
bemerkt  nicht  mit  Sicherheit  die  Samenthierchen,  obwohl  einzelne 
runde,  zuweilen  nach  einer  Seite  hin  ein  wenig  auslaufende  oder 
ovale  Punkte  dieselben  anzudeuten  scheinen.  Durch  die  Einwir- 
kung der  Hitze  sind  die  Thierchen  höchst  wahrscheinlich  sehr 
zusammengeschrumpft  und  der  Schwänze  beraubt,  oder  letztere 
bis  zur  Unkenntlichkeit  klein  geworden. 

Lässt  man  die  erwähnte,  blass  citronengelbe  Flüssigkeit  in 
sehr  gelinder  Warnte  bis  zum  dünnen  Sirup  verdunsten,  und 
beobachtet  denselben  unter  dem  Mikroskope,  so  zeigen  sich  noch 
weniger  solche  Partikeln,  aus  denen  man  auf  die  Gegenwart  von 
Samenthierchen  schliessen  könnte.  Will  man  also  dieselben  er- 
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kennen,  so  darf  die  zu  prüfende  Substanz  keiner  hohem  Tempe- 
ratur ausgesetzt  werden. 

Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  dürfte  der  Schluss  zu  zie- 
hen seyn,  dass  die  sichere  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Fleck 
auf  Kleidungsstücken  u.  dgl.  von  menschlichem  Samen  herrührt, 
nur  allein  von  der  Anwesenheit  der  Samenthierchen  abhängt; 
sind  dieselben  nicht  vorhanden , so  können  nur  Vermuthungen 
Platz  greifen,  denn  es  fehlt  bis  jetzt  noch  an  einer  Reaction, 
welche  den  eingetrockneten  menschlichen  Samen  von  allen  an- 
dern thierischen  Materien  unzweifelhaft  unterscheidet.  Es  darf 
daher,  wie  auch  Dr.  Riegel  bemerkt,  die  mikroskopische  Untersu- 
chung nicht  unterbleiben;  und  diese  müsste  so  angestellt  wer- 
den, dass  man  das  Stück  Zeug,  welches  den  Fleck  enthält,  her- 
ausschneidet, auf  eine  Glasplatte  legt,  mit  reinem  Wasser  be- 
feuchtet, nach  Verlauf  von  einer  Viertelstunde  wegnimint  und 
nun  die  auf  der  Glasplatte  befindliche  Flüssigkeit  bei  wenigstens 
125maliger  Vergrösserung  beobachtet.  Zeigen  sich  die  eigen- 
thümlich  geformten  Samenthierchen,  so  hat  man  damit  zugleich 
das  untrüglichste  Erkennungsmittel  in  der  Hand;  fehlt  es  nicht 
an  Material,  so  kann  man  durch  Behandeln  der  übrigen  Flecke 
mit  kaltem  Wasser  und  Prüfung  der  dadurch  enthaltenen  Flüssig- 
keit auf  die  oben  angegebene  Weise,  noch  einige  accessorische 
Reactionen  hinzufügen.  Bemerkt  man  hingegen  keine  Samen- 
thierchen, dann  haben  die  chemischen  Reactionen  im  vorliegen- 
den Falle  den  Criminalbehörden  gegenüber  keinen  Werth. 


7. 

Chemische  tnlersuchung  einer  Metallmasse; 

von 

Wittstein. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  mir  eine  Metallinasse  zur  Untersu- 
chung übergeben,  von  welcher  man  sich  wahrscheinlich  einen 
sehr  grossen  Gewinn  versprach,  denn  man  wünschte  vorzüglich 
ihren  Silbergehalt  kennen  zu  lernen.  Bei  näherer  Erkundigung 
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erfuhr  ich,  dass  dieselbe  unter  einem  Acker  in  der  Gegend  von 
Tölz  in  Oberbayem  gefunden  war;  nach  der  Meinung  des  Herrn 
Oberbergrath  Fuchs  ist  sie  aus  Schwatz  in  Tyrol  eingeschleppt, 
und  dort,  in  der  irrigen  Voraussetzung,  es  sey  Silber,  vergraben 
worden.  Weiter  konnte  ich  über  ihren  Ursprung  nichts  er- 
mitteln. 

Die  Masse  bestand  aus  unregelmässigen  Stücken  von  ver- 
schiedener Grösse  mit  etwas  beigemengtem  Pulver.  Die  Stücke 
waren  äusserlich  theils  mit  hellbraunem,  theils  mit  grünem  Oxyde 
überzogen,  auf  dem  frischen  Bruche  jedoch  stark  glänzend,  kör- 
nig, fast  so  weiss  wie  metallisches  Antimon,  hin  und  wieder 
kleine  Poren  zeigend,  in  denen  sich  Theile  der  Masse  von  deut- 
lich krystallinischer  Gestalt  und  etwas  dunklerer  Farbe  befanden. 
Die  Stücke  Hessen  sich  leicht  pulvern  und  stellten  ein  eisen- 
graues  Pulver  dar.  — Das  den  ganzen  Stücken  beigcmengle 
Pulver,  offenbar  durch  gegenseitiges  Abreiben  der  Oberfläche  der 
Stücke  entstanden,  war  matt  und  braungrau.  — Zur  Untersuchung 
wurde  nur  das  durch  Zerreiben  der  von  der  Oxydschichte  be- 
freiten Stücke  dargestellte  Pulver  genommen. 

Beim  Erhitzen  in  einer  unten  geschlossenen  Glasröhre  wurde 
das  Pulver  ganz  schwarz,  zeigte  aber  sonst  keine  bemerkens- 
werthe  Erscheinung. 

Ein  kleines  Stück  der  Masse  auf  Kohle  erhitzt,  konnte  nicht 
vollständig  in  Fluss  gebracht  werden.  Etwas  Pulver  auf  Kohle 
behandelt,  dampfte  stark  unter  Verbreitung  eines  Knoblauchge- 
ruchs und  eines  weissen  Beschlages  auf  der  Kohle,  der  sich  aber 
durch  Daraufblasen  leicht  entfernen  liess.  — Mit  Soda  behandelt 
lieferte  das  Pulver  spröde  Metallkörner , welche  in  Phosphorsalz 
eingeschmolzen,  eine  schmutzig  grüne,  beim  Erkalten  braunroth 
werdende  Perle  gaben,  die  aber  beim  nochmaligen  Blasen  nach 
dem  Erkalten  schmutzig  grün  blieb. 

Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gewicht  wirkte  beim  Erhitzen 
unter  Entbindung  braungelber  Dämpfe  stark  ein  und  hinterliess 
einen  bedeutenden  graubraunen  Rückstand.  Die  Auflösung  war 
bläulich  und  gab  mit  Salzsäure  einen  geringen  weissen  Nieder- 
schlag von  Clilorsilber ; Schwefelsäure  erzeugte  aber  keine  Ver- 
änderung darin. 

Salzsäure  von  1,13  spec.  Gewicht  äusserte  unter  schwa- 
cher Entbindung  von  Schwefelwasserstoff  selbst  beim  Erhitzen 
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keine  starke  Einwirkung;  das  Pulver  blieb  schwarz.  Aber  nach 
Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  löste  sich  sofort  das  Pulver  un- 
ter starkem  Schäumen  und  Hinterlassung  eines  häutigen  geringen 
Rückstandes  zu  einer  hellgrünen  Flüssigkeit  auf.  — Dieser  Rück- 
stand nahm  bei  längerm  Stehen  des  Ganzen  in  der  Wärme  eine 
gelbe  Farbe  an.  Abfiltrirt,  mit  einer  Auflösung  von  Weinstein- 
säure gewaschen  und  getrocknet,  entzündete  er  sich  beim  Erhi- 
tzen in  einem  Platinlöffei  mit  blauer  Flamme  unter  Verbreitung 
eines  Geruches  nach  schwefliger  Säure  und  hinterliess  einen  un- 
bedeutenden weissen,  sandigen  Rückstand,  der  Kieselsäure  war. 

a)  Die  durch  Salzsäure  mit  einem  Zusatze  von  Salpetersäure 
erhaltene  und  von  dem  ebenerwähnten  Rückstände  abfiltrirte  So- 
lution wurde  bis  beinahe  zur  Trockne  verdunstet  und  hierauf  mit 
Wasser  vermischt,  wodurch  ein  starker  weisser  Niederschlag  ent- 
stand , während  die  überstehende  Flüssigkeit  ihre  grüne  Farbe 
behielt.  Der  weisse  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gesam- 
melt, gewaschen  und  folgenden  Versuchen  unterworfen. 

Der  mit  Soda  gemengte  Niederschlag  lieferte  beim  Erhitzen 
auf  Kohle,  unter  Knoblaucbgeruch  und  Beschlagen  der  Kohle  mit 
einem  weissen  Anfluge,  weisse  spröde  Metallkügelchen. 

Beim  Erhitzen  des  Niederschlags  in  einer  offnen  Glasröhre 
bildete  sich  über  der  Probe  ein  weisser  Anflug,  während  sie 
selbst  gelb  und  später  bräunlich  wurde. 

In  einer  Auflösung  von  Weinsteinsäure  löste  sich  der  weisse 
Niederschlag  ziemlich  klar  auf. 

In  heisser  Salzsäure  löste  sich  der  Niederschlag  leicht  auf, 
die  Lösung  trübte  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  und  gab 
mit  Schwefelwasserstoff  einen  orangerothen  Niederschlag.  — 
Beim  Versetzen  der  noch  warmen,  klaren  Auflösung  des  Nieder- 
schlags in  Salzsäure  mit  Kalilauge  im  Ueberschuss  löste  sich  ein 
Theil  des  anfangs  entstandenen  Niederschlags  wieder  auf  und  es 
blieb  ein  schwarzbrauner  Rückstand  von  Eisenoxyd  zurück.  Die 
kalinische  Auflösung  liess  beim  Uebersättigen  mit  Salpetersäure 
einen  blendendweissen  Niederschlag  fallen,  und  gab  vor  dem 
Löthrohre  keine  Reaction  auf  Tellur;  auch  als  derselbe  mit  Sal- 
petersäure gekocht  wurde,  konnte  in  dem  Filtrate  kein  Tellur  ent- 
deckt werden.  Die  kalinische  Auflösung  enthielt  also  nur  An- 
timon. 

b)  Die  von  dem  durch  Wasser  erzeugten  weissen  Nieder- 
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schlage  getrennte  grüne  Flüssigkeit  gab  mit  Zinnchlorur  keine 
Veränderung,  dagegen  mit  Schwefelwasserstoff  einen  schwarzen 
Niederschlag,  über  welchem  sich  nach  einigen  Tagen  noch  eine 
geringe  Schicht  eines  gelben  gelagert  hatte.  Er  wurde  abge- 
schieden und  mit  Ammoniumsulphid  geschüttelt.  — Das  abfiltrirte 
Ammoniumsulphid  licss  auf  Zusatz  von  Salzsäure  einen  schmu- 
tzig gelben  Niederschlag  fallen,  der  in  einer  unten  geschlossenen 
Glasröhre  erhitzt  ein  gelbes  Sublimat  von  Schwefel  und  Schwe- 
felarsen und  einen  Rückstand  von  eisengrauer  Farbe  lieferte, 
welcher  sich  in  Salzsäure  unter  Entwicklung  von  Schwefelwas- 
serstoff vollständig  auflüste.  In  dieser  Auflösung  brachte  Gold- 
chlorid keine  Veränderung  hervor,  woraus  sich  die  Abwesenheit 
des  Zinns  ergibt. 

Der  vom  Ammoniumsulphid  nicht  gelöste  schwarze  Rück- 
stand löste  sich  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel mit  bläulicher  Farbe  auf,  und  enthielt  weder  Wismuth,  noch 
Blei,  Cadmium  oder  Quecksilber,  sondern  bloss  Kupfer. 

c)  Die  von  dem  durch  Schwefelwasserstoff  erzeugten  schwar- 
zen Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak 
und  Ammoniumsulphid  versetzt  schwarz  gefällt. 

Ein  Theil  dieses  schwarzen  Niederschlags  wurde  geröstet 
und  dann  in  Phosphorsatz  eingeschmolzen,  welches  dadurch  eine 
violette  Farbe  annahm ; diese  Farbe  verschwand  in  der  innern 
Flamme,  wogegen  nun  die  Reaction  auf  Eisen  hervortrat. 

Der  Rest  des  schwarzen  Niederschlags  löste  sich  in  Königs- 
wasser mit  gelber  Farbe  auf.  Ein  Theil  dieser  Lösung  wurde 
mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  versetzt,  erlitt  aber  dadurch  keine 
Trübung.  — Ein  anderer  Theil  dieser  Lösung  gab  mit  Ammoniak 
einen  braunen  Niederschlag,  aus  welchem  weder  Kalilauge  noch 
kohlensaures  Ammoniak  etwas  Lösliches  zog,  der  also  weder 
Alaunerde  noch  Uranoxyd  enthielt,  sondern  nur  aus  Eisenoxyd 
mit  etwas  Mangan  bestand.  Die  von  diesem  braunen  Nieder- 
schlage getrennte  ammoniakalische  Flüssigkeit  war  farblos;  auf 
Zusatz  von  Ammoniumsulphid  wurde  sie  bräunlich  und  setzte 
bald  einen  geringen  schwarzen  Niederschlag  ab,  der  sich  nicht 
in  Salzsäure  löste,  sogleich  aber  verschwand , als  noch  etwas 
Salpetersäure  hinzukam.  In  dieser  sauren  Lösung  erzeugte  Ka- 
lieisencyaniir  einen  blassapfelgrünen  Niederschlag,  Kalilauge  einen 
schmutzigblassgrünen  Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen  einen 
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Stich  in’s  Braune  zeigte  und  mit  Phosphorsalz  deutlich  die  Reac- 
tion  auf  Mangan  zu  erkennen  gab. 

d)  Die  von  dem  durch  Ammoniak  und  Amoniumsulphid  ent- 
standenen schwarzen  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  wurde 
zur  Trockne  abgeraucht  und  die  Salzmasse  zur  Vertreibung  der 
Ammoniaksalze  geglühet.  Dabei  blieb  ein  geringer  Rückstand, 
der  sich  vollständig  in  viel  Wasser  löste  und  Gyps  war. 

Diesen  Versuchen  zufolge  besteht  die  Metallmasse  aus:  Ar- 
sen, Silber,  Schwefel,  Kieselsäure,  Antimon,  Eisen,  Kupfer,  Mnn- 
gan,  Nickel,  Calcium. 


(juantilatlve  Analyse. 

a)  100  gr.  der  gepulverten  Metallmasse  wurden  mit  rau- 
chender Salpetersäure  behandelt,  das  Ganze  längere  Zeit  digerirt, 
mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  das  Filtrat  knit  Salzsäure  ge- 
fällt. Das  erhaltene  Chlorsilber  wog  0,38  gr.  = 0,2886  metal- 
lischem Silber. 

b)  100  gr.  Pulver  wurden  in  Königswasser  aufgelöst,  das 
Ganze  noch  längere  Zeit  digerirt,  mit  Weinsteinsäure  versetzt, 
mit  Wasser  verdünnt  und  nach  erfolgter  Klärung  filtrirt.  Auf 
dem  Filter  blieb  ein  Rückstand,  der  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  5,23  gr.  wog  und  beim  Glühen  im  Porzellantiegel  viel 
Schwefel  verlor.  Der  Rückstand  im  Porzellantiegel  wurde  mit 
Königswasser  übergossen,  wieder  eingetrocknet  und  wog  nun 
0,60  gr. ; folglich  kommen  auf  Rechnung  des  verjagten  Schwe- 
fels 5,23 — 0,60  = 4,63  gr.  Zieht  man  nun  von  0,60  (dem 
Gemenge  des  Chlorsilbers  und  der  Kieselsäure)  das  bereits  oben 
gefundene  Gewicht  des  Chlorsilbers  = 0,38  gr,  ab,  so  bleiben 
0,22  gr.  Kieselsäure. 

c)  die  in  b.  erhaltene  Auflösung  in  Königswasser  gab  durch 
Fällen  mit  Chlorbaryum  10,39  gr.  schwefelsauren  Baryt  = 
1,433  Schwefel ; addirt  man  hierzu  den  in  b erhaltenen  Schwe- 
fel = 4,630,  so  erhält  man  die  Gesamintmenge  desselben  = 
6,063  gr. 

d)  Das  Filtrat  von  c wurde  erst  mittelst  Schwefelsäure  von 
dem  überschüssig  zugesetzten  Baryt  befreiet,  dann  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt  und  der  dadurch  entstandene  schwarzbraune 
Niederschlag  mit  Ammoniumsulphid  digerirt.  Nach  einiger  Zeit 
iütrirte  man  von  dem  nunmehr  schwarzen  Niederschlage  ab,  fällte 
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das  Filtrat  mit  Salzsäure,  liess  es  mehrere  Tage  an  der  Luft 
stehen,  sammelte  hierauf  den  gebildeten  schmutzig  gelben  Nie- 
derschlag auf  einem  gewogenen  Filter,  trocknete  ihn  sehr  lang- 
sam in  gelinder  Wärme  und  bestimmte  dann  sein  Gewicht.  Das- 
selbe betrug  61,934  gr.  Er  wurde  der  Gleichförmigkeit  wegen 
in  einem  Mörser  zusammengerieben,  und  20  gr.  davon  mit  Kö- 
nigswasser digerirt.  Der  dabei  ausgeschiedene  Schwefel  wog 
1,744  gr.  Die  vom  Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  62,2  gr. 
schwefelsauren  Baryt  = 8,5816  Schwefel;  dazu  1,744  macht 
zusammen  10,355,  und  auf  das  Ganze  (61,934  gr.):  32,064  gr. 
Schwefel. 

12  gr.  des  schmutziggelben  Niederschlags  hinterliessen  beim 
Behandeln  in  einem  Apparate  mit  trocknem  WasserstolFgas  5,10  gr. 
Antimon.  Die  ganze  Menge  des  Niederschlags  enthielt  daher  26,32 
gr.  metallisches  Antimon.  Addirt  man  dazu  die  ganze  Menge 
des  darin  befindlichen  Schwefels  = 32,064,  so  erhält  man  als 
Summe  58,384  gr. , und  zieht  man  diese  von  61,934  ab,  so 
bleiben  3,550  gr.  Arsen. 

Der  im  Ammoniumsulphid  ungelöst  gebliebene  schwarze  Nie- 
derschlag lieferte  durch  Auflösen  in  Salpetersäure  und  Fällen  mit 
Kali  64,35  gr.  Kupferoxyd  = 51,367  metallischem  Kupfer. 

e)  Die  von  der  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  übrig- 
gebliebene Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  und  Ammoniumsul- 
phid gefallt,  der  entstandene  schwarze  Niederschlag  unter  den 
nöthigen  Cautelen  gesammelt,  in  Königswasser  aufgelöst,  die  Lö- 
sung flltrirt,  mit  Ammoniak  genau  gesättigt,  mit  bernsteinsaurem 
Ammoniak  gefällt,  und  das  ausgeschiedene  bernsteinsaure  Eisen- 
oxyd durch  Glühen  in  reines  Eisenoxyd  verwandelt.  Sein  Gewicht 
betrug  15,20  = 10,640  metallischem  Eisen. 

Die  vom  bernsteinsauren  Eisenoxyde  getrennte  Flüssigkeit 
wurde  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit  Ammoniumsulphid  gefällt, 
wodurch  das  Mangan  und  Nickel  als  Schwefelmetalle  niederfielen, 
und  darauf  zu  der  Flüssigkeit  Salzsäure  im  geringen  Ueberschuss 
gesetzt.  Hierdurch  löste  sich  das  Schwefelmangan  wieder  auf, 
nicht  aber  das  Schwefelnickel.  Letzteres  sammelte  man  auf  ei- 
nem Filter,  löste  es  in  Salpetersäure  auf,  fällte  die  Solution 
mit  Kali  und  glühete  den  apfelgrünen  Niederschlag.  Sein  Ge- 
wicht betrug  0,08  gr.  = 0,0629  gr.  metallischem  Nickel. 

Die  vom  Schwefelnickel  getrennte  Flüssigkeit  wurde  zur 
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Trockne  verdunstet,  die  trockne  Masse  geglüht,  der  geringe  Rück- 
stand in  Salzsäure  aufgenommen,  die  salzsaure  Lösung  mit  koh- 
lensaurem Natron  kochend  gefällt,  der  entstandene  Niederschlag 
gewaschen,  getrocknet  und  durch  Glühen  in  Manganoxyduloxyd 
verwandelt.  Dasselbe  wog  0,055  gr.  und  entspricht  0,040  gr. 
metallischem  Mangan. 

f)  Die  Flüssigkeit,  welche  von  dem  durch  Ammoniak  und 
Ammoniumsulphid  entstandenen  schwarzen  Niederschlage  abfiltrirt 
war,  wurde  erst  beinahe  zur  Trockne  abgeraucht,  hierauf  die 
Masse  wieder  in  Wasser  aufgenommen,  filtrirt,  und  das  Filtrat 
mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefällt.  Der  Niederschlag  hinterliess 
nach  anhaltendem  Glühen  1,199  gr.  Kalk  = 0,857  Calcium. 

In  100  Theilen  der  Metallmasse  sind  demnach  enthalten: 
51,3670  Kupfer. 

26,3200  Antimon. 

10,6400  Eisen. 

3,5500  Arsen. 

0,8570  Calcium. 

0,2886  Silber. 

0,0629  Nickel. 

0,0400  Mangan. 

6,0630  Schwefel. 

0,2200  Kieselsäure. 

99,4085. 


8. 

Chemische  Untersuchung  zweier  Nittel  gegen  Schaben  u.  dgl. 

von 

Wittiteia. 

Von  einem  Manne  aus  der  Rheinpfalz , welcher  sich  mit 
vielen  Zeugnissen  Uber  die  günstige  Wirkung  seines  Mittels  brü- 
stet, wird  gegenwärtig  ein  Pulver  gegen  allerlei  Ungeziefer,  das 
Paquet  von  2 Unzen  zu  1 11.  12  kr.,  mit  folgender  Gebrauchs- 
anweisung feilgebotcn: 
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, .Gegen  Schwaben  und  Russen  nehmet  1 Kaffeelöffel 
voll  von  dem  Pulver  zu  % Maass  Milch  und  auf  mehrere 
Teller  hingestellt,  wo  sie  ihren  Lauf  haben.  Gegen  Wanzen 
wird  es  ganz  dünn  angemacht  mit  Leinöl  und  mit  einer 
Feder  hingestrichen,  wo  man  sie  spürt.  Gegen  Schaben  und 
Motten  wird  es  in  Natur  eingestreuet.  Gegen  Ameisen  und 
Erdflöhe  und  Würmer  nehmet  zur  Portion  (1  Paquet)  30 
Maass  Wasser  und  4 Maass  Essig,  und  mit  einem  Kchrwisch 
bespritzt  wo  man  sie  spüret.“ 

Dieses  Pulver  ist  schmutzig  weiss,  ziemlich  fein,  riecht  thon- 
oder  kreideartig,  zugleich  aber  auch  schwach  nach  der  Wurzel 
einer  Umbellifere , besonders  der  Angclica,  schmeckt  anfangs 
kreide-  oder  amylumartig , dann  bitter  aromatisch,  ähnlich  der 
Angelica  und  lange  anhaltend.  Beim  Erhitzen  bräunte  es  sich, 
wurde  dann  schwarz  und  entband  viele  brenzliche,  stark  sauer 
reagirende  Dämpfe;  die  kohlige  Masse  hinterliess  beim  Verbren- 
nen eine  höchst  unbedeutende  Menge  Asche. 

Jodtinktur  färbte  das  Pulver  sogleich  tiefblau. 

Kaltes  Wasser,  welches  mit  dem  Pulver  geschüttelt  und  dann 
abfiltrirt  war,  zeigte  kaum  eine  Färbung,  schmeckte  kreidig,  et- 
was scharf  aromatisch  und  bitterlich , reagirte  äusserst  schwach 
sauer,  wurde  von  Ammoniak,  kohlensaurem  Kali,  Ammonium- 
sulphid,  Schwefelwasserstoff  und  Salzsäure,  Schwefelsäure  nicht, 
von  Chlorbaryum  sowie  von  salpetersaurem  Silber  schwach  ge- 
trübt. 

Beim  Kochen  des  Pulvers  mit  Wasser  entstand  eine  dicke, 
kleisterartige  Masse,  welche  auf  Zusatz  von  Salzsäure  kein  Brau- 
sen zeigte,  aber  beträchtlich  dünner  wurde  und  sich  grössten- 
theils  auflöste.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  erlitt  durch  Schwefel- 
wasserstoff, Ammoniak  und  Ammoniumsulphid,  kohlensaures  Kali 
keine  Veränderung.  Der  Rückstand  auf  dem  Filter  betrug  etwa 
10  Procent  vom  Gewichte  des  Pulvers,  und  hatte  ganz  das  An- 
sehen eines  extrahirten  Wurzelpulvers. 

Das  Pulver  ist  also  weiter  nichts  als  ordinäre  Stärke,  welche 
zu  etwa  20  Procent  mit  dem  Pulver  der  Wurzel  einer  Umbelli- 
fere, höchst  wahrscheinlich  der  Angelica  versetzt  ist. 

Von  einer  speciöschen  Wirkung  dieses  Pulvers  zu  Vertrei- 
bung oder  gar  Tödtung  lästiger  Insekten  u.  dgl.  kann  daher  keine 
Rede  sein.  Dieser  Umstand,  vor  allem  aber  der  unverschämt 
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hohe  Preis  des  Pulvers  würden  es  vollkommen  rechtfertigen,  den 
Betrüger  zu  entlarven ; es  war  mir  aber  leider  nicht  möglich, 
seinen  Namen  zu  erfahren. 


n. 

Ein  anderes,  zu  ähnlichen  Zwecken  dienendes  Pulver,  wel- 
ches von  einem  sogenannten  Kammerjäger,  das  Paquet  von  etwa 
3 Unzen  zu  36  kr.,  verkauft  wird,  wurde  mir  von  mehreren  Per- 
sonen, welche  es  gegen  Schwaben  gebraucht  hatten,  als  sehr 
wirksam  gerühmt. 

Dasselbe  ist  graulich  weiss  mit  einem  Stich  in’s  Grünliche, 
geruchlos,  schmeckt  schwach  säuerlich  und  kreideartig.  Beim  Er- 
hitzen in  einer  Glasröhre  sublimirte  Schwefel  und  der  Rückstand 
färbte  sich  schwärzlich ; auch  entwichen  Wasserdämpfe , aber 
brenzliche  Produkte  traten  nicht  auf. 

Ein  Theil  des  Pulvers  wurde  mit  Wasser  gekocht.  Die  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  reagirte  sauer  und  hinterliess  beim  Verdunsten 
einen  sehr  geringen  Rückstand,  der  gelblich  gefärbt  war  und 
Schwefelsäure  mit  etwas  Eisen  enthielt. 

Das  mit  Wasser  gekochte  Pulver  löste  sich  in  Salzsäure  bis 
auf  einen  kleinen  Rückstand  mit  goldgelber  Farbe  ohne  Brausen 
auf.  Diese  Auflösung  gab  mit  Schwefelwasserstoff  eine  milchige 
Trübung  von  Schwefel;  der  abfiltrirte  Niederschlag  wurde  mit 
ameisensaurem  Natron  auf  Arsen  geprüft,  aber  ohne  Erfolg. 

Kaliumeisencyanid  brachte  in  der  salzsauren  Auflösung  des 
Pulvers  nur  eine  geringe  Reaction  auf  Eisenoxydul  hervor. 

Cblorbaryum  erzeugte  sogleich  eine  weisse  Trübung. 

Ein  Theil  der  salzsauren  Auflösung  wurde  mit  Salpetersäure 
erhitzt,  um  alles  Eisen  in  Oxyd  zu  verwandeln,  hierauf  mit  koh- 
lensaurem Natron  neutralisirt,  essigsaures  Natron  und  endlich 
Essigsäure  im  Ueberschuss  hinzugeftigt.  Es  entstand  ein  gelb- 
lichweisser  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd. 

Die  von  dem  phosphorsauren  Eisenoxyde  getrennte  Flüssig- 
keit war  röthlich  gefärbt,  enthielt  also  noch  ein  wenig  Eisen- 
oxyd, welches  mit  Ammoniak  ausgefällt  wurde.  In  der  nunmehr 
ammoniakalischen  Flüssigkeit  entstand  durch  oxalsaures  Ammoniak, 
sowie  durch  phosphorsaures  Natron  keine  Veränderung ; Schwefel- 
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ammonium  dagegen  bewirkte  darin  eine  weisse  Fällung,  die  sich 
als  Schwefelzink  zu  erkennen  gab. 

Das  beim  Behandeln  des  Pulvers  mit  Salzsäure  ungelöst  Ge- 
bliebene, war  grauweiss.  Eine  concentrirte  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Ammoniak  zog  aus  diesem  Rückstände  nichts  aus  (Ab- 
wesenheit von  Schwefelarsen).  Durch  Glühen  wurde  Schwefel 
ausgetrieben  und  nun  war  noch  ein  schwach  röthlich  gefärbter, 
grober,  ungleichartiger  Sand  übrig. 

Die  mit  dem  Pulver  angestellte,  quantitative  Untersuchung 
ergab,  dass  dasselbe  in  lOOTheilen  aus  etwa  50  phosphorsaurem 
Eisenoxyd,  20  Wasser,  10  Zinkoxyd,  5 schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul, 5 Schwefel  und  10  Sand  bestand. 


9. 


Chemische  Untersuchung  der  Aachener  Schwefelquellen; 


TOB 

X Liebig-.  *) 

Diese  schon  von  Alters  her  berühmten  Mineralwässer  um- 
fassen vier  Quellen,  die  Kaiser-,  Cornelius-,  Rosen  - und  Quiri- 
nusquelie.  Die  qualitative  Analyse  derselben,  sammt  den  diesen 
Quellen  entsprechenden  Mutterlaugen  und  sinterartigen  Absätzen 


ergab  folgende  Bestandtheile: 
Basen: 

Kali 

Natron 

Lithion 

Kalk 

Magnesia 

Strontian 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Alaunerde 

Ammoniak 

Organische  Materie 


uren  oder  sie  vertre- 
tende Elemente: 

Chlor 

Brom 

Jod 

Fluor 

Schwefel 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

Kohlensäure 

Kieselsäure. 


*)  Ann«l.  der  Chem.  n.  Pharm.  LXXIX.  94. 
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Bis  auf  Kali,  Eisenoxydu),  Jod  und  Brom  sind  diess  die  näm- 
lichen Bestand theile,  welche  Monheim  im  Jahr  1829  in  diesen 
Quellen  gefunden  hat.  Werden  die  Bestandtheile  nach  den  quan- 
titativen Verhältnissen  der  Basen  und  Säuren  geordnet,  so  grup- 
piren  sie  sich  in  nachstehender  Weise: 


a)  In  Wasser  für  sich  lös- 
liche Verbindungen. 


b)  In  freie  Kohlensäure 
gelöste  Verbindungen. 


Kohlensaurer  Kalk 

„ Strontian 

„ Magnesia 

„ Eisenoxydul 

„ Manganoxydul 

Phosphorsaure  Alaunerde. 


Schwefelsaures  Kali 

„ Natron 
Kohlensaures  Natron 
„ Lithion 
Chlornatrium 
Jodnatrium 
Bromnatrium 
Schwefelnatrium 
Ammoniak 
Fluorcalcium 

Arsen  und  Zinn  waren  weder  in  den  sinterartigen  Absätzen 
der  Quellen , noch  in  dem  unlöslichen  Theile  der  Mutterlauge 
nachzuweisen,  dagegen  ergab  sich  darin  die  Gegenwart  einer 
Spur  Kupferoxyd. 

Die  organische  Materie  ist  stickstoffhaltig  und  bituminöser 
Natur. 

Die  aus  den  Quellen  aufsteigenden  Gase  sind,  wie  auch 
schon  Monheim  nachgewiesen  hat,  sauerstofTfrei ; sie  enthalten 
neben  Stickgas  und  Kohlensäure  etwas  Grubengas,  die  Kaiser- 
quelle auch  etwas  freies  Schwefelwasserstoffgas.  Die  Analyse  der 
Gase  ist  von  B unsen  ausgeführt. 


Tempernlurnnpbcn  über  die  Asrhener  Schwefelquellen: 


Beobachter 

Kaiserquelle 

Quirinusquelle 

Rosenquelle 

Corneliusquelle 

Belu(l812) 

55°  C 

45  u C 

43  u C 

— 

Monheim 

57,5° 

47,5° 

46,2° 

46,2°  C 

Hasenclever 

55° 

49° 

47,4° 

50° 

Heis  . . 

55,7° 

50,6° 

48° 

46,6° 

Liebig  (Spt. 
1850.) 

55° 

49,7° 

470 

45,4° 
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Spedllsrhe  Gewicht« : 

bei  16°  C.  . . | 1,00349  | 1,00327  | 1,00315  | 1,00305 


Zusammensetzung  der  Aachener  Schwefelquellen. 
A.  In  1000  Theilen. 


Nicht  fluchtige  Be- 
st» ndtheile 

Kaiser- 

quelle 

Quirinus— 

quelle 

Kosenquelle 

Cornelius- 

quelle 

a ) In  tragbarer 
Menge: 
Chlornatrium 

2,63940 

2,59595 

2.54588 

2,46510 

Bromnatrium 

0,00360 

0,00360 

0.00360 

0,00360 

Jodnatritim 

0,00051 

0,00051 

0,00049 

0.00048 

Schwefelnatrium 

0,00950 

0.00234 

0.00747 

0,00544 

Kohlensaures  Natron 

0,65070 

0,55267 

0,52926 

0,49701 

Schwefelsaures  ,, 

0,28272 

0,29202 

0,28225 

0,28664 

„ Kali 

0,15445 

0,15160 

0,15400 

0,15663 

Kohlensaurer  Kalk 

0,15851 

0,17180 

0,18394 

0.13178 

,,  Magnesia 

0,05147 

0,03346 

0,02652 

0.02493 

„ Eisen- 
oxydul . . 

0,00955 

0,00525 

0,00597 

0,00597 

Kieselerde  . . 

0,06611 

0,06204 

0,05930 

0,05971 

Organische  Materie 

0,07517 

0,09783 

0.00029 

0,09151 

0,09279 

Kohlensaures  Lithion 

0.00029 

0,00029 

0.00029 

,.  Strontian 

0,00022 

0,00025 

0,00027 

0,00019 

b)  In  untragbarer 
Menge: 

KohlensauresMangan- 
oxydul  . . 

PhosphorsaureAlaun- 
erde  . . . 

Fluorcalcium 

— 

— 



Ammoniak  . . 

— 

— 

— 

— 

Summe  der  nicht  fl ilch- 
tigen  Bestandtheile  . 

4,10190 

3,96961 

3,89075 

3,73056 

Directe  Bestimmungl 

3.9242 

3,8264 

3,77008 

3,7679 
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B.  In  einein  Pfunde  — 7680  Gran. 


Nicht  fluchtige  Be- 

Kaiser- 

Quirin  na- 

hosen- 

Cornelius- 

slanritheile 

quelle 

quelle 

quelle 

quelle 

Chlornatrium 

20,2705 

19,9369 

19,5520 

18,9339 

Bromnatrium 

0,0276 

0,0276 

0,0276 

0,0276 

0,0037 

Jodnatrium  . . 

0,0040 

0,0039 

0,0038 

Schwefelnatrium  . 

0,0729 

0,0180 

0,0574 

4,0647 

0,0418 

Kohlensaurcs  Natron 

4,9950 

4,2444 

3,8170 

SchwefelsauresNatron 

2,1712 

2,2427 

2,1757 

2,2014 

.,  Kali 

1,1861 

1,1643 

1,1827 

1,2039 

Kohlensaurer  Kalk 

1.2173 

1,3294 

1,4125 

1,0121 

0,1917 

„ Magnesia 

0,3952 

0,2569 

0,2036 

„ Eisen- 

oxydul  . . . 

0,0733 

0,0403 

0,0458 

0,0458 

Kieselerde  . . . 

0.5077 

0.4764 

0,4554 

0,4586 

Organische  Materie 

0,5773 

0,7513 

0,7028 

0,7126 

Kohlensaures  Lithion 

0,0022 

0,0022 

0,0022 

0,0022 

Strontian 

0,0016 

0,0019 

0,0021 

0,0015 

,,  Mangan- 

oxydul  . . . 

— 

— 

— 

— 

PhosphorsaureAlaun- 

erde  .... 

— 

— 



— 

Fluorcalcium  . . 

— 

— 

— 

— 

Ammoniak  . . . 

— 

— 

— 

Summa  der  nicht  fluch- 

tigen  Bestandtheile 

31,5019 

30,4963 

29,8883 

28,6538 

A.  Im  Wasser  absorbirte  Gase. 

100  Volumina  des  durch  Auskochen  beim  Luftabschluss  erhaltenen 
Gases  enthalten: 


Kaiser- 

quelle 

Quirinus- 

quelle 

Hosen- 

quellc 

Comelius- 

quelle 

Stickstoff  . . . 

9,00 

6,41 

9,14 

7,79 

Kohlensäure  . . 

89,40 

93,25 

90,31 

92,21 

Grubengas  . . . 

0,37 

0,26 

0,55 

Spur. 

Schwefelwasserstoff 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00 

Sauerstoff  . . ■ 

1,23 

0.08 

0,00 

0,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 
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B.  Im  Wasser  aufsteigende  Oase. 


Kaiser- 

quelle 

Cornelius- 

quclle. 

Stickstoff 

66,98 

81,68 

Kohlensäure 

Grubengas 

1,82 

wnCT-y 

Schwefelwasserstoff 

liyrri 

Sauerstoff 

J 100,00 

100,00 

A.  Gehalt  der  Quellen  an  absorbirten  Gasen,  welche  durch  Kochen 
im  luftleeren  Raume  entwickelt  werden. 

1000  Cubikcentimeter  (=  i Liter)  Wasser  enthalten  , 
bei  0°  und  760  mm  Druck. 


Absorbirte  Gase  in  Cu- 
bikcentimentem 

Kaiser- 

quelle 

■»iiimi« 

ÜB 

Kosen- 

qiielle 

Cornelius- 

quelle 

Stickstoff  . . . 

12,78 

7,31 

14,71 

12,54 

Kohlensäure  . . 

126,94 

148,46 

Grubengas  . . 

0,30 

Spur 

Schwefelwasserstoff 

— 

— 

— 

— 

Sauerstoff  . . . 

1,76 

mm 

— 

— 

Gesammtvolum  in  cc. 

142,00 

114,00 

161,00 

161,00 

B.  Gesammtvolum  der  absorbirten  Kohlensäure. 


1000  Cubikcentimeter  (=  1 Liter)  Wasser  enthalten , 
bei  0°  und  766  mm  Druck. 


Freie  und  halbgebun- 
denc  Kohlensäure 


251,5  154 


252 


283 
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10. 

Der  gechlorte  Chlorwasserstolföther  als  örtliches  anästhe- 
sirendes  Mittel. 

Dr.  Ar  an*)  in  Paris  hat  vor  Kurzem  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen über  die  örtliche  Anwendung  anästhcsirender  Blittel 
gemacht,  und  ist  dabei  zu  folgenden  sehr  wichtigen  Resultaten 
gelangt : 

Alle  Mittel,  an  welchen  man  bisher  allgemeine,  anasthesi- 
rende,  d.  h.  allgemeine  Unempfindlichkeit  bewirkende  Eigenschaf- 
ten wahrgenommen  hat,  besitzen  auch  örtliche  anästhesirende 
Eigenschaften.  Diese  Eigenschaften  stehen  nicht  im  geraden 
Verhältnisse  zu  den  allgemeinen  anästhesirenden  Eigenschaften, 
wohl  aber  zu  dem  Grade  der  Fixitat  der  Substanz.  Je  flüchtiger 
diese  ist,  desto  weniger  ist  ihre  örtliche,  anästhesirende  Wirkung 
wahrzunehmen,  wodurch  die  verhältnissmässig  geringere,  örtlich 
anästhesirende  Eigenschaft  des  Schwefeläthers  im  Verhältniss  zu 
andern  anästhesirenden  Substanzen  erklärlich  wird.  Manche  an- 
ästhesirende Mittel  besitzen  reizende  Wirkungen  auf  die  Haut, 
und  in  dieser  Beziehung  steht  das  Chloroform  oben  an,  denn  es 
kann  bei  örtlicher  Anwendung  sogar  einen  Brandflecken  erzeugen. 
Dahingegen  eignet  sich  zur  örtlichen  anüsthesirenden  Anwendung 
am  besten  der  gechlorte  Chlorwasserstoffäther  (Ether 
chlorhydrique  chlor 6),  denn  er  vereinigt  mit  der  sichersten  W irk- 
ung die  geringsten  reizenden  Eigenschaften.  Das  Kohlenstoff- 
sesquichlorid  ( C,  CI,)  kann  ebenfalls  zu  diesem  Zwecke  benutzt 
werden,  allein  während  die  Wirkung  des  gechlorten  Chlorwasser- 
stofFäthers  nach  einigen  Minuten  eine  vollständige  ist,  bedarf  man 
wenigstens  zwei  Stunden,  um  mit  dem  ChlorkohlenstolT  die  Un- 
empfindlichkeit hervorzubringen. 

Um  eine  genügende  anästhesirende  Wirkung  zu  erhalten, 
reichen  schon  massige  Dosen  der  beiden  genannten  Agentien  hin; 
15  bis  höchstens  20  Tropfen  des  gechlorten  ChlorwasserstofT- 
äthers  auf  den  schmerzhaften  Theil  gegossen,  oder  auf  feuchte 


*)  Compt.  rend.  1850.  p.  845. 
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Leinwand,  die  man  unmittelbar  auf  die  Haut  legt  und  damit  durch 
Hülfe  eines  Stückes  Wachsleinwand  und  einer  Binde  in  Berühr- 
ung lässt,  stillen  den  Schmerz  rasch  und  bewirken  die  Anästhese 
in  einigen  Minuten.  Man  kann  den  gechlorten  Chlorwasserstoff- 
äther  oder  den  ChlorkohlenstofF  auch  als  Salbe,  von  ersterem  4 
Grammen  auf  20  Grammen  Fett,  anwenden;  man  lässt  diese 
Salben  einreiben  oder  einfach  auf  die  kranken  Theile  auflegen.  — 
Die  durch  das  Mittel  hervorgebrachte  Empfindungslosigkeit  ist 
keineswegs  auf  die  Stelle  beschränkt , wo  dasselbe  angewendet 
wird,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf  die  tiefer  liegenden  Theile. 
Wenn  man  also  das  Mittel  auf  die  Haut  bringt,  so  stillt  man  zu- 
gleich die  Schmerzen  der  Muskeln,  Nerven,  Gelenkhöhlen,  der 
in  den  Eingeweidehöhlen  des  Unterleibs  und  der  Brust  tieflie- 
genden Organe.  Auch  bleibt  die  Anästhese  nicht  immer  an  der 
Anwendungsstelle  begränzt,  sondern  dehnt  sich  darüber  in  ver- 
schiedener Entfernung  aus,  die  aber  selten  weniger  als  2 Qiia- 
dratzoll  beträgt.  Die  Dauer  der  Unempfindlichkeit  wechselt  nach 
der  Natur  des  Mittels,  der  Menge  und  der  mehr  oder  minder 
langen  Berührung;  sie  währt  bei  Anästhesen  im  physiologischen, 
d.  h.  natürlichen  Zustande  % bis  1 Stunde,  in  Fällen  aber,  wo 
man  bei  einem  Schmerze  eine  Unempfindlichkeit  hervorzubringen 
beabsichtigt,  viel  länger. 

Die  Zahl  der  Fälle,  in  welchen  man  anästhesirende  Mittel 
örtlich  anwenden  kann,  ist  wirklich  unendlich.  So  oft  ein  leb- 
hafter Schmerz  an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers  empfunden 
wird,  scy  es,  dass  dieser  Schmerz  allein  die  Krankheit  bildet, 
oder  von  dieser  nur  einen  integrirenden  und  hauptsächlichen  Theil 
ausmacht,  kann  inan  die  Kranken  davon  für  kürzere  oder  längere 
Zeit  durch  eine  oder  mehrmalige  örtliche  Anwendung  anästhe- 
sirender  Mittel  befreien. 

Bald  nach  der  Publikation  dieser  schönen  Beobachtungen 
Aran’s  stellte  Flouren  s *). einige  Versuche  über  die  innerlichen 
Wirkungen  des  gechlorten  Chlorwasserstoflathers  auf  Thiere  an. 
Er  fand,  dass  Hunde,  welche  er  davon  einathmen  liess,  nach 
wenigen  Minuten  von  einer  allgemeinen  Anästhesie  befallen  wur- 
den; keiner  derselben  unterlag  dem  Experimente.  Beim  Ein- 


*)  Compt.  rend.  1581  p.  28. 
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spritzen  von  2 bis  2‘/t  Grammen  des  Mittels  in  die  rechte  Aorta 
cruralis  erfolgte  plötzliche  Lähmung  des  Hintertheils  mit  teta- 
nischer  Steifheit  der  beiden  Fiisse.  Der  gechlorte  Chlorwasser- 
stoffäther zeigt  also  sowohl  beim  Einathmen  als  auch  beim  Ein- 
spritzen in  die  Arterien  dieselbe  Wirkung  auf  Thiere  wie  das 
Chloroform. 

Was  nun  die  Natur  des  Mittels  betrifft,  womit  Aran  seine 
glänzenden  Resultate  erhielt,  so  theilen  wir  hier  das  Wesentliche 
aus  einer  Notiz  von  Mia  1 he  *)  mit,  welche  der  Abhandlung  des 
ersteren  angehängt  ist. 

„Ich  übergab  dem  Herrn  Aran  zwei  Flüssigkeiten,  welche 
durch  Einwirkung  des  Chlors  auf  Doppelkohlenwasserstoff  erhal- 
ten und  unter  dem  Namen  holländische  Flüssigkeit  (Liqueur  des 
Hollandais)  geliefert  waren.  Mit  der  einen  erhielt  Aran  sehr 
befriedigende  Resultate,  nicht  so  aber  mit  der  andern.  Bei  näh- 
erer Nachforschung  überzeugte  ich  mich,  dass  die  letztere  in  der 
That  die  holländische  Flüssigkeit  = C4H4C1,  war,  während  die 
erstere  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  flüssigen  Chlorkohlenstoif  als 
mit  der  eigentlichen  holländischen  Flüssigkeit  zeigte,  ein  grösse- 
res specifisches  Gewicht  und  einen  höhern  Kochpunkt  als  diese 
Flüssigkeit  hatte  und  nicht  entzündlich  war.  Sie  war  aber  kein 
Chlorkolilenstoff  sondern  holländische  Flüssigkeit,  welche  eine  ge- 
wisse Menge  Wasserstoff  verloren  und  dafür  eine  äquivalente 
Menge  Chlor  aufgenommen  halte,  also  eine  gechlorte  holländische 
Flüssigkeit.  Da  aber  dieselbe  zu  kostspielig  ist,  um  mit  Vortheil 
in  die  Therapie  eingeführt  zu  werden,  so  glaubte  ich,  eine  ihr 
analoge,  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Chlorwasser- 
stoffäther  = C4  Hr>  CI  entstehende  ätherartige  Verbindung  dafür  , 
substituiren  zu  können. 

„Es  geht  nämlich  aus  den  Untersuchungen  von  Regnault 
hervor,  dass  das  Chlor,  wenn  es  auf  den  Chlorwasserstoffäther 
einwirkt,  diesem  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure  Wasser- 
stoff entzieht  und  an  die  Stelle  des  ausgetretenen  Wasserstoffs 
tritt,  wodurch  eine  Reihe  an  Chlorgehalt  zunehmender  Verbind- 
ungen entsteht,  welche  alle  mit  den  entsprechenden  Gliedern  der 
Doppeltkohlenwasscrstoffreihe  isomer  sind.  Diese  Isomerie  ist  eine 
vollständige,  denn  nicht  nur  die  elementare  Zusammensetzung 


*)  Compt.  rend.  t850  p.  848. 
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ist  dieselbe,  sondern  auch  die  Datnpfdichte.  Nur  die  molekulare 
Anordnung  ist  verschieden,  wie  diess  aus  den  verschiedenen  che- 
mischen Reactionen  klar  hervorgellt. 

„Es  war  also  zu  erwarten,  dass  beide  ätherartigen  Reihen 
dieselben  therapeutischen  Eigenschaften  besitzen  würden , und 
folglich  die  gechlorte  holländische  Flüssigkeit  in  der  medicinischen 
Praxis  durch  den  entsprechenden  gechlorten  Chlorwassers  toffyther 
ersetzt  werden  könne.  Die  mit  dieser  neuen  Verbindung  von 
Dr.  Aran  angestelltcn  Versuche  haben  meine  Yermuthung  voll- 
kommen bestätigt,  denn  sie  haben  bewiesen,  dass  der  gechlorte 
Chlorwasserstoflather  dieselben  therapeutischen  Wirkungen  besitzt 
wie  'die  gechlorte  holländische  Flüssigkeit. 

„Der  gechlorte  ChlorwasserstofTather  ist  farblos,  sehr  flüssig, 
riecht  aromatisch,  ölher artig,  ähnlich  wie  Chloroform  oder  hol- 
ländische Flüssigkeit,  schmeckt  süss,  brennend,  reagirt  neutral, 
löst  sich  kaum  in  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Oelen, 
lässt  sich  nicht  entzünden.  Sein  specifisches  Gewicht  und  sein 
Siedepunkt  sind  wechselnd;  letzterer  schwankt  zwischen  110 und 
130°  C,  was  offenbar  beweist,  dass  diese  Flüssigkeit  nicht  aus 
einer  einzigen  Substanz,  sondern  aus  mehreren  Aetherarten  von 
verschiedener  Dichtigkeit  und  Flüchtigkeit  bestellt.  Da  fliese  ver- 
schiedenen gechlorten  Produkte  des  Chlorwasserstoflathers  diesel- 
ben anästhesirenden  Eigenschaften  besitzen  und  da  an  eine  voll- 
ständige Trennung  derselben  unmöglich  gedacht  werden  kann, 
so  schlage  ich  vor,  der  Flüssigkeit,  welche  sie  zusammen  bil-  , 
den,  den  generischen  Namen  gechlorter  Chlorwasserstoff- 
äther zu  geben.“ 

Es  wird  dicht  überflüssig  seyn,  die  verschiedenen  Produkte, 
welche  Regnault  durch  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Cldor- 
wasserstofFäther  = C4HSCI,,  resp.  durch  successive  Elimi- 
nation des  Wasserstoffs  und  Substitution  desselben  durch  Chlor 
hier  übersichtlich  zusammenzustellen,  damit  man  sogleich  erken- 
nen kann,  welches  Produkt  Mialhe  meint. 

■Erstes  Produkt:  C4H4Clt,  einfach  gechlorter  Chlor- 
wasserstoffs ther  oder  Aldehydchlorid,  hat  ein 
specifisches  Gewicht  von  1,174  und  siedet  bei  64°  C. 

Ztreites  Produkt:  C4  H3  Cl3,  zweifach  gechlorter 

Chlorwasserstoffäther  odeir  Acetylchlorid,  hat 
ein  spec.  Gewicht  von  1,372  und  siedet  bei  75°. 

• •:  c 


Digitized  by  Google 


als  Örtliches  anSsthesirmdcs  Mittel. 


227 


Drittes  Produkt:  C4II,CI4,  dreifach  gechlorter  Chlor- 
wassersloffäther,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,530 
und  siedet  bei  102°. 

Viertes  Produkt:  C4H  Cls,  vierfach  gechlorter  Chlor- 
wasserstoffäther,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,604 
. und  siedet  bei  146°.  . • 

Fünftes  Produkt:  C4  CJ„,  fünffach  gechlorter  Chlor-« 
wasser Stoff ii ther  oder . Koh lens toffsesquichl o- 
rid,  fest,  krystallinisch , von  campherartigem  Geruch. 
Das  Mialhc’sche  l’riiparat.  dessen  Siedepunkt  zwischen  110. 
und  130"  liegt,  ist  also  ein  Gemisch  des  dreifach  gechlorten  und 
vierfach  gechlorte«  Cldorwasserstoffalhers.  Ueber  seine  Dar- 
stellung gibt  Mialhe  keine  nahem  Mittheilungen , woraus  hcr- 
vorzugdien  scheint,  dass  er  sich  des  ursprünglichen  Verfahrens 
von  Regnault  bedient  hat.  Dieses  ist  ziemlich  umständlich  und 
schwierig;  indessen  dürfen  wir  holTeu,  dass  dasselbe  buld  ver- 
einfacht und  erleichtert  werden  winl  . denn  die  bereits  häufige 
Nachfrage  nach  dem  Mittel  hat  bestimmt  schon  viele  Chemiker  r 
und  Fabrikanten  in  dieser  Beziehung  in  Thätigkeit  gesetzt.  So 
lange  nun  aber  diese  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist, 
müssen  wir  uns  an  die  Regn  aut  lösche  Vorschrift  halten. 

Um  zunächst  den  einfachen  gechlorten  Chlorwasserslofluther, 
aus  welchem  die  höher  gechlorten  Produkte  gewonnen  werden, 
zu  erhalten,  verfährt  man  nach  Rcgnabll  folgcndermassen : 

Man  leitet  salzsaures  Gas  in  Alkohol  bis  zur  Sättigung,  er- 
hitzt die  Flüssigkeit  und  leitet  die  Dämpfe  des  gebildeten  Chlor— 
wassergtoffülhers  erst  durch  Wasser , dann  durch  concentrirle 
Schwefelsäure,  daun  wieder  durch  Wasser,  endlich  in  einen  Bal- 
lon, der  mit.  2 Tubulaluren  und  einer  nach  unten  ausgezogenen  ., 
Spilze  versehen  ist,  welche  letztere  in  den  einen  Hals  einer  eben-  . 
falls  doppelt  tubulirten  Flasche  gekittet  ist,  mit  deren  zweiten 
Halse  eine  andere,  halb  mit  Wasser  gefüllte  und  gut  abgekühlte 
Flasche,  in  Verbindung  steht,  und  lässt  gleichzeitig  durch  den  an-  , 
dem  Tubulus  des  Ballons  Chlor  iu  diesen  streichen.  Um  die 
Verbindung  der  beiden  Gase  zu  bewirken,  muss  der  Ballon,  we- 
nigstens zu  Anfang  der  Operation,  dem  Sonnenlichte  ausgesetzl 
seyn ; im  weitern  Verlaufe  der  Arbeit  ist  diess  nicht  mehr  noth- 
wendig.  In  6 — 8 Stunden  kann  man  auf  diese  Weise  250 — 300 
Grammen  Produkt  erhalten,  welches  sich  in  den  beiden  Flaschen 

15  * 
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verdichtet  hat.  Man  wäscht  dasselbe  wiederholt  mit  Wasser 
und  rectificirt  im  Wasserbade. 

Zur  Ueberfiihrung  dieses  einfach  gechlorten  Chlorwasserstoff- 
äthers in  die  an  Chlor  reichern  Produkte  giesst  man  ihn  in  einen 
grossen  Cylinder,  darauf  eine  Schicht  Wasser,  und  leitet  an  ei- 
nem etwas  dunklen  Orte  Chlorgas  auf  den  Boden  des  Gefasscs, 
welches  man  mit  einem  kalt  gehaltenen  Recipienten  verbindet, 
um  Theile  der  Flüssigkeit,  welche  sich  in  Folge  der  durch  die 
Reaction  entstehenden  Temperaturerhöhung  verflüchtigen  könnten, 
zu  verdichten.  Nachdem  die  Flüssigkeit  mit  Chlor  gesättigt 
ist,  stellt  man  den  Apparat  an  einen  hellem  Ort  oder  selbst  in 
die  Sonne,  worauf  die  chemische  Einwirkung  beginnt.  Nach  etwa 
2 Tagen  destillirt  man  die  Flüssigkeit  in  2 gleichen  Portionen 
ab,  behandelt  den  zuerst  übergegangenen  Theil  wieder  mit  Chlor, 
setzt  ihn  dann  dem  andern  Theile  hinzu,  wäscht  alles  mit  WTas~ 
ser,  rectificirt  über  Aelzkalk,  und  benutzt  denjenigen  Antheil  des 
Destillats,  welcher  erst  über  100°  C zu  sieden  »nfaiigt,  als  an- 
ästhesirendes  Mittel. 


11. 

Methoden  zur  Entdeckung  des  Chloroforms  im  Blute  und 

in  Leichen; 

von 

Duroy.  *) 

Die  chemischen  Eigenschaften  des  Chloroforms  sind  der  Art, 
dass  es  mit  den  fixen  Chloriden  des  Bluts  nicht  verwechselt  wer- 
den kann ; doch  muss  cs  von  diesen  Salzen  befreiet  werden,  be- 
vor man  es  denjenigen  Versuchen,  wodurch  seine  Natur  zu  er- 
kennen ist,  unterwerfen  kann. 

Bekanntlich  befindet  sich  das  Chlor  in  dem  Chloroform  nicht 
in  dem  Zustande,  welcher  seine  Nachweisung  durch  unmittelbaren 
Zusatz  der  bekannten  Reagentien  auf  Chlor  erlaubte ; man  ist 


*)  Joum.  de  pharm.  1851.  XIX.  231.  Es  sind  schon  mehrere  Falle  be- 
kannt, das»  übermässiges  Einatbmen  von  Chloroform  den  Tod  nach  sich 
gesogen  hat;  die  Nachweisung  dieses  Körpers  kann  daher  auch  Gegen- 
stand gerichtlicher  Untersuchungen  werden.  W 
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vielmehr,  um  eine  solche  Nachweisung  möglich  zu  machen,  ge- 
nöthigt,  die  Verbindung  zuvor  zu  zersetzen.  In  hoher  Tempera- 
tur vereinigen  sich  die  Elemente  des  Chloroforms  zu  einfachem 
Verbindungen ; lässt  man  nämlich  den  Dampf  desselben  durch 
eine  glühende  Röhre  streichen,  so  erhält  man  Kohle,  Chlor,  Salz- 
säure und  einen  in  langen  weissen  Nadeln  krystallisirenden  Kör- 
per. *)  Das  Auftreten  [von  freiem  Chlor  bei  dieser  Zersetzung 
hat  Ragsky  vor  Kurzem  benutzt,  um  das  Chloroform  im  Blute 
nachzuweisen;  er  wendet  nämlich  Papierstreifen,  welche  mitJod- 
kaiiumkleister  bestrichen  sind,  und  von  dem  freien  Chlor  gebläuet 
werden,  an.  Allein  diese  einfache  Reaction  würde  vom  gericht- 
lichen Standpunkte  aus  gewiss  nicht  genügen,  die  Gegenwart  des 
Chloroforms  in  einer  verdächtigen  Materie  ausser  allem  Zweifel 
zu  setzen ; überdiess  habe  ich  mich  bei  Wiederholung  des  Ver- 
suchs überzeugt,  dass  die  Färbung  des  Jodkaliumkleisters  nur 
unter  gewissen  günstigen  Umständen  eintritt,  d.  h.  wenn  man 
das  wahrend  der  Inhalation  oder  bald  nach  dem  Tode  des  Thiers 
gesammelte  Blut  unmittelbar  prüft ; geschieht  hingegen  die  Prü- 
fung mit  Blut,  welches  24  Stunden  nach  dem  Tode  dem  Körper 
entnommen  ist,  so  kann  man  keine  sichern  Resultate  mehr  er- 
halten. Das  Verfahren  würde  also  da,  wo  die  chemische  Unter- 
suchung einer  Leiche  erst  nach  einer  gewissen  Zeit,  in  welcher 
das  Chloroform  mehrern  Ursachen  von  Verlust  ausgesetzt  wäre, 
vorgenommen  werden  könnte,  unzureichend  erscheinen. 

In  jüngster  Zeit  stellte  Dr.  Snow  Versuche  mit  Leichen  an, 
und  bediente  sich  dabei  des  Verfahrens  von  Ragsky,  verband 
aber  mit  der  ersten  Glasröhre  noch  eine  zweite,  welche  mit  ei- 
ner Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  befeuchtet  war  und  in 
eine  WoulfFsche  Flasche  mündete,  in  welcher  sich  gleichfalls  et- 
was Salpetersäure  Silberlösung  befand.  Diese  Modification  ist 
sehr  zweckmässig,  denn  in  dem  Silbersalze  haben  wir  ein  weit 
empfindlicheres  Reagens  auf  Chlor  als  in  dem  Jodkaliumkleister.  Ich 
bediente  mich  bereits  vor  6 Wochen  eines  ähnlichen  Verfahrens, 
stellte  aber  seitdem  noch  andere  Versuche  an , und  dachte  mir 
zwei  neue  Methoden  aus,  welche  noch  besser  zu  seyn  scheinen, 
und  die  ich  dem  Urtheile  der  Chemiker  vorlege. 

•J  C'hlorkohlenstoff  3=  C*  CI.  W. 
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Erste  Methode. 

Sie  gründet  sich  gleichfalls  auf  die  Zcrst  tzung  des  Chloro- 
forms in  hoher  Temperatur ; allein,  statt  die  dasselbe  enthalten- 
den Materien  zu  erhitzen,  um  es  in  DainpfTorm  durch  die  glüh- 
ende Röhre  zu  treiben,  bediene  ich  mich  eines  Stroms  kalter 
Luft;  letztere  nimmt  das  Chloroform  sehr  leicht  auf  und  übt  da- 
bei eine  doppelte  Wirkung,  eine  physikalische  und  chemi- 
sche aus. 


Dor  bcistchende  Apparat  besteht  aus  einer  tubulirten  Re- 
torte C,  deren  Hals  mittelst  eines  durchbohrten  Korks  in  eine 
Porcellanrölire  TT,  wclelic  horizontal  in  dem  Ofen  F liegt , ein- 
gefügt ist.  Am  andern  Ende  der  Röhre  steckt  eine  rechtwink- 
lig gebogene  Glasröhre  T',  deren  senkrechter  Schenkel  durch  den 
Kork  einer  Flasche  M , welche  eine  Auflösung  von  salpetersau- 
rem Silber  enthält,  so  weit  hinunter  reicht,  dass  seine  Mündung 
die  Flüssigkeit  berührt ; die  zweite  in  der  Flasche  steckende 
Glasröhre  T"  dient  zum  Austritte  der  Luft.  Die  zu  untersu- 
chende Substanz  (Blutete.)  giesst  man  durch  den  Tubulus  in  die 
Retorte,  verschliesst  denselben  durch  den  Kork,  in  welchem  eine 
Glasröhre  steckt , die  in  den  Inhalt  der  Retorte  taucht,  und  setzt 
das  äussere  Ende  dieser  Röhre  vermittelst  einer  Röhre  aus  vul- 
kanisirtein  Cautschuck  TC  mit  dein  Schnabel  eines  Blasebalgs  S 
in  Verbindung.  Hierauf  speist  man  den  Ofen  mit  glühenden  Koh- 
len, und  sobald  die  Porzellanröhre  rolhglüht,  setzt  man  den  Bla- 
sebalg in  1 hiitigkeit.  Ist  die  Retorte  nicht  sehr  geräumig,  so 
muss  man  mit  dem  Einblasen  der  Luft  von  Zeit  zu  Zeit  einhai- 
ten,  damit  die  aufgcblühele  Masse  sich  wieder  setzen  kann, 

Sobald  die  Luft  durch  den  Apparat  streicht,  bemerkt  man  in 
der  Flasche  über  der  Lösung  des  Salpetersäuren  Silbers  mehr 
oder  weniger  dichte  weisse  Dämpfe,  von  denen  das  salzsaure  Gas 
aus  dem  Silbcrsalze  Chlorsilber  fällt,  während  die  übrigen  gasi- 
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gen  Produkte  durch  die  letzte  Röhre  aus  dem  Apparate  entwei- 
chen. Unter  den  letztem  befindet  sich  ein  Gas , welches  näher 
geprüft  zu  werden  verdient;  es  besitzt  einen  öusserst  ersticken- 
den Geruch  und  verdankt  seine  Entstehung  ohne  Zweifel  der 
Einwirkung  des  Sauerstoffs , denn  man  bemerkt  es  nicht,  wenn 
man  das  Chloroform  in  demselben  Apparate  ohne  Zutritt  der  Luft 
zersetzt. 

Die  weissen  Dämpfe  lösen  sich  nicht  in  Wasser;  ihr  Auf- 
treten ist  durch  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit  bedingt.  Sie  sind 
keineswegs  Chlorkohleusloff,  denn  dieser  setzt  sich  als  ein  weis- 
ser  Staub  in  der  ersten  Glasröhre  ab , während  jene  ent- 
weichen. 

Wenn  aber  diese  weissen  Dämpfe  nicht  auftreten  sollten,  so 
dürfte  man  daraus  noch  nicht  auf  die  Abwesenheit  des  Chloro- 
forms schliessen;  denn  als  ich  Mischungen  anwandte,  worin  das- 
selbe nur  */I(X)  Tropfen  betrug,  bemerkte  ich  dieselben  nicht, 
konnte  aber  doch  nach  15  Minuten  langer  Dauer  des  Versuchs 
den  eigenthümlichen  Geruch  des  Gases  noch  wahrnehmen,  und 
durch  das  gebildete  salzsaure  Gas  trübte  sich  die  Silbersoiulion 
merklich  weiss. 

Was  die  Kohle  betrifft,  welche  sich  bei  der  Zersetzung  des 
Chloroforms  in  hoher  Temperatur  absetzt,  so  ist  klar,  dass  sie 
bei  obigem  Verfahren,  wo  die  Luft  darüber  streicht,  verbren- 
nen muss. 

Die  Luft  übt  ausserdem  noch  eine  weit  wichtigere  Action 
aus,  sie  nimmt  oder  kehrt , wenn  ich  mich  so  ausdrllcken  darf, 
während  ihres  Durchgangs  die  verschiedenen  Verbrennungspro- 
dukto  mit  sich  fort,  so  dass  z.  B.  das  salzsaure  Gas  zu  dem 
Reagens  hingetrieben  wird.  Hierdurch  wurde  es  mir  möglich, 
die  leisesten  Spuren  von  Chloroform,  welche  sonst  der  Beobach- 
tung entgangen  seyn  würden,  zu  entdecken. 

i 

Versuche,  welche  nach  der  vorhergehend  be- 
schriebenen Methode  ausgeführt  sind. 

1.  Man  prüfte  15  Grammen  Blut  aus  dem  Herzen  10  Tage 
nach  dem  Tode  des  Thiers.  Die  Dauer  des  Versuchs  war  15 
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Minuten,  und  während  derselben  traten  weisse  Dämpfe,  der  oben 
erwähnte  charakteristische  Geruch  und  Chlorsilber  auf. 

2.  Man  schnitt  einem  Hunde,  welcher  10  Minuten  laug 
Chloroform  cingeathmef  hatte,  das  Ende  eines  Ohres  ab  und  fing 
das  ausfliessende  Blut  in  einer  weiten  Flasche  auf;  es  wog  30 
Grammen.  Die  Probe  fiel  sehr  entscheidend  aus,  namentlich  war 
die  Bildung  des  Chlorsilbers  sehr  merklich. 

3.  Demselben  Hunde  schnitt  man  eine  halbe  Stunde  später 
das  andere  Ohr  ab,  aber  jetzt  zeigte  sich,  dass  das  Blut  kein 
Chloroform  mehr  enthielt 

4.  Einem  andern  Hunde  liess  man  Chloroform  bis  zur  Töd- 
tung  einathmen , und  öffnete  ihn  gleich  darauf,  wobei  sich  ein 
starker  Geruch  nach  Chloroform  wahrnehmen  liess.  Herz,  Leber, 
Nieren,  Milz,  Zunge,  Gehirn  etc.  gaben  deutliche  Reactioncn. 

5.  Der  in  der  Blase  befindliche  Harn  enthielt  kein  Chlo- 
roform. 

6.  Aus  dem  Herzen  und  den  grossen  Gefässen  eines  Kanin- 
chens nahm  man  4 Tage  nach  seinem  Tode  30  Grammen  coa- 
gulirtes  Blut,  dem  man  30  Grammen  Wasser  und  5 Tropfen  Am- 
moniak hinzufügte.  Diese  Mischung  gab  keine  Spur  Chloroform 
zu  erkennen;  als  aber  das  Ammoniak  mit  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gesättigt  war,  trat  die  Reaction  ein.  Hie- 
raus ergibt  sich  die  Nothwendigkeit , Blut,  welches  ammoniaka- 
lisch  geworden  wäre,  ein  wenig  anzusäuern. 

7.  Man  mischte  zu  125  Grammen  Wasser  12  Tropfen  Am- 
moniak und  2 Tropfen  Chloroform;  es  entstand  kein  Chlorsilber, 
aber  die  Glasröhre  enthielt  ein  weisses  flüchtiges  Salz  (Salmiak). 
Dieser  Versuch  bestätligt  den  vorhergehenden. 

8.  Einen  andern  Hund,  der  durch  Einathmen  von  Chloro- 
form getödtet  war , öffnete  man  nach  6 Tagen  , und  verschloss 
Herz,  Lunge,  Leber  und  Fleisch  in  Flaschen.  Nach  Monaten 
verbreiteten  diese  Materien  einen  sehr  üblen  Geruch , mit  Aus- 
nahme der  Leber,  welche  eine  cigcnthümliche  Zersetzung  erlitten 
zu  haben  schien  und  lange  Zeit  eine  saure  Reaction  zeigte*), 


*)  Diese«  finde!  »ein«  Erklärung  in  der  jt>ng*t 
Zacken  in  der  Leber. 
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wahrend  die  übrigen  Organe  immer  alkalischer  wurden.  Nach 
geschehener  Ansäuerung  gaben  sie  sämmtlich  einen  Gehalt  von 
Chloroform  zu  erkennen. 

Vors  ich  t s ma  ss  regel.  Zur  Vermeidung  von  Irrthümern 
Hess  ich  nach  jedem  Versuche  die  Porzellanröhre  ihrer  ganzen 
Länge  nach  rothglühen,  und  spühlte  sie  dann  mit  Wasser  aus. 

Vorläufiger  Versuch.  — (Zweite  Methode.) 

Schüttelt  man  20  Tropfen  Chloroform  mit  20  Grammen  Was- 
ser und  stellt  hierauf  das  Glas  in  die  Ruhe,  so  sammelt  sich 
am  Boden  desselben  das  erstere  an;  fügt  man  nun  noch  2 — 3 
Grammen  Aether  hinzu,  schüttelt  wieder  und  stellt  in  die  Ruhe, 
so  sammelt  sich  der  Aether , mit  dem  Chloroform  beladen , auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  an.  Lässt  man  nun  auf  die  Aether- 
schicht  tropfenweise  Chloroform  fallen,  so  erfolgt  das  Umgekehrte, 
das  Chloroform  nimmt  den  Aether  auf  und  fällt  mit  ihm  auf  den 
Boden  des  Gefässes  hinab. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  mittelst  Aether  das  in 
Wasser  befindliche  Chloroform  auszuziehen;  man  braucht  dann 
denselben  nur  über  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber 
abzubrennen,  um  einen  Niederschlag  von  Chlorsilber  zu  erhalten. 
Allerdings  geht  dabei  ein  grosser  Theil  Chlor  verloren,  allein 
man  ist  auf  diese  Weise  dennoch  im  Stande,  '/*»  Tropfen  Chlo- 
roform zu  erkennen. 

Dieses  Verfahren  eignet  sich  indessen  nicht  zur  Untersuchung 
des  Blutes,  denn  der  Aether  trennt  sich  von  demselben  wegen 
der  vorhandenen  Fette  etc.  nur  unvollständig  und  langsam , und 
man  sieht  sich  in  diesem  Falle  genöthigt,  dasselbe  einer  Destil- 
lation zu  unterwerfen. 


Zweite  Methode. 

Man  versetzt  das  Blut  mit  5 — 10  Grammen  Aether,  schüt- 
telt gut  um,  bringt  das  Ganze  in  eine  Retorte,  und  zieht  im 
Wasserbade  den  Aether  wieder  ab.  Letzterer  enthält  nun  alles 
im  Blute  vorhandene  Chloroform,  und  wird  auf  folgende  Art  ver- 
brannt. ... 
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Aus  einem  Was- 
serbehälter R,  wel- 
cher Uber  den  andern 
Theilen  des  Apparates 
«lebt,  ragt  ein  Heber 
S von  engem  Kaliber 
hervor,  dessen  äusse- 
rer Schenkel  in  einen 
Trichter  mündet,  wel- 
cher bis  fast  auf  den 
Boden  einer  dreimün- 
digen leeren  (lufthal- 
tigen) und  als  Gaso- 
meter dienenden  gros- 
sen Flasche  G reicht; 
der  ^inc  seitliche  Tu- 
bulus enthält  vermit- 
telst eines  Korks  ei- 
nen Heber  S',  dessen  innerer  Schenkel  bis  auf  den  Boden  der 
grossen  Flasche  reicht;  der  andere  seitliche  Tubnlus  enthält  eine 
rechtwinklig  gebogene  Glasröhre  T,  an  welche  vermittelst  einer 
Cautschukröhre  eine  andere  rechtwinklig  gebogene  T'  befestigt 
ist,  die  beinahe  auf  den  Boden  einer  kleinen  Flasche  F reicht. 
In  dem  letzterwähnten  Tubulus  der  grossen  Flasche  steckt  noch 
eine  kurze,  mit  einem  Korkstöpsel  verschlossene  Röhre  B,  deren 
Zweck  ist,  den  Ansgang  des  Wassers  aus  der  grossen  Flasche 
durch  den  HeberS'  zu  begünstigen.  In  den  Kork  der  kleinen  Flasche 
wird  noch  eine  zweimal  gebogene  Röhre  T*  eingefügt,  deren 
äussere  Mündung  in  eine  feine  Spitze  ausläuft,  und  in  das  Gelass 
VP  reicht,  welches  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  ent- 
hält In  die  kleinere  Flasche  F wird  der  chloroformhaltige  Ae- 
ther  gegossen  und  die  Röhro  T'  so  tief  gehalten,  dass  sie  ganz 
nahe  über  dem  Niveau  des  Aelhers  ausmündet. 

Nun  saugt  man  an  dem  Heber  S,  um  das  Wasser  aus  dem 
obern  Behälter  R zum  Abfluss  zu  bringen;  alsbald  dringt  die  in 
der  grossen  Flasche  G befindliche  Luft  durch  die  Rohre  T,  T'  in 
die  Flasche  F,  sättigt  sich  hier  mit  demAether,  strömt  weitet“  in 
die  Röhre  T"  und  wird  am  Ende  derselben  angezündet;  die 
Flamme  erlöscht  nicht  eher,  als  bis  aller  Acther  aus  der  Flasche 
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F vertrieben  ist  Die  Spitze  der  Flamme  des  brennenden  Aethers 
muss  die  Oberfläche  der  Silbersolulion  bestreichen  und  letztere 
mit  einem  Glasstabo  umgerührt  werden. 

Sollte  die  Flasche  G mit  Wasser  gefüllt  sein,  ehe  aller 
Aether  verbrannt  ist,  so  öffnet  man  den  Kork  der  kleinen  Röhre 
B,  und  bläst  hinein,  um  das  Wasser  vermittelst  der  Röhre  S’  ab- 
zulassen und  gleichzeitig  wieder  Luft  in  die  Flasche  zu  bringen. 

Bei  dieser  Verbrennung  des  chloroformhaltigen  Aethers  bil- 
det sich  kein  freies  Chlor,  wie  bei  der  ersten  Methode , sondern 
nur  Salzsäure. 

Versuche,  welche  nach  der  zweiten  Methode 
ausgeführt  worden  sind. 

Künstliche  Gemische,  i.  Ein  Tropfen  Chloroform,  8 
Grammen  Aether  und  100  Grammen  faules  Blut  wurden  de- 
stillirt  ; das  Destillat  gab  einen  reichlichen  Niederschlag  von  Chlor- 
silber. 2.  Ein  Tropfen  Chloroform,  20  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit 
und  5 Grammen  Aether  geben  ein  ebenso  günstiges  Resultat. 

Versuche  mit  Blut.  3.  Einem  Hunde,  welcher  'durch 
Einalhmen  mit  Chloroform  gelodtct  war,  wurden  5 Tage  nach 
seinem  Tode  durch  Pressen  dos  Herzens  und  der  Lunge  etwa  25 
Grammen  Biut  entzogen,  diese  mit  5 Grammen  Aether  destillirt 
und  das  Destillat  in  dem  Apparate  behandelt.  Es  entstand  auch 
diessinal  Chlorsilber. 

4.  Das  Gehirn  desselben  Hundes  wurde  20  Tage  später  ge- 
prüft, und  gab  ebenfalls  einen  Gehalt  von  Chloroform  zu  erkennen. 

Aus  den  vorstehenden  Versuchen  lassen  sich  folgende  Schlüsse 
ziehen : 

1.  Nach  einige  Secnnden  langem  Einathmen  enthält  das  Blut 
eines  gesunden  und  noch  nicht  ganz  empfindungslos  gewordenen 
Thieres  schon  genug  Chloroform,  um  es  bestimmt  nachweisen  zu 
können. 

2.  Zwanzig  bis  dreissig  Minuten  nach  der  Inhalation,  wenn 

dieThiere  wieder  vollständig  zu  sich  selbst  gekommen  zu  sein 
scheinen,  zeigt  ihr  Blut  keine  Spur  einer  Reaction  auf  Chloro- 
form mehr.  i 

3.  Wenn  das  Thier  in  Folge  der  Einalbmung  gestorben  und 

noch  nicht  kalt  geworden  ist , so  findet  man  in  dem  Blute  be-  * 
deutende  Menge  Chloroform.  • , , , , . , , 
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4.  Obgleich  der  grössere  Theil  dieses  flüchtigen  Körpers  mit 
der  Zeit  entweicht,  so  kann  man  doch  noch  nach  mehreren  Mo- 
naten schwache  Spuren  desselben  selbst  in  faulenden  Materien 
entdecken,  vorausgesetzt,  dass  letztere  nicht  derLuft  und  Wärme 
längere  Zeit  ausgesetzt  waren. 

Was  nun  die  Wahl  der  beiden  obigen  Apparate  betrifft,  so 
empfehle  ich,  in  Erwägung,  dass  man  bei  toxikologischen  Un- 
tersuchungen möglichst  viele  Thatsachen  zur  Charakteristik  einer 
giftigen  Substanz  beibringen  soll,  die  gleichzeitige  Anwendung 
beider  Methoden. 


12. 

lieber  die  Methoden  zur  Erkennung  der  Salpetersäuren  Salze, 
und  über  ein  neues  Reagens  für  die  salpeterigsauren  Salze; 

von 

David  8.  Price.*) 

In  der  Absicht,  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Nachweisung 
geringer  Mengen  von  Salpetersäure  zu  richten,  schien  es  mir 
nothwendig,  zuvörderst  zu  ermitteln,  welcher  Werth  den  bis  jetzt 
zu  diesem  Zwecke  in  Gebrauche  stehenden  Mitteln  beizulegen  sey. 
Hauptsächlich  sind  es  zwei  Reactionen,  welche  zur  Entdeckung 
der  Salpetersäure  angewandt  werden;  die  eine  besteht  in  der 
braunen  Farbe,  welche  bei  Gegenwart  dieser  Säure  in  einer  Flüs- 
sigkeit auf  Zusatz  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  hervorgebracht  wird,  und  die  zweite  in  der 
Zerstörung  des  Indigo  durch  freie  Salpetersäure.  Ehe  ich  jedoch 
die  Resultate  der  in  dieser  Beziehung  angestellten  Versuche  mil- 
theile, will  ich  ein  neues  Verfahren  beschreiben,  welches  zunächst 
die  salpeterigsauren  Salze  anzeigt,  aber  unter  gewissen  Umständen 
auch  zur  Erkennung  der  salpetersauren  Salze  benutzt  werden  kann. 

Meine  Verrauthung,  dass  auf  Zusatz  von  verdünnter  Salz- 
säure zur  Auflösung  eines  salpetersauren  Salzes,  welche  gleich- 
zeitig Jodkalium  und  Stärkekleister  enthält,  das  frei  auftretende 
Chlor  das  Jodkalium  zerlegen  und  eine  blaue  Färbung  der  Flüssig- 
keit herbeifuhren  werde,  bestätigte  sich  vollkommen.  Doch  war 


*)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  XI.  132. 
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ich  erstaunt  zu  finden,  dass  unter  mehreren  Nitraten,  welche  ich 
dazu  benutzte,  nur  das  salpetersaure  Kali  diese  Reaction  hervor- 
rief; ferner,  dass  die  Salzsaure  zur  Erzeugung  der  blauen  Farbe 
nicht  unumgänglich  nothwendig  ist,  denn  Oxalsäure,  verdünnte 
Schwefelsäure  und  verdünnte  Salpetersäure  hatten  dieselbe  Wir- 
kung, während  dieselben  verdünnten  Säuren  keine  Veränderung 
in  einer  blossen  Mischung  von  Jodkalium  und  Stärkekleister  be- 
wirkten. Es  war  also  klar,  dass  die  Reaction  nicht  von  der 
Gegenwart  des  Chlors  abhing,  sondern  von  einer  Substanz,  welche 
ich  in  dem  salpetersauren  Kali  fand,  was  die  nachstehenden  Ver- 
suche zeigen  werden. 

Wenn  ich  eine  Auflösung  von  wenigen  Granen  Salpeter  in 
5 Unzen  Wasser  mit  einer  geringen  Menge  Schwefelsäure  destil- 
lirte,  das  erhaltene  schwachsaure  Destillat  mit  Kali  sättigte,  ein- 
dampfte, mit  Jodkaliumkleister  und  hierauf  mit  verdünnter  Salz- 
säure, versetzte,  so  erhielt  ich  eine  weit  tiefer  blaue  Farbe,  als 
bei  Anwendung  einer  concentrirten  Auflösung  des  ursprünglichen 
Nitrats.  Diess  veranlasste  mich,  die  Wirkung  der  salpeterig- 
sauren  Salze  auf  dieselbe  Probeflüssigkeit  zu  untersuchen,  und 
ich  fand,  dass  diese  die  Eigenschaft,  das  Jod  unter  den  gegebe- 
nen Umständen  freizumachen,  in  einem  sehr  hohen  Grade  be- 
sitzen, was  der  Reduction  der  Salzsäure  durch  die  salpeterige 
Säure  zuzuschreiben  ist.  Als  ich  den  Salpeter,  von  welchem  zu 
den  vorigen  Versuchen  angewandt  war,  umkrystallisirle,  verloren 
die  Krystalle  die  ursprüngliche  Eigenschaft  gänzlich,  während  die 
Mutterlauge  dieselbe  noch  im  hohen  Grade  besass.  ein  deutlicher 
Beweis,  dass  das  eigenthümliche  Verhalten  des  Salpeters  von  einer 
geringen  Menge  anhängenden  salpeterigsauren  Salzes  herrührte. 

Wie  oben  angegeben,  zeigte  das  Destillat  von  gewöhnlichem 
Salpeter  und  Schwefelsäure  einen  entschiedenen  Gehalt  von  sal- 
peteriger  Säure;  um  zu  erfahren,  ob  diess  auch  bei  Anwendung 
von  reinem  Salpeter  und  reiner  Schwefelsäure  der  Fall  sey,  wie- 
derholte ich  den  Versuch  mit  einer  Auflösung  von  zwei  Gran 
reinem  Salpeter  in  6 Unzen  Wasser  und  einer  halbe  Unze  conc. 
Schwefelsäure,  und  fand  bei  weiterer  Behandlung  dieses  Destillats 
auf  die  dort  erwähnte  Weise,  dass  dasselbe  ebenfalls  salpeterige 
Säure  enthielt.  In  allen  Fällen  also,  wo  bei  der  Prüfung  auf 
Nitrate  die  Destillation  erforderlich  ist,  kann  diese  Probe  indirekt 
dazu  angewendet  werden.  Diejenigen  Substanzen,  welche  die 
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Bildung  der  Jodslärke  unter  den  gewöhnlichen  Umstünden  ver- 
hindern, tkuu  diuis  auch  bei  der  in  Rüde  stehenden  Probe.  Man 
bedient  sich  nun  der  Probe  in  nachstehender  Weise: 

, Einige  Troffen  einer  verdünnten  wässrigen  Auflösung  von 
reinem  JudkaliUnt  werden  mit  etwas  Slärkekicfeter  und  hierauf 
mit  verdünnter  Salzsäure  von  1,006  spec.  Gewicht  versetzt;  wenn 
inaamun  die  auf  ein  salpeterigsaures  Salz  zu  prüfende  Flüssig- 
keit, welche  »üthigenfalls  mittelst  Salzsäure  anzusäuren  ist,  hin— 
zubringt,  so  entstellt  bei  Gegenwart  von  viel  salpetcriger  Säure  » 
sogleich  eine  dunkelblaue  Färbung;  ist  nur  «im;  Spur  salpeteri- 
ger  Säure  vorhanden,  so  wird  die  Flüssigkeit  Anfangs  graulich.  t 
gellt  aber  aliiuälig  ins  Violette  und  endlich  ins  Dunkelblaue  über. 
Die  ausserordentliche  Empfindlichkeit  dieser  Probe  erhellet  aus 
folgenden  Versuchen.  Wasser,  weiches  nur  roivmrmr  salpeterige  i 
Säure  (als  salpeterigsaures  Natron)  enthielt,  erlheiite  der  Probe- 
flüssigkeil fast  augeubiicklich  eine  violette  Farbe;  hei  einem  Ge- 
halte von  TTffÜTiiTo  erschien  die  Farbe  nach  zwei  Sekunden,  bei  ! 
TiwrtfTfrcr  nach  zwei  bis  drei  Minuten,  bei  nach  zwölf- 

Minuten,  und  bei  x<nrÄTrun  "ach  fünfzehn  Minuten.  In  Porcellan 
lässt  sicli  die  schwächste  Farbenveriinderung  am  deutlichsten  >< 
wahrnehmen.  Bei  Prüfung  sehr  grosser  Mengen  Flüssigkeit  auf  ■ 
kleine  Spuren  salpeterige  Säure  ist  es  gut,  etwas  mehr  Jodkalium 
anzuwenden.  Wie  ich  finde,  hat  Schön bein  in  neuester  Zeit  -' 
ebenfalls  das  Verhalten  der  saipelerigsauren  Salze  zn  Jodkalium  l. 
studirt. 

Hinsichtlich  der  zu  Anfang  dieser  Abhandlung  erwähnten  ■( 
Prfifungsmittel  auf  salpetersaure  Salze,  iiat  Do  Itich  ein dnt  ge-  I 
funden,  dass  bei  Anwendung  des  ersten  noch  r.,  Salpeter- 
säure erkannt  weiden  kann.  Das  zweite  Mittel  hat  noch  engere 
Grenzen,  denn  nachLiebig  kann  man  damit  T‘jlT,  und  bei  gleich- 
zeitigem Zusatz  von  etwas  Chlornatriuin  T Salpetersäure  ent- 
decken.  Ich  werde  zu  zeigen  suchen,  dass  in  beiden  Fällen  die  , 
Reaction  aller  Waltrscheiuliclikeil  nach  der  saipiterigen  Säure"*) 
zuzusciireibea  ist,  welche  entweder  schon  ursprünglich  in  der  , 
Substanz  als  Nitril  sich  befindet,  oder  durch  die  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  das  Nitrat  entstand;  und  dass  die  Salpeter- 
■ i ,•  . . .1  - 

*)  Oder  ViShheki  dem  daraus  durch  Rcdnclion  (nnf  Kosten  der  Bildnnp  von  ■' 

• Eiienolyd.)  entstehenden  Stickstoffoxyde.  !. > ■>  t-c  . ••  u •gnktr.  usr.li 
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säure  in  der  Kälte  keine  merkliche  Einwirkung  auf  Eisenvitriol 
oder  Indigo  ausübt.  ..  - ' ' * 

Setzt  man  Schwefelsäure  zu  einer  Auflösung  von  reinem  sal- 
petersauren) Kali,  rührt  lebhaft  um,  vermeidet  aber  dabei  jede  1 
Art  von  Erhitzung,  und  bringt  nun  eine  Auflösung  von  Eisen-  ■ 
vitriol  hinzu,  so:  bemerkt  man  keine  Färbenvcranderung  der  Flüs- 
sigkeit, wenn  sie  einige  Zeit  stehen  bleibt.  Setzt  man  hingegen 
zu  derselben  Mischung  nur  einen  Tropfen  einer  verdünnten  Auf- 
lösung von  salpelerigsaurem  Kali,  so  tritt  sogleich  eine  braune 
Färbung  ein.  Erwärmt  man  aber  das  Gemisch  von  Salpeter  und 
Schwefelsäure  gelinde,  setzt  dann  eine  Auflösung  von  Eisenvitriol 
und  noch  einigt:  Tropfen  CünCentrirtcr  Schwefelsäure  hinzu,  so 
erhält  man  ebenfalls  sogleich  eine  braune  Färbung,  während  sich 
gleichzeitig  viel  Gas  entbindet;  die  Färbung  verschwindet  in  die- 
sem Falle  bald,  wieder  in  Folge  der  Einwirkung  der  Hitze,  kann 
aber  durch  neuen  Zusatz  von  Eisenvitriol  wieder  hervorgerufem 
werden.  Wenn  man,  zuerst  die  Eisenvitriollösung  zu  der  Salpeter- 
lösung, und  diese  Mischung  in  der,  Weise  zu  poncenlrirter  Sebwe-  i 
felsäure  setzt,  dass  sje  ejpe  Schicht  über  der  Saure, bildet,  so  > 
bemerkt  man  an  den  Berührungsflächen  der  beiden  Flüssigkeiten 
eine  dunkle  Färbung,  denn  auch  hief  reicht  die  entstehende  Wärme 
bin,  um  sälpetcrige  Säuje  zu  erzeugen.  Bei  Aufsuchung  geringer 
Mengen  salpetersaurer  Salze  ist  es  daher,  wie  auch  Be  Riehe-  i 
mont  empfiehlt,  nöthig,  eine  grosse  Menge  concentrirter. Schwefel-.  , 
säure  anzuwenden.  I^ücksichtlicb  der  Empfindlichkeit  dieser  Probe 
für  salpeterigsaure  Salze  fand  ich,  dass  eine  Flüssigkeit,,  welche 
sälpetcrige  Säure  (als  Nalronsalz)  enthält,  auf  Zusatz  von 
etwas  Schwefelsäure  uud  Eisenvitriol  sogleich  grün  wird;  hei 
einem  Gehalte  von  ist  die  grüue  Färbung  noch  deutlich 

wahrnehmbar , und  bei  rcF<FÖmr<*  bemerkt  man  noch  eine  Spur 
grüner  Färbung.  Ebenso  fand  ich,  dass  eine  Auflösung  tvon  rei- 
nem Salpeter,  welche  in  der  Kälte  mit  Schwefelsäure  oder  mit 
Weinstein^aprp  behandelt  ist,  auf  Indigolösung  keine  Wirkung 
ausübt,  dp  ss  aber  durch  die  Gegenwart  der  kl  «düsten  Menge  sal- 
peteriger  Säure  der,  Indigo  zerstört  wird.  Brwärmt  man  aber 
eine  mit  Indigolösung  versetzte  Mischung  von  Salpeterlösung  und  i 
Schwefelsäure,  so  verschwindet  die  blaue  Farbe  sehr  rasch,  und 
diese  Probe  ist  dann  sehr  empfindlich  für  Nitrate,  auch  bei  Ab- 
wesenheit von  chlorsauren  Salzen  und  organischen  Materien  sehr 
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entscheidend  für  dieselben.  Durch  dasselbe  Mittel  lassen  sioh 
1,  2 und  3 Milliontheile  salpeterige  Säure  nachweisen. 

Vermittelst  der  angegebenen  Proben  fand  ich,  dass  die  käuf- 
liche Schwefelsäure,  sowie  die  meisten  Sorten  von  kohlensaurem 
Kali  Spuren  von  salpeteriger  Säure  enthalten.  Endlich  bemerke 
ich  noch,  dass  ich  die  salpeterigsauren  Salze  zur  Entdeckung  der 
Jodverbindungen  benutzt  habe.*) 


13. 

Neues  Reagens  für  Jodverbindungen, 

von 

David  S.  Price.**) 

Nachdem  ich  in  dem  vorhergehenden  Aufsatze  das  Princip, 
worauf  die  Entdeckung  salpeterigsaurer  Salze  mittelst  Jodkalium 
und  Salzsäure  beruht,  entwickelt  habe , will  ich  jetzt  kurz  die 
Anwendung  der  salpeterigsauren  Salze  zur  Nachweisung  des  Jods 
besprechen,  und  zugleich  zwei  Beispiele  der  praktischen  Anwen- 
dung dieser  Reaction  in  Fällen,  wo  die  Quantität  des  Jods  äusserst 
geringe  ist,  anfiihren. 

Die  auf  Jod  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  mit  Starkeklei- 
ster versetzt,  dann  mit  Salzsäure  angesäuert,  worauf  man  eine 
Lösung  von  salpeterigsaurem  Kali  hinzufiigt;  ist  viel  Jod  zugegen, 
so  entsteht  augenblicklich  eine  dunkelblaue  Färbung ; beträgt  das- 
selbe nur  2 bis  3 Milliontheile , so  erscheint  erst  nach  einigen 
Secunden  die  blaue  Farbe.  Auf  diese  Weise  war  es  mir  möglich, 
TörnUrm  J°d-  welches  als  Jodkalium  im  Wasser  aufgelöst  war,  zu 
erkennen.  Man  sieht  also , dass  diese  Methode  zur  Entdeckung 
des  Jods  von  keiner  andern  an  Genauigkeit  erreicht  wird,  und 
dass  sie  nicht  die  Nachtheile  der  andern  theilt)  so  z.  B.  kann 
des  freien  Chlors  bei  Spuren  von  Jod  leicht  ein  negatives  Re- 
sultat geben,  wenn  man  einen  Ueberschuss  davon  hinzusetzl,  denn 
dieser  verbindet  sich  dann  mit  dem  in  Freiheit  gesetzten  Jod  und 
entzieht  dasselbe  der  Einwirkung  auf  die  Stärke.  Derselbe  Irrthum 
kann  bei  der  Anwendung  der  Salpetersäure  eintreten,  wenn  die 
Flüssigkeit  eine  grosse  Menge  Chlorid  enthält. 


*)  Min  »ehe  die  folgende  Miltheilung  des  Verfassers. 
•*)  Pharm.  Joura.  and  Tran9act.  XI.  182. 
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Beispiele.  Man  verseifte  eine  Unze  ordinären  braunen 
Leberthran  mit  concentrirler  Kalilauge,  verkohlte  die  Masse  in 
einem  eisernen  Löffel  über  freiem  Feuer,  glühte  sie  dann  in  ei- 
nem Porceliantiegel  zur  Zerstörung  aller  organischen  Materie, 
liess  erkalten,  zog  mit  Wasser  aus,  säuerte  das  Filtrat  an,  fügte 
Stärkekleister  und  hierauf  salpetersaures  Kali  hinzu,  welches  so- 
gleich eine  blassblaue  Färbung  hervorrief. 

Das  Meerwasser  ist  so  arm  an  Jod,  dass  es  üusserst  schwor 
hält  , in  der  Mutterlauge  von  mehreren  Pfunden  Wasser  nur  eine 
Spur  davon  zu  entdecken.  So  klein  diese  Menge  nun  auch  sein 
muss,  so  wird  sie  nichts  desto  weniger  von  einigen  Meerpflanzen 
gesammelt  und  assimilirt,  und  der  folgende  Versuch  beweist,  dass 
wir  sie  in  den  Säften  dieser  Pflanzen  nachweisen  können.  Wenn 
man  einen  dünnen  Querschnitt  des  Stängels  von  Laminaria  digiiata 
(Fticus  digital.  ~)  mit  Stärkekleister  und  Salzsäure  benetzt,  unter 
das  Mikroskop  bringt  und  dann  einen  Tropfen  salpeterigsaurcr 
Kalilüsung  hinzufügt,  so  sieht  man  sofort  eine  blaue  Färbung  der 
Stärke  eintrelen.  Jfoch  augenscheinlicher  lässt  sich  die  Gegenwart 
des  Jods  in  dieser  Pflanze  erkennen,  wenn  man  den  Stängel  in 
trockener  Luft  aufhängt,  und  die  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen 
auf  seiner  Oberfläche  entstandenen  zahlreichen  Krystallc  auf  die 
angegebene  Weise  prüft.  Diese  Krystalle,  allerdings  wesentlich 
Chlorverbindungen , enthalten  eine  verbältnissmässig  nicht  unbe- 
deutende Menge  Jodid.  — Manche  Meerpflanzen  färben  sich,  wenn 
inan  sie  frisch  mit  der  Probemischung  in  Berührung  bringt,  orange- 
roth,  in  Folge  des  Freiwerdens  von  Brom. 


14. 

Das  molybdänsaure  Ammoniak 

als  empfindliches  Reagens  auf  Phosphorsäure,  und  Anwen- 
dung der  dabei  entstehenden  gelbenVerbindung  von  Am- 
moniak, Molybdänsäure  und  Phosphorsäure  in  der  Färberei. 

Vor  einigen  Jahren  fanden  Struve  und  Svanberg*),  dass 
in  phosphorsauren  Salzen,  denen  man  moiybdänsaures  Ammoniak 
hinzugefügt  hat,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure  eine 


16 


*)  Journ.  f.  pr.  Ch.  XLV.  239. 
Pharmic.  Vicrteljahrewehrift.  I.  2. 
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gelbe  Färbung  und  ein  gelber  Niederschlag  entsteht,  der  sich  in 
diesen  Säuren  nicht  auflöst,  und  daher  in  vielen,  sonst  schwie- 
rigen Fällen  geeignet  ist,  die  Phosphorsäure  selbst  in  geringen 
Mengen  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Die  Arsensäure  verhält 
sich  zwar,  wie  weitere  Untersuchungen  zeigten,  gegen  molybdän- 
saures Ammoniak  ähnlich  wie  die  Phosphorsäure,  allein  sie  lässt 
sich  auch  leicht  durch  andere  Mittel  erkennen,  und  erforderlichen 
Falles,  d.  h.  in  der  Absicht  um  durch  jene  Reactiou  die  Phos- 
phorsäure sicher  zu  finden,  leicht  entfernen. 

Der  erwähnte  gelbe  Niederschlag  enthält  etwas  Phosphor- 
säure, undStruve  undSvanberg  glaubten,  dass  dieselbe  nichts 
als  eine  zufällige  Beimischung  sei ; vor  Kurzem  zeigte  jedoch 
Sonnenschein*),  dass  die  Phosphorsäure,  ebenso  wie  das  Am- 
moniak, wesentlich  zur  Constitution  des  gelben  Körpers  gehört. 
Zum  Behufe  der  Analyse  wurde  der  gelbe  Niederschlag  bei  120° 
getrocknet,  dann  im  Platintiegel  geglühet,  mit  Salpetersäure  be- 
feuchtet und  wieder  gegltihet,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt- 
fand. Aus  einer  andern  Menge,  in  Wasser  gelöst,  wurde  die 
Phosphorsäure  durch  Magnesia  gefällt,  und  die  Molybdänsäure 
durch  salpetcrsaures  Quecksilberoxydul.  Aus  einer  grossen  An- 
zahl von  Analysen  sind  folgende  drei  angeführt: 


I. 

11. 

111. 

Ammoniumoxyd  und  Wasser 

. 11,23 

10,91 

11,40. 

Phosphorsäure  .... 

. 3,02 

2,93 

3,12. 

Molybdänsäure  .... 

. 86,70 

86,11 

85,42. 

100,95 

99,95 

94,94. 

Praktisch  wichtig  sind  die  Versuche,  welche  der  Verfasser 
über  das  Verhalten  des  gelben  Körpers  zu  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln angestellt  hat.  Er  fand  denselben 

löslich  in  unlöslich  in 

sehr  viel  Wasser  molybdänsaurem  Ammoniak 

,,  „ Alkohol  Salpetersäure 

kaustischen  und  kohlensauren 

Alkalien  Salzsäure 

a,  b und  c-phosphorsaurem  Kali, 

Natron  und  Ammoniak  verdünnter  Schwefelsäure 

zweifach  - borsaurem  Natron  schwefelsaurem  Natron 


*)  Journ.  f.  pr.  Ch.  L1II.  342. 
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löslich  in  unlöslich  in 

unterschwefelsaurem  Natron  schwefelsaurem  Kali 
unterschwefeligsaurem  „ „ Ammoniak 

schwefligsaurem  „ zweifach  - weinsteinsaurem  Kali 

essigsaurem  „ „ oxalsaurem  „ 

arsensaurem  „ Chlorkalium 

arsenigsaurem  „ Jodkalium 

weinsteinsaurem  Kali-Natron  Bromkalium 

oxalsaurem  Ammoniak  salpetersaurem  Kali 

Phosphorsäure  chlorsaurem  Kali 

concentrirter  Schwefelsäure.  salpetersaurem  Natron 

Borsäure 

Weinsteinsäure 

Oxalsäure. 

Unter  diesen  Salzen  vermisst  man  das  salzsaure  und  das 
salpetersaure  Ammoniak,  die  sich  so  oft  bei  analytischen  Arbei- 
ten erzeugen.  Allerdings  kann  man  schon  aus  dem  Umstande, 
dass  der  gelbe  Körper  aus  einer,  Phosphorsäure,  Molybdänsäure 
und  Ammoniak  enthaltenden  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure oder  Salpetersäure  niederfällt,  schliessen,  dass  jene  beiden 
Salze  (die  sich  hierbei  bilden)  nicht  auflösend  auf  denselben  wir- 
ken. Besonders  angestellte  Versuche  haben  mir  nun  die  Ge- 
wissheit verschafft,  dass  der  gelbe  Körper  in  der  Thal  auch  in 
salzsaurem  und  salpetersaurem  Ammoniak  nicht  löslich  ist. 

Die  Arsensäure  fällt  das  molybdänsaure  Ammoniak  erst  in 
der  Wärme  (bei  100°),  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  der 
gelbe  Niederschlag  enthält  ohngefähr  7 Proc.  Arsensäure.  Da 
nun  die  molybdänsaure  Ammoniak -Magnesia  ein  leichtlösliches 
Doppelsalz  ist,  so  kann  man  auf  diese  Weise  das  Arsen  am  besten 
vom  Molybdän  quantitativ  scheiden.  Man  hat  nur  beide  Metalle 
in  die  Säuren  zu  verwandeln,  die  ammoniakalische  Lösung  der 
letztem  durch  Magnesia  zu  fällen  und  den  Niederschlag  (die  ar- 
sensaure Ammoniak-Magnesia)  abzufiltriren. 

Um  die  Molybdänsäure  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  zu  benützen,  setzt  der  Verfasser  eine  Lösung  von 
1 Theil  Molybdänsäure,  8 Theilen  Ammoniak  und  20  Thcilen  Sal- 
petersäure zu  der  in  Salpetersäure  gelösten  phosphorsauren  Ver- 
bindung in  demMaasse  hinzu,  dass  die  Menge  der  Molybdansäure 
ohngefähr  das  30fache  von  der  vorhandenen  Phosphorsäure  be- 

16  * 
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trägt,  digerirt  einige  Stunden  lang  in  der  Wärme,  wäscht  den 
Niederschlag  mit  einer  neuen  Portion  derselben  Lösung,  durch 
welche  die  Fällung  bewirkt  ist,  löst  ihn  dann  auf  dem  Filter  in 
Ammoniak  auf  und  fällt  aus  der  aminoniakalischen  Lösung  die 
Phosphorsäure  mit  einem  Magnesiasalze. 

Uebrigens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  a und  b- 
Phosphorsäure  durch  molybdänsaures  Ammoniak  nicht  gefällt 
werden,  man  muss  sie  daher  zum  Behufe  der  Fällung  erst  in  die 
c-Phosphorsäure  umwandeln. 

Sowie  gemeiniglich  eine  Entdeckung  die  andere  nach  sich 
zieht,  so  ist  diess  auch  bei  dem  so  eben  besprochenen  gelben, 
phosphorsäurehaltigen  Körper  der  Fall.  Bekanntlich  entsteht  beim 
Zusammenbringen  von  Molybdänsäure  und  ihren  Salzen  mit  re- 
ducirenden  Körpern  (Zinn,  Zink,  Eisen)  und  manchen  organischen 
Stoffen  eine  schöne  blaue  Verbindung,  welche  eine  zwischen  dem 
Molybdänoxyde  und  der  Molybdänsäure  stehende  Oxydationsstufe 
= Mo6014,  oder  richtiger  eine  Verbindung  des  Oxyds  mit  der 
Säure  = Mo  Ot  -f-  4 Mo03  ist.  Man  hatte  sich  bisher  vergebens 
nach  einem  geeigneten  Lösungsmittel  umgesehen,  um  diese  schöne 
blaue  Farbe  auf  Zeuge  übertragen  zu  können;  ganz  kürzlich  ist 
es  nun  dem  Dr.  F.  Keller*)  gelungen,  diesen  Zweck  mit  Hülfe 
des  mehrgenannten  gelben  Körpers  zu  erreichen.  Die  vom  Ver- 
fasser gewonnenen  Resultate  sind  interessant  genug,  um  sie  hier 
sogleich  anzuschliessen,  und  bemerke  ich  zuvor  nur  noch,  dass 
ich  alle  Angaben  des  Verfassers  genau  bestättigt  gefunden  habe. 

Beitzt  man  ein  Stück  Zeug  in  einer  Auflösung  des  gelben 
Körpers  in  Soda  und  bringt  es  in  ein  warmes  Säurebad  von  ei- 
ner Concentration,  dass  die  Faser  davon  nicht  verändert  wird,  so 
schlägt  sich  der  gelbe  Körper  darauf  nieder;  es  lassen  sich  auf 
diese  Weise  eine  Menge  gelber  Farbentöne,  namentlich  auf  Seide, 
von  grosser  Reinheit  erzeugen.  — Die  Empfindlichkeit  des  gelben 
Körpers  gegen  Metalle  und  reducirende  Metalllösungen  ist  ausser- 
ordentlich und  eine  wahre  Farbenquelle  zu  nennen.  Reibt  man 
eine  kleine  Menge  des  Pulvers  mit  einem  Korkstöpsel,  am  besten 
unter  Zusatz  einer  Spur  Salzsäure,  auf  einem  blanken  Zinnstücke, 
so  erhält  man  alle  Farben,  die  zwischen  Gelb  und  tiefstem  Blau 
möglich  sind.  Beim  ersten  Contakt  mit  dem  Zinn  wird  sogleich 


*)  Din  gier 's  polyt.  Jours.  CXX1.  465. 
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ein  kleiner  Theil  der  Molybdänsäure  zu  blauem  Oxyd  reducirt, 
welches  mit  dem  Ueberschuss  der  gelben  Verbindung  zu  einem 
leichten  Grün  Zusammentritt ; mit  der  fortschreitenden  Reduction 
wird  auch  die  grüne  Farbe  immer  vorherrschender,  bis  sie  sich  end- 
lich in  Blau  verwandelt  und  zuletzt  in  tiefes  Schwarzblau  über- 
geht. — In  dem  Angegebenen  ist  die  Behandlung  der  zu  färben- 
den Zeuge  schon  angedeutet ; der  aus  dem  Säurebad  genommene 
Zeug  wird  gewaschen  und  in  ein  Bad  von  Zinnchlorur  gebracht, 
in  welchem  er  sich  fast  augenblicklich,  je  nach  der  Menge  des 
in  Auflösung  befindlichen  Zinns,  heller  oder  tiefer  blau  färbt  — 
in  schon  erschöpften  Zinnlösungen  tritt  eine  grüne  Färbung  ein. 
Das  auf  der  Faser  niedergeschlagene  Blau  oder  Grün  ist  in  Was- 
ser und  schwachen  Laugen  (auch  in  Salzsäure,  W.)  unlöslich  und 
kann  durch  zweckmässige  Behandlung  noch  geschönt  werden.  — 
Es  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit , reine  blaue  Muster  auf  gelbem 
Grunde  zu  erzeugen ; eine  mit  Zinnchlorur  benetzte  Druckform 
liefert  diese  Muster  auf  einem  mit  dem  gelben  Farbstoffe  gebeiz- 
ten Zeuge  in  grösster  Reinheit.  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich 
auf  blau  ausgefärbten  Zeugen  kleinere  Muster  in  lebhaftestem 
Gelb  hervorbringen.  W. 


15. 

Heber  das  Verhalten  organischer  Farbstoffe  zur  schwefeligen 

Säure; 

von 

C.  F.  Schönbein.*) 

Dass  Sauerstoflgas , unter  den  chemisch  erregendem  Einfluss 
des  Sonnenlichts  oder  einer  Reihe  oxydirbarer  Materien , z.  B. 
des  Aethers,  des  Terpenthinöls  etc.  gestellt,  den  in  Schwefelsäure 
gelösten  Indigo  zerstöre,  und  diese  Indigozerstörung  noch  rascher 
erfolge,  wenn  die  beiden  Einflüsse  gleichzeitig  auf  den  Sauerstoff 
ausgeübt  werden , ist  unlängst  von  mir  gezeigt  worden.**)  Die 
schwefelige  Säure  befindet  sich  in  demselben  Falle,  ja  sie  besitzt 
ein  noch  einmal  so  grosses  Zerstörungsvermögen  auf  den  Indigo 
als  die  stärkste  Salpetersäure. 


*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  LIII.  322  und  LIV.  76,  im  Ausiuge. 

**)  Dieife'  Viertcljahrcjschrifi  S.  6t. 
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Die  schwefelige  Säure  wirkt  hierbei  nur  mittelbar,  denn  sie 
allein  zerstört  die  Indigolösung  nicht  und  bedarf  hierzu  durchaus 
noch  des  Sauerstoflgases.  Diese  Entfärbung  ist  ganz  anders  zu 
deuten,  als  das  Weisswerden  einer  rothen  Rose  u.  s.  w.  unter 
denselben  Umständen , wie  weiter  unten  dargethan  werden  soll. 

Das  auffallende  mittelbare  Bleichvermögen  der  schwefeligen 
Säure  gegen  Indigo  veranlasste,  das  Verhalten  anderer  organischer 
FarbstofTe  zu  dieser  Säure  näher  zu  prüfen.  — Der  gelbe  Farb- 
stoff der  rohen  Seide  wird  gerade  wie  der  Indigo  schon  durch 
beleuchteten  Sauerstoff  allein  zerstört,  viel  rascher  jedoch  durch 
ein  beleuchtetes  Gemisch  von  schwefeligsaurem  Gas  und  Sauerstoff- 
gas  oder  atmosphärischer  Luft.  Der  gelbe  Farbstoff  ist  dann 
durch  kein  Mittel  wieder  herzustellcn , ist  also  nicht  bloss  ver- 
hüllt, sondern  wirklich  zerstört.  Frische  Blumen  von  Cactus  tpe- 
ciosissimus,  C.  Pkyllanthus  u.  s.  w.  werden  durch  jenes  Gasgemisch 
im  Sonnenlichte  schon  im  Laufe  von  4 bis  5 Stunden,  langsamer 
im  Dunkeln,  völlig  ausgebleicht.  Die  ursprüngliche  Farbe  lässt 
sich  durch  kein  Mittel  wieder  hervorrufen. 

Die  grösste  Zahl  der  von  mir  untersuchten  Pflanzenpigmente 
verhält  sich  indessen  ganz  anders  als  das  Indigoblau,  Seidengelb 
und  Cactusroth.  Viele  blaue  und  rothe  Blumen  und  Früchte,  z. 
B.  Campanulen,  Salvien,  Rosen,  Nelken,  Mohne,  Dahlien,  Violen, 
Himbeeren,  Erdbeeren  u.  s.  w.  entfärben  sich,  der  gasförmigen, 
schwefeligen  Säure  ausgesetzt , alle  mehr  oder  weniger  rasch : 
Sauerstoffgas  ist  hierzu  nicht  nöthig;  es  gilt  ganz  gleich,  ob  die 
Operation  im  Dunkeln  oder  im  Sonnenlichte  stattfindet,  und  die 
Farben  jener  gebleichten  Blumen  lassen  sich  durch  eine  Reihe  von 
Mitteln  wiederherstellen.  Diese  Mittel  sind  folgende: 

1.  Ozon.  In  ozonisirter  Luft  erlangen  die  gebleichten  Ro- 
sen, Nelken,  Himbeeren  etc.  schon  nach  einer  Stunde  ihre  ur- 
sprüngliche Farbe  wieder. 

2.  Beleuchtetes  Sauerstoffgas.  Es  wirkt  ebenso,  nur 
schwächer  als  das  Ozon. 

3.  Mit  Aether-  oder  T er pe n t hinöld amp f belade- 
nes beleuchtetes  Sauerstoffgas.  Wirkt  etwas  schwächer 
als  Nummer  l,  aber  stärker  als  Nummer  2. 

4.  Das  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Ae- 
thers  entstehende  oxydirende  Princip.  Man  erhalt 
diese  Materie,  wenn  man  in  eine  litergrosse  Flasche  etwas  Wasser 
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und  einige  Grammen  Acther  giesst,  und  dann  in  die  mitAether- 
dampf  beladene  Luft  eine  nicht  ganz  bis  zum  Glühen  erhitzte 
Platindrahtspirale  zu  wiederholten  Malen  einfllhrt.  Durch  schwefelige 
Säure  gebleichte  Blumen  und  Früchte  färben  sich  in  dieser  Luft 
noch  weit  schneller  wieder  als  in  ozonisirter  Luft. 

5.  Oxygenirtc  ä th  er  i sehe  Oel  e oder  oxygenirter 
Aether.  Das  käufliche  Terpenthinöl  oder  Citronenöl  erfüllen  den 
besagten  Zweck  schon  an  sich , weil  sie  bereits  mehr  oder  we- 
niger oxvgenirt  sind.  Stark  oxygenirtes  Terpenthinöl  färbt  die 
Blumen  schon  nach  wenigen  Minuten  wieder.  Der  Aether  wirkt 
nicht  ganz  so  rasch,  weil  er  sich  mit  Sauerstoff  nicht  in  gleichem 
Maasse  wie  das  Terpenthinöl  beladen  lässt. 

6.  Oxydirtes  Wasser.  Es  verhält  sich  gerade  so  wie 
oxygenirtes  Terpenthinöl. 

7.  S ch  wefe li ge  S äur  e undSauerstoffgas.  Ein  feuch- 
tes Gemisch  beider  Gase  oder  von  schwefeliger  Säure  und  atmo- 
sphärischer Luft  ruft  die  Farben  nach  und  nach  wieder  hervor, 
und  zwar  rascher  im  Sonnenlichte  als  in  der  Dunkelheit.  Hiemit 
hängt  die  scheinbar  auffallende  Thatsachc  zusammen , dass  die 
meisten  blauen  und  rothen  Blumen  in  jenem  Gasgemische  erst 
sich  bleichen  und  dann  wieder  sich  färben. 

8.  Chlor,  Brom  und  Jod.  Luft , welche  mit  Dämpfen 
dieser  Materien  beladen  ist , wirkt  ähnlich  wie  ozonhaltige  Luft. 
Bei  längerm  Verweilen  der  Blumen  in  solchen  Atmosphären  wer- 
den dieselben  natürlich  wieder  gebleicht,  d.  h.  deren  Pigmente 
wirklich  zerstört,  was  auch  in  ozonisirter  Luft  geschieht. 

9.  Schwefelwasserstoff.  Dieses  Gas  bewirkt  ziemlich 
rasch  die  Wiederherstellung  der  Farben. 

10.  Wärme.  Hält  man  eine  gebleichte  Campanula,  Nelke 
u.  s.  w.  in  die  Mündung  einer  Flasche,  in  welcher  Wasser  siedet, 
so  färben  sich  die  Blumen  augenblicklich , werden  aber  wieder 
weiss,  wenn  man  sie  aus  dem  Dampfe  bringt,  d.  h.  sich  wieder 
abkühlen  lässt.  In  dieser  Weise  kann  man  eine  Blume  im  Laufe 
einer  Minute  viele  Male  weiss  und  gefärbt  erscheinen  lassen. 
Häufiges  Einfuhren  der  gebleichten  Blumen  in  den  Wasserdampf 
oder  längeres  Verweilenlassen  in  demselben  stellt  jedoch  deren  Far- 
ben wieder  her,  so  dass  die  Blumen  beim  Abkühlen  nicht  wieder 
weiss  werden.  Ein  Auszug  der  rothen  Rose  mit  Hülfe  essigsäure- 
haltigen Wassere  gemacht,  wird  durch  wässrige  schwefelige  Säure 


Digitized  by  Google 


248  C.  F.  Schönbein:  lieber  das  Verhalten  organischer  Farbstoffe 

augenblicklich  entfärbt,  röthet  sich  aber  wieder  beim  Erhitzen,  um 
bei  der  Abkühlung  abermals  farblos  zu  werden. 

Die  Nummer  1 — 8 angeführten  Mittel  haben  das  Vermögen 
mit  einander  gemein,  die  schwefelige  Säure  in  Schwefelsäure  zu 
verwandeln.  Dieser  Umstand  scheint  mir  den  Schlüssel  zu  geben 
zur  Erklärung  der  Erscheinung,  dass  so  viele  Blumenfarben  in 
schwefeliger  Säure  verschwinden,  d.  h.  die  Ansicht  zu  bestätigen, 
welche  Berzelius  und  andere  Chemiker  über  die  Ursache  die- 
ses Phänomens  aufgestellt  haben. 

Nehmen  wir  an,  dass  die  blauen  und  rothen  Blumenpigmente 
mit  schwefeliger  Säure  zu  farblosen  — mit  den  kräftigem  Säuren 
(Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Salzsäure  u.  s.  w.)  zu  gefärbten 
Verbindungen  sich  vereinigen,  so  erklärt  sich  die  Wiederherstel- 
lung der  Farben  durch  die  Nummer  i — 8 angegebenen  Mittel 
ganz  einfach  aus  der  Annahme,  das  letztere  die  schwefelige  Säure 
in  Schwefelsäure,  d.  h.  die  farblosen  schwefeiigsauren  in  die  ge- 
färbten Schwefelsäuren  Verbindungen  überführen. 

Die  Thatsache,  dass  das  Licht  in  einigen  der  oben  angeführten 
Fälle  auf  die  Färbung  der  gebleichten  Blumen  einen  so  entschie- 
denen Einfluss  ausübt,  kann  nicht  mehr  in  Verwunderung  setzen, 
nachdem  uns  bekannt  geworden,  dass  die  chemische  Thätigkeit 
des  Sauerstoffgases  durch  Insolation  erhöhet  wird,  und  noch  mehr 
so,  wenn  besagtes  Gas  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Dämpfen  des 
Aethers,  Terpenthinöls  u.  s.  w.  beladen  ist.  Man  sieht  daher 
leicht  ein,  dass  unter  solchen  Umständen  die  in  den  gebleichten 
Blumen  und  Früchten  enthaltene  schwefelige  Säure  rascher  in 
Schwefelsäure  umgewandelt  werden  muss,  als  diess  in  reiner  und 
dunkler  Luft  oder  in  reinem  und  dunklem  Sauerstoffgas  geschieht. 

Dass,  gebleichte  Blumen  in  einem  Gemische  von  schwefeliger 
Säure  und  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  sich  wieder  fär- 
ben, rührt  natürlich  ebenfalls  Avon  her,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen die  farblosen,  schwefeiigsauren  Pigmente  in  schwefelsaure 
Verbindungen  sich  umwandeln. 

Der  Schwefelwasserstoff  wirkt  ohne  Zweifel  hier  ebenso,  wie 
er  sich  in  bekannterWeise  gegen  die  schwefelige  Säure  verhält; 
es  entstehen  Wasser  und  Schwefel,  und  der  Farbstoff  tritt  wieder 
frei  auf.  Bringt  man  die  wieder  farbig  gewordene  Materie  aber- 
mals in  schwefelige  Saure,  so  verschwindet  die  Farbe,  durch 
Schwefelwasserstoff  wird  sie  wieder  hervorgerufen,  und  diese  Er- 
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scheinungen  lassen  sich  mit  demselben  Erfolge  an  ein  und  der- 
selben Blume  oft  hintereinander  bewirken. 

Was  die  Wiederfärbung  der  durch  schwefelige  Säure  ge- 
bleichten Blumen  bei  erhöheter  Temperatur,  und  das  wieder  Farb- 
loswerden derselben  bei  der  Abkühlung  betrifft,  so  stehen  manche 
analoge  Erscheinungen  zur  Seite,  z.  B.  die  tiefere  Färbung  des 
Quecksilheroxyds , des  neutralen  chromsauren  Kalis,  welche  ich  / 

yor  Jahren  durch  die  Annahme  zu  erklären  suchte,  dass  in  der 
Hitze  die  Bestandteile  mancher  Verbindungen  sich  anders  stellen, 
als  sie  in  der  Kälte  geordnet  sind.  Das  Quecksilberoxyd  setzt 
sich  in  Oxydul  und  Sauerstoff  um,  das  neutrale  chromsaure  Kali 
in  zweifache  chromsaures  Kali  und  Kali,  und  bei  eintretender  Ab- 
kühlung treten  der  in  der  Wärme  ausgeschobene  Sauerstoff  und 
das  ausgeschobene  Kali  wieder  in  ihren  ursprünglichen  Verbind- 
ungszustand zurück.  — Etwas  Aehnliches  findet  nun  vielleicht 
auch  bei  den  farblosen  schwefeligsauren  Blumenfarben  statt,  d.  h. 
in  der  Wärme  sondert  sich  die  schwefelige  Säure  vom  Farhc- 
stoff  ab  (ohne  aber  räumlich  von  diesem  sich  zu  trennen), 
und  in  der  Kälte  verbindet  sie  sich  wieder  inniger  mit  demselben. 

Dass  bei  längerer  Einwirkung  des  Wasserdampfes  auf  die  ge- 
bleichten Blumen  letztere  wieder  dauernd  sich  färben,  möchte 
daher  rühren,  dass  unter  diesen  Umstanden  die  schwefelige  Säure 
nach  und  nach  vom  Pigmente  auch  räumlich,  d.  h.  durch  den  Was- 
serdampf oder  durch  die  blosse  Wärme  fortgeführt  würde. 

Durch  schwefelige  Säure  gebleichte  Rosen  erlangen  beim 
Eintauchen  in  verdünnte  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phosphorsäure 
ihre  frühere  Farbe  desshaib  wieder,  weil  diese  stärkern  Säuren 
die  schwefelige  Säure  aus  dem  Pigment  entfernen.  Daher  wer- 
den auch  Rosenblätter,  welche  von  Schwefel-  oder  salzsäurehal- 
tigem Wasser  durchdrungen  sind,  von  schwefeliger  Säure  gar  nicht 
gebleicht.  Die  schwächere  Säure  vermag  nicht,  die  stärkere  aus 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Farbstoffe  zu  trennen. 

Die  Annahme,  dass  das  Bleichen  der  Blumen  u.  s.  w.  durch 
schwefelige  Säure  auf  einer  Desoxydation  des  in  ihnen  enthalte- 
nen Farbestoffs  und  einer  Umwandlung  der  genannten  Saure  in 
Schwefelsäure;  die  Herstellung  der  Farbe  aber  auf  einer  Wieder- 
oxydation beruhe,  scheint  mir  nach  den  oben  mitgetheilten  That- 
sachen  nicht  mehr  haltbar  zu  seyn. 

Die  gelben  Blumenfarben  unterscheiden  sich  durch  ihr  Ver- 
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halten  zur  schwefeligen  Säure  sehr  wesentlich  von  den  rolhen 
und  den  blauen.  Sie  verändern  sich  nämlich  nicht  in  dieser 
Saure.  Diese  Unverändcrliclikeit  der  gelben  Blumenpigmentc  in 
der  schwefeligen  Säure  bietet  uns  ein  einfaches  Mittel  dar  zu 
erkennen,  ob  die  Farbe  gewisser  Blumen  von  nur  einem  Farbe- 
stolfe  oder  von  mehreren  herrühre. 

Hängt  man  die  Blume  der  Kapuzinerkresse,  des  Goldlack  etc. 
in  schwefeligsaures  Gas,  so  werden  sie  darin  bald  reingelb,  er-r 
halten  aber  ihre  ursprüngliche  rothgelbc  Farbe  durch  alle  Nr.  1 — 10 
angegebenen  Mittel  wieder.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  roth- 
gelbe  Farbe  dieser  Blumen  von  einem  gelben  und  rothen  Pig- 
mente herrührt.  Führt  man  die  Viola  tricolor  in  schwefeligsau- 
res Gas,  so  verschwindet  die  blaue  und  rothe  Farbe  rasch,  wäh- 
rend die  gelbe  bleibt. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  fuhren  zu  folgenden  Schlüssen : 

1.  Die  Farbestolfe  der  meisten  blauen  und  rothen  Blumen, 
Früchte  u.  s.  w.  gehen  mit  der  schwefeligen  Saure  farblose  Ver- 
bindungen ein. 

2.  Die  Pigmente  der  gelben  Blumen  verhalten  sich  gleich- 
gültig gegen  die  scliwefelige  Säure  und  werden  durch  dieselbe 
nicht  gebleicht. 

3.  Das  Indigoblau,  das  Cactusroth  und  das  Seidengelb  wer- 
den durch  schwcfclige  Säure  in  der  Art  gebleicht,  das  letztere 
(namentlich  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts)  den  mit  ihr  vermisch- 
ten SauerslofT  zur  Oxydation  d.  h.  Zerstörung  der  genannten  drei 
Farbestoife  bestimmt. 

Das  Bleichen  organischer  Farbestoffe  vermittelst  schwefeliger 
Säure  beruht  daher  auf  zwei  wesentlichen  einander  verschiedenen 
Gründen:  in  den  meisten  Fällen  auf  einer  blossen  Verhüllung,  in 
einigen  wenigen  Fallen  aber  auf  einer  wirklichen  Zerstörung  des 
Farbestuffs  durch  Oxydation. 


16. 

lieber  die  im  Handel  vorkommenden  Tbeesorten; 

von 

B.  Warrinfton*). 

Der  Verfasser,  Vorstand  der  Apothekerhalle  in  London,  hat 

*)  Edinb.  new.  phil.  Journ..  Oct.  1851.  p.  240.  Dingt,  polyt.  Journ. 
CXX1I.  369,  im  Auszüge. 
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vor  8 Jahren  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  aller  im 
Handel  vorkommende  grillte,  chinesische  Theo  künstlich  gefärbt 
wird,  und  dass  es  zweierlei  Sorten  dieses  Thees  gibt,  nämlich 
sogenannter  glasirter,  welchen  man  mit  einem  Gemenge  von 
Berlinerblau,  Gyps  (Fasergyps)  und  Curcumapulver  färbt,  und 
sogenannter  ungiasirter,  den  man  nur  mit  einer  kleinen  Menge 
Gyps  bestäubt.  Indigo  wird  nicht  dazu  verwendet.  Seit  jener 
Zeit  gelang  es  ihm  , noch  viele  weitere  Aufschlüsse  über  den 
Thee  zu  erhalten,  welche  nebst  den  Resultaten  der  von  ihm  an- 
gestellten  Untersuchungen  den  Gegenstand  der  gegenwärtigen 
Abhandlung  bilden. 

Die  Färbung  des  grünen  Thees  scheint  keineswegs  in  der 
Absicht  zu  geschehen,  um  zu  verfälschen,  d.  h.  um  einer  schlech- 
ten Sorte  das  Ansehen  einer  bessern  zu  geben;  sondern  man 
will  nur  damit  den  sonderbaren  Anforderungen  der  fremden  Käufer, 
welche  einen  als  Getränk  dienenden  Artikel  nicht  nach  dein  Ge- 
schmacke,  sondern  nach  dem  Ansehen  beurtheilen,  genügen. 

Uebrigens  gibt  es  im  Handel  auch  ungefärbten  grünen  Thee, 
wie  die  Sorten  von  Java  und  der  Thee  aus  dein  Kemaon-Districte 
im  Himalaya. 

Schwarzer  und  grüner  Thee.  Früher  leitete  man  den 
grünen  Thee  von  Thea  viridis  und  den  schwarzen  von  Thea  Bohea 
ab;  jetzt  aber  nimmt  man  mit  Recht  allgemein  an,  dass  beide 
Sorten  ohne  Unterschied  aus  demselben  Blatte  einer  und  derselben 
Pflanzenspecies  gemacht  werden  können  und  auch  gemacht  wer- 
den. Ferner  ist  bekannt,  dass  die  Aufgüsse  dieser  Theesorten 
in  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  merklich  verschieden  sind,  und 
die  Wirkungen  des  grünen  Thees  auf  einige  Constitutionen,  z.  B. 
nervöse  Reizbarkeit,  Schlaflosigkeit  etc.,  sich  von  den  Wirkungen 
des  schwarzen  Thees  sehr  unterscheiden.  Auch  weiss  man,  dass 
diese  Theesorten  sich  durch  gewisse  physische  Merkmale  charak- 
terisiren;  und  ebenso  besitzen  dieselben  verschiedene  chemische 
Eigenschaften , die  immer  der  Einwirkung  der  Hitze  bei  ihrer 
Bereitung  zugeschrieben  werden. 

Es  fragt  sich  also:  woher  rühren  die  unterscheidenden  Eigen- 
tümlichkeiten beider  Theesorten  und  welchem  Umstande  sind  sie 
zuzuschrciben?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  hält  nicht  schwer, 
wenn  man  dabei  dasjenige  als  Anhaltspunkt  nimmt,  was  sich  beim 
Trocknen  von  Arzneigewächsen,  grösstentheils  sehr  stickstoffhal- 
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tigen  Pflanzen  wie  Belladonna . Hyoscyamus , Conium  elc.  dem 
Beobachter  darbietet.  Werden  diese  Pflanzen  sogleich  frisch  ausge- 
streuet,  so  trocknen  sie  mit  lebhaft  grüner  Farbe  aus ; liegen  sie 
aber  vorher  erst  eine  gewisse  Zeit  in  Haufen  oder  Säcken  zu- 
sammen, so  erhitzen  sie  sich  in  Folge  einer  eintretenden  Gäh- 
rung,  stossen  beim  Ausbreiten  Dampfe  aus,  und  nehmen  schon 
während  dieser  Periode  oder  beim  nachherigen  Trocknen  eine 
röthliche  bis  schwarzbraune  Farbe  an.  Dampft  man  einen  klaren 
Aufguss  solcher  missfarbig  gewordener  Blatter  sorgfältig  zur 
Trockne  ein,  so  löst  sich  die  Masse  nicht  wieder  ganz  in  Was- 
ser auf,  sondern  hinterlässt  sog.  braunen  oxydirten  Extractivstolf 
(Apothem) ; ebenso  verhält  sich  ein  Aufguss  des  schwarzen  Thees. 
Dieselbe  Wirkung  zeigt  sich,  wenn  man  die  Aufgüsse  vieler 
Pflanzenstoffe  dem  oxydirenden  Einflüsse  der  Atmosphäre  aus- 
setzt; sie  werden  nach  und  nach  von  der  Oberfläche  aus  immer 
dunkler,  und  beim  Abdampfen  erhält  man  einen  Rückstand,  der 
sich  in  Wasser  nicht  vollständig  wieder  auflöst  unter  Zurück- 
lassung von  oxydirtem  Extractivstolf.  Befeuchtet  man  die  grünen 
Theesorten  und  trocknet  sie  wieder  an  der  Luft,  so  färben  sie 
sich  fast  eben  so  dunkel,  wie  der  schwarze  Thee.  Aus  allen 
diesen  Beobachtungen  folgerte  ich,  dass  der  eigenthümliche  Cha- 
rakter und  die  chemischen  Verschiedenheiten,  welche  den  schwar- 
zen Thee  vom  grünen  unterscheiden,  einer  Art  von  Erhitzung 
oder  Gährung  mit  gleichzeitiger  Oxydation  durch  die  Luft,  und 
keineswegs  einer  angewandten  höheren  Temperatur  beim  Trocknen 
zuzuschreiben  ist.  Meine  Ansicht  wurde  zum  Theil  durch  Per- 
sonen bestätigt,  welche  mit  der  chinesischen  Fabrication  vertraut 
sind,  die  mich  versicherten,  dass  man  die  zu  schwarzem  Thee 
bestimmten  Blätter  immer  in  Masse  einige  Zeit  der  Luft  aussetzt, 
ehe  man  sie  trocknet.  Herr  Ball  beschrieb  in  seinem  Werke 
(Ueber  die  Cultur  und  Zubereitung  des  Thees  in  China)  das  Ver- 
fahren der  Theebereitung  mit  allen  Details,  wodurch  meine  An- 
sichten endlich  vollkommen  beslättigt  wurden.  Folgendes  ist  ein 
Auszug  aus  Ball ’s  Beschreibung  des  Verfahrens. 

Die  Verfahrungsweisen  den  schwarzen  Thee  zu  bereiten,  be- 
stehen in  überwachten  und  reguiirten  Processen  freiwilliger 
Erhitzung  oder  langsamer  Gährung  der  Blätter,  bis  sich 
ein  gewisser  Grad  von  Wohlgeruch  entwickelt.  Die  Blätter,  sagt 
man  nun,  welken  und  lassen  nach,  und  werden  weich  und 
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geschmeidig.  Dann  kommen  sie  sogleich  in  die  Röstpfanne.  Nach- 
dem sie  geröstet  und  zwei-  bis  dreimal  gerollt  sind,  werden  sie 
in  einem  Cylinder  von  Korbflechtwerk,  der  21/,  Fuss  hoch  und 
i'/t  Fuss  weit,  in  der  Mitte  aber  nur  l'/4  Fuss  weit,  an  beiden 
Enden  offen  und  aussen  mit  Papier  überzogen  ist,  getrocknet. 
Dieser  Cylinder  steht  über  einem  kleinen  Holzkohlenfeuer  und 
ist  14  Zoll  über  dem  Feuer  mit  Querstangen  versehen,  auf  welche 
ein,  den  Thee  enthaltendes,  offenes  Sieb  gelegt  wird ; in  der  Mitte 
des  Thees  wird  mit  der  Hand  eine  kleine,  etwa  l1/,  Zoll  weite 
Oeffnung  gemacht,  so  dass  ein  aufsteigender  Luftstrom  und  die 
Verbrennungsprodukte  durch  und  Uber  den  im  Siebe  enthaltenen 
Thee  ziehen.  Eine  kreisrunde  flache  Bambus-Scheibe  wird  tlieil- 
weise  über  die  Mündung  dieses  Cylinders  gelegt  und  dient  höchsf 
wahrscheinlich,  um  die  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden  Luft- 
stromes zu  reguliren,  den  Zutritt  der  kalten  Luft  zu  den  Blutlern 
zu  verhindern  und  zu  gleicher  Zeit  den  erzeugten  Wasserdampfen 
und  Verbrennungsprodukten  einen  genügenden  Ausgang  zu  ver- 
schaffen. Am  Anfänge  dieser  Operation  sind  die  feuchten  Blatter 
noch  grün  und  haben  noch  ihr  vegetabilisches  Ansehen;  nach- 
dem das  Trocknen  etwa  eine  halbe  Stunde  gedauert  hat,  werden 
die  Blätter  umgewendet  und  noch  eino  weitere  halbe  Stunde  der 
Warme  ausgesetzt;  dann  werden  sie  herausgenommen,  gerieben 
und  gedreht  und,  nachdem  der  feine  Staub  abgesiebt  ist,  wieder 
auf  das  Sieb  und  in  den  Troekency linder  gebracht.  Dieses  Sieb 
ist  sehr  nothwendig,  um  allen  kleinen  oder  Staubthee  zu  entfer- 
nen, welcher  sonst  durch  die  Maschen  des  Siebs  in  das  Feuer 
fallen  könnte,  wo  dann  seine  Verbrennungsprodukte  den  Geruch 
des  Thees  verderben  würden.  Die  Blätter  haben  nun  begonnen 
ihre  schwarze  Farbe  anzunelunen;  das  Feuer  wird  jetzt  vermindert 
oder  durcii  Asche  erstickt,  und  das  Rollen,  Drehen  und  Sieben 
zwei-  oder  dreimal  wiederholt,  bis  sie  ganz  schwarz  von  Farbe, 
gut  gedreht  und  vollkommen  trocken  und  mürbe  sind.  Sie  wer- 
den dann  ausgelesen,  geschwungen  und  in  grosser  Menge  etwa  zwei 
Stunden  lang  über  ein  sehr  gelindes  Feuer  gesetzt  bei  verschlos- 
senem Cylinder. 

Dass  nun  diese  schwarze  Farbe  nicht  dem  Feuer  zuzuschrei- 
ben ist,  leuchtet  ein:  denn  in  den  von  Herrn  Ball  angeführten 
Fällen,  wo  die  Blätter  an  der  Sonne  getrocknet  wurden,  entstand 
dieselbe  Farbe;  und  andererseits  wird  eine  Art  grünen  Thees 
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erzeugt,  wenn  inan  die  Blätter  ohne  den  Process  der  Gährung 
vorzunehmen,  sogleich  röstet  und  sie  sodann  iin  obenerwähnten 
Cylinder  vollendet. 

Bei  der  Fabrikation  des  grünen  Thecs  hingegen  werden  die 
frisch  gepflückten  Blätter  sogleich  bei  hoher  Temperatur  in  der 
Röstpfanne  behandelt,  gerollt  und  wiederholt  geröstet,  zuweilen 
mit  Zufächern  von  Wind,  um  die  Feuchtigkeit  zu  verjagen,  wobei 
man  beständig  flcissig  umrührt,  bis  das  Trocknen  vollständig  be- 
wirkt ist 

Die  bezeichnten  Unterschiede  in  der  Bereitungsweise  des 
schwarzen  und  des  grünen  Thees  werden  nach  dem  Gesagten  die 
erwähnten  Verschiedenheiten  in  ihren  physischen  und  chemischen 
Eigenschaften  hinreichend  erklären. 

Verfälschung  der  Theesorten.  Eine  Verfälschung,  welche 
in  England  (zu  Manchester)  ziemlich  stark  betrieben  wird  oder 
wurde  (ich  glaube  nämlich,  dass  sie  wieder  aufgehört  hat),  be- 
steht darin , dem  eingeführten  schwarzen  Theo  das  Ansehen  von 
grünem  Thee  zu  geben.  Man  benutzt  dazu  einen  kleinen,  fest- 
gerollten, schwarzen  Thee  von  der  Grösse  des  kleinen  Schiess- 
pulverthees,  und  verkauft  ihn  dann  als  grünen  Schiesspulverthee 
um  1 Shilling*)  per  Pfund  theuerer.  Was  mit  dem  Thee  vor- 
genommen wird,  um  ihn  auf  diese  Weise  zu  färben,  weiss  ich 
nicht;  man  erkennt  aber  leicht  einen  Kupfergehalt  in  demselben, 
woraus  ich  schliesse,  dass  man  sich  dabei  eines  Kupferpräparates 
bedient. 

Eine  andere,  sehr  arge  Verfälschung  ist  folgende.  Ich  er- 
hielt zwei  Theesorten  zur  Untersuchung,  einen  schwarzen  und 
einen  grünen,  beide  von  sehr  angenehmem  Geruch.  Der  schwarze 
Thee  besteht  aus  festen,  schrotähnlichen  Körnern  von  verschie- 
dener Grösse,  von  schönem  starken  Glanze  und  sehr  schwarzer 
Farbe.  Der  grüne  Thee  ist  ebenfalls  körnig  und  compakt,  von 
lebhaft  blassbläulichem  Aussehen  mit  einem  Stich  ins  Grüne,  und 
so  stark  glasirt,  dass  der  Ueberzug  beim  Umrühren  oder  Ueber- 
schütten  von  einem  Gefäss  in  ein  anderes,  in  Staubwolken  davon 
fliegt;  der  Staub  überzieht  sogar  das  Gefäss  oder  Papier,  in 
welches  man  ihn  schüttet.  ■*  Dieser  Ueberzug  bestand  aus  blassem 
Berlinerblau,  Curcuma  und  viel  Gyps.  Der  Ueberzug  des  schwar- 


*)  36  Kreuier  = Thiiler. 


Digitized  by  Google 


C.  Heerlein:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Senn». 


255 


zen  Thees  bestand  aus  erdigem  Graphit.  Bei  längerem  Einweichen 
dieser  Theesorten  in  Wasser  zeigten  beide  keine  Neigung  sich 
aufzurollen  oder  auszubreiten,  wovon  der  Grund  sogleich  ein- 
leuchten wird.  Als  der  schwarze  Tliee  mit  heissem  Wasser  be- 
handelt wurde,  zerfiel  er  und  setzte  eine  grosse  Menge  Sand 
und  Schmutz  ab;  in  das  Wasser  war  eine  beträchtliche  Menge 
Gummi  übergegangen.  Das  Gummi  diente  also  dazu,  um  die  pul- 
verigen Tbeile,  woraus  der  ganze  Thee  bestand,  zusammenzu- 
haltcn.  Durch  Einäschern  dieses  Thees  erhielt  ich  37,5  Procent 
mineralischen  Rückstand.  — Der  grüne  Thee  war  von  ganz 
gleicher  Art  wie  der  schwarze,  und  lieferte  45,5  Procent  Asche. 
Eine  Probe  Java-Schiesspulverthec  gab  5 Procent  Asche,  so 
dass  also  der  verfälschte  grüne  Thee  40,5  Procent  fremdartige 
mineralische  Materien  enthält. 

Eine  andere  Sorte  grünen  Thees,  von  besserm  Ansehen  und 
dem  unglasirten  Thee  ähnlich,  gelblichgrün,  gekörnt  und  nicht 
stark  bestäubt,  hinterliess  34  Procent  Asche. 


17. 

Beitrag  zur  keunlniss  der  Senna; 

von 

C.  Heer  lein  *). 

Die  französischen  Chemiker  Fe  neu  Ile  undLassaigne  un- 
tersuchten im  Jahre  1720  die  Sennesblätter  und  beschrieben  in 
ihrer  darüber  erschienenen  Abhandlung  einen  Stoff,  der  alle 
Wirksamkeit  der  Senna  enthalten  sollte  und  dem  sie  daher  den 
Namen  Cat  hart  in  beilegten.  Sie  erhielten  dasselbe  durch  Fäl- 
len des  wässrigen  Absuds  der  Blätter  mit  Bleizucker,  Reinigen 
des  Filtrats  vom  aufgelösten  Blei  mit  Schwefelwasserstoff,  Ver- 
dampfen zum  Extrakt,  Ausziehen  desselben  mit  Alkohol  und  Ver- 
dunsten dieses  Auszugs  — als  eine  rothgelbe,  amorphe  Masse, 
welche  eigenthümlich  roch,  eckeihaft  bitter  schmeckte,  an  der 
Luft  feucht  wurde,  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether 
aufiöste,  von  Galiäpfeltinctur  und  von  Bleiessig  gefällt  wurde. 

Heer  lein  zeigte  aber  bereits  vor  mehreren  Jahren,  dass 
dieser  Stoff  gar  nicht  abführend  wirke , also  auch  den  Namen 


*)  Archiv  des  Pharm.  LXYII.  133,  im  Auszuge. 
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Cathartin  nicht  verdiene,  denn  durch  die  Fällung  mit  Bleizucker 
sei  das  Wirksame  entfernt;  aber  auch  aus  dem  Bleiniederschlage 
lasse  sich  kein  Körper  darstellen,  der  die  W'irkung  der  Sennes- 
bläller  besilze.  Um  diesen  Gegenstand  noch  mehr  aufzuklären, 
namentlich  um  zu  ermitteln,  worin  denn  eigentlich  die  Wirk- 
samkeit der  Sennesblätter  liege,  stellte  der  Verfasser  neuerdings 
eine  Reihe  von  Versuchen  an. 

Wenn  man  das  Extrakt  eines  wässrigen  Senna  - Aufgusses 
mit  Alkohol  in  niedriger  Temperatur  behandelt,  so  erhält  man 
einen  löslichen  und  einen  unlöslichen  Antheil.  Der  lösliche 
(kurzweg  mit  Exlraktivstoff  bezeichnet)  ist  stark  sauer  und 
sehr  hygroscopisch ; der  unlösliche  (gummiartige  Substanz) 
lasst  sich  leicht  eintrocknen , gibt  ein  ohocoladebraunes  Pulver, 
wird  nicht  feucht  an  der  Luft  und  reagirt  kaum  auf  Lackmus.  -In 
der  Vereinigung  dioserSloffe,  wie  sie  in  der  Senna  eben  ge- 
geben ist,  scheint  nun  die  Wirkung  derselben  zu  beruhen;  denn, 
wenn  man  einen  dieser  beiden  Körper  entfernt,  so  ist  die  Wirk- 
ung, wenn  auch  nicht  geradezu  gänzlich,  doch  aber  bedeutend 
geschwunden,  wird  aber  augenblicklich  wieder  in  ihrer 
ursprünglichen  Kraft  hergcstellt,  wenn  man  beideBe- 
slandtheile  wieder  zusammenbringt. 

Das  Verhalten  des  Alkohols  zu  dem  mit  Wasser  bereiteten 
Extrakte  der  Senna  führte  den  Verfasser  wieder  auf  die  Species 
laxant.  St.  Germam  und  die  Tinctura  Sennae.  Er  hatte  nämlich 
früher  angegeben , dass  der  Alkohol  den  Sennesblöttern  nichts 
Wirksames  entziehen  könne  und  stützte  sich  dabei  auf  Versuche, 
bei  denen  der  geistige  Auszug  von  selbst  1*/,  Unzen  Scnnes- 
blüttern  keinen  Erfolg  geäussert  hatte.  Dr.  v.  Bertrand  in 
Bonn  wollte  aber  aus  eigener  Erfahrung  wissen,  dass  der  gei- 
stige Auszug  (von  der  Bereitung  der  Spec.  laxant.  St.  Germ.) 
stark  abführend  wirke.  Der  Verfasser  konnte  sich  diesen  Wider- 
sprach nur  dadurch  erklären,  dass  er  die  geistigen  Auszüge  der 
Senna  vor  dem  Einnehmen  abgedampft  hatte,  wodurch  also 
mit  dem  Extraktivstoffe  etc.  eine  Veränderung  vorgegangen  seyn 
musste.  Er  stellte  desshalb  mehrere  neue  Versuche  an , sowohl 
mit  Spirit,  mni  reclificatus , als  mit  rectißcatisstmus , wobei  das 
Verdunsten  in  der  Wärme  vermieden  wurde. 

Der  durch  24stündige  Digestion  mit  rectificirtem  Weingeist 
bereitete  und  in  der  gewöhnlichen  Zimmerwärme  zur  Entfernung 
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eines  Theils  Weingeist  einige  Tage  lang  gestandene  Auszug  be- 
wirkte wiederholtes  Abrühren. 

Der  durch  4 — 5 tägige  Digestion  mit  Alkohol  bereitete  Aus- 
zug zeigte  sich  weit  weniger  wirksam  als  der  vorige,  und  die 
von  dieser  Behandlung  rückständigen  Sennesblätter  gaben  mit 
heissem  Wasser  ein  Jnfusum , das  etwas  stärker  wirkte  als  der 
geistige  Auszug,  aber  doch  nicht  so  stark  als  der  mit  rectificir- 
tein  Weingeist  bereitete. 

Der  Alkohol  scheint  mithin  ganz  so  auf  die  Blätter  zu  wir- 
ken, wie  auf  das  nus  ihnen  bereitete  wässerige  Extrakt,  d.  h. 
den  KxtraktivstofT  aufzunehmen  und  das  Gummi  zurückzulasscn. 
Diese  beiden,  vielleicht  auch  nur  in  Begleitung  der  übrigen  Be- 
standteile, zeigen  gesondert  zwar  einige  Wirkung  der  Senna, 
aber  nicht  in  der  Weise,  als  wenn  sie  vereinigt  sind.  Es  er- 
scheint daher  auch  der  St.  Germain-Thee  als  Abführmittel  ziem- 
lich nutzlos,  namentlich  wenn  die  Sennesblätter  mit  dem  Spiritus 
Tage  lang  stehen  bleiben. 

Ueberbaupt  aber  geht  aus  den  vorliegenden  Erfahrungen 
hervor,  dass  Wasser  allein  nur  alles  Wirksame  aus  den 
Sennesblättern  ausziehen  kann  *). 


18. 

leber  tVu*  Verbindungen  des  Zuckers  mit  dem  Kalke; 

von 

E.  Peligot**). 

Man  weiss  schon  lange , dass  der  gelöschte  Kalk  von  einer 
wässerigen  Auflösung  des  Zuckers  in  bedeutender  Menge  aufge- 
noinmen  wird.  Ich  halte  im  Jahre  1838  gezeigt,  dass  Alkohol  in 
der,  überschüssigen  Zncker  enthaltenden  Kalklösung  einen  weis- 
sen  Niederschlag  hervorbringl , welcher  sich  beim  Trocknen  in 
«•ine  spröde,  harzartige  Masse  verwandelt.  Dieser  Körper  besitzt 
eine  constante  Zusammensetzung ; er  enthält  14  Procent  Kalk, 
entspricht  dem  krystallinischen  Zuckerbaryt  und  hat  die  Formel 

*)  l)ie  Senne*bliitter  erinnern  an  die  Hhabarber,  aus  der  man  sich  auch 
vergebens  bemüht  hat,  einen  einfachen  nähern  Beslandtheil  zu  erhal- 
ten, der  die  ganze  Wirksamkeit  der  W'urzel  in  sich  srhlicsst.  W. 

**)  Journ.  de  Pharm.  1651.  XIX.  324,  im  Ausluge. 

Ch*rm«c.  Vierte ljulirfucliri ft  I.  2.  1 7 
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CaO+C^HnO,,.  Er  löst  sich  leicht  in  Wasser;  diese  Lösung 
besitzt,  ebenso  wie  die,  welche  man  durch  Berührung  von  Zucker- 
wasser mit  überschüssigem  Kalk  erhält,  die  Eigenschaft,  sich  in 
der  Wärme  zu  trüben  und  sogar  völlig  zu  coaguliren  wie  Ei- 
weiss,  wenn  sie  gehörig  concentrirt  ist.  Aber  die  Trübung  ver- 
schwindet beim  Erkalten  wieder,  und  endlich  erscheint  die  Flüs- 
sigkeit wiederum  so  klar  wie  vor  dem  Erhitzen. 

Als  ich  den  in  der  Wärme  erzeugten  Niederschlag  rasch 
abfiltrirte,  erhielt  ich  eine  Verbindung,  welche  sich  in  der  Zu- 
sammensetzung und  den  Eigenschaften  von  der  in  der  ursprüng- 
lichen Auflösung  befindlichen  unterschied.  Bei  110°  getrocknet 
enthielt  sie  32,9  Procent  Kalk,  entsprechend  der  Formel 
3Ca04-CltH,,0n.  Kaltes  Wasser  löste  kaum  i Procent  davon 
auf ; diese  Auflösung  trübte  sich  in  der  Hitze  und  liess  die  Hälfte 
des  Saccharats  fallen,  folglich  löst  heisses  Wasser  kaum  %Proc. 
der  Verbindung  auf,  während  vom  Zuckerbaryt  kaltes  Wasser 
2,1  Proc.  und  heisses  Wasser  2,3  Proc.  aufnehmen. 

Es  ist  leicht,  sich  von  den  Umständen,  welche  die  Bildung 
dieses  Körpers  begleiten,  Rechenschaft  zu  geben;  wenn  man  eine 
mit  Kalk  gesättigte  Zuckerlösung  erhitzt,  so  enthält  sie  nach 
Entstehung  des  Niederschlags  einen  Antheil  Zucker  im  freien  Zu- 
stande, welcher  in  dem  Grade,  als  die  Flüssigkeit  erkaltet,  dem 
basischen  Niederschlage  wiederum  Kalk  entzieht  und  ihn  leicht 
löslich  macht.  In  der  That  wird  auch  der  basische  Niederschlag 
von  reiner  Zuckerlösung  sehr  leicht  aufgenommen. 

Die  Menge  des  in  Zuckerwasser  auflöslichen  Kalks  ist  ver- 
schieden und  richtet  sich  nach  der  Dichtigkeit  dieser  Flüssigkeit. 
Ich  bin  hierin  im  Widerspruche  mit  Soubeiran,  welcher  an- 
gibt, eine  Verbindung  von  der  Formel  3CaO  + 2C„  Htl  0M, 
mit  20  Proc.  Kalk  , erzeuge  sich  stets , wenn  Zuckerlösung  auf 
überschüssigen  Kalk  einwirke. 

Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  die  Quantitäten  Kalk,  welche 
sich  in  Zuckerwasser  von  verschiedener  Dichtigkeit  auflüsen,  auf 
das  sorgfältigste  bestimmt.  Um  constante  Resultate  zu  erhalten, 
muss  man  1)  den  fein  vertheilten  Kalk  in  sehr  grossem  Ueber- 
schuss  anwenden,  und  2)  denselben  in  kleinen  Portionen  lang- 
sam und  unter  Umrühren  in  die  Flüssigkeit,  welche  sich  dabei 
erwärmt,  eintragen.  Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die  Er- 
gebnisse meiner  Versuche. 
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Zucker  in  100 

Spec.  (iewieht 

Spec.-tiew.  der 

100  Theile 

trockener  (bei 

Theilen  \V«j- 

der  Zuckcr- 

mit  Kalk  gesät- 

120" getrockneter)  Rück- 

«er  aufgelöst. 

lOsung. 

tigten  Zucker- 

Ftnnri 

enthalten  : 

lüsung. 

Kalk 

Zucker 

40,0 

1,122 

1,179 

21.0 

79,0 

37,5 

1,118 

1,175 

20.8 

79,2 

35,0 

1,110 

1,166 

20,5 

79,5 

32,5 

1,103 

1,159 

20,3 

79,7 

30,0 

1,096 

1,148 

20,1 

79,9 

27,5 

1,089 

1,139 

19,9 

80,1 

25,0 

1,082 

1.128 

19,8 

80,2 

22,5 

1,075 

1,116 

19,3 

80,7 

20.0 

1,068 

1,104 

18,8 

81,2 

17,5 

1,060 

1,092 

18,7 

81,3 

15,0 

1,052 

1,080 

18,5 

81,5 

12,5 

1,044 

1,067 

18,3 

81.7 

10,0 

1,036 

1,053 

18,1 

81,9 

7,5 

1,027 

1,040 

16,9 

83,1 

5.0 

1,018 

1,026 

15,3 

84.7 

2,5 

1,009 

1,014 

13,8 

86,2 

Diese  Thatsachen  werden  mich  nöthigen,  das  saccharimctrische 
Verfahren,  welches  ich  auf  die  Bildung  eines  Saccharats  von  der 
Formel  SCaO-j^Cj^H^O,,  gegründet  hatte,  zu  modificiren. 

Jedenfalls  unterliegt  die  Existenz  mehrerer  bestimmten  Ver- 
bindungen des  Zuckers  mit  dem  Kalk  keinem  Zweifel  mehr.  Man 
kann  annehmen,  dass  die  Verbindung  CaO -J-C,. !!,,(),,  das  ein- 
zige in  Wasser  lösliche  Saccharat  ist,  welches  zunächst  beim  Zu- 
sammentreffen von  Zucker  und  Kalk  entsteht , und  dass  dieses 
Saccharat  nun  erst  neue  Mengen  Kalk  auflöst,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  conceutrirter  die  Lösung  ist. 

Die  vorstehenden  Erfahrungen  haben  mich  veranlasst,  den 
Zucker,  welcher  sich  noch  in  bedeutender  Quantität  in  den  Me- 
lassen befindet,  mit  Hülfe  des  Kalks  zu  gewinnen.  Es  gelang 
mir,  aus  den  einheimischen  rohen  Melassen  durch  blosse  Anwend- 
ung von  Kalk  und  Kohlensäure  oder  Schwefelsäure  25  Procent 
krystallinischen  Zucker  auszuziehen.  Dubrunfaut  erhielt  aus 
denselben  Rückständen  allerdings  mehr  Zucker,  weil  er  statt  Kalk 
Baryt  anwandte;  allein  mir  scheint  doch  der  Kalk  wegen  seines 
billigen  Preises  und  seiner  Unschädlichkeit  den  Ynrzug  zu  ver- 
dienen. 


17  * 
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19. 

I eber  eine  neue  Zurkerarl ; 

von 

A.  Jacqnelftin  *). 

Im  Jahre  1848  wurden  von  Madagascar  60,000  Kilogram- 
men einer  Zuckerart  nach  Paris  geschickt,  welche  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Colonialzucker  nicht  iibereinstimmt.  Ueber  ihren  ei- 
gentlichen Ursprung  habe  ich  aber  nichts  erfahren  können. 

Diese  Substanz,  der  ich  vorläufig  den  Namen  Dulcin  ge- 
ben will,  erscheint  als  Handelswaare  in  mehr  oder  weniger  ab- 
gerundeten Stücken,  die  oft  durch  ihre  ganze  Masse  krystallinisch 
sind,  und  aussen  wegen  anhiingender  erdiger  Theile  schmutzig 
grau  ausseheu,  im  Innern  aber  weiss  sind.  Sie  schmeckt  schwach 
süss,  knirscht  zwischen  den  Zähnen,  ist  aber  weniger  fest  und 
hart  als  der  Milchzucker.  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser  mit  Zu- 
rücklassung von  eingemengtem  Thon , Holz , Pflanzenüberresten 
und  Haaren,  und  aus  der  Auflösung  krystallisirt  das  reine  Dul- 
cin in  farblosen  schief  rhombischen  Prismen,  welche  auf  das  po- 
larisirte  Licht  keine  Wirkung  ausüben. 

Das  Dulcin  schmilzt  bei  182" C ohne  Gewichtsverlust,  fängt 
bei  275"  an  sich  zu  zersetzen,  es  entweicht  Kohlenoxyd,  aber 
weder  eine  Entstehung  von  Caramel  noch  eine  merkliche  Fär- 
bung ist  wahrzunehmen;  zwischen  280  und  290°  nimmt  die  Gas- 
entwicklung zu,  und  dabei  glaube  ich  den  Geruch  der  Essigsäure 
und  des  Acetons  bemerkt  zu  haben.  Später  entzünden  sich  die 
Dämpfe  und  die  Substanz  verbrennt  vollständig. 

Durch  mehrstündiges  Sieden  einer  Auflösung  des  Dulcins  in 
seinem  vierfachen  Gewichte  Wasser,  dem  1 Pc.  concentrirte 
Schwefelsäure  zugesetzt  war,  erlitt  die  Substanz  keine  Verände- 
rung. Bei  Anwendung  von  Wasser , welches  5 Pc.  Schwefel- 
säure enthielt,  fand  eine  sehr  geringe  Einwirkung  auf  das  Dul- 
cin statt.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  entsteht  eine  braune 
Masse,  und  bei  einem  grossen  l'ebcrschuss  der  Säure,  wird  das 
Dulcin  verkohlt.  Die  Masse  blähet  sich  auf  und  entwickelt 
schwefeligc  Säure  und  Kohlensäure.  Sättigt  mau  die  braunen 
Massen  mit  Baryt,  so  erhält  mau  ein  auflösliches  Barytsalz  (sul- 


*)  Compt.  rend.  des  travaiu  de  Chim.  par  (ierli.  u.  Laur.  1851.  p.  21,  im 
Ausluge. 
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phodulcinsauren  Baryt)  von  zuerst  stechendem,  dann  bitterm  und 
sehr  scharrem  Geschtnacke , welches  beim  Abdampfen  als  eine 
durchscheinende  klebrige  Masse  zurückbleibt,  die  in  Alkohol  lös- 
lich, in  Aether  unlöslich  ist,  und  in  wässriger  Lösung  durch 
salpetersaures  Bleioxyd,  salpetersaures  Silberoxyd  und  dreibasisch- 
essigsaures Bleioxyd  nicht  getrübt  wird.  Fügt  man  aber  der  mit 
ictzterm  Reagens  versetzten  Flüssigkeit  eine  hinreichende  Menge 
Alkohol  hinzu,  so  fällt  sulphodulcinsaures  Bleioxyd  nieder. 

Salpetersäure  zersetzt  das  Dulcin  unter  Entwicklung  rother 
Dämpfe  und  Bildung  von  Schleimsäure. 

Concentrirte  Kalilauge  verändert  das  Dulcin  in  der  Wörme 
nicht.  Mit  schmelzendem  Kali  erzeugt  sich  kohlensaures,  oxal- 
saures  und  ein  wenig  buttersaures  Kali,  während  Sumpfgas  und 
viel  WasserstofTgas  entweichen.  Die  Menge  des  Letztem  ist  so 
bedeutend , dass  1 Kilogramm  Dulcin  bei  der  Zersetzung  mit 
Kalikalk  751,6  Liter  fast  reinen  Wasserstoffs  geben. 

Chlorgas  verändert  das  Dulcin  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  bei  -}-  40°  nicht.  Leitet  man  aber  das  Gas  über  die  ge- 
schmolzene Substanz,  so  wird  ihr  viel  Wasserstoff  entzogen,  und 
es  entsteht  eine  neue  Säure. 

Die  wässerige  Lösung  des  Dulcins  entfärbt  die  Lösung  des 
rothen  schwefelsauren  Manganoxyds.  In  einer  Lösung  von  neu- 
tralem und  basischem  essigsaurem  Bleioxyd , salpetersaurem  Sil- 
beroxyd und  Goldchlorid  bringt  das  Dulcin  keine  Veränderung 
hervor. 

Mit  Hefe  geht  das  Dulcin  nicht  in  geistige  Gährung  Uber. 

Die  Analyse  des  Dulcins  gab  folgendes  ßesultat: 

Mittel  aus  4 Versuchen  : 


Kohlenstoff 

39,69 

Wasserstoff 

7,70 

Sauerstoff 

52,61 

100,00 

Aequiv. 

Berechnet  *). 

10 

39,47 

12 

7,89 

10 

52,64 

100,00 

*)  Laurent,  welcher  die  Substanz  schon  früher  (Compl.  rend.  XXX.  41. 
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20. 

Leber  die  Eicheln  und  den  in  ihnen  enthaltenen  Zucker. 

Vor  zwei  Jahren  untersuchte  Braconnot*)  die  Eichein 
(von  Quercus  racemota  und  sessiliflora ) und  fand  darin,  nachdem 
sie  geschält  waren:  31,80  Proc.  Wasser,  36,94  Stärkmehl,  1,90 
Holzfaser,  15,82  Legumin  mit  Gerbestoff,  5,00  ExtractivstofT. 
7,00  unkrystallisirbaren  Zucker,  3,27  fettes  Oel,  0,38  Kali,  0,19 
schwefelsaures  Kali,  0,01  Chlorkalium,  0,05  phosphorsaures  Kali. 
0,27  phosphorsauren  Kalk  , unbestimmte  Mengen  von  Citronen- 
säure  und  Milchzucker.  Was  den  Beweis  für  die  Gegenwart  des 
letztem  betrifft,  so  hat  B.  denselben  nicht  genügend  geführt;  na- 
mentlich gab  der  muthmassliche  Milchzucker  mit  Salpetersäure 
keine  Schleimsäure. 

Dessaignes**)  zeigte  nun  vor  Kurzem,  dass  dieser  angeb- 
liche Milchzucker  eine  neue  Zuckerart  ist,  welche  sich  dem  Man- 
nit  und  der  Dulcose***)  von  Laurent  am  meisten  nähert.  Die- 
ser Eichelzucker  ist  nach  der  Formel  CltHltO,0  (also  Mannit 
= C „ H 14On  minus  2 Aeq.  Wasser)  zusammengesetzt,  krystal- 
lisirt  in  farblosen  Prismen,  verliert  bei  110°  nichts  von  seinem 
Gewichte,  schmilzt  bei  235°  und  sublimirt  dann  grosstentheils  un- 
zersetzt.  Mit  Salpetersäure  gibt  er  nur  Oxalsäure,  keine  Schleim- 
säure. In  conc.  Schwefelsäure  löst  er  sich  ohne  Schwärzung 
und  verbindet  sich  damit  zu  einer  gepaarten  Säure.  Eine  Mi- 
schung von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  verwandelt  ihn  in 
ein  explosives  Produkt,  das  aber  von  dem  explosiven  Mannit 
verschieden,  harzig  und  in  Wasser  unlöslich  ist.  Durch  Erhi- 
tzung der  wässrigen  Lösung  des  Eichelzuckers  entsteht  keine 
Bräunung.  Die  reine  Lösung  des  Zuckers  scheidet  beim  Kochen 
aus  schwefelsaurem  Kupferoxyd  kein  Kupferoxydul  ab.  wohl  aber 
wenn  noch  Kali  hinzugefiigt  wird.  Bleiessig  fällt  die  wässerige 


339)  untersucht,  Dulcose  genannt  und  nach  der  Formel  CuH1(0,« 
(Versuch:  39,2  Pc.  C und  7,61  H:  Theorie:  39,62  C und  7,55  H)  zu- 
sammengesetzt gefunden  hatte,  bemerkt  iu  der  obigen  Arbeit  Jacque- 
lain's,  dass  man  den  Körper  den  Analysen  zufolge  auch  als  C„HHOlt. 
d.  h.  als  eine  isomerische  Mudification  des  Mannits  betrachten  könne. 

*)  Annal.  de  Ch.  et  de  Phy*.  XXVII.  39?. 

**)  Compl.  rend.  XXXIII.  308. 

***)  Siehe  die  vorige  Mittheilung. 
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Losung  dieses  Zuckers  nicht;  erst  wenn  man  noch  Ammoniak 
hinzuftigt,  entsteht  ein  Niederschlag.  Kalk  wird  von  der  wässe- 
rigen Lösung  nur  in  geringer  Menge,  Baryt  hingegen  leicht  auf- 
gelöst; der  Verfasser  erhielt  eine  Verbindung  von  Ba  0-j-C„ 
H ,,  0 l0  -f-  2 HO  als  gummiartige  Masse.  Mit  Bierhefe  geht  der 
Zucker  nicht  in  Gährung  über.  Durch  faulen  Käse  erlitt  derselbe 
ebenfalls  keine  Veränderung. 


21. 

leber  das  Vorkommen  des  Amygdalins: 

von 

W.  Wicke.*) 

Das  Amygdalin  scheint  verbreiteter  zu  sein,  als  man  bis- 
her angenommen  hat ; namentlich  findet  es  sich , wie  die  nach- 
folgenden Angaben  zeigen,  ziemlich  allgemein  auch  in  der  Fa- 
milie der  Pomaceen.  Die  Nachweisung  desselben  geschah  da- 
durch , dass  die  Theile  der  verschiedenen  Pflanzen  mit  Wasser 
destillirt  und  das  Destillat  vermittelst  eines  Eisensalzes  auf  Blau- 
säure geprüft  wurde,  in  der  Voraussetzung,  dass  kein  anderer 
PflanzenstofT,  als  das  Amygdalin , die  Eigenschaft  habe . unter 
solchen  Umständen  Blausäure  als  Zersetzungsprodukt  zu  liefern. 

1.  Pomaceen. 

Pyrus  Malus.  Weder  Blätter,  Rinde,  Bliithen  noch  Blüthen- 
knospen  gaben  Blausäure. 

Sorbus  aucuparia.  Die  jungen  Triebe,  Blätter,  Blattstiele 
und  Rinde  gaben  Blausäure,  nicht  aber  die  Blüthenknospen. 

Sorbus  hybrida.  Diese  Species  verhielt  sich  wie  die  vorige, 
aber  auch  die  völlig  entfalteten  Blüthen  zeigten  Spuren  von 
Amygdalin. 

Sorbus  torminalis.  Verhielt  sich  wie  Sorbus  hybrida. 

Amelanchier  vulgaris.  Ebenso;  auch  die  jungen  Früchte 
enthielten  Amygdalin. 

Cotoneaster  vulgaris.  Das  Destillat  von  den  jungen  Trieben 
enthielt  Spuren  von  Blausäure;  dagegen  lieferten  Rinde,  Blumen 
und  Blätter  ein  negatives  Resultat, 

*)  Annal.  der  Cham.  ».  Pharm.  LXKIX.  ?9. 
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Crataegus  Oxyacantha.  Nur  aus  den  ganz  jungen  Trieben 
konnte  etwas  Blausäure  erhalten  werden,  nicht  aber  aus  den 
ältern , sowie  aus  den  Blättern , Blüthenkuospen  und  entfalteten 
BIttthen. 

11.  Amygdaleen. 

Prunus  domeslica  verhielt  sielt  wie  Crataegus  Oxyacantha. 

Prunus  Cerasus.  Weder  die  Wurzel  noch  die  Aslrinde, 
die  Blätter,  jungen  Triebe  und  Fruchtknoten  gaben  Blausäure. 

Prunus  Mahaleb.  Die  Blätter , Rinde , jungen  Triebe  und 
Bliithentrauben  lieferten  ebenfalls  ein  negatives  Resultat. 

Pruntts  Padus.  Von  diesem  Gewächse  weiss  man  bereits, 
dass  seine  Theilc  blausäurehaltige  Destillate  geben.  Die  Blätter 
liefern  ansehnliche  Tropfen  von  Bittermandelöl. 


22. 

Darstellung  der  BenzoesXnre  durch  Sublimation: 

null 

Wittstock 

in  Berlin. 

Hierüber  maeht  E.  Matekowitz*)  in  Bornheim  folgende 
beachtenswerthe  Mittheilung. 

Um  die  Ursache  der  so  geringen  Ausbeute  an  Benzoesäure 
nach  der  Mohr'schen  Methode  zu  erfahren,  liess  Witt  stock 
zwei  Glasscheiben  in  den  Mohr'schen  Apparat  (d.  h.  in  den 
papierenen  Kegel,  welcher  auf  das  Sublimirgefäss  gestülpt  ist) 
einfügen,  durch  welche  er  den  Process  beobachtete  und  wahr- 
nahm, dass  die  Benzoesäure,  welche  sich  anfangs  in  dem  untern 
Theile  und  auf  dem  Fliesspapicrc,  welches  den  Grapen  bedeckt, 
gesammelt  halte,  durch  die  gesteigerte  Wärme  schmolz  und  in 
den  Grapen  zurückfloss.  Dieses  wiederholte  sich  bis  zu  Ende 
der  Operation  und  dürfte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
durch  das  öftere  Schmelzen  und  Wiederverflüchtigen  bei  etwas 
gesteigerter  Temperatur  die  Benzoesäure  endlich  zersetzt  wird 
und  folglich  verloren  geht.  Dass  eine  Zersetzung  wirklich  statt- 
findet, ergibt  sich  auch  aus  der  Behandlung  des  Rückstandes  auf 
nassem  Wege,  bei  welcher  man  viel  weniger  Säure  erhält,  als 
man  erhalten  müsste,  wenn  keine  Zersetzung  erfolgt  wäre. 

•)  Archiv  der  Pharm.  LXVI.  276. 
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Da  Wittstock  auf  diese  Weise  die  Ursache  der  geringen 
Ausbeute  kennen  lernte,  so  musste  diese  vermieden  werden;  es 
kam  also  darauf  an,  den  unteren  Tlieil  des  Apparates  besser  ab- 
zukühlen, welches  W.  durch  Anbringung  eines  doppelten  Bodens 
mit  seitlichen  Luftlöchern  vollkommen  gelang.  Sein  demgemäss 
construirtcr  Apparat  besteht  aus  einem  runden  Pappkasten  mit 
flachem  Deckel,  zu  beiden  Seiten  des  Kastens  befinden  sich  ge- 
genüber Glasscheiben.  In  die  beiden  1 — 1%  Zoll  von  einan- 
der entfernten  Boden  sind  genau  übereinander  runde  Oeffuungen 
von  4 — 5 Zoll  Durchmesser  eingeschnitten,  im  Innern  des  Ka- 
stens hängt  an  Schnüren  ein  Deckel,  der  etwas  grösser  ist  als 
diese  OefTiumgeu,  etwa  */,  Zoll  hoch  über  der  obern.  Zwischen 
den  beiden  Böden  sind  an  den  Seiten  Löcher  angebracht  (welche 
mit  Korken  verschlossen  werden  können),  um  die  Luft  durch- 
strömen zu  lassen,  und  auf  diese  Weise  eine  Abkühlung  des  oberen 
Bodens  zu  bewirken,  auf  welchem  sich  viel  Säure  ansammcll. 
lin  Deckel  befinden  sich  ebenfalls  zwei  solche  Oeffuungen,  welche 
geschlossen  bleiben,  bis  keine  Säure  mehr  sublimirt,  was  man 
durch  die  Glasscheiben  wahrnehmen  und  beiOcffnung  eines  Korks 
im  Deckel  riechen  kann.  Man  klebt  den  Apparat  mittelst  eines 
vorstehenden  Bandes  von  Pappdeckel  auf  den  flachen  Grapen,  wo- 
rin sich  die  gröblich  gepulverte  Benzoe  befindet  und  gibt  anfangs 
gelindes  Feuer,  welches  mau  alltnählig  etwas  steigert.  Ist  die 
Operation  beendigt,  so  nimmt  man  auch  die  Korke  aus  denOeff- 
nungen  im  Deckel,  utn  durch  die  Luftströmung  eine  raschere  Ab- 
kühlung zu  bewirken.  Die  Säure  erscheint  anfangs  weiss,  wird 
aber  später  gelblich.  Hat  man  eine  gute  Sorte  Benzoe  in  Arbeit 
genommen,  so  wird  man  eine  Ausbeute  von  20  — 22  Pc.  erhalten; 
ja  W.  hat  einmal  sogar  25  Pc.  Säure  erhalten,  ein  Resultat,  wel- 
ches ausserordentlich  günstig  ist.  da  man  nach  Mohr  nur  etwa 
6 — 8 Pc.,  und  auf  nassem  Wege  höchstens  17  — 19  Pc.  bekommt. 


23 

Gewinnung  des  schwarzen  Periibalsams*). 

J.  PereiM  in  London  theilt  das  folgende  Schreiben  eines 
gewissen  Victor  LeNouvel  mit,  welcher  seit  1836  mit  der 

*)  Pharm.  Journ.  and  Transacl.  1851.  XI.  260. 
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Einsammlung  dieses  Balsams  zu  thun  hat  und  daher  im  Stande 
ist.  die  zuverlässigsten  Nachrichten  darüber  zu  geben. 

Um  den  Balsam  aus  dem  Baume  zu  erhalten,  machen  die 
Indianer  zuerst  einen  Einschnitt  von  2 — 2'/3  Zoll  Breite  und 
31/,  — 4 Zoll  Lange,  ziehen  dann  die  Rinde  von  dem  Holze  ab 
und  stecken  in  die  gebildete  OefTnung  baumwollene  Lappen,  nach- 
dem sie  den  Stamm  auf  kurze  Zeit  mit  einem  lebhaften  Feuer 
umgeben  haben.  Wenn  sie  den  Baum  zum  ersten  Male  anzapfen, 
so  bringen  sie  den  Einschnitt  etwa  3 Fass  oberhalb  der  Basis 
des  Stammes  an;  wenn  nichts  mehr  ausfliesst.  so  machen  sie 
einen  zweiten  Einschnitt  seitlich  von  dem  ersten  und  auf  dieselbe 
Weise,  aber  etwas  höher,  und  so  fahren  sie  mit  neuen  Einschnit- 
ten rund  um  den  Stamm  fort,  bis  derselbe  erschöpft  ist.  Binnen 
10  — 12  Tagen  sind  die  Lappen  von  einer  dicken  grünlich- 
braunen  Flüssigkeit  ganz  durchdrungen.  Man  sammelt  sie  hierauf 
in  einem  irdenen  Gefässe,  setzt  etwas  Wasser  hinzu  und  lasst 
5 — 6 Stunden  lang  sieden.  Hierbei  trennt  sich  der  Balsam  von 
den  Lappen  ab,  und  bleibt  während  des  Kochens  mit  dem  Wasser 
vermengt,  setzt  sich  aber  wegen  seiner  grossem  specifischen 
Schwere  beim  Erkalten  zu  Boden  und  Uber  ihm  sammelt  sich  das 
Wasser,  so  dass  man  letzteres  leicht  davon  abgiessen  kann.  Noch 
che  das  Wasser  ganz  kalt  geworden  ist,  zieht  man  die  baum- 
wollenen Lappen  heraus,  und  unterwirft  sie,  zur  Gewinnung  der 
in  ihnen  noch  enthaltenen  Flüssigkeit,  einer  Pressung  in  einer 
kleinen,  ans  Holzplatten,  Schnüren  und  Schrauben  bestehenden 
Maschine.  Was  hierbei  nhlSufl,  setzt  man  dem  Uehrigen  zu;  end- 
lich giesst  man  das  Wasser  ab,  füllt  den  jetzt  dunkeln  und  flüs- 
sigen Balsam  in  Calebassen  (Kürbisflaschen)  und  bringt  ihn  so  zu 
Markte.  Der  aus  dem  Baume  fliessende  Balsam  enthalt  immer 
eine  beträchtliche  Menge  Wasser,  und  aus  diesem  Grunde  ist  man 
genöthigt,  ihn  zu  kochen,  wobei  das  Wasser  sich  von  dem  Bal- 
sam trennt.  Ich  habe  zuweilen  Balsam  gekauft,  der  nach  drei- 
bis  vierstündigem  Kochen  55  — 60  Proc.  Wasser  absonderte. 
Die  Gewinnung  des  Balsams  geschieht  das  ganze  Jahr  hindurch, 
aber  hauptsächlich  vom  November  bis  Mai,  weil  in  den  übrigen 
Monaten  der  häufig  fallende  Regen  die  Lappen  leicht  wcgspühlt. 
Die  Indianer  berücksichtigen  dabei  auch  die  Mondphasen,  ich  habe 
aber  nicht  erfahren  können,  ob  sie  die  Zeit  des  zunehmenden  oder 
die  des  abnehmenden  Mondes  für  günstiger  halten. 
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24. 

Bereitung  der  Santoninzeltehen: 

>on 

C.  Ohme. ‘j 

Man  schlägt  das  Weisse  von  6 Eiern  in  einem  blanken  (ku- 
pfernen oder  messingenen)  Kessel  zu  einem  steifen  Schaume, 
setzt  8 Unzen  Zuckerpulver  und  1 Drachme  feingeriebenes  San- 
tonin hinzu,  rührt  mit  dem  Schaumbesen  alles  gut  durcheinander, 
bringt  dann  den  Kessel  auf  den  Bcindorf'schen  Dampfapparat, 
und  setzt  das  UmrUhren  so  lange  fort,  bis  eine  herausgenommene 
Probe  sich  consistent  genug  zeigt,  um  daraus  Zeltchen  bilden  zu 
können,  die  beim  Trocknen  nicht  mehr  auseinander  iliessen.  Man 
muss  dabei  die  Temperatur  nie  so  hoch  steigen  lassen,  dass  das 
Eiweiss  gerinnt , dann  aber  auch  das  Umrühren  nicht  unterbre- 
chen. Ist  die  Masse  so  weit  vorbereitet,  so  nimmt  man  das  Ge- 
fass  vom  Feuer,  füllt  damit  von  weissem  Schreibpapier  gedrehte 
Tuten,  schliesst  diese  auf  gewöhnliche  Weise,  schneidet  von  der 
Spitze  derselben  so  viel  ab,  dass  die  dadurch  entstehende  Oeff- 
nung  */8  Zoll  Grösse  iin  Durchmesser  besitzt , treibt  dann  die 
Masse,  durch  gelinden  Druck  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand 
auf  die  stumpfe  Seile  der  Tute , in  einem  fortlaufenden  Strahle 
heraus  und  formt  auf  starkem  weissen  Maschinenpapier  Zeltchen, 
und  zwar  auf  die  Weise,  «lass  man  zuerst  einen  Ring  von  etwa 
1 Zoll  Durchmesser  bildet,  auf  dem  man  in  schneckenförmigen 
Windungen  eine  Spitze  thürmt.  Nachdem  man  auf  diese  Weise 
120  Zeltchen  aus  der  ganzen  Masse  geformt  hat,  bringt  man 
die  damit  dicht  besetzten  l’apicrbogen  in  den  Trockenschrank, 
wo  sie  in  1 — 2 Tagen  in  gelinder  Warme  getrocknet,  sich  leicht 
vom  Papier  abheben  lassen. 

Die  so  angefertigten  Zeltchen  sind  schneeweiss,  locker,  an- 
genehm schmeckend  und  auf  der  Zunge  schmelzend.  Mit  der 
Zeit  bekommen  sie  durch  den  Santoningehalt  einen  gelblichen 
Schein. 


*)  Archiv  der  Pb«nn.  LXVI.  272. 
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25. 

Blaue,  grüne  und  rothe  Tinte. 

Blaue  Tinte.  Die  als  blaue  Tinte  seit  einigen  Jahren 
gebräuchliche  Auflösung  von  Pariserblau  (reinem  Berlinerblau)  in 
Oxalsäure  eignet  sich  nicht  für  Stahlfedern;  C.  Ohme*)  empfiehlt 
daher  das  s.  g.  lösliche  Berlinerblau,  welches  sich  beim  Fällen 
von  Eisenoxydsalzen  mit  überschüssigem  Kaliumeisencyanür  bildet. 
Der  Niederschlag  ist  nämlich  in  diesem  Falle  kein  reines  Berli- 
nerblau , sondern  eine  Verbindung  von  gleichen  Aequivaleuten 
Kaliumeisencyanür  und  Berlinerblau,  welche  in  salzhaltigen  Flüs- 
sigkeiten unlöslich  ist,  aber  von  reinem  Wasser  reichlich  aufgenom- 
men wird.  Bringt  inan  daher  den  mit  dem  überschüssigen  Fäl- 
langsmittcl  erzeugten  Niederschlag  auf  ein  Filter,  so  läuft  die 
(salzige)  Flüssigkeit  farblos  ab;  sowie  man  aber  anfängt , den- 
selben auszuwaschen , so  löst  er  sich  mit  tiefblauer  Farbe , und 
bei  fortgesetztem  Waschen  bleibt  nichts  mehr  davon  im  Filter. 
Man  arbeitet  nun  am  besten  in  folgenden  Verhältnissen: 

1 Scrupel  Eisen  wird  in  Königswasser  aufgelöst,  die  Solu- 
tion filtrirt , das  Filtrat  mit  so  viel  Wasser  verdünnt , dass  es 
etwa  8 Unzen  betragt , dann  eine  Auflösung  von  4 Drachmen 
Kaliumeisencyanür  in  8 Unzen  Wasser  hinzugemischt , und  der 
entstandene  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt.  Wenn  die 
anhängende  Flüssigkeit  möglichst  vollständig  abgelaufen  ist,  über- 
giesst man  ihn  mit  reinem  Wasser,  und  sobald  das  Waschwasser 
anfängt  blau  durchzugehen,  stellt  man  den  Trichter  in  einen  lee- 
ren larirten  Cylinder,  durchstösst  das  Filter,  und  spühit  letzteres 
noch  mit  so  viel  Wasser  nach , dass  der  Inhalt  des  Cylinders 
24  Unzen  wiegt. 

Grüne  Tinte.  Um  diese  zu  erhalten,  reibt  Ohme  1 
Drachme  Guinmigutt  mit  1 Unze  der  obigen  blauen  Tinte  zu- 
sammen. 

Rothe  Tinte.  Hierzu  gibt  Ohme  folgende  Vorschrift: 
6 Drachmen  gepulverte  Cochenille,  1 '/t  Unzen  gereinigtes  koh- 
lensaures Kali  und  16  Unzen  Wasser  werden  zwei  Tage  hindurch 
in  einer  Porcellanschale  inaccrirt.  Dann  setzt  man  4*/t  Unzen 
Cremor  tartari  und  3 Drachmen  Alaun  hinzu,  erhitzt  die  Flüssig- 

')  Archiv  der  Pharm.  LXV1I.  7g. 
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keil  so  lange,  bis  alle  Kohlensäure  entwichen  ist,  fillrirt  und 
wäscht  den  Inhalt  des  Filters  mit  1 */,  Unzen  Wasser  nach.  Der 
ganzen  Flüssigkeit  wird  dann  noch,  um  das  Verderben  zu  verhü- 
ten, 1 Unze  Alkohol  zugesetzt.  Nach  der  Grösse  des  Verbrauchs 
löst  man  in  16  Unzen  dieser  rothen  Flüssigkeit  6 Drachmen  ara- 
bisches Gummi  auf.  — Ohne  Gummizusatz  lässt  sich  die  rolhe 
Flüssigkeit  zum  Färben  von  Liqueuren,  zur  Darstellung  rother 
Pomaden  etc.  sehr  zweckmässig  verwenden. 


26. 

l'eber  die  chemische  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf 
Eisen  bei  Gegenwart  von  Wasser; 

von 

Volfier-Besseyre.'J 

Der  Verfasser  zeigt  durch  einen  Versuch,  wo  Eisen  mit  luft- 
freiem  Wasser  und  Kohlensäure  in  Berührung  gesetzt  wurde,  dass 
hierbei  ganz  derselbe  Process  stattfindet,  wie  wenn  die  Kohlen- 
säure durch  eine  andere  Säure,  z.  B.  Schwefelsäure  ersetzt  wäre.  Das 
Wasser  wird  nämlich  zersetzt,  sein  Wasserstoff  entweicht,  sein 
Sauerstoff  bildet  mit  dem  Eisen  Eisenoxydul  und  dieses  verbindet 
sich  mit  der  Kohlensäure. 


Es  ist  nun  kaum  zu  bezweifeln , dass  das  Rosten  des 
Eisens  an  der  Luft  (d.  h.  an  feuchter  Luft,  denn  in  Luft,  welche 
vom  Wasserdampf  völlig  frei  ist,  rostet  bekanntlich  das  Eisen 
nicht)  auf  der  oben  angegebenen  Reaction,  d.  i.  auf  der  vorher- 
gehenden Bildung  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  beruht,  auf 
welches  hierauf  der  Sauerstoff  der  Luft  zersetzend  und  oxydirend 
einwirkt  — ebenso  wie  sich  aus  kohlensauren  Eisenwässern, 
wenn  sie  an  der  Luft  stehen.  Eisenoxydhydrat  ausscheidel. 

Diess  ist  jedenfalls  der  Anfang  des  Röstens,  wenn  man  nicht 
zugeben  will,  dass  der  weitere  Verlauf  auf  einer  fortwährenden 
Bildung  und  Zersetzung  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  beruhe. 
Bekanntlich  schreitet  an  einem  Stück  Eisen,  welches  bereits  mit 


*)  Annal.  de  Cheni.  et  de  Phys.  XXXII.  428. 


Digitized  by  Google 


270  V io  leite:  Uebcr  die  Holzkohlen. 

Rost  bedeckt  ist.  die  Rostbildung  ungleich  rascher  vorwärts,  als 
sie  begonnen  hat.  Man  erklärt  diess  dadurch , dass  man  an- 
nimmt, das  Eisen  bilde  mit  dem  Eisenoxydhydrate  (Roste)  ein 
Voltaisches  Paar , worin  das  Eisen  das  elektropositive  Element 
sei;  die  Verwandtschaft  des  Eisens  zum  Sauerstoffe  vermehre  sich 
dadurch  noch  und  steigere  sich  hinlänglich,  um  die  Zersetzung 
des  Wassers  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  bewirken.  Dieses 
zugegeben,  so  beruhet  doch  die  Oxydation  des  Eisens  zunächst 
auf  der  Bildung  von  Oxydul;  das  Oxydul  findet  in  dem  Momente 
seiner  Entstehung  Kohlensäure  in  concentrirter  Form  vor,  welche 
durch  Zersetzung  der  naheliegenden  Schicht  kohlensauren  Eisen- 
oxyduls vermittelst  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  und  Wassers 
in  Kohlensäure  und  Eisenoxydhydrat  — durch  Rostbildung  — 
frei  geworden  ist,  muss  sich  also  damit  verbinden ; auf  die  eben 
entstandene  Verbindung  wirkt  aber  sogleich  wieder  der  atmo- 
sphärische Sauerstoff  zersetzend  ein,  es  wird  wieder  Kohlensäure 
frei,  und  so  schreitet  der  Process , angefacht  durch  elektrische 
Spannung  und  chemische  Verwandtschaft,  unaufhaltsam  fort,  bis 
das  Ziel  — Umwandlung  allen  Eisens  in  Eisenoxydhydrat  oder 
Rost  — erreicht  ist.  Der  chemische  Vorgang  lässt  sich  durch 
ein  Schema  leicht  versinnlichen : 

Fe,  HO  und  CO,  = FeO-j-CO,  und  H. 

Ferner:  4(FeO-j-COt),  20  und  3H0  = 2Fc,03+3H0  und  4 CO,. 

Ein  unumstösslicher  Beweis , dass  das  kohlensaure  Eisen- 
oxydul hier  durchaus  mit  in  den  Bereich  des  Processes  gezogen 
werden  muss,  ist  die  fast  stete  Gegenwart  von  geringen  Mengen 
kohlensauren  Eisenoxyduls  im  Eisenroste.  Wittstein. 

27. 

Leber  die  Holzkohlen; 

von 

Viole  ttc  *) 

lnspector  der  französischen  Pulver-  und  Salpeterfabriken. 

Eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Verkohlung  des  Holzes 
haben  dem  Verfasser  folgende  Resultate  gegeben : 

*)  Compt.  rendus,  Mai  1 851. 
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1.  Bei  verschiedenen  Temperaturen  verkohltes  Hol*  gibt  eine 
um  so  geringere  Menge  Kohle,  je  höher  die  Temperatur  bei  der 
Verkohlung  war.  So  beträgt  die  Kohle  bei  250°  C.  50  Pc.,  bei 
300°  33  Pc.,  bei  400°  20  Pc.  und  über  1500°  gar  nur  15 Pc.; 
letalere  Temperatur  ist  die  höchste,  welche  hervorgebracht  wer- 
den konnte,  sic  entspricht  dem  Schmelzpunkte  des  Platins. 

' 2.  Einer  constanten  Temperatur  ausgesetztes  Holz  liefert  eine 

Quantität  Kohle,  welche  der  Dauer  der  Verkohlung  proportional 
ist.  So  ergaben  von  zwei  aufeinander  folgenden  Verkohlungen, 
deren  jede  bei  400°,  aber  die  eine  sehr  langsam , die  andere 
sehr  rasch  ausgefilbrt  wurde,  die  erstere  zweimal  so  viel  Kohle 
als  die  letztere. 

3.  Der  im  Holze  enthaltene  Kohlenstoff  theilt  sich  beim  Ver- 
kohlen in  zwei  Theile,  wovon  der  eine  in  der  Kohle  bleibt  und 
der  andere  mit  den  flüchtigen  Substanzen  entweicht.  Diese  Thei- 
lung  ändert  sich  mit  der  Temperatur  der  Verkohlung;  bei  250° 
beträgt  der  in  der  Kohle  verbleibende  Kohlenstoff  zweimal  so 
viel  als  der  entweichende;  zwischen  300  und  350°  sind  beide 
Theile  gleich;  über  1500°  hinaus  ist  die  Menge  des  entweichen- 
den Kohlenstoffs  zweimal  so  gross  als  diejenige  des  in  der 
Kohle  verbleibenden. 

4.  Der  Kohlensloffgehalt  der  Kohle  ist  der  Temperatur  der 
Verkohlung  des  Holzes  proportional ; bei  250°  erzeugt  enthält  sie 
65  Pc.;  bei  300*’  73  Pc.,  bei  400°  80  Pc.,  bei  mehr  als  1500° 
etwa  96  Pc.;  sie  lässt  sich  also  selbst  bei  der  höchsten  Tempe- 
ratur, die  wir  hervorzubringen  vermögen,  nicht  in  reinen  Koh- 
lenstoff verwandeln. 

5.  Die  Holzkohle  enthalt  stets  flüchtige  Produkte , und  der 
höchste  Hitzgrad  konnte  sie  nicht  ganz  davon  befreien.  Die 
Menge  der  flüchtigen  Produkte,  welche  sie  zurückhält,  ist  nach 
der  Temperatur  der  Verkohlung  verschieden;  bei  250°  betragen 
sie  die  Hälfte  vom  Gewichte  der  Kohle,  bei  300°  den  dritten 
Theil , bei  350°  den  vierten  Theil , bei  400°  den  zwanzigsten 
und  bei  1500"  ungefähr  den  hundertsten  Theil. 

6.  Bei  der  Verkohlung  in  ganz  verschlossenen  Gelassen 
lässt  das  Holz  nicht  mehr  einen  grossen  Theil  seines  Kohlen- 
stoffs sich  verflüchtigen,  wie  diess  bei  der  gewöhnlichen  Verkoh- 
lung der  Fall  ist;  derselbe  bleibt  beinahe  vollständig  in  festem 
Zustande  in  der  erzeugten  Kohle  zurück,  und  daher  beträgt  auch 
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die  Ausbeute  an  letzterer  viel  mehr.  Zwischen  150°  und  350° 
erhalt  man  ungefähr  80  Pc.,  also  etwa  das  Dreifache  der  ge- 
wöhnlichen Ausbeute. 

7.  Bei  der  gewöhnlichen  Verkohlung  erzeugt  das  Holz  erst 
bei  270°  rollte  (roth braune)  Kohle,  und  zwar  höchstens  40  Pc. 
In  verschlossenen  Gelassen  dagegen  verwandelt  sich  das  Holz 
schon  bei  180u  in  rothe  Kohle,  und  liefert  davon  etwa  90  Pc'., 
also  über  zweimal  so  viel. 

8.  Wird  das  Holz  in  einetn  verschlossenen  Gefässc  einer 
Warme  von  300  bis  400"  ausgesetzl,  so  erleidet  es  eine  wirk- 
liche Schmelzung ; es  fliesst,  klebt  zusammen  und  hängt  sich  dent 
Gefässe  an.  Nach  dent  Erkalten  hat  es  alles  organische  Gefüge 
verloren  und  bildet  eine  schwarze , spiegelnde , geschmolzene 
Masse  voll  Höhlen.  Es  gleicht  ganz  fetter  Steinkohle,  welche 
eine  anfangende  Schmelzung  erlitten  hat.  Dieser  Versuch  liefert 
vielleicht  die  einfachste  Erklärung  der  Bildung  der  mineralischen 
Brennstoffe. 

9.  Die  im  verschlossenen  Gefässe  bereiteten  Kohlen  enthal- 
ten zehnmal  so  viel  Asche  als  die  auf  gewöhnliche  Weise  er- 
zeugten. Es  ist  daher  anzunelimen,  dass  im  letztem  Falle  die 
während  der  Verkohlung  entweichenden  flüchtigen  Substanzen 
eine  grosse  Menge  der  Aschenbestandtlieilc  entweder  als  Ge- 
mengtheile oder  in  chemischer  Verbindung  mit  sich  fortreissen. 

10.  Die  Verkohlung  des  Holzes  in  eisernen  Kesseln  im 
Freien,  wie  sie  in  den  Pulverfabriken  vorgenominen  wird,  liefert 
keine  gleichartige  Kohle;  sie  enthält  73 — 85  Pc.  Kohlenstoff,  und 
ist  in  der  Mille  des  Kessels  stärker  gebrannt  und  reicher  an 
KohlenslofT  als  auf  dem  Boden  und  un  der  Oberfläche.  Bei  der 
Pulverfabrikalion  ist  aber  der  Gehalt  der  Kohle  wichtiger  als 
derjenige  des  Salpeters  und  Schwefels. 

11.  Dieselbe  Verschiedenheit  in  ihrer  Zusammensetzung  zei- 
gen die  durch  Destillation  des  Holzes  in  gusseisernen  Cylindern 
erzeugten  Kohlen ; ihrKolilensloll'gchall  variiit  zwischen  70  und  76  Pc. 

12.  Eine  grössere  Regelmässigkeit  gewährt  das  Verkohlen 
mittelst  überhitzten  Wasserdampfs*);  es  können  dadurch  ganze 
Brände  rother  Kohle  mit  70  Pc. , und  Brände  sehr  schwarzer 
Kohle  mit  88  Pc.  Kohlenstoff,  nach  Belieben  gemacht  werden, 

*)  Diese  Verkohlungsart  hat  der  Verfasser  genau  beschrieben  in  Annales 

de  Phys.  et  de  Chim.  Juin  1848.  XX11I.  475. 
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und  es  muss  daher  dieses  Verfahren  wegen  der  Gleichheit  seiner 
Produkte  in  Zukunft  an  die  Stelle  der  zwei  alten  Methoden  treten. 

13.  Bei  der  Verkohlung  von  72  verschiedenen  Holzarten 
bei  stets  gleicher  Temperatur  von  300°  stellte  es  sich  heraus, 
dass  das  Ergebniss  an  Kohle  bei  weitem  nicht  gleich  ist ; es 
wechselte  von  54  bis  30  Pc.  Die  Natur  des  Holzes  hat  mithin 
Einfluss  auf  die  Ausbeute  an  Kohle. 

- ' 28. 

Leber  den  Magensaft; 

, von 

N,  Blondlo  t.*) 

Der  Verfasser  fand  100  Theile  Magensaft  (vom  Menschen  ?) 


zusammengesetzt  aus  : 

96,71  Wasser 

0,60  saurem  phosphors.  Kalk 

ff 

0,32  Chlorcalcium 

■«»Hifi  II 

0,16  Chlornatrium 

■<H  vhv. 

0,36  Chlorammonium 

mntldud 

1,80  organischen  Materie 

IR?  f!>. 

0,05  Verlust 

rio  lim  •• 

100,00 

Weder  freie  Essigsäure,  noch  Milchsäure,  noch  Salzsäure,  oder 
Phosphorsäure  ist  darin,  denn  der  Magensaft  coagulirt  nicht  das 
Biweiss.  wie  durch  Milchsäure  und  Salzsäure  geschieht,  giebt  bei 
der  Destillation  keine  Essigsäure , lässt  sich  durch  kohlensauren 
Kalk  nicht  völlig  neutralisireu  (braust  nicht  damit  auf),  kann  also 
auch  keine  freie  Phosphorsäure  enthalten;  dagegen  zeigt  der  sau  re 
phosphorsaure  Kalk  dieses  letztere  Verhalten. 

Was  das  Vorkommen  des  sauren  phosphorsauren  Kalks  im  Ma- 
gensafte betrifft,  so  ist  klar  , dass  das  alkalisch  reagirende  Blut 
denselben  nicht  vorräthig  enthalten  kann ; das  Kochsalz  des  Blu- 
tes muss  daher  in  der  Magenwand  zersetzt  werden , das  Natron 
bleibt  im  Blute , die  Salzsäure  reagirt  auf  den  neutralen  phos- 
phorsauren Kalk  des  Blutes  und  es  entstehen  Chlorcalcium  und 
saurer  phosphorsaurer  Kalk. 

2 Ca  0 + P « 0 r,  + H CI  ==  Ca  0 + P s Os  + Ca  CI  -f  H 0 

* ) Compt.  rend.  XXXIII.  116. 
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Die  beiden  neugebildeten  Kalksalze  müssen  demzufolge  gleich- 
viel Kalk  enthalten,  was  durch  die  obige  Analyse  ziemlich  ge- 
nau beslältigt  wird. 

Als  Ursache  der  Zersetzung  des  Kochsalzes  in  der  Magen- 
wand nimmt  der  Verfasser  einen  elektrischen  Strom  an;  wenig- 
stens erhielt  er  bei  der  galvanischen  Zersetzung  einer  Kochsalz- 
lösung, worin  neutraler  phosphursaurer  Kalk  vertheilt  war , am 
negativen  Pole  Natron  und  am  positiven  Chlorcalcium  und  sauren 
phosphorsauren  Kalk. 

29. 

Leber  das  Anfressen  der  zinnernen  Kfihlröhreu  in 
kupfernen  Tonnen; 

von 

Friedr.  Au*.  Wolff, 

in  Heilbronn  «/N. 

Es  kommt  öfters  vor,  dass  zinnerne  KUhlröhren  in  kupfer- 
nen Kühltonnen  bei  etwas  salz-  oder  kalkhaltigem  Wasser  in 
kurzer  Zeit  so  angefressen  werden,  dass  sie  bald  ganz  unbrauch- 
bar sind.  Die  Ursache  der  Zerstörung  ist  die  galvanische  Reac- 
tion  zwischen  Kupfer  und  Zinn,  man  hat  desshalb  die  Kühltonnen 
inwendig  verzinnt,  jedoch  natürlich  ohne  allen  Erfolg,  so  lange 
man  keine  verzinnten  Kupfertafeln  erhalten  kann,  die  mit  einer 
Zinnschichte  von  l/s  Linie  Dicke  bedeckt  sind.  Das  Umwickeln 
der  Röhren  mit  Zinkstreifen  schützt  etwas  mehr,  aber  auch  nicht 
genügend.  Da  das  Anfressen  der  zinnernen  Röhren  in  zinkernen 
Kühitonnen  nicht  vorkommt,  so  würde  es  vielleicht  ratbsam  sein, 
die  kupfernen  Tonnen  inwendig  zu  verzinken ; das  Verzinken  hat 
aber  bis  jetzt  noch  seine  besondere  Schwierigkeit,  ich  bin  daher 
auf  den  Gedanken  gekommen,  die  kupfernen  Tonnen  inwendig  mit 
einer  Oelfarbe  aus  Zinkweiss,  nicht  Bleiweiss,  anzustreichen. 

Der  Erfolg  ist  bis  jetzt  zufrieden  stellend:  die  Röhren  in 
einer  kupfernen  Tonne , mit  denen  ich  viele  Versuche  machte,  um 
sie  vor  dieser  schädlichen  Einwirkung  zu  schützen,  und  desshalb 
auch  schon,  aber  ohne  Erfolg , die  Tonne  mit  Bleiweiss  ange- 
strichen hatte,  blieben  nach  dem  Auslrich  mit  Zinkweiss  ganz 
unversehrt.  Zinkweiss  ist  nicht  theuerer  als  Bleiweiss  und 
kann  somit  jede  kupferne  Tonne,  deren  Röhren  angefressen  zu 
werden  scheinen , ohne  alle  Mühe  und  Kosten  inwendig  ange- 
strichen und  die  Röhren  vor  dem  Anfressen  geschützt  werden. 


Digitized  by  Google 


Notixen. 


275 


Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  glaube  ich,  dass  diese  Mil— 
theilung  denjenigen  Herren,  welche  kupferne  Tonnen  besitzen, 
willkommen  sein  wird. 

30. 

Verhalten  des  Kalkwassers  zur  Kalilauge. 

Vor  Kurzem  veröffentlichte  P e 1 o u z e *)  einige  über*  das 
Verhalten  des  Kalks  zur  Kali-  oder  Natronlauge  angestellte  Ver- 
suche, aus  welchen  sich  ergab , dass  der  Kalk  in  diesen  Laugen 
unlöslich,  dass  es  folglich  unrichtig  sey,  aus  einem  durch  Kalk- 
wasser in  Kalilauge  entstehenden  Niederschlage  ohne  weiteres 
auf  Kohlensäure  schliessen  zu  wollen,  und  dass  mithin  die  mehr- 
fach verbreitete  Prüfungsmethode  auf  kohlensaures  Kali  mittelst 
Kalkwasser  bei  der  Bereitung  der  Kalilauge  auf  einer  ganz  irri- 
gen Voraussetzung  beruhe. 

Diese  Angaben  enthalten  für  uns  nichts  Neues  mehr.  Wer 
sich  die  Mühe  nehmen  will,  den  Artikel  Kalium  oxydalum  hydra- 
licum  in  meiner  „Anleitung  zur  Darstellung  und  Prüfung  chemischer 
und  pharmaceutischer  Präparate"'  aufzuschlagen,  wird  schon  in  der 
ersten  Auflage  (vom  Jahre  1845)  folgende,  auf  eigens  angestellte 
Versuche  basirtc  Worte  finden : 

„Kalkwasser,  welches  man  zur  Prüfung  der  Lauge  auf 
kohlensaures  Kali  vorgeschlageu  hat,  ist  dazu  ungeeignet, 
weil  es  auch  in  einer  ganz  von  Kohlensäure  freien  Lauge 
eine  Trübung  (von  Kalkhydrat)  erzeugt.“  Wittstein. 


31. 

I eber  das  Verhalten  des  Eisenoxydhydrats  unter  Wasser. 

Yor  einigen  Jahren  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  Eisen- 
oxydhydrat, welches  über  zwei  Jahre  lang  unter  Wasser  aufbe- 
wahrt worden  war , seine  amorphe  Beschaffenheit  verloren  und 
krystalliahsche  Struktur  angenommen  halte.  Mit  dieser  Formver- 
änderung  hatte  es  zugleich  die  Hälfte  seines  Wassergehaltes  ver- 
loren und  war  nun  nach  der  Formel  2Fe,03-j-3H0  zusammen- 
gesetzt. Ebenso  löste  es  sich  in  diesem  Zustande  beinahe  gar 
nicht  mehr  in  Essigsäure,  und  nur  schwierig  in  andern  organischen 
Säuren,  z.  B.  Weinsteinsäure,  Citronensäure  auf. 

*)  Journ.  de  Pharm.  Sept.  1851  XX.  20?. 

18  * 
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Meine  Beobachtungen  sind  von  andern  Seiten,  namentlich  von 
Dulk,  bcstiitligt  worden. 

Nun  gibt  Le  fort*)  an,  ein  drei  Jahre  lang  unter  Wasser 
aufbewahrtes  Eisenoxydhydrat  habe  ihm  keine  krystallinische  Form 
erkennen  lassen ; auch  habe  sich  dieses  Oxyd  in  verdünnten  Sau- 
ren eben  so  schnell  aufgelost  als  das  frischbereitete. 

Was  den  ersten  Einwand  belri (ft,  so  steht  mehreren  bejahen- 
den Erfahrungen  doch  bis  jetzt  nur  die  eine  verneinende  von 
Le  fort  entgegen,  und  ich  ersuche  daher  alle  Jene,  welche  Ei- 
senoxydhydrat  bereits  längere  Zeit  unter  Wasser  stehen  haben, 
dasselbe  mit  Hülfe  des  Mikroskops  zu  untersuchen. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Einwandes  scheint  Le  fort  über- 
sehen zu  haben,  dass  ich  von  dem  Verhalten  zu  gewissen  orga- 
nischen Säuren  sprach,  welches  mir  wiederholt  dasselbe  Re- 
sultat gab.  Ich  vermuthe  daher,  dass  L.  sich  der  verdünnten 
mineralischen  Säuren,  namentlich  der  Salzsäure,  bediente,  denn 
in  dieser  lost  sich  allerdings  auch  das  lange  unter  Wasser  auf- 
bewahrto  Eisenoxydhydrat  leicht  auf.  Wittstein. 


32. 

Heber  die  Veränderung  der  Eisenvitriollösung  an  der  Luft. 

Dr.  Geubel  sagt  in  einem  Aufsatze  über  Eisenvitriol  etc.**) 
unter  andern : 

,,Ob  das  sich  aus  der  Eisenvilriollösung  abscheidende  ba- 
sische Oxydsalz  immer  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  werde  ich 
zu  einer  andern  Zeit  zum  Gegenstände  der  Untersuchung  machen. 
Nach  Berzelius  soll  der  Niederschlag  — 2Fes  Oa-j-SO:,  sein, 
was  jedoch  Ribbentropp  (vergl.  Graham  a.  a.  0.)  nicht 
bestätigt  gefunden  hat.'* 

Ich  erinnere  hier  daran,  dass  ich  bereits  vor  4 Jahren  diese 
Zersetzung  genau  studirt  und  darüber  öffentlich  Bericht  erstattet 
habe***).  Das  Resultat  war.  dass  das  sich  abscheidende  basische 
Oxydsalz  nicht,  w’ie  Berzelius  angibt,  seclistelschwefelsaures. 


*)  Journ.  de  Pharm.  Oct.  1851.  XX.  Z41. 
**)  Archiv  der  Pharm.  LXY1U.  16Z 
*••)  Repert.  f.  d.  Pharm.  3.  R.  1.  185. 
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sondern  stets  halbschwefelsaures  Eisenoxyd  = 2 Fe,  03  4"  3 SO, 
mit  8 Aeq.  Wasser  ist.  Wittstein. 


33. 

Lra Wandlung  des  Ammoniaks  in  Salpetersäure  im  mensch- 
lichen Körper. 

Bance*)  fand,  dass  durch  starke  Dosen  kohlensauren  Am- 
moniaks der  saure  Charakter  des  Harns  nicht  vermindert  wird; 
später  machte  er  die  interessante  Entdeckung , dass  die  Ammo- 
niaksalze Überhaupt,  sowie  der  Harnstoff,  auf  ihrem  Wege  durch 
den  Körper  zum  Theil  in  Salpetersäure  umgewandeit  werden, 
welche  sich  im  Harne  nach  der  Destillation  desselben  (im  Destil- 
late) nachwcisen  lässt.  Nimmt  man  24  Gran  Salmiak  ein , so 
enthält  der  Harn  nach  3 Stunden  Salpetersäure. 

Ihn  'ji!  > 7 


34. 

Ober  die  Erzeugung  des  Cyans  aus  dem  Stickstoff  der  Luft; 

von 

H.  Hieben.  **) 

Bekanntlich  hat  man  schon  öfters  in  den  Hohdfen  die  Bil- 
dung von  Cyankalium  beobachtet . und  aus  dieser  Thatsache  den 
Schluss  gezogen,  das  Cyan  könne,  bei  sehr  hoher  Temperatur  und 
bei  Gegenwart  von  Kali,  aus  Kohlo  und  dem  Stickstoff  der  Luft 
erzeugt  werden.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wurde  schon  vor 
mehreren  Jahren  vunBunscn  und  Piayfairauf  experimentellem 
Wege  dargethan,  und  neuerlich  hat  sich  Rieken  gleichfalls  da- 
von Überzeugt.  Er  fand:  dass  kohlensaures  Kali,  innig 
gemengt  mitKohle  und  erhitzt  in  eine  m glühendheiss 
zugeführten  Strome  von  Stickgas,  bei  einer  Tem- 
peratur, bei  der  das  Kalium  reducirl  wird,  vollstän- 
dig in  Cyankalium  verwandelt  wird.  Bei  einem  Versucho 
war  die  Umwandlung  so  vollständig,  dass  die  concentrirte  Lösung 
des  gebildeten  Cyankaliums  nicht  im  Geringsten  mehr  mit  Säuren 
aufbrauste. 

Notwendige  Bedingungen  für  die  Cyanerzeugung  scheinen, 


*)  Keper».  de  Pharmacic.  fcevr.  Iböl. 

**)  Anna),  der  Chcm.  u.  Pharm.  LXXIX.  ?J. 
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die  Weissglnhkilze  des  Gemenges  und  die  Zuführung  des  Stick  - 
stofTgases  im  glühend  heissen  Zustande  zu  sein.  Ohne  Anwen- 
dung eines  Gebläses  und  mit  kaltem  Stickgas  erhielt  mau  kein 
Cyankalium. 


35. 

Jod  io  der  Sarsaparrille  *). 

Da  C h a t i u das  Jod  in  so  vielen  Pflanzen  entdeckt  hat,  so 
konnte  es  sich  möglicherweise  auch  in  der  Sarsaparrille  finden, 
ja  die  Wahrscheinlichkeit  wurde  hier  noch  durch  die  antisyphi- 
litischen Kräfte  und  den  eigentümlichen  Geruch  der  Dekokte 
dieser  Wurzel  erhöht. 

Von  diesen  Reflexionen  ausgehend,  äscherte  Guilliermond 
500  Grammen  Honduras -Sarsaparrille  ein,  zog  die  Asche  mit 
Wasser  aus,  verdunstete  die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne, 
nahm  den  trocknen  Salzrückstand  mit  Alkohol  auf,  verdunstete 
die  alkoholische  Solution  und  prüfte  sie  auf  Jod,  was  sich  denn 
auch  in  reichlicher  Menge  als  Kaliumsalz  zu  erkennen  gab.  Das 
Jod  befindet  sich  in  der  Wurzel  in  auflöslicher  Form,  denn  mit 
Wasser  erschöpfte  Wurzeln  zeigten  keinen  Jodgehalt , während 
es  in  dem  Extrakte  angetrolFen  wurde. 


36. 

Vermehrte  Löslichkeit  des  Jods  in  Wasser  durch  Gerbestoff. 

Debauque**),  Apotheker  am  Militär  - Spitale  in  Mons, 
beobachtete  zufällig,  dass  5 — 6 Gran  Jod,  welche  in  4 — 6 Un- 
zen Wasser  vertheilt  waren,  sich  anf  Zusatz  von  einer  Unze 
Pomeranzenschalensirup  vollständig  auflösten.  Bei  näherer  For- 
schung nach  der  Materie,  welche  die  Ursache  dieser  vermehrten 
Löslichkeit  des  Jods  sei . erkannte  er  sie  in  dem  Gerbestoff  der 
Pomeranzenschalen  von  Cura<;ao,  welche  zur  Bereitung  des  Sirups 
verwendet  worden  waren.  Die  reine  Gerbesäure  besitzt  dieses 
Lösungsvermögen  in  hohem  Grade. 'denn  als  er  zu  Wasser,  wel- 
ches 10,  12  bis  15  Gran  feinzertheiltes  Jod  enthielt,  nur  einige 

*)  Gaxettc  mdd.  de  Lyon.  Archiv  der  Pharm.  LXVlil.  191. 

•*)  Journ.  de  Pharmacie.  Juill.  1851.  XX.  34. 
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Gran  Gerbesaure  setzte,  erfolgte  nach  wenigen  Augenblicken  ein« 
vollkommene  Lösung. 

Die  Angaben  des  Herrn  Debauque  habe  ich  vollkommen 
bestättigt  gefunden.  Die  Aerzte  werden  von  diesem  bemerkens- 
werthen  Verhalten  des  Jods  zur  Gerbesaure  wahrscheinlich  mit- 
unter Gebrauch  machen  können.  W, 


37. 

Zor  Statistik  für  Pharmacie. 

mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  Hauptstädte  der  ver- 
schiedenen Kronländer  der  österreichischen  Monarchie,  und 
der  Hauptstädte  von  Frankreich,  Türkei,  Russland. 
Preussen,  Bayern  und  Sachsen; 

von 

Dr.  Abi, 

k.  k.  Feldapotheken  - Stnior. 


Benanntlich 

Einwohnerzahl 
ohne  Militär, 
circa 

| - 

Anzahl  der 
Civil- 
Apolheken. 

Folglich 
kommt 
eine  Civil— 
Apotheke 
für  circa 
Emwnhn. 

Orsterrelehlscher  Kaiserstaat : 
Haupt-  und  Residenzstadt  Wien 
Nieder-Oesterreich 

400,000 

43  ' 

9302 

Hauptstadt  Ofen-Pesth  *) 

154,000 

22 

7000 

,,  Prag  in  Böhmen 

124,190 

15 

8279 

„ Mailand  in  der Lom- 

bardie 

156,000 

52 

3000 

„ Venedig  (jetzt)  im 

gleichn.  Königr. 

! 

94,000 

47 

2000 

„ Triest  im  Littorale 

84,000 

21 

4000 

„ Lemberg  (in  Ost- 

Galizien) 

1 

62,000 

10  | 

6200 

„ Krakau**)(inWest- 
( Galizien) 

| 

42,000 

l 

13 

3230 

„ Gr  atz  in  Steiermark 

48,000 

10 

4800 

•)  Pesth  allein,  mit  97,000  Einwohnern  und  13  Civil -Apotheken. 

*•)  Krakau,  «eit  November  1848  die  Haoptutadt  im  k.  k.  Oeiterreich- 
iichen  W t > t g al i x i » n. 
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ßenanntlich 

Einwohnerzahl 
ohne  Militär, 
circa 

Anzahl  der 
Civil- 
Apotheken. 

E'olglicb 
kommt 
eine  Civil- 
Apotheke 
lur  circa 
Einwohn. 

ftfstmflrhlsrhfr  Kalserstnal : 

Hauptstadt  Brünn  in  Mahren 

40,000 

8 

5000 

.,  Linz  in  Oberösterr. 

31,000 

5 

6200 

„ Laibach  in  Kraitt 

17,000 

2 

8500 

„ Agram  in  Croatien 

16,000 

4 

4000 

„ Her  in  an  nstadt  im 

Süden  Siebenbürgens 

16,000 

5 

3200 

,,  Klausenburg  im 

Norden  Siebenbürgens 

15.000 

3 

5000 

,,  Kasch  an  (in  Ober- 

, ; . , . > j ■» 

Ungarn) 

16,000 

3 

5333 

„ Te  mesvär* **) ***))in\Voi- 

wodina 

16,000 

6 

2666 

„ Innsbruck  inTyrol 

12.000 

3 

4000 

,,  Klagenfurt  in  Kiirn- 

then 

12,000 

4 

3000 

,,  Salzburgimgleichn. 

Herzogthume 

12,000 

4 

3000 

,,  Troppau  in  "oster- 

1 1 

reichisch  Schlesien 

12,000 

3 

4000 

„ Czernowitz  in  der 

Bukowina 

8000 

2 

4000 

„ Zara  in  Dalmatien 

7000 

5! 

1400 

Auslind : 

Paris  •*) 

1,054,000 

381 

2767 

Conslant  inopel  *+*) 

813,500 

180 

4519 

*)  Temesvär,  seit  15.  Dezember  1848  die  llauptslaclt  der  hcrgeslcllten 
Woiwodschaft. 

**)  Paris  hatte  anno  1842  schon  357  Apotheken  — die  ich  namentlich 
anführen  kann  — und  nicht,  wie  das  Journal  de  chimic  mddicale. 
de  pharinacic  ctc.  angibt,  anno  1850  nur  350  Apotheken. 

***)  Con  st  a n t i no  p el  (welches  20,000  Mann  Militär  als  (iarnison  zahlt) 
hat  durch  den  Einfluss  der  Oesterreichisrhen  Acrzte  und  Professoren 
in  medicinischer  Hinsicht  zusehends  gewonnen.  Eis  wurde  anno  1848 
ein  vom  Sultan  unmittelbar  sanktionirtes  erstes  medicinisches  Con- 
seil gebildet,  dem  ausser  den  ernannten  Aerzten.  noch  die  beiden  er- 
sten Apotheker  Constantinopcls  ., Olt  uni  und  Calleja“,  nttachirt 
sind.  Wenn  diese  Versammlung  ihre  Aufgabe  löst,  und  nicht  durch 
ungünstige  Ereignisse  in  ihrer  Entwicklung  gestört  wird,  so  ist  nicht 
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Beuanntlich 

Ein«  ohnerzahl 
ohne  Militär, 
circa 

Anzahl  der 
Civil- 
Apotheken. 

Folglich 
kommt 
eine  Civil- 
Apolheke 
fiir  circa 
Einwohn. 

\nslind: 

Petersburg 

480,00(1 

47 

10,213 

Moskau 

350,000 

25 

14,000 

Berlin 

409,000 

34 

12,029 

München  *| 

100,000 

19 

5263 

Dresden 

90.000 

9 

10,000 

Es  isl  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Vcrhältniss  der  Apolheken- 
Anzahl  zur  Einwohnerzahl  , einen  Beweis  des  Cnl  (Urzustandes 
der  Einwohner  ahgibt,  mit  Ausnahme  jener  Orte,  wie  z.  B.  T e- 
mesvär,  Zara;  wo  die  höchst  nachtheiligen  klimatischen  Ver- 
hältnisse, besonders  iu  ersterer  Stadt  — auch  durch  mich  mittelst 
amtlicher  Belege  bereits  anno  1848  — ausser  allen  Zweifel  ge- 
stellt sind. 

Wenn  die  Apotheker  iu  den  Hauptstädten  Berlin,  Dres- 
den, Prag,  Wien,  Pcsth  etc.  — wie  schon  öfters  angege- 
ben — eingeschränktere  Geschäfte  machen , so  liegt  diese  Wir- 
kung in  den  schriftlich  ausgesprochenen  Beschwerden , dass  die 
pharmaceutisch-erwcrhlichen  Verhältnisse  der  Apotheker,  und  die 
pharmaceutisch-polizeilicheu  Bestimmungen  zum  Schulze  des  gan- 
zen Apothekerstandes  und  zum  Wohle  der  leidenden  Menschheit, 
selbst  in  diesen  benannten  Hauptstädten  nicht  genügend  gewür- 
digt werden.  Denn  die  bctrübeudslen  Beweise  liegen  vor,  „dass 
„selbst  in  diesen  Hauptstädten  im  Ccntralpunktc  der  Behörden, 
„das  gesetzwidrige  Selbstdispensiren  der  Homöopathen  , das  ge- 
setzwidrige Verkaufen  von  Heilmitteln  durch  die  Materialisten, 
„Droguisten,  Kaufleute,  Krämer  etc.  etc  , die  öffentlichen  Ankün- 
digungen der  Kurpfuscher  und  Hausircr  mit  Geheimmitteln  , die 
„Mangelhaftigkeit  der  bis  heute  bestehenden  medizinisch  - poli- 
zeilichen Bestimmungen,  die  Gebrechen  der  meisten  Pharmacopoen, 
„die  Nachtheile  der  bestehenden  Medicamenten- Taxen , und  die 


mir  Tür  den  Sanilatszustand  der  Türkei  , sondern  mich  für  den  Euro- 
pas, von  ihr  viel  zu  holten. 

’)  München  hat  — nach  unserem  Dafürhalten,  und  naeh  den  jetzigen 
Zeit  Verhältnissen  — auch  um  ein  halb  Dutzend  Apotheken  zu  viel. 

Abi. 
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,, übereilt  ertheilten  Apotheken-Concessionen  — wie  es  die  Sta- 
„tislik  beziffert  — • etc.  etc.  etc.  einen  fürchterlichen  Höhepunkt 
„erreicht  haben,  wodurch  es  erklärlich  wird,  wenn  alle  Apotheker 
„des  gebildeten  Europa  einstimmig  petitioniren : 

„Gesetzliche  Reform  fürPharmacie,  undSelbst- 
„vertretung  bei  den  Behörden  durch  befähigte 
„Pharmaceute  n.“ 


38. 

Correspondenz. 

1)  In  Olmütz  hat  Professor  Dr.  M.  Ehrmann  das  angesuchte 

Privilegium  zur  Soda-Erzeugung  aus  Kochsalz  — wel- 
ches er  vom  Staate  um  36  kr.  CM.  per  Zentner  bezieht, 
— im  November  1851  erhalten.  Bisher  gingen  viele 
100,000  fl.  CM.  in  Silber  für  diesen  Artikel  jährlich  in’s 
Ausland,  während  Oesterreich  Kochsalz  in  solchen  Mas- 
sen besitzt,  um  „2  000“  Jahre  ganz  Europa  damit  verse- 
hen zu  können.  Der  Gegenstand  ist  wichtig.  F. 

2)  In  Wien  wurden  für  Nieder-Oestcrreich  im  November  1851 

die  nachbenannten  Herren  für  die  ständige  Medizinal- 
Commission  ernannt,  als  Prof.  Dr.  Raima nn,  Prof.  Dr. 
S e 1 i g m a n n,  Prof.  Dr.  S c hu h,  Prof.  Dr.  Heine  für  Ve- 
terinaria,  Dr.  Stuhlberger,  Dr.  Wotzelka,  Dr.  Kall 
für  die  Chirurgen,  und  Apotheker  Dr.  Ignatz  von  Wiirth 
für  Pharmacie.  F. 

3)  In  Pesth  wurde  der  k.  k.  Regierungsrath  Prof.  Dr.  von 

Bene  als  Präses  der  ständigen  Medic inal -Commis- 
sion filr  Ungarn  in  der  Wiener-Zeitung  ernannt,  aber 
sonst  Niemand.  Vielleicht  werden  die  Ernennungen  der 
übrigen  Commissions-Glieder  später  folgen?  F. 

4)  Prag  am  23.  November  1851.  Ich  habe  Ihnen  von  ei- 
ner Petition  des  Apotheker -Gremiums  in  Buda  -Pesth  zu 
berichten,  welche  nichts  Geringeres  als  eine  gänzliche  Um- 
änderung der  bisher  üblich  gewesenen  Medicamenten  - Taxe 
errwecken  soll.  Diese  Petition  dem  hohen  k.  k.  Ministeri- 
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um  des  Innern  — welchem  das  sünnntliche  Civil-  Apotheken- 
Wesen  untersteht  — unterbreitet,  soll  nunmehr,  wie  ich 
höre,  der  Erledigung  nahe  sevn , und  es  wird  dieser  Tage 
in  den  beiden  Städten  Buda-Pesth  die  übliche  Visitation 
(?)  grösstentheils  zu  dem  Behufe  (?)  wieder  vorgenoounen 
werden,  um  Uber  die  Zulänglichkeit  jener  Revision  der  Taxe 
entscheiden  zu  können.  Man  ist  Willens , die  Idee  einer 
Herabsetzung  der  gesetzlich  bewilligten  80  Procente 
auf  25  durchzuführen,  dagegen  den  Aufschlag  auf  die  An- 
fertigung und  Emballage  (und  nicht  auch  Fracht- 
versendungs-Unkosten?)  der  Arzneien  einzusetzen, 
welches  höheren  Orts  Eingang  finden , und  die  diessfällige 
Umwandlung  der  Medicamenten-Taxe  in  Ungarn  (ob 
auch  im  ganzen  Kaiserstaate?)  auch  ehestens  erfol- 
gen soll. 

Nun  ergibt  sich  im  Kaiserstaate  Oesterreich  der  merk- 
würdige Passus,  dass  Tyrol  — gestützt  auf  ein  mathema- 
tisches und  mühevolles  Elaborat  — die  Nothw  c nd  i g k ei  t 
ei  n er  sca  la  m öss  i gen  M c d i ca  me  n t e n-T a x-,,Er  hö- 
hung“  von  50  bis  auf  200 Procente  beantragte,  diess  ent- 
gegen gehalten  der  Me d ica  m c n te  n - Ta  x - Herabse- 
tzung  in  Ungarn  Ins  25  Procent,  einen  auffallenden  Con- 
trast  bildet;  wer  von  diesen  beiden  Antragstellern  Recht 
habe,  wird  der  Erfolg  lehren.  Denn  wenn  ich  auch  voraus- 
setzen muss,  das  löbliche  Apotheker-Gremium  in  Buda- 
Pesth  habe  vollkommen  berücksichtiget,  dass  die  höchst 
elenden  und  zu  oft  gar  keine  Strassen,  ihre  Col- 
legen  in  Szigeth,  Unghvür,  Nagy-Karoly,  Bereg- 
szasz,  Alsö-Kubin  etc.  etc.  etc.  mit  ihren  Droguen- 
und  Gefiisse-Bestellnngen  alljährlich  monatelang  in  die  pein- 
lichste Erwartung  setzen,  so  ist  für  diese  entfernten  Orte 
unter  den  obwaltenden  Umständen,  nur  eine  scalamäs- 
sige  Frachtversendungs-Un  kosten-Taxe  (die  ich 
von  der  Emballage  getrennt  wissen  will),  Jedem  gerecht; 
und  es  dürfte  trotz  des  löblichen  Antrages , nach  meiner 
individuellen  Ansicht,  die  Wahrheit  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Antragstellern  liegen. 

Sollten  jedoch  die  n ot h wen  dige  ii  Grundsätze  bei 
der  Medicamenten-Tax-Herabsetzung  in  Ungarn  nicht  vor- 
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ausgegaugen  seyn?  so  haben  wir  uiu  ein  Flickwerk  in  der 
Pharmacie  inehr;  und  ich  wünsche  nicht  in  die  traurige 
Nothwendigkeit  zu  kommen , es  faktisch  nachweisen  zu 
müssen  *).  A. 

5)  (Aus  einem  Schreiben  des  k.  k.  o.  ü.  Prof,  der  Chemie  an  der 
Universität  Pavia.  Dr.  Ferd.  di  Cattanei  di  Momo,  an 
Dr.  Abi  in  Prag**). 

Pavia  , li  27.  Decembre  1851. 

Onorevissüno  e chiarissimo  Collega  cd  Arnico! 

Egia  alcun  tempo  che  conosco  cd  apprezzo  al- 

tamente  il  Chintico  Dre  Wittstein  per  mezzo  de’  suoi  applau- 
diti  scritti ; cd  anzi  ho  veduto  con  piacere  che  dal  suo  Dizionario 
chimico-etymologico-critico  si  sono  tradolli  in  Italiano,  molti 
de'  suoi  importanti  articoli  consegnati  nei  giornali  italiani,  cd  in 
un  Dizionario  che  e in  corso  di  stainpa  in  Venezia  coi  typi  di 
Girolamo  Tasso,  il  quäle  pubblica  ancora  un  Manuale  di 
farmacia  pei  tironi. 

* Con  auguro  a Vost.  Sign,  chiarissima  felicissimo  il  nuovo 
anno  accompagnato  da  molti  avvenire  sempre  prosperi  c lieti.  A 
questi  voti  associo  pure  le  attestazioni  della  profondissima  mia 
stima,  e sincero  attaccamento  con  cui  mi  professo. 

Della  Sign.  Vostr.  lllustrissima. 

Ossequiosissimo  afTezionatissimo 
Servo  e Collega. 

Ferd.  di  Cattanei  di  Momo. 


39. 

Preisaufgabe 

entworfen  von  Dr.  Abi,  k.  k.  Feld- Apotheken -Senior. 

Ich  will  mich  nicht  in  Erörterungen  einlasscn.  welche  Staa- 
ten im  gebildeten  Europa , Apotheken  - Revisions  - Protokolle, 
oder,  welche  Apotheken-  V isitations- Protokolle  haben,  von 
welchem  Staate  diese  Protokolle  besser  oder  schlechter 
seien , sondern  ich  halte  mich  gleich  an  den  Thathestand , dass 

*)  Der  Herr  Correspoudent  hat  mehrere  Jahre  in  Ungarn  gelebt,  und  kennt 
die  dortigen  Verhältnisse  durch  Autopsie.  Die  Rcdactioa. 

**)  Nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Herrn  Einsenders  in  die  Spal- 
ten dieser  Zeitschrift  nufgcnoiumen.  Die  Hcdaction. 
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die  besagten  R evisio  ns-  oder  Visitations-Protokolle  ins- 
gesammt  sehr  viel,  beinahe  alles  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Auch  war  ich  so  frei,  schriftlich  zu  erklären,  dass  die  bestehen- 
den Apotheken-Vis i t at io  n s-Protokolle  im  Kaiserstaate  Oester- 
reich ganz  unbrauchbar  seien. 

Im  Hinblick  auf  den  wichtigen  Zweck  der  Apot  heken-Re- 
visions-Protokolle,  welche  den  praktisch enArzt  nicht 
befriedigen,  dem  Publikum  keine  Beruhigung,  und  den  Medi- 
c inal-Beh  ö rd  e n nicht  die  sichere  und  unentbehrliche  Evidenz 
über  jene  achtungswerthen  A p o I h ek en-E ig  ent  hiimer  ver- 
schaffen, die  für  ihre  mit  grossen  Opfern  verbundene  Pflicht-Er- 
füllung die  ehrende  öffentliche  Anerkennung  mit  Recht  verdienen; 
erlaube  ich  mir  die  hier  folgende  Preisaufgabe  vorzuschlagen, 
an  welcher  sich  alle  Apotheker  des  gebildeten  ganzen  Eu- 
ropa betheiligen  können  und  mögen. 

Die  Preisaufgabe 

zerfällt  in  2 Fragen  : 

„1.  Frage.  Sind  die  bisher  gesetzlich  bestehenden  Apo- 
,,theken-Re visions-Protokolle  so  beschaffen,  dass 
,,sie  den  Anforderungen  der  praktischen  Aerzte, 
„der  Beruhigung  der  Kranken  und  der  evidenten 
„Ueberwachnng  der  Mcdicinal-Behörden  voll- 
kommen entsprechen  ? Sowohl  die  bejahende  als  die 
„verneinende  Beantwortung  zu  begründen. 

.,2.  Frage.  Im  Ver n ei  n u n gs -Falle.  Wie  sollen 
„diese  R e v i s i o n s (?)-  oder  Visitation  s (t)-Protokolle 
„benannt  und  verfasst  werden  . um  den  drei  wichtigen 
„Anforderungen  in  der  ersten  Frage  genau  zu  eiit- 
.. sprechen  ? 

..Hierzu  wäre  ein  Formular  zu  entwerfen  und  sammt 
„Motivirung  vorzulegen  und  Beides  müsste  so  beschaf- 
fen sein,  dass  damit  nicht  allein  den  iin  ersten  Punkte 
„der  Preis-Aufgabe  gestellten  Anforderungen  entspro- 
chen, sondern  die  Ausführung  auch  für  die  Ges  am  in t- 
„Pharmacie  im  gebildeten  Europa  praktisch  anwend- 
bar wäre,  und  allen  hohen  Mcdicinal-Behörden  zur  ge- 
zeigten Würdigung  empfohlen  werden  könnte1*. 

Die  löbliche  Redaction  dieser  Zeitschrift  wolle  einen  Preis 
und  ein  A c c e s s i t und  die  Commission  zur  üebernahme 
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und  unparteiischen  Prüfung  der  einzusendenden  Elaborate  be- 
stimmen und  den  E in s en  d u ngs  t e rm  i n festsetzen. 

Wenn  aber  dieser  Gegenstand  in  seiner  Sphäre  für  eben  so 
wichtig  als  dringend  erkannt  ist,  und  gewiss  keiner  wich- 
tigen andern  Reformfrage  nachsteht,  so  dürfte  der  Einsendungs- 
termin  für  diese*  Preisaufgabe  kein  zu  langer  seyn. 

Denn  wer  bis  j e tz  t über  die  Art  der  Losung  mit  sich 
nicht  schon  im  Reinen  ist.  der  wird  es  auch  in  vielen  Monaten 
nicht  seyn. 

Die  Modalitäten  für  die  Preisbewerber  wären  die  bekannten, 
nämlich : „Jeder  Einsender  hat  sein  Elaborat  mit  einem  Motto  zu 
versehen,  und  seinen  Namen,  Wohnort  etc.  in  einem  gesiegelten 
Brief,  der  mil  dem  Motto  übereinstimmt,  zu  verzeichnen. 

Das  mil  dem  ersten  Preis  und  jenes  mit  dem  Accessit  ge- 
krönte Elaborat , bleibt  Eigenthum  des  Verfassers , welcher  es 
durch  den  Druck  zu  veröffentlichen  habe. 

Zusatz  der  Redaction  der  Vierteljahresschrift  für 
practiscbe  Pharmacie. 

Der  äusserste  Termin  zur  Einsendung  der  Preisarbeiten  ist  der 
31.  Dezember  1852.  Das  Preisgericht  besteht  aus  den  Herren  Dr. 
Abi  in  Prag,  Apotheker  Fr  ick  hing  er  in  Nördlingen  und  dem 
Redacteur  dieser  Zeitschrift  (dermalen  in  Ansbach),  und  können  die 
Arbeiten  nach  Belieben  an  einen  der  Preisrichter  adressirt  werden. 
Der  erste  Preis  besteht  in  einer  goldeneu  Medaille  im  Werthe 
von  vier  Ducaten,  der  zweite  in  einer  silbernen  Medaille  im  Werthe 
von  1 Thaler.  Die  Zuerkeunung  der  Preise  erfolgt  Ende  Februars 
1853  und  wird  den  betreffenden  Herren  Bewerbern  sogleich  schrift- 
lich mitgetheilt , bald  darauf  aber  auch  durch  die  Vierteljahres- 
schrift veröffentlicht. 

Sollte  der  Eine  oder  Andere  der  oben  genannten  Preisrichter 
sich  mit  einer  Arbeit  an  der  gegebenen  Preisangabe  bethäligen 
wollen,  so  hat  er  es  einen  Monat  vor  der  bestimmten  Preisprü- 
fung der  eingegangenen  Elaborate  bei  der  Redaktion  anzuzeigen, 
damit  dann  noch  rechtzeitig  zur  Wahl  eines  Ersatzmannes  für  ihn 
in  das  Preisgericht  geschritten  werden  kann. 
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1. 

Die  Jahresberichte  der  Fortschritte  der  gesammten  Pharniacie  etc 
in  allen  Landern.  Bei  Enke  in  Erlangen.  Von  dem  ersten 
Erscheinen  1842  bis  zum  Jahre  1851,  recensirt  von  Dr.  phil. 
Abi,  k.  k.  Feldapotheken -Senior. 

Der  höchst  verdienstvolle  Professor  Dr.  Dierbach*)  in 
Heidelberg,  und  der  von  den  Pharmaceuten  hochgeschätzte  Prof. 
Mart  ius**)  in  Erlangen  haben  den  Ruhm  diese  höchst  lobens- 
werte Idee:  „Jahresberichte“  — eine  Nachahmung  jener  Jahres- 
berichte von  unserm  Altmeister  „Berzelius“  — „über  die  Fort- 
schritte der  gesammten  Pharmacie“  etc.  im  In-  und  Auslände“ 
anno  1842  ins  Leben  gesetzt  zu  haben. 

1.  Jahresbericht. 

Dierbach,  der  seine  Vorrede  mit  der  Wichtigkeit  Uber  das 
Studium  der  PharniRcologie  Dir  die  „Aerzte“  beginnt,  und 
daran  die  Leistungen  der  Pharmacologie  des  Jahres  1841  knüpft, 
hat  von  Seitei — 44  eine  verdienstliche  Uebersicht  „für  Aerzte,“ 
und  von  S.  44  bis  48  über  Pharmacopoen  und  Formelbücher 
fiir  Pharma ceuten  gegeben. 

S.  48  bis  58  folgen  die  Arzneimittel  aus  dem  Thier- 
reiche mit  Diagnosen  und  Sectionen;  S.  58  bis  93  die  Arznei- 
mittel aus  dem  Gewächsreiche  mit  Anwendungsart  und 
Erfolge;  S,  93  bis  97  die  Halogenien  etc.;  S.  97  bis  98  die 


')  Dierbach  hat  auch  das  unvergängliche  Verdienst,  der  (minder  von 
Pritiels  Thesaurus  literaturae  botanicae  omnium  gentium  etc.  vor 
anno  1847,  gewesen  zu  seyn. 

**)  Bruder  des  berühmten  Botanikers  gl.  X.  Abi- 
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Pyrogenien  etc.;  S.  98  bis  124  die  metallischen  Mittel 
und  Präparate,  und  besondere  Schriften  und  einzelne  Abhand- 
lungen Uber  verschiedene  als  Heilmittel  benützte  Agentien.  im 
Interesse  der  „Aerzle“;  und  S.  125  bis  128  erscheinen  zum 
Schlüsse  „Pharmakologische  Miscellen.“ 

Man  wird  es  daher  erklärlich  finden,  wenn  wir  Pharma- 
ceuten  dem  Berichte  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der  Phar- 
macie  von  Prof.  Martius  S.  129  bis  210  vor  jenem  ersteren 
allen  Vorzug  geben. 

Dem  ersten  Jahresberichte  fehlt  das  alphabetische  Register. 

Der  zweite  Jahresbericht 

anno  1843,  für  das  Jahr  1842,  zählte  ausser  den  erstgenannten 
Hm.  Prof.  Dierbach  und  Martius,  noch  die  Hm.  Prof.  Sche- 
rer in  Würzburg  und  Dr.  Simon  in  Berlin  als  Mitverfasser. 

Dierbach  beginnt  den  Bericht  über  die  Leistungen  im  Ge- 
biete der  allgemeinen  Therapie  und  Pharmakologie  etc.  von 
S.  1 bis  118,  in  derselben  interessanten  Weise  „für  Aerzte“ 
wie  im  ersten  Jahresberichte. 

Dem  folgt  von  S.  119  bis  196  Dr.  Simon  mit  seinem 
schätzenswerthen  Berichte  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der 
physiologischen  und  pathologischen  Chemie,  gewiss  ganz 
im  Interesse  der  praktischen  „Aerzte.“ 

Hierauf  folgt  der  Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der 
Pharmacognosie  von  Prof.  Martius,  v.  S.  196  bis  364. 

Dann  folgt  der  Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der 
Toxikologie  von  Prof.  Scherer  v.  S.  365  bis  384;  und  zum 
Schlüsse  dieses  Jahrgangs  folgt  der  Bericht  über  die  Leistungen 
iinGebiete  der  Pharmacie  des  Prof.Martius  v.  S.  385  bis  507. 

Dieser  zweite  Jahrgang  — als  der  umfangreichste  aller  bis- 
her erschienenen  Jahresberichte  desselben  Verlages  — ist  mil 
einem  alphabetischen  Register  versehen,  welches  um  so 
nothwendiger  war. 

Demnach  wird  man  es  abermals  erklärlich  finden,  wenn  wir 
Pharmacenten  nur  den  Leistungen  des  Prof.  Martius  — der 
unser  Fach  berücksichtiget  — vor  jenen  ersteren  den  Vorzug 
einräumen. 

Der  dritte  Jahresbericht 

Über  das  Jahr  1843,  erschien  anno  1844,  und  hat  als  Verfasser 
die  Hm.  Doctorcn  Siebe  rt  in  Bamberg,  Martius  und  Scherer. 
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Dr.  Sichert  beginnt  nach  seiner  gegebenen  Einleitung  in 
die  Leistungen  im  Gebiete  der  Pharmakologie  S.  6 die  Autoren 
und  deren  Werke  über  allgemeine  Pharmakologie  des  Jahres  1843 
aufzuzählen.  Aber  diese  pharmakologischen  Schriften  werden 
weder  beleuchtet  oder  commentirt  oder  recensirt,  noch  über  deren 
Brauchbarkeit  berichtet.  S.  7.  sind  als  Literatur  angeführt: 
die  Werke  von  Hirtz,  vanNuffel,  Bouchez  und  Jongh;  über 
die  Werke  von  Bouchez  und  Jongh  wird  berichtet,  über  jene 
der  ersten  zwei  gar  nicht;  übrigdhs  ist  der  Bericht  von  S.  Ibis  62 
des  Hm.  Dr.  Siebert  für  ,,Aerzte“  doch  sehr  interessant. 

Dafür  entschädigt  uns  Pharmaceutcn  der  Bericht  Uber  die 
Leistungen  im  Gebiete  der  Pharmakog  nosie  und  Pharmacie 
des  Prof.  Martius  von  S.  63  bis  366. 

Den  Schluss  macht  der  Bericht  über  die  Leistungen  im  Ge- 
biete der  Toxikologie  v.  Prof.  Scherer,  dankenswerth  für 
„Aerzte.“ 

Auch  diesem  dritten  Jahresberichte  ist  ein  alphabetisches 
fiegister  beigegeben. 

Der  vierte  Jahresbericht 

über  das  Jahr  1844  erschien  anno  1845  von  den  Herren  Prof. 
Scherer  und  Prof.  Wiggers  in  Güttingen. 

Hier  in  diesem  Jahresitericht  tritt  von  S.  1 bis  176  Herr 
Dr.  Wiggers  mit  seinen  ersten  Berichten  in  der  Pharma- 
kognosie und  Pharmacie  freudig  überraschend  auf. 

Dr.  Scherer  berichtet  über  die  Leistungen  in  der  Phar- 
makologie und  Toxikologie,  welches  den  „Aerztcn“ 
in  physiologischer,  therapeutischer  und  pathogeneti- 
scher Beziehung  sehr  interessant  ist. 

Auch  dieser  vierte  Jahresbericht  enthält  einen  alphabetischen 
Inhalt. 

Der  fünfte  Jahresbericht 

über  dos  Jahr  1845  erschien  anno  1846  von  den  Herreu  Prof. 
Scherer  und  Wiggers. 

Herr  Dr.  Wiggers  beginnt  seinen  Bericht  über  die  Fort- 
schritte der  Pharmakognosie  und  Pharmacie  mit  Aufzäh- 
lung der  Literatur.  Es  werden  zehn  Autoren  und  deren  Werke 
aulgezahlt,  aber  darüber  kein  Bericht  gegeben.  Der  übrige 
Inhalt  des  Berichtes  von  S.  1 bis  202  ist  geeignet  jeden  Phar- 
maceutcn  zu  befriedigen. 

Pharm.  V irrfei jahrraarlm ft  I 'C  ID 
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Dagegen  müssen  wir  in  den  Kauf  nehmen  von  S.  203  bis 
307  einen  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  therapeuti- 
schen Physik  von  Dr.  Heiden  reich,  und  von  S.  308  bis 
366,  dann  von  S.  367  bis  400  von  Professor  Scherer  Berichte 
Uber  physiologische  Chemie,  Pharmakologie  und 
Toxikologie,  sämmtlich  sehr  schützenswerth  für  Aerzte. 

Der  Inhalt  ist  verzeichnet. 

Der  sechste  Jahresbericht 
über  das  Jahr  1846  erschien  anno  1847,  von  den  Herren  Profes- 
soren Scherer,  Dr.  Heidenreich  und  Dr.  Wiggers. 

Heidenreich  beginnt  seinen  Bericht  Uber  die  Leistungen 
in  der  physiologischen  Physik  von  S.  1 bis  23. 

Von  S.  24  bis  131  folgen  die  Berichte  über  die  Leistungen 
in  der  Pharmakognosie  und  Pharmacie  von  Wiggers, 
wo  im  Eingänge  die  Literatur  von  16  Autoren  zwar  benannt,  aber 
über  deren  Inhalt  nicht  berichtet  wird.  Dafür  entschädigt 
zum  Theile,  der  übrige  Bericht  des  Herrn  Verfassers. 

Seite  132  bis  252  bescliliesst  Dr.  Scherer  mit  dem  Be- 
richt über  die  Leistungen  in  der  physiologischen  Chemie, 
welches,  wie  der  Bericht  desDr.  Heidenreichs,  vorzüglich  die 
„Me  die  in  er“  erfreute. 

Mit  Inhalts  verzeichniss. 

Der  siebente  Jahresbericht 
über  das  Jahr  1847  erschien  anno  1848  von  den  drei  vorbe- 
nannten Herren. 

Dr.  Heiden  reich  beginnt  mit  seinem  Bericht  über  die 
Leistungen  in  der  physiologischen  Physik  von  S.  1 bis 
20,  über  die  therapeutische  Physik  von  S.  53  bis  64. 

Professor  Scherer  berichtet  über  die  physiologische 
Chemie,  von  S.  21  bis  52. 

Diesem  folgt  Professor  Wiggers  mit  seinen  Berichten  über 
P h ar  m ako  gnosi  e und  P h a r m ac  ie.  Im  Eingänge  ist  die 
Literatur  von  42  Autoren  benannt,  aber  nicht  berichtet. 

Der  übrige  Theil  von  S.  67  bis  282  hat  gewiss  alle  Phar- 
maceuten  in  dem  Masse  befriediget,  als  die  obigen  Berichte 
Heidenreichs  und  Scherers  die  „Aerzte“  befriedigten. 

Am  Schlüsse  dieses  Jahresberichtes  ist  zum  ersten  male 
ein  Rea  1 -Verzeichn  iss  und  ein  alphabetisches  Re- 
gister beigegeben,  welches  den  aufrichtigsten  Dank  verdient. 
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Der  achte  Jahresbericht 

über  das  Jahr  1848  erschien  anno  1849  von  den  drei  vorbenannten 
Herren. 

Professor  Wiggers  beginnt  seinen  Bericht  über  die  Lei- 
stungen in  der  Pharmakognosie  und  Pharmacie.  Im 
Eingänge  ist  die  Literatur  von  28  Autoren  benannt,  aber  nicht 
berichtet.  Der  Bericht  von  S.  4 bis  174  ist  so  gehalten,  um 
dem  Bedürfnisse  der  Phannaceuten  zu  entsprechen ; wie  die  Berichte 
von  Heidenreich,  Scherer  und  Gorup-Besanez  (der 
am  Titel  nicht  genannt  wurde),  den  A e r z t e n entsprechen. 

Dieser  achte  Jahresbericht  hat  zwar  das  al  p habe  tis  ch  e Re- 
gist e r , ist  aber  um  das  unterbliebene  Real-Verzeichniss  ärmer. 

Der  neunte  Jahresbericht 
über  das  Jahr  1849  erschien  anno  1 830  von  den  drei  vorbenannten 
Herren,  und  dem  nicht  benannten  Herrn  Professor  Gorup- 
Besanez. 

Dr.  Heidenrcicb  beginnt  seinen  Bericht  über  die  Leistun- 
gen in  der  phys  iologischen  Physik  vonS.  1 bis  22,  und 
von  S.  249  bis  257  den  Bericht  über  therapeutische  Physik 
sehr  interessant  für  „Aerzte.“ 

Von  S.  23  bis  187  folgen  die  Berichte  über  die  Fortschritte 
in  der  Pharmakognosie  und  Pharmacie  von  Professor 
Wiggers.  Im  Eingänge  ist  die  Literatur  für  die  benannten  zwei 
Fächer  von  25  Autoren  angeführt , aber  über  dieselbe  nicht 
berichtet  Der  übrige  Theil  ist  mit  bestem  Dank  von  den 
Pharmaccuten  aufgenommen. 

S.  188  bis  259  folgt  der  Bericht  über  die  Leistungen  in 
der  pathologischen  Chemie  von  Professor  Scherer,  und 
den  Beschluss  von  S.  259  bis  289  macht  der  Bericht  über  die 
Leistungen  in  der  Pharmakologie  von  Professor  Gorup- 
Besanez.  Beide  Berichte  sehr  dankenswerlh  für  „Aerzte.“ 
Der  zehnte  Jahresbericht 
(welcher  an  der  Spitze  des  Titels  C.  C a n s t a 1 1 ’s  gleichsam  den 
ursprünglichen  Bericht  andeuten  soll)  ist  herausgegeben  von  den 
vorbenannten  drei  Herren  Professores,  für  das  Jahr  1850  — ge- 
langte durch  den  Buchhandel  am  22.  Jänner  1852  in  meine  Hände — . 

Herr  Professor  Wiggers  eröffnet  den  Bericht  Uber  die 
Fortschritte  in  der  Pharmakognosie  und  Pharmacie.  Die  aufge- 
zählte  Literatur  zählt  16  Nummern,  Uber  die  jedoch  nicht  be- 

19  * 
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richtet  wird.  Der  übrige  Theil  bis  S.  154  ist  so  interessant  und 
mit  fünf  schönen,  rein  lithographirten  und  instruktiven  Tafeln  ver- 
sehen, dass  wir  Pharmaceutcn  des  Lesens  nicht  müde  werden  und 
bedauern,  schon  am  Ende  der  Seite  154  zu  sein. 

Dem  folgt  Herr  Professor  Dr.  Hei  den  reich  von  S.  155 
bis  170  mit  seiner  physiologischen  Physik,  und  von  S. 
171  bis  182  mit  seiner  therapeutischen  Physik,  beide Theile 
sehr  dankenswerth  für  die  Aerzte. 

S.  183  beginnt  und  dauert  bis  S.  228  der  Bericht  über  die 
Leistungen  in  der  Pharmakologie  von  Herrn  Professor  Dr.  v.  Gorup- 
Besanez  mit  der  anerkannten  Meisterschaft  für  Aerzte. 

S.  229  bis  236  nimmt  der  Bericht  ein  über  die  Leistungen 
in  der  Lehre  von  den  A na  e s the  tic  is  des  Herrn  Professor 
Klencke,  sehr  schätzenswert!»  für  Aerzte. 

S.  237  bis  S.  276  gibt  Herr  Professor  Dr.  v.  Gorup- 
Besancz  den  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  H eil  quel- 
lte nl  ehre,  in  diesem  bis  jetzt  an  Universitäten  wahrhaft  zu 
wenig  gewürdigten  Fache,  welches,  da  die  qualitativen  und  quan- 
titativen chemischen  Analysen  gegeben  sind,  auch  von  den  Phar- 
maceuten  mit  lebhaftem  Dank  bcwillkommt  wird. 

Und  den  Schluss  dieses  10.  Jahrganges  macht  von  S.  277 
bis  302  der  Bericht  des  Herrn  Professor  Scherer  über  die 
Leistungen  in  der  Toxikologie,  im  Interesse  der  Aerzte  gehalten, 
und  welches  auch  ein  fiir  die  Pharmaceuten  vernachlässigtes  Feld 
behandelt. 

Recapituliren  wir  den  Inhalt  der  zehn  Jahresberichte, 
so  zeigen  sich  uns  folgende  l'ebelstände: 

a.  sind  in  diesen  „Jahresberichten  über  die  Fort- 
schritte in  derPharmacie  in  a II  en  Lä  nde  rn“,  Berichte 
über  allgemeine  Therapie,  über  physiologische,  pa- 
thogenetische Leistungen,  über  therapeutische  Phy- 
s i k etc.  etc.  etc.  aufgenommen . die  zwar  dankenswerlh  für  die 
Aerzte,  die  jedoch  nicht  in  das  Bereich  der  Pharmacie 
gehören ; daher  diese  Jahresberichte  uiinüthigerweise 
vertheuern  und  deshalb  von  wenigen  Pharmaceuten  angekauft 
werden;  und 

b.  sind  in  diesen  ..Jahresberichten  über  die  Fort- 
schritte in  der  Pharmacie  in  allen  Ländern-',  die 
jährlich  gegebene  Literatur  theils  zu  mangelhaft  (indem  sie  nicht 
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einmal  die  jährlich  erscheinende  Literatur  im  Bereiche  für  Phar- 
macie, und  der  pharmaceutischen  Journale  in  ganz  Deutschland, 
geschweige  in  allen  Ländern  geben),  sondern  über  diese  Literatur 
für  Pharmacie  fehlt  auch  noch  der  Bericht,  welchen  jeder 
Pharmaceut  als  Käufer  — nach  dem  Titel  dieser  Jahresberichte 
zu  urtheilen  — als  conditio  sine  qua  non,  fordern  könne. 

Mit  Grund  ist  daher  in  dem  §.  snb  a,  ,,das  zu  Viel“;  und 
in  dem  $.  sub  b,  „das  zu  Wenig“  zu  tadeln. 

Verständigen  wir  uns  vorerst,  was  wir  unter  „Jahre  s be- 
ri  ch  t“  Uber  die  Fortschritte  der  Pharmacie  in  allen  Ländern 
verstehen  ? 

„Unter  „Jahresbericht“  über  die  Fortschritte  der  Phar- 
„macie  in  allen  Ländern,  verstehen  wir  eine  Auskunft,  welche 
„über  eine  untersuchte  Sache  ertheilt  wird;  folglich  über  die  Fort- 
schritte der  Pharmacie  in  dem  fraglichen  Jahre  in  allen  Län- 
„dern,  was  zu  wissen  verlangt  wird , oder  Einem  nützlich  oder 
„nöthig  ist.“ 

In  einen  Bericht  soll  nichts  einfliessen,  was  nicht  selbst 
wahrgenommen  und  genau  untersucht  ist . und  nie  einfliessen 
was  nicht  zur  Sache  gehört.  Der  Bericht  muss  umfassend 
und  auf  das  Wesentliche  gerichtet , auch  für  die , denen  er  er- 
stattet wird,  verständlich  sein;  und  soll  der  Bericht  sehr 
zweckmässig  sein,  so  wird  er  in  den  meisten  Fällen  mit  einem 
Gutachten  begleitet. 

Haben  wir  uns  über  den  Begriff  eines  Berichtes  verstän- 
diget, so  dürfen  wir  nur  „di  e J a h res  berichte“  über  die 
Fortschritte  der  Pharmacie  in  allen  Ländern  aufschlagen  und  lesen, 
und  die  Kritik  ergibt  sich  dann  von  selbst. 

Schlüsslich  glaubt  der  Recensent  seine  Bemerkungen  auch 
im  Interesse  der  Herren  Verfasser  und  des  Herrn  Verlegers 
aussprechen  zu  müssen,  dass,  „wenn  jährlich  nur  Uber  die 
Fortschritte  in  der  Pharmacie  in  allen  Ländern 
— mit  Hinweglassung  des  die  Aerzte  betreffenden  Theiles, 
welcher  ohnehin  in  den  Jahresbericht  von  den  Herren  Dr.  Eisen- 
mann und  Dr.  Canstatt  aufgenommen  wird  — berichtet 
w ü r d e,“  einem  allgemeinen  Bedürfnisse  der  Pbarmaceuten  aller 
Länder*)  abgeholfen  wäre,  folglich  der  Absatz  dieser  Jahres- 

*)  In  Enropa  ist  jeder  gebildete  Pharmaceut  der  deutschen  Sprache  mäch- 
tig, denn  die  Reichhaltigkeit  der  deutschen  Literatur  i»t  von  allen  Na- 
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berichte  etc.  mehrere  tausend  Exemplare*)  alljährlich  über- 
steigen müsste.  Denn  cs  kann  mit  Grund  angenommen  werden, 
dass  die  sehr  kleine  Anzahl  Phnrinaceuten,  welche  ausser  den 
Hilfswissenschaften  für  Pharmacie,  noch  andere  literarische  Fächer 
kullivircn,  sich  selbe  zu  verschaffen  wissen  werden.  Auch  ist 
das  Bedürfnis,  Jahresberichte**)  über  die  Fortschritte 
der  Pharmacie  in  allen  Ländern  mit  Real -Verzeichniss 
und  alphabetischem  Register  zu  haben,  von  uns  allen  fachbc- 
flisscnen  Pharmaceutcn  einstimmig  anerkannt,  und  schnlichst  ge- 
wünscht. 


2. 

Plan  zur  Reform  der  Pharmacie  im  österreichischen  Kaiserstaate, 
anwendbar  auch  in  andern  Staaten.  Mit  einer  Kritik  über  den 
gedruckten  und  revidirten  Entwurf  einer  Apotheker -Ordnung. 
Von  Friedrich  Abi,  k.  k.  Feldapotheken -Senior,  Mr. 
Pharm.,  Dr.  Phil.  U.  J.,  etc.  etc.  Prag,  1851.  Verlag  von 
Karl  Andre.  (62  S.  in  Lexicon  8.) 

Dass  eine  Reform  der  Pharmacie  im  Unterrichtswesen  so- 
wohl wie  in  der  gewerblichen  Ausübung  derselben  wünschens- 
werth,  ja  selbst  dringend  nothwendig  ist,  wird  nicht  bloss  von 
den  zunächst  Betheiligten  — den  Apothekern,  sondern  auch  von 


tionen  anerkannt,  und  sicht  nur  in  einigen  Zweigen  hinter  der  eng- 
lischen Literatur.  Abt. 

*)  Der  Oester  r.  Kaiserstaat  zählt  nahe  rii  3000  Apolhckcn-Eigcn- 
thürncr,  von  denen  Jeder  in  den  grossen  Städten  2,  3 n.  4 Gehilfen 
beschäftiget,  und  es  gibt  nur  wenige  Apotheker  am  Lande,  die  keinen 
Gehilfen  im  Geschäfte  haben;  so  kann  man  gering  die  Zahl  der  Gehilfen 
ebenfalls  mit  3000  annehmen ; nebstdem  hat  dieser  h'aiserstaal  nur 
eine  (!)  pharmaceut.  Zeitschrift,  während  das  gebildete  Bayern  fünf 
pharmaceutische  Zeitschriften  hcrausgibt,  nicht  um  dem  Bedarf  im  In- 
lande, sondern  jenen  des  grossen  Nachbarstaates  zn  decken.  Abt. 

**)  Die  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  reinen,  pharmaceu- 
tischen  und  technischen  Chemie,  Physik,  Mineralogie  und  Geo- 
logie von  Herrn  Prof.  L i c b i g und  Prof.  K n p p — sind  mir  sehr 
genau  bekannt  und  zieren  auch  meine  Handbibliothek,  — verfolgen  aber 
eine  andere  Tendenz,  als  die  obenbenannten  Jahresberichte  für  Phar- 
macic.  Auch  sehnt  sich  die  M c h r z a h I der  Pharmaceutcn  nach  Haus- 
mannskost, die  Jahresberichte  aus  Giessen  enthalten  jedoch  sehr  viel, 
was  der  praktische  Apotheker  nicht  genicsseu  kann.  Abi. 
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Personen,  die  jenem  Fache  entfernter  stehen  und  dem  historischen 
Gange  desselben  mit  Aufmerksamkeit  und  Parteilosigkeit  gefolgt 
sind,  anerkannt.  Die  Literatur  der  Reform-  oder  Verbesserungs- 
Vorschläge  wächst  immer  mehr  heran  , aber  mit  ihnen  halt  die 
Hoffnung  auf  Berücksichtigung  derselben  leider  nicht  gleichen 
Schritt  Sollen  wir  darum  der  Hoffnungslosigkeit  Raum  geben, 
unsere  Wünsche  in  uns  verschliessen  und  mit  dem  Gedanken  au 
das  alte  Sprichwort  „Kommt  Zeit , kommt  Rath“  die  Hände  in 
den  Schooss  lpgen?  Gewiss  nicht;  je  weniger  man  uns  anhört, 
um  so  dringender  müssen  wir  werden , um  so  eifriger  müssen 
wir  nach  gründlichen  Beweisen  für  unsere  gerechten  Ansprüche 
forschen.  Es  gebührt  daher  allen  denen,  welche  ihre  Intelligenz 
diesem  schonen  Zwecke  zuwenden , der  ungeteilteste  Dank  der 
Col legen,  und  Referent  ist  nicht  wenig  erfreut,  denselben  dem 
Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hier  öffentlich  aus  voller  Ueber- 
zeugung  aussprechen  zu  können.  Herr  Dr.  A h 1 beweist  durch 
seinen  Reformplan,  dass  er  nicht  nur  ein  sehr  tüchtiger  Praktiker, 
sondern  auch  vom  ächtwissenscbaftlichen  Geiste  der  Pharmacic 
durchdrungen  ist.  Sehr  richtig  sagt  der  Verfasser  in  dem  Vor- 
worte : „die  Reformen  müssen  nur  durchgreifender  Natur 
seyn ; mit  halben  Maassregeln  ist,  wie  überall,  so  auch  hier  nichts 
gewonnen,  — besser  keine  als  solche  Reformexperimente.“  Wie 
aber  der  Verfasser  die  Reformen  verwirklicht  wissen  will,  wird 
sogleich  klar  werden. 

In  der  Einleitung  setzt  der  Verfasser  die  Bestimmung  der 
Apotheke  und  ihre  Stellung  im  Staate  mit  kurzen,  treffenden 
Worten  fest  und  knüpft  unmittelbar  hieran  die  Einteilung, 
d.  h.  diejenigen  Punkte,  wofür  der  Staat,  der  Pharmacie  gegen- 
über, zu  sorgen  hätte.  Diese  Punkte  sind : 

I.  Die  pharmaceulisch  - wissenschaftliche  Bildung  ( Scienli- 
ficum). 

II.  Die  pharmaccutisch  - gewerblichen  Verhältnisse  (Oecono- 
micum). 

III.  Die  pharmaceutisch  - polizeilichen  Bestimmungen  (Poli- 
ticum). 

I.  Abschnitt. 

Pharmaceutisch  - wissenschaftliche  Bildung. 

Dieser  Abschnitt  hat  folgende  Abtheilungen  und  Uuterub- 
thcilungen. 
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1.  Der  „erforderliche  Bildungsgrad*  der  Aspiran- 

ten zur  Pharmacie. 

2.  a)  Die  „n  ö t h i g e Vorb ildu  ng"  derTirones.  („Lehr- 

linge“ würden  wir  sagen.)  — Hier  ist  unbezweifelt  die 
Schulbildung  gemeint,  während  unter  dem  „erforderlichen 
Bildungsgrade“  der  sittliche  und  ästhetische  verstanden 
sein  wird.  Mit  andern  Worten : der  Aspirant  soll  nicht 
bloss  den  Anforderungen  des  Faches  als  solchen,  sondern 
auch  denen  der  gebildeten  Welt  entsprechen,  er  soll  kein 
roher,  unsittlicher,  aber  auch  kein  aller  feinem  Bildung 
baarer  Mensch  sein  — eine  Ansicht,  der  wir  vollen  Bei- 
fall zuwinken. 

b)  Die  Lehrzeit,  die  Modalität  und  deren  Dauer. 

c)  Die  Verpflichtung  des  Lehrherrn  gegen  denTiro 
während  der  Lehrzeit. 

d)  Das  Recht  und  die  Pflicht  des  Tiro  während  der 
Lehrzeit. 

e)  Art  und  Weise  der  Prüfung  des  Tiro. 

f)  Das  Maturitäts -Zeugniss  des  Tiro  (lateinisch).  — 
Statt  „Maturitäts -Zeugniss“  schlagen  wir  „Lehrzeugniss“ 
vor  , und  bezüglich  der  Abfassung  desselben  in  Ländern 
deutscher  Zunge  halten  wir  die  deutsche  Sprache  für  die 
passendste. 

3.  a)  Die  „entsprechende  Weiterbildung“  der  Adjunk- 

ten (Assistenten,  Gehülfen).  — * 

b)  Die  Pflichten  und  Leistungen  der  Adjunkten. 

c)  Die  Rechte  und  Begünstigungen  der  Adjunkten. 

d)  Die  Qualificati ons-Urkunden  der  Adjunkten. 

4.  a)  Die  „vollkommene  Ausbildung“  an  der  Univer- 

sität, und  durch  das  Staatsexamen  als  Magister 
und  Doktor  der  Pharmacie. 

b)  Die  Pflichten  dieser  Graduirten. 

c)  Die  Rechte  „ „ 

d)  Die  Unterscheidung  zwischen  Provisor  und  Admi- 
nistrator. — Der  Verfasser  macht  in  der  weiter  unten 
folgenden  Kritik  den  Unterschied  zwischen  Provisor  und 
Administrator,  dass  den  erstem  sich  jeder  befugte  Apo- 
theker (oder  dessen  Wittwe)  zu  jeder  Zeit  nach  Willkür 
selbst  wählen,  ihn  nehmen  und  entlassen  kann,  ohne  Jeman- 
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dem  Rechenschaft  zu  geben.  Der  Administrator  über  eine 
Apotheke  aber  kann  in  Folge  fruchtlos  und  gepönter  Fälle 
vorschriftswidriger  Geschäftsführung  des  Apothekenbe- 
sitzers von  der  betreffenden  Behörde  aus  einem  Terno- 
Vorschlag  ernannt,  dessen  Gehalt  ad  tempus  bestimmt, 
und  nur  von  derselben  Behörde  — nach  eintretenden  Um- 
ständen wieder  entlassen  werden.  — Wenn  wir  diesen 
Unterschied  auch  soweit  gelten  lassen  wollen,  so  ist  doch 
klar,  dass  beide  Personen,  der  Provisor  nnd  der  Admini- 
strator, sich  in  der  Art  ihrer  Amtsführung  nicht  von  ein- 
ander nnterscheiden . oder  doch  nur  dadurch , dass  der 
Provisor  dem  Apothekenbesitzer  oder  der  Apothekenbe- 
sitzerin , der  Administrator  der  Gerichtsbehörde  Rechen- 
schaft zu  geben  hat.  Beide  sind  gleichmässig  an  die 
pharmaceutische  Buchführung  (welche  der  Verfasser  dem 
Administrator  gegenüber  der  Gerichtsbehörde  als  beson- 
dere Verpflichtung  auferlegt)  in  so  weit  gebunden , als 
die  darüber  erlassenen  gesetzlichen  Bestimmungen  in  dem 
betreffenden  Lande  reichen, 

5.  a)  Die  pharmaceutischen  Bildungsanstalten,  als: 
„pharmaceutische  Facultäten“  mit  Aufzählung 
der  Lehrfächer  und  einem  Ccntral-Labora- 
torium  in  den  Universitätsstädten,  an  denen 
nach  und  nach  Pharm  aceuten  als  Professo- 
ren anz u stellen  sind.  — Pharmaceutische  Facul- 
taten  — diese  Worte  werden  wahrscheinlich  manchem 
Arzte  oder  Professor  der  Medicin  ein  mitleidiges  Lächeln 
entlocken.  Natürlich,  diese  Herren  können  sich  nun  ein- 
mal nicht  über  den  Gedanken , dass  der  Apotheker  unter 
ihnen  stehe,  erheben,  wenn  sie  sich  auch  im  Stillen  ein- 
gestehen müssen,  dass  sie  in  den  pharmaceutischen  Fächern 
Fremdlinge . und  daher  unberufen  sind , den  Apothekern 
die  diesen  zukommende  Stellung  in  der  gelehrten  Gesell- 
schaft anzuweisen.  Möchten  doch  die  Apotheker  sich 
diesen  Umstand  stets  klar  im  Gedächtnisse  erhalten  , und 
manche  unter  ihnen  nicht  durch  ihr  eigenes  Verschulden, 
durch  ihre  falsche  Stellung  zum  Arzte,  denselben  zu  dem 
Glauben  veranlassen,  ihn  gleichsam  dazu  berechtigen,  sie 
ständen  mit  ihm  nicht  auf  ein  und  derselben  Bildungsstufe ! 
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Nein,  wir  beanspruchen  mit  Fug  und  Recht  dieselbe  Stel- 
lung im  Staate,  wie  der  Arzt,  und  der  gebildete  Arzt 
macht  uns  dieses  Recht  auch  nicht  streitig.  Sehen  wir 
denn  nicht,  dass  diejenigen  Aerzte,  welche  über  Entbehr- 
lichkeit der  Apotheken  schreien , nichts  mehr  wünschen, 
als  sich  selbst  zu  Apothekern  zu  machen,  die  Dispensirung 
der  Medicamcnle  (wohl  zu  verstehen  die  Dispensirung, 
denn  zur  Herstellung  der  Medicamenle  im  dispensirbaren 
Zustande  gehört  noch  etwas  mehr  als  zur  blossen  Dis- 
pensirung) an  sich  zu  reissen!  Es  ist  aber  nicht  wohl 
anzunehmen,  dass  Jemand  eine  Beschäftigung  sich  zu  ei- 
gen machen  werde,  um  sich  dadurch  in  der  Rang- 
ordnung der  Gelehrten  um  einen  oder  einige  Grade  tiefer 
zu  stellen ; und  doch  strecken  jene  Aerzte  ihre  Hände  nur 
nach  einem  Theile  desjenigen  Faches  aus,  das  vielleicht 
ihrer  Meinung  nach  weit  unter  dem  ihrigen  steht ! — 
Also  die  pharmaceutischen  Facultäten!  Wir  können  dem 
Verfasser  in  unscrin  und  aller  Pharmaceuten  Namen  nicht 
genug  danken,  dass  er  diese  Idee  (unsers  Wissens)  zu- 
erst öflentlich  ausgesprochen  und  warm  befürwortet  hat. 
Wir  wollen  seinen  Pfad  weiter  verfolgen  und  versuchen, 
auch  einige  Gewichte  in  die  Wagschale  zu  Gunsten  die- 
ser Idee  zu  legen.  An  den  Universitäten  ist  man  darüber, 
in  welche  Fakultät  die  studirenden  Pharmaceuten  gehören, 
nicht  im  Klaren  oder  doch  wenigstens  nicht  einig,  denn 
an  einigen  sind  sie  der  medicinischen,  an  andern  der  philo- 
sophischen Fakultät  einverleibt.  Nicht  einmal  in  ein  und 
demselben  Lande  herrscht  in  dieser  Beziehung  Ueberein- 
stimmung ; in(  Bayern  z.  B.  gehört  der  Phannaceut  an  der 
Universität  München  der  medicinischen,  an  der  Universität 
Erlangen  (und , wenn  wir  nicht  irren , auch  an  der  Uni- 
versität Würzburg)  der  philosophischen  Fakultät  an.  So 
lange  noch  keine  pharmaceutische  Fakultät  besteht , ge- 
hören die  Pharmaceuten,  unserer  Ansicht  nach,  in  keine 
andere  als  in  die  medicinische  Fakultät.  Aber  welche  Stel- 
lung nehmen  sie  da , wo  sie  der  medicinischen  Fakultät 
einverleibt  sind,  ein?  Sie  bekommen  nur  die  kleine  Ma- 
trikel aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie  nicht  den 
ganzen  Sludicnkreis  (Lehrzeit,  Servirzeit  und  akademisches 
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Studium)  »n  der  Universität  durchlaufen ; während  doch 
die  Mediciner,  die  den  philosophischen  Cursus  an  einem 
Lyceutn  bestanden,  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Universität  die 
grosse  Matrikel  bekommen.  Der  Pharmaceut  kann  aber 
an  einer  Universität  seine  totale  Ausbildung  nicht  er- 
langen; er  muss  erst  eine  Reihe  von  Jahren  in  den  Apo- 
theken zubringen , um  den  praktischen  Unterricht  zu  ge- 
messen und  das  Erlernte  sich  gehörig  anzueignen;  dann 
erst  folgt  gleichsam  der  philosophische  Cursus  an  der  Uni- 
versität. Der  Pharmaceut  geht  also  gcwisserinassen  den  um- 
gekehrten Weg  des  Mediciners,  und  weil  dieser  Weg  für  ihn 
der  zweckmässigste  ist,  sollte  er  desshalb  nicht  eben  so  gut 
der  grossen  Matrikel  theilhaflig  sein  dürfen,  als  der  Me- 
diciner, welcher  die  entgegengesetzte  , ihm  passendste 
Richtung  einschlägt?  Auf  ein  paar  Jahre  längeres  oder 
kürzeres  Verweilen  an  der  Universität  kann  es  doch  wahr- 
lich hierbei  nicht  ankommen.  Allen  diesen  Inconsequen- 
zen  würden  die  Staatsregierungen  am  besten  dadurch  ent- 
gehen , dass  sie  pharmaceutische  Fakultäten 
in’s  Leben  riefen,  welche  den  Pharmaceuten  eine  be- 
stimmte Stellung  an  der  Universität  anwiesen  und  die- 
selben nicht  einer  Zwitterstellung  aussetzten.  Dass  die 
dermalige  Stellung  der  Pharmaceuten  an  den  Universitä- 
ten in  der  Thal  eine  zwittcrarlige  ist,  kann  Referent  durch 
ein  Beispiel  aus  seinem  Leben  bekräftigen.  Ais  er  um 
die  Erlaubnis  zur  Habilitation  als  Privatdocent  für  Phar- 
inacie  und  Chemie  an  der  Universität  München  nachsuchte, 
erhielt  er  zur  Antwort,  dass  das  Recht,  pharmaceutische 
Vorlesungen  zu  hallen,  von  dem  Eintritte  in  die  medici- 
nischc  Fakultät  und  dieser  Eintritt  von  der  Erwerbung 
des  m e d i c i n i s c h e n Doktorgrades  (den  Referent  nicht 
besitzt)  abhängig  sei , dass  es  dem  Gesuchsteller  aber  frei 
stehe,  sich  für  Chemie  in  der  philosophischen  Fakultät  zu 
habilitiren.  Die  philosophische  Fakultät  desavouirte  den 
Gesuchsteller  bezüglich  des  Faches  Pharmacie  desshalb, 
weil  die  Pharmaceuten  an  der  Universität  München  der 
inedicinischen  Fakultät  einverleibt  seien.  Es  ist  also  klar, 
der  Pharmaceut  darf  an  der  Universität  München  nur  dann 
als  Lehrer  in  seinem  Fache  auflreten,  wenn  er  gleich- 
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zeitig  das  inedicinische  Doktor-Diplom  erworben  hat;  die 
dortige  mcdicinischc  Fakultät  weist  ihn  ab,  wenn  er  die- 
ses Diplom  nicht  aufweisen  kann,  und  die  dortige  philo- 
sophische Fakultät  weist  ihn  ab,  weil  die  studireqden 
Pharniaceiiten  nicht  bei  ihr  immatrikulirt  sind.  Bedarf  es 
hiernach  wohl  noch  eines  Beweises,  um  darzuthun,  dass 
man  Uber  die  Stellung  des  Pharmaceuten  an  den  Univer- 
sitäten nicht  klar,  dass  diese  Stellung  dermalen  eine  höchst 
unsichere,  schwankende  ist,  dass  man  durch  eifriges  Be- 
harren an  nicht  mehr  zeitgemassem  Fakultats -Formwesen 
der  Pharmacie  in  jeder  Beziehung  empfindlich  schadet? 
Alle  diese  Uebelstände  wiirden  sich  auf  die  einfachste  und 
vollkommenste  Weise  durch  Inslebenrufung  von  phar- 
maceutischen  Fakultäten  an  den  Universitäten  be- 
seitigen lassen  ; die  Pharmacie  tritt  dadurch  aus  einer  un- 
sichem  und  abhängigen  Stellung  in  eine  sichere  und  un- 
abhängige, und  — wir  bitten  auch  diesen  Punkt  zu  be- 
achten — die  studirenden  Pharmaceuten  werden  dann 
jedenfalls  tüchtigere  Lehrer  ihres  Faches  vor- 
finden, als  es  seither  an  vielen  Universitäten,  wo  das 
Lehramt  der  Pharmacie  ausschliesslich  Medicinern  obliegt, 
der  Fall  ist.  Es  versteht  sich  nämlich  von  selbst , dass 
die  Mitglieder  der  pharmaceutischen  Fakultät  nur  prak- 
tisch und  wissenschaftlich  gebildete  Apotheker  sein  dür- 
fen, lind  zwar  mit  demselben  Hechte,  wie  z.  B.  die  me- 
dicinische  Fakultät  nur  aus  praktisch  und  wissenschaftlich 
gebildeten  Aerzten  bestehen  soll. 

Wir  könnten  diese  Materie,  namentlich  in  Bezug  auf 
specielle  Vorschläge  zur  Organisation  der  pharm.  Fakul- 
täten, noch  sehr  weit  ausspinnen,  wollen  aber  damit  so 
lange  warten,  bis  die  eine  oder  andere  Staatsregierung 
sich  zur  Errichtung  von  dergleichen  Fakultäten  geneigt 
zeigt;  dann  wird  es  auch  an  der  Zeit  sevn  , von  dem 
durch  den  Verfasser  angeregten  Central  - Laboratorium  zu 
reden,  einer  nicht  minder  wichtigen  Angelegenheit,  deren 
Verwirklichung  aber,  unsers  Erachtens  nach,  von  der  Euian- 
cipation  der  Pharmacie  an  den  Universitäten  abhängt. 
Ein  solches  Central  - Laboratorium  müsste  allen  stu- 
direnden Pharmaceuten  die  Gelegenheit  darhieten , sich 
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in  den  ihnen  etwa  noch  nicht  geläufigen  praktischen  Arbei- 
ten hinreichend  auszubilden;  die  Produkte  dieser  Arbeiten 
könnten  an  die  Apotheken  käuflich  abgegeben  und  dadurch 
die  Kosten  der  Unterhaltung  des  Laboratorii  gedeckt  werden. 

b)  Die  Ap oth e ke  r-Co  1 legien,  Vereine,  Congrcsse, 
f achw i ssens  chaftl  ich  e Reisen. 

c)  Zeitschrift  für  Pharmacie  mit  Preisaufgaben 
der  Art  redigirt,  dass  alleFachwissenschaften 
repräsentirt,  die  neuesten  fa  c h w is  senschaf  t- 
lichen  literarischen  Erscheinungen  nament- 
lich verzeichnet  und  recensirt  werden. 

d)  Ferner  die  obligaten  Lese  vereine  bei  den  Apothekcr- 
Collegieu.  — Der  Verfasser  gibt  hier  eine  Uebersicht  der 
deutschen  und  einiger  ausländischen  pharmaceutischen  und 
chemischen  Zeitschriften. 

e)  Bildung  von  Bibliotheken  und  ph a rin a kognos t i- 
schen  Sammlungen  bei  den  Apotheker-Collegien. 

6.  ,, Selbstvertretung  der  Pharmacie“  bei  allen 
Behörden,  wo  pha  rmaceu tisch  - wissenschaft- 
liche Ange le gen h ei  te n v orkom  m en  und  verhan- 
delt werden,  d nrc  h a usge  b i I d e t e u n d ange- 
stellte  Pharmaceuten  mit  Silz,  Stimme  und 
Verantwortlichkeit.  — Dieser  gerechte  HUIferuf 
der  Apotheker  ist  schon  so  oft  erschollen  und  in  Zeit- 
schriften besprochen , dass  wir  uns  hier  lediglich  darauf 
beschränken  wollen,  denselben  den  Staatsregierungen  wie- 
derholt dringend  an  das  Herz  zu  legen.  Man  sollte  mei- 
nen , es  müsse  den  Aerztcn , welche  allenthalben  über 
pharmaceutische  Angelegenheiten  zu  Gericht  sitzen , er- 
wünscht seyn,  der  Bevormundung  eines  Faches,  das  sie 
in  der  Regel  nicht  selbst  betrieben  haben,  dessen  Wesen 
sie  daher  auch  nicht  erfasst  haben  können,  enthoben  zu 
werden;  aber  nein,  die  Führung  des  Zepters  muss  wohl 
recht  süss  sein,  denn  von  jenen  Lenkern  der  pharmaceu- 
tischen Angelegenheiten  dürfen  wir  nicht  erwarten,  die  Ini- 
tiative zur  Selbstvertrctung  der  Pharmacie  ergriffen  zu  sehen. 

II.  AbaehniM. 

PliarmarealLsrh-gewerbllche  YerhlUnlssr. 

1.  a)  Die  Errichtung  neuer  Apotheken  und  deren 
Bedingniss. 
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b)  Keine  Musterapotheken.  — Sehr  richtig  bemerkt 
der  Verfasser  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  noch  in  der 
Kritik:  Abgesehen  von  dem  moralischen  Nachtheile  be- 
trachte ich  die  Errichtung  von  Muster- Apotheken  als 
einen  Fehlgriff;  denn  der  Staat  ist  verpflichtet  und  hat 
auch  die  Mittel  dahin  zu  wirken,  dass  alle  Apotheken 
zum  Wolde  der  leidenden  Menschen,  Muster- Apothe- 
ken seyn  sollen. 

c)  Die  Gleichstellung  und  die  Verkäuflichkeit 
der  Real-,  Radicirten  und  Personal-Ge- 
rechtsame. 

d)  Die  En  tsch  ä d igungs  frage  der  Radicirten  und 
Real-Apotheken-Gerechtsame , durch  die 
Personal-Apothekcn-Befugn  isse. 

e)  Die  Errichtung  von  Fi lialap o t he ke n mit  ihren 
Beweggründen  und  gesetzlichen  Bcstimmuugen. 

2.  a)  Die  Einrichtung  der  Apotheken,  Keller,  V e- 

ge  tabilienboden  etc. 

b)  die  L a n de  s-Phar  macopoe  mit  Nachträgen,  de- 
ren Präparate  zuerst  in  dem  Central-Laboralorium  ela- 
borirt  werden,  um  positiv  als  Gesetz  zu  gelten. 

c)  die  Me dicam e n te n t axe  mit  ihren  erforderlich  wer- 
denden Anhängen,  Gesetzen,  Grundsätzen, 
mit  den  reducirten*)  Taxbetrügen  zur  Vermeidung  von 
Ueberlrelungen,  und  die  Rücksichten  pro  Studio,  labore 
et  tempore  bei  Verfassung  der  Medicamenten-Taxe.  — 
In  der  , .Kritik“  hebt  der  Verfasser  noch  hervor,  dass 
die  Revision  der  Taxe  wenigstens  jährlich  geschehen 
müsse;  bei  plötzlichem  bedeutendem  Steigen  der  Preise 
gewisser  Medicamente  wäre  selbst  eine  sofortige  Preis- 
erhöhung im  Wege  des  Gesetzes  zu  verfügen. 

3.  Die  p ha rm aceutisclie  Buchführung  obligat  mit 

folgenden  Abtheilungen,  als : 

a)  Die  „Geldrechnung“  mit  dem  Cassa-Losungs- Jour- 
nale über  den  Handverkauf,  über  die  Receptur  und  das 
Schuldenbucb. 

b)  Die  Arzneimaterialien-Rechnung  mit  dem  Ela- 
boralions-Journale  und  Vegetabilienbuche. 

•)  specificirten. 
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c)  Die  A p o th  e k e n-Geräthe-Rech  nu  ng  und 

d)  die  Gesam  m tüb  er  sicht  der  ganzen  Geschäfts-Ein- 
nahmen und  Ausgaben. 

Der  Verfasser  hat  sich  bereits  durch  verschiedene  Aufsätze 
in  pharmaceutischen  Journalen  als  einen  sehr  kundigen  und  rou- 
linirlen  Geschäftsmann  bewiesen ; es  wäre  daher  zu  wünschen, 
und  für  ihn  ganz  gewiss  keine  schwierige  Aufgabe,  wenn  er 
eine  „Anleitung  zur  pharmaceutischen  Buchfiihrung“  als  eigene 
Schrift  zu  Nutz’  und  Frommen  seiner  Collcgen  herausgäbe.  — 
Schon  vor  mehr  als  50  Jahren  klagte  T r o m m s d o r ff  in  seinem  Jour- 
nal der  Pharmacie  über  die  Seltenheit  einer  ordentlichen  Buchführung 
in  den  Apotheken,  und  gab  eine  ganz  praktische  Anleitung  dazu. 

4.  a)  Die  Versetzung  (Verlegung,  Uebersctzung , Ueber- 
tragung)  der  bestehenden  Apotheken  in  einem  und  dem- 
selben Orte,  auf  einen  dem  Publikum  mehr  entsprechen- 
den Platz,  oder  in  andere  entferntere  Orte,  wo  Apothe- 
ken erforderlich  sind;  mit  den  Beweggründen  und 
Rücksichten. 

b)  Die  Einziehung  und  Einlösung  der  Apotheken 
mit  den  Beweggründen  und  Rücksichten. 

c)  Die  Zusamroenziehung  zweier  Apotheken  in  Eine 
mit  den  Beweggründen , Rücksichten  und  mit 
dem  niotivirten  gesetzlichen  Rechtsvorbehalt.  — 
Dieser  Rechtsvorbehalt  ist  so  zu  verstehen,  dass  der 
Besitzer  der  eingezogenen  Apotheke  bei  einlretender 
Anlegung  einer  neuen  Apotheke  den  Vorzug  vor  allen 
Andern  geltend  machen  darf. 

5.  Die  gesetzlichen  Vortheile  und  gesetzlichen  La- 
sten, welche  mit  einer  Apotheke  — als  öffentlicher  Sani- 
täts-Anstalt zum  YVohlo  der  leidenden  Menschen  — ver- 
bunden sind. 

6.  Selbst  Vertretung  der  Pharmacie  (wie  oben  I.  b.) 

III.  Abschnitt. 

PliarniAeeuUsrh-polizelllrlie  Bestimmungen. 

1.  Sanitäts-polizeiliche  Bestimmungen  für  die  Pharma- 

ceuten  als  unbesoldete,  beeidete,  ausübende  Sani- 
ta  ts-B  e a m te,  gesetzlich  anerkannt  als  Universitäts-Mitglieder. 

2.  Ernennung  von  beeideten,  besoldeten  undmitDecret  ange- 

stellten  Apotheken-Revisoren  aus  dem  Apothe- 


Digitized  by  Google 


304 


Liternrifche  Hittlieilungen. 


k erstände,  die  unabhängig  von  ihren  Collegen  nur  ihren 
(in  besonderer  Instruction  aufgerührten)  Pflichten  nachkommen 
sollen.  — Erst  wenige  deutsche  Staaten , z.  B.  Sachsen, 
Hannover,  besitzen  diese  wünschenswerte  Einrichtung;  in 
Bayern  z.  B.  haben  die  Gerichtsärzte  die  Apotheken  zu  re- 
vidiren,  und  wie  es  unter  deren  Leitung  mit  dieser  Revision 
meistens  beschaffen  ist,  das  sey  Gott  geklagt.  Wir  wollen 
und  können  damit  den  Gerichtsärzten  keinen  Vorwurf  ma- 
chen; ein  Jeder  handelt  nach  Massgabe  seiner  Kräfte,  und 
wenn  der  Gerichtsarzt  von  der  Apothcken-Revision  nichts 
versteht,  so  ist  das  ja  ganz  natürlich,  denn  er  hat  Medicin 
und  nicht  Pharmacie  studirt,  und  man  muss  nur  beklagen, 
dass  das  Apotheken-Revisionswesen  in  Bayern  noch  so  tief 
unter  den  Anforderungen  der  Zeit  steht.  Wiederum  eine 
Frucht  der  Nicht  selbslverlretung  der  Pharmacie  im  Staate ! 

3.  Ernennung  von  Apotheken- Eigen thümern  zu  unbesoldeten 

Kreis-Apothekern,  welche  nur  in  nöthigen  Fällen 
mit  Diäten  honorirt  werden,  mit  entsprechenden  Instructionen. 

4.  a)  Bedingte  Abstellung  der  Arznei-M  inuendo- 

Licitationen  für  öffentliche  Anstalten,  dagegen  Ueber- 
lassung  dieser  Arzneilieferungen  auf  gemeinschaftlichen 
Nutzen  und  Schaden,  an  die  sümmllichen  Apotheken-Eigen- 
thümer  des  betreffenden  Orts;  jedoch  nur  unter  der 
Bedingniss  einer  systematischen  pharmaceu- 
tischen  Buchführung,  welche  stündlich  dem  Staate 
die  erforderliche  ControIIe  und  Evidenz  des  ganzen  Ge- 
schäfts gewährt.  — Aus  diesem  Artikel  folgt,  dass  die 
verderblichen  Arznei-Minuendo-Licitationen  in  Oesterreich 
leider  etwas  ganz  Gewöhnliches  sind,  ln  der  „Kritik1* 
bespricht  der  Verfasser  diesen  Gegenstand  näher;  dort 
erfahrt  mail,  dass  schon  Fälle  vorkamen,  wo  bei  derglei- 
chen Licitationeu  bis  73  Prnc.  Abschlag  von  der  vorge- 
schriebenen Medicamenten-Taxe  Apothekern  abgefeilscht 
wurden.  Kann  der  Apotheker  bei  so  enormen  Abzügen 
wohl  anders  bestehen,  als  dadurch,  dass  er  von  jeder 
W'aare  die  allerbilligste  (schlechteste)  Sorte  kauft!? 
Der  Verfasser  will  aber  nur  bedingte  Abstellung  dieser 
Licitationen , d.  h.  mit  ihrer  Aufhebung  soll  eine  syste- 
matische pharmaceutische  Buchführung,  sowie  die  Ernen- 
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nung  von  unabhängigen  Apotheken-Revisoren  (siehe  oben 
Nr.  2)  ins  Leben  treten,  damit  der  Staat  und  mit  ihm 
der  Kranke  eine  Garantie  dafür  habe,  dass  der  die  Arz- 
neien liefernde  Apotheker  nicht  dennoch  schlechte  und 
wohlfeile  Waaren  dafür  verwende.  Wenn  ein  Abzug  von 
Rechnungen  von  Arzneilieferungen  überhaupt  .stattfinden 
soll,  so  stimmt  der  Verfasser  für  lOProc.,  wie  in  Bayern. 
Baden. 

b.  Gänzliche  Umänderung  des  unbrauchbaren  Visi- 
tations-Protokolls sowohl  für  die  öffentlichen  als 
auch  Hausapotheken;  deutlich  formulirt  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Gegenwart  motivirt.  — Es  versteht  sich,  dass  der 
Verfasser  hier  zunächst  Oesterreich  im  Auge  hat;  doch 
dürfte  sich  dieser  Passus  auch  auf  verschiedene  andere 
Staaten  anwenden  lassen. 

5.  a)  PharmaceutischeGesetzsammlung  mit  Berücksichti- 
gung der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zu- 
kunft; und  schnelles  Ci  r cn  1 i ren  undProtokolliren 
aller  erscheinenden  Sanitäts-Gesetze. 

b)  Gesetzliche  Gleichförmigkeit  des  Medicinal- 
Gewichts.  — Das  lombardisch-venetianische  Königreich 
und  das  Grossherzogthum  Krakau  haben,  obwohl  sie  zum 
österreichischen  Staate  gehören,  bis  jetzt  ein  kleineres 
Medicinalgewicht,  als  die  übrigen  österreichischen  Provin- 
zen. Das  Medicinalgewicht  der  letztem  ist  auch  grösser 
als  das  der  Übrigen  deutschen  Staaten ; 13  Gran  in  Oester- 
reich' sind  16  Gran  im  übrigen  Deutschland.  Eine  Eini- 
gung ist  hier  leider  kaum  zu  erwarten,  obwohl  sie  mehr 
als  wünschenswerth  wäre,  denn  es  fragt  sich,  \ver  soll 
nachgeben,  Oesterreich  oder  «las  übrige  Deutschland  ? Im 
österreichischen  Staate  selbst  würde  die  Einigung  eher 
zu  erzielen  sevn,  weil  hier  nur  1 Oberhaupt  besteht,  und 
der  kleinere  Theil  dem  grösseren  sich  anschliessen 
müsste. 

c)  Genaue  Beachtung  der  bestehenden  Gesetze  für  die 
censurirende  Buchhaltung  des  Sanitäts-Departement. 

d)  Gift  verkauf  buch,  neues  Formular  und  dessen  gesetz- 
liche Bestimmungen 

e)  Gesetzliches  Verzeichniss  jener  Amiel  - Artikel, 

Ph*nn.  VierMjahrwrlmft  I.  ?.  20 
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mit  welchen  ausser  den  Materialwaarenhändlernkein  sogenann- 
ter Spezereiwaaren-Kaufmann  handeln  darf,  ferner  in  wel- 
cher Quantität  die  51  aleri  a li  s t e n selbe  und  an 
wen  verkaufen  dürfen.  Die  M aterial  w aarenh  ü nd- 
ler  unterstehen  wegen  pünktlicher  Beachtung  der  sie  be- 
treffenden Gesetze,  der  Controlle  und  Revision  Seitens  der 
Apotheken-Rev  isoren  ebenso  wie  die  Apotheken- 
Besitzer. 

f)  Das  Erlöschen  der  Dürrkräutler-Gewerbe 
durch  einen  Tilgungsfond  für  die  Entschädigungs-Erkennt- 
nisse. 

g)  E hrengericht  e bei  allen  A pol  heker -Col legi en, 
mit  der  gesetzlichen  Bestimmung  der  Friedensge- 
richte. 

6)  Selbstvertretung  der  Pharroacie  (wie  oben  I.  6.) 

Es  folgt  nun  die  Kritik  des  Entwurfs  einer  Apothe- 
kerordnung für  den  österreichischen  Kaiserstaat, 
welcher  zu  Wien  im  Jahre  1849  von  einer  Anzahl  Aerzte  und 
Apotheker  berathen  war.  Referent  kann  eine  nähere  Bespre- 
chung dieser  Kritik  um  so  mehr  umgehen,  als  die  Ansichten  des 
Verfassers  im  Wesentlichen  schon  in  dem  Reform-Plane  enthalten 
sind.  Wittslein. 


3 

Handbuch  der  medicinisch-pharmaccutischen  Botanik  und  botani- 
schen Pharraacognosie  von  51.  J.  Schleiden,  Dr.  Professor  in 
Jena.  Erster  Tlieil.  5Iedicinisch-pharniaceutischc  Botanik.  51it 
236  eingedruckten  Figuren  in  Holzschnitt.  Leipzig,  Verlag 
von  Wilhelm  Engelmann.  1852.  (XVIII.  und  414  S.  in  gr.  8.) 

Der  Verfasser  beginnt  die  Vorrede  zu  diesem  Werke  mit 
der  Bemerkung,  es  sei  eigentlich  gar  nicht  für  das  botanische 
Publikum,  sondern  nur  als  gedrucktes  Collegienheft  für  seine  Zu- 
hörer bestimmt,  und  fügt  den  Wunsch  hinzu,  dass,  wenn  es 
gleichwohl  auch  Andern  in  die  Hände  gcralhen  sollte,  sie  das 
Vorwort  nicht  überschlagen  möchten , damit  sie  nicht  Ansprüche 
zu  dem  Buche  mit  hinzubringen , welche  zu  erfüllen  es  nie  be- 
stimmt war.  Es  ist  aber  Yon  vorn  herein  nicht  einzusehen,  wa- 
rum ein  Collegienheft  nicht  auch  für  diejenigen,  welche  das  Col- 
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legitim  nichl  besuchen,  brauchbar  und  nützlich  seyn  könnte,  zu- 
mal es,  wie  hier,  keinen  kurzen  Leitfaden,  kein  Gerippe  für  den 
Vortrag,  sondern  auf  414  Seilen  den  ganzen  Vortrag  selbst  um- 
fasst. Der  Verfasser  möge  sich  daher  in  dieser  Beziehung  be- 
ruhigen; wir  nahmen  sein  Buch  ohne Vorurt heil  in  die  Hand  und 
hielten  uns  einfach  an  den  Titel  und  Inhalt.  Und  doch  beschlich 
uns  ein  Vorurtheil!  Der  Verfasser  wird  uns  nicht  böse  werden, 
wenn  wir  von  vornherein  recht  viel  erwarteten,  denn  wir  setz- 
ten zu  grosses  Vertrauen  in  seine  gediegenen  botanischen  Kennt- 
nisse, als  dass  er  sie  nicht  auch  bei  der  Ausarbeitung  dieses 
Werks  geltend  gemacht  haben  sollte.  Unsere  Erwartungen  sind 
denn  auch  keineswegs  getäuscht,  ja  sie  sind  überlroflen  worden, 
und  die  fast  ängstlichen  Verwahrungen  in  der  Vorrede  zeugen 
von  dem  Bewusstsein  des  wahren  Gelehrten,  dass  all’  unser 
Wissen  Stückwerk  ist. 

Einen  sehr  wohlthuenden  Eindruck  machte  es  auf  uns,  in 
dem  ersten  oder  allgemeinen  Theile  des  Buchs  fast  keinem  ein- 
zigen lateinischen  Kunstausdrucke  zu  begegnen.  Die  Zeiten  sind 
gottlob  vorüber,  wo  man  glaubte,  die  Botanik  nur  mit  Hülfe  aus- 
ländischer Floskeln  lehren  und  lernen  zu  können.  Den  alten 
Sprachen  wird  dadurch,  dass  wir  sie  nicht  zum  Flickwerk  für 
gelehrte  Beschreibungen  benutzen,  nichts  von  ihrem  Ruhme  ent- 
zogen. Der  Botaniker  soll  sie  kennen,  aber  ihnen  seine  Mutter- 
sprache nicht  unterordnen,  und  es  ist  eine  Schmach,  wenn  hie 
und  da  noch  behauptet  wird , die  botanischen  Beschreibungen 
seien  im  Deutschen  nicht  so  genau  zu  geben,  wie  im  Lateini- 
schen. Die  deutsche  Sprache  ist  so  reich,  so  biegsam,  wie  keine 
andere,  und  Ausdrücke , welche  nicht  schon  in  Wörterbüchern 
verzeichnet  sind,  lassen  sich  erforderlichen  Falls  schaffen , ohne 
ihr  Gewalt  anzuthun.  Darum  unsere  ungethcilte  Anerkennung 
für  das  patriotische  Streben  des  Verfassers,  von  dem  alten,  an- 
geblich gelehrten  Wege  ab  in  den  neuen,  richtigen  und  natürli- 
chen einzulenken! 

Wir  wollen  nun  etwas  näher  in  den  Text  eingehen.  Der 
erste  oder  allgemeine  Tkeil  ist  in  4 Bücher  einge- 
lheilt. 

Erstes  Buch.  Botanische  Stofflchre.  Das  ersteKa- 
pitel  handelt  von  den  anorganischen  Bestaudtheilen  der  Pflanzen; 
das  zweite  von  den  organischen  Bestand  theilen  und  ihren  Meta- 
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morphosen.  wo  S.  8 die  uns  neue  Behauptung  zu  lesen  ist.  das 
(fette)  Oel  gehe  nur  in  Zucker  Uber. 

Zweites  Buch.  Die  Lehre  von  der  Pflanz  enzelle. 
Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Formenlehre  der  PflanzenzeHe, 
theils  für  sich,  theils  zu  Geweben  vereinigt;  mit  diesem  Kapitel 
beginnen  zugleich  die  zahlreichen  und  äusserst  instruktiven  Ab- 
bildungen. Die  Gefässbiindel  werden  nach  der  Form  ihrer  Ent- 
wicklung in  zwei  verschiedene  Klassen  eingetheilt:  A.  Simul- 

tane Gefiissbi!  ndel;  sie  werden  in  allen  ihren  Theilen  ziem- 
lich gleichzeitig  angelegt  und  entwickelt  , und  sind  später  keiner 
weitern  Verdickung  fähig.  Sie  charakterisiren  die  kryptogami- 
schen  Gewächse  von  den  Moosen  bis  zu  den  Equisetaceen.  B. 
Succedane  G efä  s s bU  ndel ; sie  bilden  sich  allmälig  in  ei- 
ner bestimmten  Richtung,  die  im  Stamme  der  Richtung  von 
Innen  nach  Aussen,  im  Blatt  der  von  Oben  nach  Unten  entspricht. 
Sie  charakterisiren  die  phanerogamischen  Pflanzen  and  zerfallen 
wieder  in  a)  geschlossene  Gefässbiindel,  welche  schnell  ihre 
vollständige  Ausbildung  erreichen  und  für  die  Monocotyledonen 
charakteristisch  sind,  und  b)  un ges  ch  lossene  GefässbiindpJ, 
deren  Bildungsgewebe  ununterbrochen  thätig  bleibt,  so  lange  der 
Pflanzentheil,  dem  sie  angehören,  lebendig  ist.  — Im  zweiten 
Kapitel  ist  von  dem  Leben  der  Pflanzenzelle  die  Rede. 

Drittes  Buch.  Morphologie  oder  die  Lehre  von  den 
Gestalten  der  Pflanzen  und  ihrer  Theile.  Das  erste  Kapitel  han- 
delt von  der  Morphologie  im  Allgemeinen.  Das  zweite  Kapitel, 
die  specielle  Morphologie,  stellt  die  Gestalten  der  Pflanzen  und 
ihrer  Organe  nach  den  Hauptentwicklungsstufen  der  Pflanzenwelt 
dar.  Diese  Entwicklungsstufen  und  die  Merkmale,  wonach  die- 
selben unterschieden  werden  können,  stützen  sich  auf  folgende 
Betrachtungen : 

Jede  Pflanze  entsteht  aus  einer  Zelle,  und  der  erste  Unter- 
schied ist  der.  ob  diese  Fortpflanzungszellen  oder  Sporen  gleich 
nach  ihrer  Bildung  durch  Auflösung  der  Mutterzelle  isolirt  wer- 
den oder  noch  längere  Zeit  in  ihren  Motterzellen  eingeschlossen 
bleiben.  Im  letztem  Falle  sind  die  Fortpflanzungszcllen  von  der 
Mutterpflanze  umgeben,  in  andern  frei,  und  darnach  theilt  der 
Verfasser  sämmlliche  Pflanzen  in  Verhii  1 Itsporigc  oder  An- 
giosporen  und  N acktsporige  oder  Gym  nos  p or  en.  * Die 
nächste  Verschiedenheit  betrifft  dann  die  Entwicklung  der  Sporen 
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zur  Pflanze.  Diese  Entwicklung  geht  entweder  ohne  weiteres 
Hinzutreten  des  mütterlichen  Organismus  vor  sich,  oder  sie  tritt 
nur  ein,  wenn  die  Fortpflanzungszelle  durch  die  Berührung  und 
den  materiellen  Einfluss  gewissen-  Theilu  des  mütterlichen  Orga- 
nismus zur  Entwicklung  befähigt  wird.  Diese  Einlheilung  be- 
trifft nur  die  Gymuosporen  und  trennt  sie  in  geschlechtslose 
oder  Agamen  und  Geschlechtspflanzen  oder  ga  mische 
Pflanzen.  Die  erstem  machen  mit  den  Verhülltsporigen  zu- 
sammen die  Limbischen  Kryptogamen  aus.  Die  Geschlechts- 
pflanzen heissen  nur  desshalb  so,  weil  zwei  verschiedene  Theile 
der  Pflanze,  sogenannte  Gescblechtstheile,  Zusammenwirken  müs- 
sen, um  die  Entwicklung  einer  neuen  Pflanze  möglich  zu  ma- 
chen. Sie  zerfallen  wieder  in  zwei  Abtheilungen.  Trennen  sich 
beide  Geschlechtstheile  von  der  Pflanze  und  treten  dann  erst  zu- 
sammen , so  erhalten  wir  die  Pflanzen  ohne  bestimmten 
Vereinigungsort  der  Geschlechter  oder  athaiami- 
schen  Pflanzen;  vereinigen  sich  dagegen  die  Geschlechtstheile 
so,  dass  der  eine  noch  längere  Zeit  nach  der  Vereinigung  in  be- 
stimmter Verbindung  mit  der  Mutterpflanze  bleibt,  so  erhalten 
wir  die  Pflanzen  mit  bestimmtem  Vereinigungsort 
d er  GeschLechter  oder  th al a misch  en  Pflanzen.  Die 
thalamischen  Pflanzen  zerfallen  zunächst  in  zwei  Hauptabthei- 
lungen. Bei  der  einen  entwickeln  sich  die  Samenknospen 
ganz  frei  in  den  Winkeln  von  gewissen  Blättern  oder  aus 
dem  Ende  von  Stängeln.  Die  Samenknospen  sind  daher  nackt, 
und  folglich  auch  die  Samen.  Sic  heissen  daher  Nackt- 
samige oder  Gymnospermen  Bei  der  andern  Hauptab- 
theilung bildet  sich  aus  einem  zusammengebogenen  und  mit 
den  Rändern  verwachsenen,  oder  aus  mehrern , mit  den  Rän- 
dern untereinander  verwachsenen  Blättern , oder  aus  einem 
becherförmig  entwickelten  Stüngelgliedc  u.  s.  w.  ein  hohler, 
nach  oben  mit  einer  Oeffnung  versehener  Körper.  Weil  derselbe 
später  sich  zu  dem  entwickelt,  was  man  im  gemeinen  Leben 
Frucht  nennt,  hat  man  ihn  Fruchtknoten  (soviel  als  Frucht- 
knospe) genannt.  Erst  innerhalb  dieses  Körpers  entwickeln  sich 
die  Samenknospen ; dieselben  und  später  die  Samen  sind  daher 
nicht  frei  an  der  Pflanze,  und  desshalb  bezeichnet  inan  diese 
Abtheilung  als  Verh ü 1 1 tsami ge  oder  Angiospermen.  Die 
Angiospermen  sind  die  höchste  Entwicklungsstufe  der  Pflanzen 
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und  die  Charakterpflanzen  der  jetzt  auf  Erden  vorhandenen  Ve- 
getation. Sie  zerfallen  aber  in  zwei  gleichlaufende  Entwick- 
lungsreihen, welche  man  nicht  einander  unter-,  sondern  nur 
neben-ordnen  kann,  nämlich  die  Monocotyledonen  und  Di- 
cotyledonen.  Die  Monocotyledonen  umfassen  drei  Formen: 
blumenlose,  blumenbildende  und  zusammengesetztblttthige.  Die 
Dicotyledonen  umfassen  zwei  Formen:  blumenlose  und  blumen- 
bildende. 

Nachstehend  geben  wir  sogleich  eine  Uebersicht  der  sämmt- 
lichen  vom  Verfasser  angenommenen  elf  Entwicklungsstufen  und 
der  dazu  gehörenden  natürlichen  Familien  in  derjenigen  Reihen- 
folge, wie  sie  späterhin  im  spcciellen  Theile  aufgefiihrt  und  be- 
schrieben sind. 


I.  Ang io sporen. 

1.  Algen. 

2.  Pilze. 

3.  Flechten. 

Anhang : Charen. 


II.  Gymnosporen. 

A.  Geschlechtslose  Pflanzen. 

4.  Lebermoose. 

5.  Laubmoose. 

6.  Bärlapppflanzen  (Lycopodiacecn.) 

7.  Farnkräuter. 

8.  Schafthalme  (Equisetaceen.) 

B.  Geschlechts  pflanzen. 

a.  Athalamischc  Pflanzen. 

9.  Wasserfarne  (Rhizocarpeen). 

b.  Thalamische  Pflanzen. 

10.  Gymnospermen.  — Cycadeen,  Coniferen,  Loranthacccn. 

11.  Angiospermen. 

Erste  Entwicklungsreihe:  Monocotyledonen. 

Erste  Form:  Blumenlose.  Aroideen. 

Zweite  Form : Blumenbildende.  Palmen  , Liliacecn , Smila- 
ceen,  Colchiaceen,  Junceen,  Commelineen,  Dioseoreen,  Taccaceen, 
irideen,  Scitamineen , Orchideen. 
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Dritte  Form : Zusummengesetztblüthige.  Caricecn , Cypera- 
ceen,  Gramineen. 

Zweite  Entwicklungsrcihe : Dicotylcdoncn. 

Erste  Form:  Blumeulosc:  Piperaceen,  Plalaneen,  Salieineen, 
Belulaceen. 

Zweite  Form:  Biumenbildende. 


1. 

Urticaceen. 

32.  Bultneriaceen. 

63. 

Staphyleaecen. 

2. 

Cupuliferen. 

33.  Malvaceen. 

64. 

Celastrineen. 

3. 

Juglandeen. 

34.  Euphorbiaceen. 

65. 

Aquifoliaceen. 

4. 

Oleraceen. 

35.  Phytolacceen. 

66. 

Rhamncen. 

5. 

Polygon  een. 

36.  Simarubeen. 

67. 

Ampclideett. 

6. 

Nyctagineen. 

37.  Diosmeen. 

68. 

Antygdaleen. 

7. 

Santalaccen. 

38.  Rutaceen. 

69. 

Papilionaceen. 

8. 

Laurineen. 

39.  Zygophylleen. 

70. 

Caesalpinieen. 

9. 

Thymeleen. 

40.  Oxalideen. 

71. 

Mimoseen. 

10. 

Aristolochiaceen. 

41.  Lineen. 

72. 

Rosaceen. 

11. 

Ranunculaceen. 

42.  Geraniaceen. 

73. 

Pomaceen. 

12. 

Magnoliaceen. 

43.  Asclepiadecn. 

74. 

Granateen. 

13. 

Myristiceen. 

44.  Apoeyneen. 

75. 

Crassulaceen. 

14. 

Menispcnneen. 

45.  Loganiaceen. 

76. 

Mescnibrianthc- 

15. 

Brrberideen. 

46.  Gentianeen. 

mecn, 

16.  Papaveraceen. 

47.  Jasminecn. 

77. 

Sa.vifrageen. 

17. 

Cruciferen. 

48.  Oleaceen. 

78. 

Myrtaceen. 

18. 

Capparideen. 

49.  Convolvulacecn. 

79. 

Vaccinieen. 

19.  Resedaceen. 

50.  Solaneen. 

80. 

Onagrecn. 

20. 

Caryophylleen. 

51.  Scrophularineen. 

81. 

Grossnlariecn. 

21. 

Cistineen. 

52.  Labiaten. 

82. 

Cucurbitaceen. 

22. 

Bixaceen. 

53.  Verbenaceen. 

83. 

Cornaceen. 

23. 

Violaceen. 

54.  Asperifolien. 

84. 

Araliaceen. 

24. 

Polygaleen. 

55.  Priinulaceen. 

85. 

Umbelliferen. 

25. 

Hypericineen. 

56.  Ericeen. 

86. 

Caprifoliaceeit. 

26. 

Clusiaceen. 

57.  Plantagineen. 

87. 

Stcllaten. 

27. 

Canellaccen. 

58.  Hippocastanecn. 

88. 

Cinchonaceen. 

28. 

Ternströmiaceen. 

59.  Anacardiaceen. 

89. 

Campanulaceen. 

29.  Dipterocarpeen. 

60.  Aurantiaccen. 

90. 

Lobeliaceeu. 

30. 

Tiliaceen. 

61.  Styraceen. 

91. 

Valeriant’en. 

31. 

Sterculiacecn. 

62.  Burseracccn. 

92. 

Dipsaceen. 

93.  Compositen. 
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Auf  den  ersten  Blick  erscheinen  die  letzten  93  Familien  — 
die  der  blumenbildenden  Dicotyledonen  — bunt  durcheinander  ge- 
würfelt , und  jedenfalls  ist  hier  der  Verfasser  dem  allmahligen 
Entwicklungsgänge  des  Pflanzenreichs  vum  Unvollkommenen  zum 
Vollkommnern,  wie  er  ihn  in  den  elf  Entwicklungsstufen  darge- 
legt hat,  nicht  treugeblieben.  Doch , die  Ansichten  sind  verschie- 
den; der  Verfasser  scheint  diese  93  Familien  nicht  wie  eine  Kette 
sondern  wie  ein  Netz  zu  betrachten,  in  welchem  jede  Masche 
eine  Familie  repräsentirt , denn  in  einer  Kettenreihe  gedacht, 
müsste  das  letzte  Glied  — die  Coinpositen  — das  höchst  ent- 
wickelte sein,  was  kein  Botaniker,  also  auch  der  Verfasser  nicht 
zugeben  wird.  Wir  unsererseits  können  uns  mit  der  Netzform 
dieser  Familiengruppe  nicht  befreunden,  und  hatten  es  daher  lie- 
ber gesehen,  wenn  auch  hier  dem  natürlichen  Entwicklungsgänge 
die  gebührende  Rechnung  getragen  worden  wäre. 

Wir  müssen  aber  auch  angeben,  wie  sich  der  Verfasser  un- 
ter den  Blumenbildenden  Dicotyledonen  zurecht  findet  und  wie  er 
hier  Ordnung  schaßt.  Er  trennt  die  Hauptgruppeu  erstens  nach 
der  Art  der  Bluraenbildung , je  nachdem  nämlich  die  Blume 
als  einfache  Blüthendecke  sich  darstellt  »der  zu  Kelch,  Krone  u. 
s.  w.  entwickelt  ist;  zweitens  aber  auch  nach  der  Stellung  der 
Blüthentheile , je  nachdem  dieselben  alle  in  Wirteln  stehen,  oder 
alle,  oder  doch  die  Geschlechtsorgane  oder  mindestens  die  Staub- 
faden in  Spiralen  gestellt  sind. 

I.  Mit  einfacher  Blüthendecke,  Blüthentheile  in  Wirteln 

A.  Eingeschlechtige  bis  viclehige. 

a)  Unterständige  Blumen.  Familie  1. 

b)  Oberständige  Blumen.  Familie  2 — 3. 

B.  Zwitter. 

a)  Unterständige  Blumen.  Farn.  4 — 9. 

b)  Oberständige  Blumen.  Farn.  10. 

II.  Bliithenspirale. 

A.  Landpflanzen.  Farn.  11  — 13. 

B.  Wasserpflanzen.  Keine  nffic.  Familie  (Nymphaeaceen  etc.) 

III.  Kelch  und  Krone,  Blüthenwirtel. 

A.  Unterständige  Blumen. 

a.  Freie  Krunblälter. 

«.  Freie  Staubblätter.  Farn.  14  — 23. 
ß.  Verwachsene  Staubblatter. 
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1 . Symmetrische  Blumen.  Staubbeutel  mit  Puren.  Farn.  24. 

2.  Regelmässige  Blumen.  Kelch  dachig,  Staubblätter  bis 
20.  Fruchtblätter  apocarp  (d.  h.  die  verschiedenen 
Fruchtblätter  einer  BlUthe  bildeu  mehrere,  mehr  oder 
weniger  vollständige  Stempel.)  Keine  uffic.  Familie 
(Acerineen  etc.). 

3)  Regelmassige  Blumen,  Kelch  dachig,  Staubblätter  , 
zahlreich.  Fruchtblätter  syncarp  (d.  h.  die  ver- 
schiedenen Fruchtblätter  einer  Bliithe  treten  zur 
Bildung  eines  einzigen  Stempels  zusammen).  Fam. 
25—29. 

4)  Regelmässige  Blumen,  Kelch  klappig,  Fruchtblätter 
syncarp.  Fam.  30 — 33. 

5)  Krone  meist  fehlend,  Fruchtblätter  syncarp.  Farn 
34  — 35. 

6)  Fruchtblätter  apocarp,  Stempeltrager  scheibenförmig 
drüsig-gelappt,  Spaltfrüchte,  Krone  dachig.  Fam. 
36—39. 

7)  Fruchtblätter  apocarp,  Stempeltrager  fehlend , Kap- 
seifrüchte,  Krone  gedreht.  Fam.  40  — 42. 

b)  Kronblälter  verwachsen  unter  sich  und  mit  den  Staub- 
blättern. 

a.  Krone  regelmässig. 

1) Zwei  Stempel,  Slcmpclmündungen  in  einen  gros- 
sen Miindungskörper  verwachsen.  Fam.  43  — 44. 

2)  Zwei  Stempel,  Stempelmündungen  frei,  Blätter  in 
Wirteln.  Fam.  45  — 48. 

3)  Ein  Stempel,  Blätter  zerstreut,  Kronensaum  ausge- 
breitet, zart.  Fam.  49  — 50. 

ß.  Blumen  symmetrisch. 

1)  Fruchtknotenfächer  vielknospig  , Kapselfrucht. 
Fam.  51. 

2)  Fruchtknotenfächer  einknospig,  Spaltfrucht,  Fam. 

52 — 54. 

y.  Krone  regelmässig  oder  symmetrisch,  Samenträger 

frei  central.  Farn.  55. 

d.  Krone  regelmässig , meist  krugförmig , häutig  oder 

lederartig.  Fam.  56  — 57. 

B.  Scheibenblumen,  Staubblätter  auf  der  Scheibe. 
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a) Ein  Fruchtknoten,  mehrblättrig ; Staubblätter  bis  5, 
selten  mehr. 

a.  Keimblätter  gross,  fleischig,  verwachsen.  Farn.  58. 
ß.  Keimblätter  frei,  Blüthen  meist  ansehnlich,  Balsam- 
biiume.  Farn.  59 — 62.  .» 

y.  Keimblätter  frei , Blüthen  unansehnlich , purgirende 
Slräucher.  Farn.  63 — 67. 

b)  Ein  Fruchtknoten , selten  mehr,  einblättrig ; Staubblätter 
10—15,  selten  mehr.  Farn.  68 — 71. 

c) Ein  oder  mehrere  Fruchtknoten,  20  oder  mehr  Staub- 
blätter Farn.  72 — 74. 

n.  Kronenblätlcr  getrennt ; Fruchtknoten  wenig  bis  halb 
unterständig,  Fünf-  bis  vielfächerig ; Samenträger 
grund-  oder  scheidewandständig.  Salzige  Pflanzen. 
Farn.  75-76. 

ß.  Kronenblätter  getrennt ; Fruchtknoten  zwei-,  seltener 
drei-  bis  fiinfblältrig,  halb  unlerständig;  Samenträger 
central;  Blätter  kraulartig  oder  fleischig.  Säuerliche 
Pflanzen.  Farn.  77. 

y.  Kronenblätter  getrennt  oder  verwachsen ; Frucht- 
knoten halb  unterständig,  fünf-  bis  vielfücherig ; 
Samenträger  central ; Blätter  lederartig.  Aromatische 
oder  gerbstoflThaltige  Pflanzen.  Farn.  78 — 79. 
d.  Samenträger  wandstandig ; oberständige  Scheibe  ineist 
stark  entwickelt.  Farn.  80  — 82. 

£.  Zwei-  bis  vielFächrig;  Samenträger  central. 

1)  Staubweg  aus  Fruchtblättern 

f)  Kronenblätlcr  frei.  Farn.  83 — 85. 
ff)  Kronenblätter  verwachsen;  Blätter  in  Wirteln. 
Farn.  86 — 88. 

ttt)  Kronenblätter  verwachsen  ; Blätter  zerstreut. 
Farn.  89  — 90. 

2)  Staubweg  aus  dem  Stängel  gebildet , auf  seiner 
Spitze  die  Staubblätter  tragend.  Keine  offlcinelle 
Familie  (Stylideen). 

f.  Blätter  in  Wirteln;  Fruchtknoten  mit  einer  hän- 
genden Samenknospe.  Farn.  91 — 92.  ' 

IV.  Zusammengesetztblüthige.  Farn.  93. 

Viertes  Buch.  Organologie.  Leben  der  ganzen 
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Pflanze  und  ihrer  Organe.  Hiemit  schliesst  der  allgemeine  Theil. 

Der  zweite  oder  speciellc  Theil  hat  2 Bücher. 

Erstes  Buch.  Ucber  die  Systeme  und  systema- 
tischen Begriffe.  Dasselbe  handelt  in  7 Kapiteln  über  den 
Begriff  von  Art , Stamm  , Gattung  , Zunft , Familie  und  Klasse ; 
Uber  die  bei  der  Anordnung  der  Pflanzen  zu  benutzenden  Merk- 
male ; Uber  die  Benennung  der  Pflanzen  und  Pflanzengruppen ; 
von  den  Systemen ; Darstellung  des  Linn^'schcn  und  Decandolle’- 
schen  Systems;  Uber  die  literarischen  Hiilfsmittel  beim  Studium 
der  Pflanzen. 

Zweites  Buch.  Einleitung  in  die  Kcnntniss  des 
natürlichen  Systems  und  der  officinellen  Ge- 
wächse. Der  oben  erwähnten  Anordnung  gemäss,  sind  hier 
alle  officinellen  Familien,  Gattungen  und  Arten  botanisch  charak- 
terisirt,  nebst  Beifügung  des  Vaterlandes,  der  Blülhezeit  der  ge- 
bräuchlichen officinellen  Theilc  und  der  in  ihnen  enthaltenen, 
vorherrschend  wirksamen  Stoffe. 

An  dieses  zweite  Buch  schliesst  sich  eine  nochmalige,  kurze 
Uebersicht  des  natürlichen  Systems  des  Verfassers  mit  einer  Hin- 
weisung auf  die  Nummern  der  Endlicher’ sehen  Genera  planiarum; 
dann  folgt  ein  alphabetisches  Register  aller  abgehandcltcn  Fami- 
lien, Gattungen  und  Arten  mit  ihren  deutschen  und  lateinischen 
Benennungen,  endlich  ein  Sachregister. 

Was  wir  zu  Anfang  dieses  Berichts  aussprachen,  bestättigen 
wir  auch  gern  nochmals  am  Schlüsse  desselben ; wir  hoffen  und 
wünschen,  dass  die  Lektüre  des  Werkes  einen  Jeden  so  anziehen 
werde,  wie  sie  uns  lehrreich  gewesen  ist  und  fühlen  uns  endlich 
auch  verpflichtet,  der  äusseren  Ausstattung  desselben  anerkennend 
zu  gedenken. 

Dem  zweiten  Bande,  der  zugleich  als  selbstständiges  Buch 
unter  dem  Titel  „Botanische  Pharmacognosie“  erscheint,  und  in 
welchem  die  Droguen  ausschliesslich  als  trockene  Handelswaaren 
betrachtet  werden,  sehen  wir  mit  Begierde  entgegen. 
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4. 

Chemische  Briefe,  von  Juslns  Licbig.  Drille  umgearbeitete, 
und  vermehrte  Auflage.  Heidelberg.  Akademische  Verlags- 
handlung  von  C.  F.  Winter.  1851  (XX  und  668  S.,  in  kl.  81 

Diese  Briefe,  nicht  allein  für  den  Chemiker,  sondern  auch 
für  den  gebildeten  Dilettanten  und  Laien  in  diesem  Fache  be- 
stimmt, erfreueten  sich  gleich  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  (im 
Jahre  1844)  einer  so  allseiligen  und  beifälligen  Aufnahme . dass 
bald  eine  zweite  Auflage  noth wendig  wurde,  und  seit  Juli  1851 
befindet  sich  bereits  die  dritte  im  Buchhandel.  Von  dem  ausser- 
ordentlich raschen  und  zahlreichen  Absätze  dieser  letztem  giebt 
der  Umstand,  dass  noch  in  demselben  Jahre  ein  zweiter  Abdruck 
veranstaltet  werden  musste,  das  beste  Zeugniss.  Die  neue  Auf- 
lage enthalt  im  Ganzen  sieben  Briefe  mehr,  als  die  früheren,  und 
ihr  Umfang  ist  dadurch  auf  das  Doppelte  gestiegen. 

Wir  können  zwar  überzeugt  sein,  dass  viele  unserer  Leser 
schon  im  Besitze  dieser  neuen  Auflage  sind,  glauben  aber  doch, 
dass  es  nicht  ganz  überflüssig  sein  dürfte,  denjenigen,  welche 
noch  mit  dem  Ankäufe  zögern  sollten,  eine  kurze  Uebersicht  des 
Inhalts  der  einzelnen  Briefe  vorzulegen. 

Der  erste  Brief  handelt  von  dem  Einflüsse  der  Natur- 
wissenschaften auf  Handel  und  Industrie;  von  den  Folgen  der  Ent- 
deckung des  Sauerstoffes ; von  den  Forschungsreisen  der  Astro- 
nomen und  Physiker;  von  der  chemischen  Analyse;  von  der  an- 
gewandten Chemie ; von  dem  Einflüsse  der  Chemie  auf  die  Erfor- 
schung der  Lebenserscheinungen. 

Der  zweite  Brief  bespricht  die  Auffassung  der  Natur- 
erscheinungen in  früherer  und  jetziger  Zeit,  und  die  Folgen  einer 
richtigen  Nalurerkenntniss. 

Der  dritte  Brief  enthält  einen  Abriss  der  Geschichte  der 
Chemie. 

Der  vierte  Brief  zeigt  zuerst  die  falsche  Dichtung  der 
Gelehrten  des  Mittelalters;  dann  die  Verbesserung  dieses  Zustandes 
durch  wichtige  Entdeckungen  auf  der  Erde  und  an  dem  Himmel, 
durch  die  Buchdruckerkunst  und  richtigere  Nalurerkenntniss.  Der 
Verfasser  geht  hierauf  zu  Aristoteles,  Naturanschauung  und 
dessen  4 Elementen , zu  den  Heilsystemen  von  Galenits  und  Para- 
celsus Uber. 
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Der  fünfte  Brief  handelt  von  den  chemischen  Kräften, 
chemischen  Verbindungen;  von  der  Einteilung  der  Elemente; 
von  dem  Einflüsse  der  Wärme  auf  die  chemischen  Verbindungen ; 
von  der  Lösung. 

Der  sechste  Brief  enthält  die  chemische  Aequivalen- 
tenlehre. 

Der  siebente  Brief  erklärt  die  Ursache  der  chemischen 
Proportionen  und  die  atomistische  Theorie. 

Der  achte  Brief  verbreitet  sich  weiter  über  die  Atome, 
geht  dann  über  zu  der  Krystallform  , zum  Isomorphismus . spec. 
Gewicht  und  Atomvolum. 

Der  neunte  Brief  bespricht  die  chemischen  Apparate  und 
die  Materialien,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt  werden,  die 
Wage,  die  synthetische  Erzeugung  von  Mineralien. 

Der  zehnte  Brief  handelt  von  den  Formveränderungen 
der  Materie , von  der  Verdichtung  der  Gase  durch  Druck,  Kälte, 
sowie  durch  poröse  Körper,  und  von  der  Wichtigkeit  dieser  letz- 
teren Eigenschaft  in  der  Natur. 

Der  elfte  Brief  ist  der  Fabrikation  der  Soda  aus  Koch- 
salz, des  Glases,  der  Seife,  Schwefelsäure . der  Silberraffinirung 
und  dem  Bleichen  gewidmet. 

Der  zwölfte  Brief  bespricht  den  Zusammenhang  zwischen 
Theorie  nnd  Praxis , die  Anwendung  des  Magnetismus  als  be- 
wegende Kraft,  das  Verhältniss  zwischen  Kohle  nnd  Zink  als 
Kraftquellen,  die  Bunkelrübenzuckerfabrikation  , ( welche  der  Ver- 
fasser als  unpolitisch  bezeichnet !),  das  Leuchtgas. 

Der  dreizehnte  B r ief  beschäftigt  sich  mit  der  Jsomerie, 
Kristallisation,  dem  Ainnrphismus  und  Isomorphismus. 

Der  vierzehnte  Brief  handelt  von  dem  Einflüsse  me- 
chanischer Kräfte  auf  Bildung  und  Zersetzung  chemischer  Verbin- 
dungen; von  der  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Affinität ; von 
der  complicirten  Zusammensetzung  der  organischen  Verbindungen 
im  Vergleich  mit  den  Mineralsubstanzen  . und  der  Ursache  der 
leichtern  Zersetzbarkeit  der  erstem ; von  der  Wärme  als  bedingenden 
Ursache  der  Form  der  unorganischen  Verbindungen ; von  der 
Wärme,  dem  Lichte  und  der  Lebenskraft  als  bedingenden  Ursachen 
der  Form  und  Eigenschaften  der  organischen  Verbindungen. 

Der  fünfzehnte  Brief  handelt  von  der  Entstehung  der 
organischen  Verbindungen  aus  Kohlensäure,  Wasser  und  Am- 
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moniak,  unter  Abscheidung  von  Sauerstoff,  von  der  Paarung 
zweier  organischen  Verbindungen ; von  der  Umsetzung  der  orga- 
nischen Stoffe,  sobald  sie  der  Lebenskraft  entzogen  sind;  von  der 
Gährung,  Fiiulniss  und  ihren  Produkten. 

Der  sechzehnte  Brief  bespricht  die  Eigenschaften  des 
thierischcn  und  vegetabilischen  Käsestoffs,  seine  Einwirkung  auf 
Salicin,  Amygdalin,  Senfsamen ; die  Käsebereitung,  die  Eigenschaft 
der  Giihrungserreger,  besonders  der  Magenhaut,  gekochtes  Fleisch, 
Eiweiss  etc.  zu  verflüssigen. 

Der  siebe nzehntc  Brief  handelt  von  der  Verwesung 
und  seiner  technischen  Anwendung  in  der  Rasenbleiche;  von  der 
Bereitung  des  Bieres,  Weins  und  Essigs. 

Der  achtzehnte  Brief  handelt  von  der  Einwirkung  der 
Siedhitze  auf  die  in  Fäulniss  und  Gährung  befindlichen  Körper; 
von  der  Aufbewahrung  organischer  Körper ; von  der  Uebertrag- 
ung  des  Zustandes  der  Zersetzung  aufTtieile  des  lebenden  Thier- 
körpers. 

Der  neunzehnte  Brief  bespricht  die  Ansichten  über 
die  Ursachen  der  Gährung  und  Fäulniss,  die  Form  der  Hefe ; die 
Sauersloffenlwicklung  aus  Wasser,  welches  Thiere  enthielt;  die 
sogenannte  Parasitentheorie;  die  contagiösen  Krankheiten. 

Der  zwanzigste  Brief  verbreitet  sich  über  das  Ver- 
hältniss  der  Chemie  zur  Physiologie;  über  Kryslallisationserschei- 
nungen  bei  Glaubersalz;  über  die  Verdichtung  von  Joddämpfen 
auf  Zeichnungen. 

Der  ei nu nd  zw a n zi g s te  Brief  handelt  von  dem  Wege 
zur  Ermittelung  der  Naturgesetze ; von  den  Beziehungen  zwischen 
der  Siedetemperatur  und  dem  Luftdrücke  und  der  Zusammense- 
tzung der  Flüssigkeiten ; von  der  Beziehung  zwischen  der  speci- 
fischen  Wärme  und  dem  Mischungsgewichle  der  Stoffe;  von  der 
Anatomie  und  Chemie  als  Hülfsmilteln  der  Physiologie ; von  der 
Bedeutung  der  chemischen  Formeln. 

Der  zweiuu  dzwan  z i gs  tc  Brief  beginnt  mit  den  Nah- 
rungsmitteln und  erklärt  zunächst  die  Wirkung  des  Sauerstoffs 
der  Luft  auf  den  thicrischen  Organismus. 

Der  dreiundzwanzigstc  Brief  ist  der  thicrischen 
Wärme  gewidmet. 

Der  vicrund  zwanzigste  Brief  handelt  von  der 
Respiration. 
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Der  fünfundzwanzigste  Brief  handelt  von  den  stick- 
stoffhaltigen ; 

Der  sechsundzw  anz  igsto  Brief  von  den  stickstoff- 
freien Nahrungsmitteln. 

Der  siebenundzwanzigste  Brief  bespricht  den  Einfluss 
der  Salze  auf  den  Ernährungsprozess. 

Der  achtundzwanzigste  Brief  hat  zum  Gegenstände  die 
Bestandtheile  des  Fleisches,  des  Getreides;  die  Wirkung  der 
Speisen  auf  die  körperlichen  und  geistigen  Funktionen  der  Men- 
schen ; den  Wein,  Branntwein,  Thee,  Kaffee  etc. 

Der  ne u nu  n d z wanzigstc  Brief  erklärt  den  Ursprung 
der  Bestandtheile  der  Pflanzen. 

Der  dreissigste,  ein-,  zwei-  und  d reiu  nddr  ei  s- 
sigste  Brief  sind  der  Landwirtschaft  gewidmet. 

Ein  Anhang  enthält  verschiedene  Erläuterungen,  auf  wel- 
che im  Texte  verwiesen  worden  ist. 

Diese  kurzen  Andeutungen  werden  genügen,  das  Interesse 
auf  diese  in  so  hohem  Grade  interessante  und  lehrreiche  Leclürc 
hinzulenken.  Wer  den  Fortschritten  der  Chemie  in  allen  ihren 
Theilen  nicht  stets  auf  dem  Fusse  gefolgt  ist , kann , wenn  er 
sich  schnell  und  gründlich  auf  den  dermaligcn  Standpunkt  dieser 
Wissenschaff  erheben  will,  Liebig's  chemische  Briefe  nicht  ent- 
behren. 


5. 

Die  Chemie  fasslicli  dargestellt  nacli  dem  neuesten  Standpunkte 
der  Wissenschaff.  Von  Dr.  Rudolph  Wagner.  Zwei  Theile 
in  einem  Bande.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  96  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Leipzig,  Ver- 
lag von  Otto  Wigand,  1851.  (X.  und  636  S.  in  kl.  8.) 

Die  Produktivität  in  der  Herausgabe  von  chemischen  Corn- 
pendien  hat  in  der  neuesten  Zeit  bedeutend  zugenommen,  und  der 
meist  schnelle  Absatz  der  bessern  unter  ihnen  beweist,  dass  das 
Studium  der  Chemie  bereits  in  alle  Schichten  der  Gesellschaft 
übergegangen  ist.  Der  grossem  Zahl  dieser  Werke  kann  man 
die  Anerkennung  nicht  versagen,  dass  sie  mit  Sachkenntnis  ver- 
fasst sind,  und  der  in  der  Regel  sehr  mässige  Preis  bürgt  dafür, 
dass  sie  selbst  dem  weniger  Bemittelten  zugänglich  werden. 
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Unter  dieser  Zahl  verdient  auch  Wagner’s  Chemie  lobend 
hervorgehoben  zu  werden.  Sie  erschien  zuerst  im  Jahre  1849, 
und  jetzt  nach  2 Jahren  stellte  sich  schon  eine  zweite  Auflage 
als  Bedürfnis  heraus,  wozu  namentlich  der  Umstand  beitrug,  dass, 
wie  wir  aus  der  Vorrede  ersehen,  das  Buch  an  mehrern  hühern 
Unterrichtsanstalten  in  Oesterreich  eingeführt  ist.  Der  Verfasser, 
früher  Privatdocent  an  der  Universität  und  Assistent  am  akade- 
mischen Laboratorium  zu  Leipzig,  und  seit  Michaelis  1851  Pro- 
fessor der  Chemie  und  Technologie  an  der  Gewerbsschule  in 
Nürnberg,  hat  sich  schon  durch  mehrere  grössere  Abhandlungen 
einen  guten  Ruf  als  Chemiker  erworben;  auch  erschien  von  ihm 
im  vorigen  Jahre  eine  chemische  Technologie. 

Bei  der  Durchsicht  des  vorliegenden  Werkes  haben  wir  die 
Ueberzeugung  gewonnen , dass  der  Verfasser  überall  dem  neue- 
sten Standpunkte  der  Wissenschaft  Rechnung  trägt.  Mit  einer 
specielten  Uebersicht  des  Ganzen  wollen  wir  unsere  Leser  nicht 
ermüden,  sondern  nur  noch  hinzufttgen,  dass  auch  Druck,  Papier 
und  die  erläuternden  Holzschnitte  dem  Buche  zur  Empfehlung 
dienen 


« 
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1. 

Die  Mnemotechnik 

angewendet  auf  Chemie,  Atomgewichte,  specifi- 
sche  Gewichte.  Botanik  etc.  nach  des  Dr.  Carl  Otto* **)) 

System. 

Werdie  fabelhaften,  ins  Unglaubliche  gehenden,  und 
unbegreiflichen  staunenerregenden  Leistungen  der  Mnemotech- 
nik nicht  gesehen  hat,  wird  selbe  nach  den  Erzählungen,  als 
Mährchen  oder  Münchhausiaden  betrachten,  und  dennoch  sind  die 
Leistungen  W a hrhei  t en  , die  auf  practischen  Beweisen*"1)  ruhen. 

Da  die  Mehrzahl  dir  Hrn.  Pharmaceuten  keine  Gelegenheit 
hatte  die  practischen  Leistungen  der  Mnemotechnik  sehen  zu  kön- 
nen, oder  denen  die  Grundsätze  der  Mnemotechnik  des  Hrn.  Carl 
Otto  unbekannt  sein  dürften,  so  gebe  ich  dessen  Grundsätze  zu 
seinem  Schema  und  deren  Anwendung  auf  die  obenbcnannleu 
Fachwissenschaften : 

1~t,  d.  t hat  einen  Grundstrich;  d ist  mit  t organisch  ver- 
wandt; auch  erster  Consonant  in  dem  Worte  deus. 
2=n,  v.  n hat  zwei  Grundstriche;  e ebenfalls. 

3=m,w.  m hat  drei  Grundstriche;  tr  ebenfalls;  auch  ungefähr 
die  Figur  einer  3 to. 

4=r,  q.  r ist  der  letzte  Consonant  in  dem  Worte  vier,  q geht 
dem  r voran  im  Alphabet;  r ist  auch  der  letzte  Con- 


*)Otlo  unter  dem  Namen  Reventlow  ilt  Verfasser  dieser  Mnemotech- 
nik. und  hat  ein  practisches  Lehrbuch  und  auch  ein  Wörterbuch 
der  Mnemotechnik  bei  Cotta  im  Stuttgart  verlegt.  H.  Montag  ist 
ein  Schüler  desselben. 

**)  Ich  lernte  den  Hrn.  Bondi  (Schüler  des  Hrn.  Dr.  Otto)  und  seine  aus- 
serordentlichen Leistungen  kennen.  Hr.  Bondi  hat  auch  ein  Lehrbuch 
der  Mnemotechnik  für  die  Geschichte  des  Oeslerr.  Kaiserstaates  anno 
1848  herausgegeben.  Abi. 

Phara.  Vierteljahruclirift.  I.  3.  21 
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sonant  in  dem  Worte  vier  in  fast  allen  europäischen  Spra- 
chen ; und  q der  erste  in  dem  Worte  vier  in  den  ro- 
manischen Sprachen,  z.  B.  quatuor,  quatro. 

5=s,  sch,  sz,  ch  (fr.)  c (in  Cicero)  g (fr.)  Der  Buchstabe  * 
hat  in  der  Figur  Aehnlichkeit.  Die  andern  sind  mit  s 
organisch  verwand). 

6=b,  p.  b hat  in  der  Figur  Aehnlichkeit  mit  6.  p ist  mit  b 
organisch  verwandt. 

7=f,  pf,  ph.  Das  geschriebene  f hat  mit  7 einige  Aehnlicli- 
keit;  das  umgekehrte  grosse  lateinische  y ebenfalls; 
pf  und  ph  sind  mit  dem  f orgauisch  verwandt.  Das 
pf  bedeutet  jedoch  nur  dann  7,  wenn  es  ein  Wort  an- 
fangt; sonst  ist  es  getrennt  zu  lesen,  also  67. 

8=h,  j.  Das  deutsche  geschriebene  A hat  in  der  Figur  Aehn- 
lichkeit mit  8;  j folgt  nach  dem  A im  Alphabete.  A ist 
auch  der  erste  Consonant  im  Worte  huit  und  j ein 
halbes  A. 

9=g,  k,  ck,  ch  (in  Joch)  c (in  Canton).  g hat  der  Figur  nach 
Aehnlichkeit  mit  9 -,  damit  organisch  verwandt  sind  k, 
ck,  ch  und  c. 

0=1,  z.  I ist  der  letzte  Consonant  in  dem  Worte  Null  ; s der 
erste  in  dem  Worte  Zero. 

Der  Buchstabe  x=gs=95. 

Die  beigefügten  Beziehungen  sind  keineswegs  die  Gründe, 
warum  er  gerade  diese  Buchstaben  wählte,  sondern  das  Mittel 
sie  einzuprägen. 

Durch  Hülfe  gedachten  Schemas  werden  alle  Wörter  einer 
uns  bekannten  Sprache  Substitutionen  für  die  Zahlen  , und  zwar 
nach  folgenden  Regeln. 

Die  Vocale  haben  nie  einen  Werth. 

In  keinem  Worte  zahlen  mehr  als  drei  Consonanten.  Hat 
ein  Wort  nur  zwei  Consonanten,  dann  zählen  diese  zwei; 
hat  es  nur  einen,  dieser  eine. 

Wenn  man  mehr  als  drei  Consonanten  eine  Bedeutung  ha- 
ben Hesse,  dann  würde  die  Auswahl  der  Wörter  für  die  kleine- 
ren 1 , 2 und  3 zilfrigen  Zahlen  erstens  bedeutend  geringer  sein, 
und  zweitens  die  Arbeit , selbst  lur  die  grösseren  Zahlen  Sub- 
stitutionen zu  finden , um  ein  Bedeutendes  erschwert.  Die  ge- 
wählte Anzahl  wäre  desshalb  schon  vorzuziehen,  weil  sie  bei  der 
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Anwendung  auf  die  Chronologie,  wo  nach  unserem  Verfahren 
fast  nur  3 zilfrige  Zahlen  Vorkommen,  so  vorzügliche  Dienste 
leistet. 

Ein  Wort,  welches  für  eine  Zahl  substituirt  ist,  nennt  er 
der  Kurze  halber  ein  numerisches  Wort, 

,.Die  Anwendung  auf  die  Chemie.“  „Atomge- 
wichte“ der  nachbenannten  Körper. 

NB.  Mit  Ausnahme  des  Urans  hat  keiner  dieser  nachbe- 


nannten  Körper  1400*) 
Sauerstoff  = 100  sauer 

Substitution 

edle  Isaunen. 

Wasserstoff  = 6 l’eau 

97 

beau. 

Stickstoff  = 88  ersticken 

99 

jähe. 

Schwefel  = 201 

99 

Violetblau 

Phosphor  = 196  (glänzend) 

99 

dich  blendet  der 

Chlor  = 221  (zum  Bleichen) 

99 

Glanz. 

une  nitidiU. 

Brom  = 489  brummen 

99 

ruhig. 

J o d = 789  Jude 

99 

fähig. 

Fluor  = 116  fluo 

99 

tuut  bai. 

Ko  hlenstoff=:  76  Kohlen;  wie 
• auf  Kohlen 

99 

Laufbahn**). 

Bor  = 136  bohren 

99 

l.deam  bulare. 

99 

2.  dem  Bohrer. 

Kiesel  = 277 

99 

en  Feu-Feu! 

Kalium  = 489  kahl 

99 

rauh — kahl. 

Natrium  = 290  Naht 

97 

nagelneu. 

Lithium  = 80  lit 

99 

joli  (Reim). 

Bar i um  = 856  baar 

99 

jaSpeciesthaler. 

Strontium  = 547  Stroh 

99 

Scharfes  Messer. 

Calcium  = 256  calx 

99 

anspornen. 

Magnesium  = 158  Magen 

99 

das  Hungern. 

*) Mehrere  der  oben  angeführten  Atomgewichte  haben  in  neuester  Zeit 
andere  Zahlenwerthe  bekommen,  müssen  daher  durch  andere  Anknü- 
pfungen dem  Gedächtnisse  eingeprägt  werden;  s.  B. : 

Eisen  = 350  Ei wie  schmelzbar! 

Uran  = 750  Uranus  . . . fernster  Planet. 

Wittstein. 

•*)  Dass  die  0 keine  Bedeutung  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  hat 
Otto  sehr  kuree  und  zweckmässige  Substitutionen  gewählt. 

21* 
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Aluminium  = 171  Alumnus  Substitution 
Beryllium  = 331  Brille  „ 

Yttrium  = 402  Kttr — Euter  ,, 

Zirkonium  = 420  Zirkel 

Thorium  = 744  Thor 

Cer i um  = 574  Cera,  gelb 

Man gan  = 345  manca  „ 

Eisen  = 339  „ 

Kobalt  = 368  balt— bald 

Nickel  — 369  nicken 

Zink  = 403  sinken  ., 

Kadmium  = 696  Kad — Katze  „ 

Blei  = 1294  (Kugeln)  „ 

yy 

Z inn  = 735  „ 

Wisrauth  = 886  Muth  „ 

Kupfer  = 395  „ 

Uran  = 2711  Urahnen  „ 

Ouecksilber  = 1265  ,, 

Silber  = 1351  „ 

Palladium  = 665  Roms  Palladium  „ 

Rhodium  = 651  roth  „ 

Iridium  = 1233  Ire  „ 

Platin  = 1233  Platinmitnzen  in 
Russland  „ 

Gold  = 1243 

Osmium  = 1244  Os  „ 

Titan  = 303  Titanen  „ 

yy 

Tantal  = 1153  Tanta  ,, 


Wolfram  = 1183  Wolf 
Molybdän  = 598  Mol 
Vanadium  = 855  vana 


die  Fütterung, 
womit  man  se- 
hen kann, 
qtiae  alvo  sup- 
positae  sunt. 
Euren  Zirkel, 
ferire 
Saflran. 
umreigsen. 

Wie  mächtig. 
W’ie  behende. 
Weibchen. 
Healwerth. 
pack.e  - beisse. 

1. t’encouragez. 

2. r«  vtxoa 
auf  „ weissen 

Zinntellern. 

Ja  habe  Muth ! 
im  Kessel, 
un  feu— todt* 
daneben  Silber, 
etwas  Thaler. 
Papst. 

Obst 

den  Umweg 

gehen. 

tui  nummi. 
denuo  au  rum. 
deTorate  ora! 

1.  molimur. 

2.  mole  magna, 
dedisti  multa 

tantaque  docu- 
menta. 

todjagen  Wölfe, 
aus  Kehlen, 
hasse  sie. 
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Chrom  = 351  krumm 
Antimon  = 806  Mohn 
Tellur  = 801  Erde 
Arsenik  = 470 


Selen  = 494  Seele 


Substitution  wie  steht  es? 

„ halbschlafend. 

. „ holde  Erde. 

„ 1.  er  fiel  durch 

Gift. 

„ 2.  Orfila. 

„ 1.  Urkraft. 

„ 2.  ergründen. 


„Specifische  Gewichte  fester  und  flüssiger 
Kö  r p e r.“ 

1.  Kein  Körper  ist  24  mal  schwerer  als  Wasser. 

2.  Die  Metalle  sind  alle  wenigstens  5 mal  schwerer  als 


Wasser. 


Absoluter  Alkohol  = 0,79  Substitution 

Al  a b a s t e r =s  1.87  „ 

Alaun  = 1,72 

Ahorn  holz  = 0,75 
Apatit  = 3,21  Appetit 
Bausteine  = 2,50  „ 

Birnbaumholz  = 0,66  „ 

Balsam  Peruvianum  = 1,15  „ 

Bernstein  = 1,08 

B läse  n s te  in  = 1,70  „ 

Braunkohle  = 1,22  <• 

Buchsbaumholz  = 0,92  (Als 

Zierath  auf  Gottesäckern)  „ 

Blei  = 11,4  „ 

Bordeauxwein  = 0,91  ,, 

B i e r = 1 ,02  „ 

Buchenholz  = 0,81  „ 

Bimsstein  = 0,91  „ 

Champagner  = 0,94  „ 


zu  feuchten 
Brüdern, 
die  Hofdamen- 
farbe. 

die  Fingerhand- 
schuhe. 

Zu  fest. 

Hund. 

eine  solide  Art 
liebe  Birnen, 
die  dou^eur. 
da  Zu  Hals- 
bändern. 

teuflischeSchmer- 

zen. 

tannenweise. 

Leichen. 

die  Trägheit, 
leichter  Wein. 
Talent  für  das 
Biertrinken. 

Z»  Heitzungen. 

leicht. 

Zuckerhaltig. 
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Die  Mnemotechnik  angewendet  auf  Chemie, 


C y a n = 0,93  (röthet  im  Vorüber- 
gehen  Lackmus) 

Chrom  = 5,92  (Wird  von  kei- 
ner Säure  angegriffen,  ausgenom- 
men von  Flusssaure.) 

Carniola  nobilis  = 2,94 
Campher  = 0,96 
Caoutchouc  = 0,90 
Cedernholz  von  Palästina  = 0,62 
Chlorcalcium  = 2,27 


Substitution  Lafcmus. 


ausgenommen, 
ein  Carneol. 
Zugpflaster. 

Ku  Galoschen. 
Kiibanon. 
von  feiner  wcis- 
ser  Farbe. 


Cypressenholz  =0,63  Trauer- 
baum 

Co  pal  = 1,14  (Von  dem  Baume 
Rhus  copallinum) 

Cocosbaumholz  = 0,71  (Die 
Fruchtmilch) 

Creosot  = 1,08 

Di  am  ant  = 3,55 
Drach  enbl  ut  = 1,19 
Eisen  = 7,64 
Ebenholz  = 1,33 


Eisenhammerschlag  = 5,28 

Eisenvitriol  = 1,94 
Eis  = 0,93 

Eiweiss  getrocknet  = 1,35 
E 1 fenbc  i n = 1,90 
Erdpcch  = 1,16 
Eschenholz  = 0,85 
Fer  nambukholz  = 1,01 

Flintglas  = 3,30 

Flaschenglas  = 2,70 


Ku  beweinen. 

dat  Rhus  cop. 

läuft  die  Milch 
heraus. 

die  Zahnschmer- 
zen. 

Wasser, 
die  Tiger  und  D. 
Fabrick. 
dem  Mahagony- 
holz  an  Härte 
ähnlich. 

Eisenhammer- 

schlag. 

die  grüne  Farbe. 
Kugemacht. 
du  Eiweiss. 
die  Rauxähne. 
dat  Pech. 
Xähes  Holz, 
die  lederbraune 
Farbe. 

Wie  Milch  so 
weiss. 

eine  Flasche. 
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Flussspath  = 3,19  (bei  der  Glas- 

u.  Porzellanfabrikation  angewendet)  Substitution  um  die  Glas- 
fabrikation. 


Fichtenholz  = 0,67 
Gypsstein  = 2,25  (Gypsbilder) 
Grünes  Glas  = 2,64 

Glas  (weisses)  = 2,90 
Glaubersalz  = 1,44 
Gr  an  at  4,18. 

Gummi  Gutti  = 1,20 

Guss  eisen  =s  7,2 
Gold  = 19,2 
Hammelfett  — 0,92 
Hollunderbaumholz  = 0,64 
Haselnuss  = 0,62 
Hühnereier  = 1,09 
Harn  = 1,01  (bei  Färbereien) 
Harz,  flüssig  = 0,84 
Honig  = 1,45 
J o d = 4,94  Jude 
Jaspis  = 2,71,  spis-Spitze 
Indigoblau  = 1 ,35 


liebe  Fichten. 
Venus. 

ein  Brunnen- 
wassergrün, 
eine  Glasscheibe.- 
Diarrhoe, 
rotb. 

deine  zitron- 
gelbe  Farbe. 
Ofen. 

die  Guineen. 
Ziegenfett. 

ZU  Brustthee. 
liebe  IfUsse. 
die  liegen. 
Utilitas. 

ZU  harzig, 
der  Süsse  Honig. 
Urgrossvater. 
eineFederspitze. 
dem  schönen 
blauen  Himmel. 


Kuhmilch  = 1,03 
Kobalt  (geschmolzen)  = 7,81 
Käse  stoff  = 1,25 


edle  Ulilch. 
aufhitzigeWeise. 
1.  den  Süssen 
Stoff. 


2.  die  neuen 
Schweizerkäse. 

Kalk  gebrannter  = 3,17  ,,  weit  fester. 

Krystallisirter  Kalk  = 2,74  „ in  Feuer  gera- 

then. 


Kochsalz  = 2,16 
Korallen  = 2,64 
Kupfer  = 8,58 

Kork  = 0,24 


in  Töpfen, 
eine  Perle. 
Haushaltungsge- 
räthschaften. 

Zu  Terpfropfen. 
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Lorbeerbaumholz  = 
Lorbeeren. 

Lindenholz  = 0,60 

Mahagonyholz  = 1,05 
Messing  = 8,00 
2te  Angabe  = 7,80 


Mastix  = 1,07 
Mauerstein  = 2,00 
Meerschaum  = 1,69 
Mennige  = 9,19 
Mergel  = 2,60 

Meteorsteine  = 3,60 
Madeira  = 1,03 
Molybdän  = 8,61,  Mol 
Marmor  = 2,77 

„ von  Paros  = 2,83 
Nickel  (geschmolzen)  = 8,! 

nicken  im  Schlafe 
Onyx  = 2,95 
Ochsenfett  = 0,92 
Opium  = 1,34 

Olivenöl  = 0,91  (Baumöl) 
Probir  stein  = 2,41  probiren 
Platin  = 21,2 

Palladium  = 11,3.  Pallas  Athene 
Pflaumenbaumholz  = 0,70 
Porzellan  (chinesisches)  = 2,38 

„ (Meissner)  = 2,49 
Pappel  holz  (gemeines)  = 0,38 


0,82 

Substitution  Lohn. 

liebe  Linden- 
bäume. 
edles  Holz, 
hell  tönend, 
fehlt  (unter  den 
vollkommenen 
Metallen), 
da  zu  Firniss. 
Viele  Löcher. 
Taback.spfeife. 
gut  gefärbt, 
eine  bläuliche 
Farbe. 

im  Blitzen, 
edle  Madeira. 
Haupt  ton. 
in  eflfigie. 
in  humo  P. 

hinfallen. 
Onyx. 
Zugvieh. 

Adam  rauchte 
kein  Opium. 
Licht, 
vertrauen. 

L in  den  Ural- 
gebirgen. 

2.  Anden, 
die  Dame. 

Zu  Pflaumen. 
Vom  himmlischen 
Reiche, 
vergoldet, 
la  majesteuse 
grandeur. 
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Quecksilber  (festes)  = 14,3  Substitution  tremulirende Be- 
wegung. 


„ (fliessend)  = 13,5 

dem  Silber  ähn- 
lich. 

„ 2te  Angabe  = 13,6 

Quarz-Agath  = 2,61,  Gath — 

Temperatur. 

Gatte, 

in  patre. 

Rubin  = 4,29 

» 

Rin«. 

Rh  einw  ein  = 0,99 

yy 

loca  classica. 

Rhodium  = 11,0,  Roth 

yy 

die  Tulpe. 

Sandstein  = 1,93 

yy 

dicke  Mauern. 

Speck  = 0,94 

yy 

la  gjrais.se. 

Schweinefett  = 0,94 

yy 

la  gjraisse. 

Strass  (pierrede)  = 3,50 

yy 

weiszlich. 

Steinkohl  en  = 1,51 

yy 

die  Steinkohlen. 

Silber  = 10,4 

yy 

1.  Daler. 

2.  edleres  Metall. 

Seewasser  = 1,02 

yy 

atlantisches  Meer. 

Saphir  = 4,29 

yy 

Ring;. 

Stabeisen  = 7,78 

yy 

aufFuhrwerken. 

Smaragd  = 2,75 

yy 

einfassen. 

Schw  e fe  1 = 2,02 

yy 

Violen. 

Talg  = 0,94 

yy 

zu  Kerzen. 

Tannenbaumholz  = 0,49 

yy 

Lerchenbaum. 

Thonerde  = 4,12 

yy 

irdene  Töpfe. 

Topas  = 3,59 

yy 

Weigsgjelb. 

Tellurium  = 6,11,  Teller 

yy 

Butter. 

Turmalin  (grüner)  = 3,15 

yy 

Weit  Sehen. 

Taxbaumholz  = 0,80.  Taxe 

yy 

Zählen. 

Wachs  = 0,90 

yy 

Zukleben. 

Weihrauch  = 1,22 
Wasser  des  todten  Meeres 

yy 

divin. 

= 1,24 

yy 

die  Verwesung. 

Weidenholz  = 0,58 

yy 

als  Hecke. 

W ei  n s tockho  1z  = 1,32 

yy 

die  Weinstöcke. 

Wismut  h = 9,82.  Muth 

yy 

kühn. 

Zinn  = 7,29 

yy 

fein  krystalli- 
sirt. 

Zinnober  = 8,14 

yy 

hat  rothe  Farbe. 
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Zuckerkand  = 1,60  Substitution  Table. 

Zirkon(vonCeyIon)  = 4,41.  Zirkel  „ qui  rotundu*. 

Die  Erfahrung  hat  dem  Hrn.  Dr.  Otto  gelehrt,  dass  eine  Ver- 
wechselung mit  den  numerischen  Wörtern  für  die  Atomgewichte 
nicht  entsteht,  wenn  man  nur  nicht  beide  Verzeichnisse  zu  glei- 
cher Zeit  durchgeht.  Eine  vollkommen  sichere  Maassregel  wird 
die  sein,  die  Stichwörter  für  die  specifischen  Gewichte  zu  denen 
der  Atomgewichte  in  Beziehung  zu  setzen.  Es  genügt  aber,  wie 
gesagt,  das  Erst*;. 

So  sonderbar  als  Manchem  auch  die  Substitution  erscheinen 
mag,  so  ist  selbe  zur  Einprägung  des  bezeichneten  Gegenstandes, 
doch  sehr  praktisch. 

Und  die  Zeit  dürfte  nicht  so  weit  sein,  wo  die  Mnemotech- 
nik, z.  B.  bei  dem  Unterrichte  mit  der  Geschichte  etc.  etc.  etc. 
unzertrennlich  sein  wird.  Um  dieses  Vorhersagen  zu  können, 
dazu  gehört  gar  kein  Prophetengeist , wir  dürfen  nur  in  der 
Vergangenheit  und  in  der  Gegenwart  unsere  Geschichte 
aufschlagen.  Wie  lange  ist  es  denn  , seitdem  .die  berühmteste 
Wiener  Universität  einen  Boiler  als  Prof,  des  Sanskrit,  einen 
Pfizmaier  als  Prof,  der  persischen  und  arabischen  Sprache, 
einen  Heger  als  Prof,  der  Stenographie  etc.  elc.  hat??  Haben 
wir  Oesterreichcr  früher  nur  geträumt,  so  schnell  im  österr. 
Kaiserstaate  Lehrkanzeln  und  öffentl.  Professoren  für  deutsche  Li- 
teratur und  Philologie  zu  finden,  die  wir  jetzt  wirklich  haben? 
Betrachten  wir  z.  B.  die  Fächer  der  Medicin  und  Chemie  aus  den 
früheren  Friedensjahren,  und  vergleichen  wir  selbe  mit  der  Ge- 
genwart , zu  welchem  selbsständigen  Lehrzweig  haben  sich  die 
kaum  beachteten  Specialitaten  emporgeschwungen  ? Und  gereichen 
diese  neu  errichteten  Lehrkanzeln  nicht  zur  Wohlthat  und  Gei- 
stesbildung den  Inländern,  und  nicht  auch  zur  Ehre  Oesterreichs, 
dem  Auslande  gegenüber? 

Der  Kaiserstaat  Oesterreich  als  Macht  ersten  Ranges,  ist  es 
seiner  Ehre  schuldig,  in  dpn  wissenschaftlichen  Lehrfächern  den 
kleinen  deutschen  Staaten  nicht  nachzustehen,  sondern  Oesterreich 
soll  selbst  bei  nothwendigen  Lehrfächern  die  Initiative  ergreifen. 

Abi. 
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2. 

lieber  den  Caffee  und  das  Caffein  in  chemischer  und 
pharmakologischer  Beziehung 

von 

Dr.  Ed.  Tan  den  Corpnf*} 

in  Brflasel. 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  die  pharnmkodynamische  Ge- 
schichte des  CafFees  werfen , so  bemerken  wir , dass  unter  den 
verschiedenen  Formen,  in  welchen  er  lange  vor  der  Ermittlung 
seiner  Bestandtheile  durch  Hülfe  der  Chemie  als  Heilmittel  an- 
gewendet wurde,  der  selten  trügende  Instinkt  stets  auf  Zube- 
reitungen führte,  in  denen  sich  das  später  auf  chemischem  Wege 
ermittelte  wirksame  Princip  der  CafTeebohnen,  entweder  in  flüs- 
sigem oder  in  festem  Zustande,  wiederflndet. 

Es  ist  daher  ganz  rationell , und  die  Wissenschaft  unter- 
stützt uns  in  dieser  Ansicht , dass  wir  vorzüglich  dem  Caffein 
die  physiologische  Wirkung  und  überhaupt  die  therapeutischen 
Eigenschaften  des  Caflees  zuschreiben.  Folgerungen,  deren  Ur- 
sprung aus  der  Geschichte  der  medicinischen  Anwendungen  die- 
ser Samen  erhellen  wird,  haben  mich  veranlasst,  die  Anwen- 
dung der  Caffein-Präparate  in  denjenigen  Fällen,  wo  der  Caffee 
sich  bereits  wirklich  nützlich  gezeigt  hat,  vorzuschlagen. 

Diese  Zubereitungen  wird  man  mit  Vortheil  den  Aufgüssen 
des  Caflees,  welche  durch  das  Rösten  der  Bohnen  immer  mehr 
oder  weniger  in  ihrer  Constitution  verändert  sind,  substituiren 
können;  und  vielleicht  möchte  die  Gerechtigkeit,  welche  man 
dem  Caffee  als  einem  gemeinen  Mittel  versagte,  seinem  wesent- 
lich wirksamen  Principe  eher  zuerkannt  werden. 

Der  CafTee  scheint  seit  undenklichen  Zeiten  in  Ober-Aethio- 
pien  im  Gebrauche  zu  seyn.  Einigen  Schriftstellern  zufolge  wäre 
er  selbst  den  Griechen  und  Römern  nicht  unbekannt  gewesen; 
aber  wenn  man  auch  nicht  soweit  zurückgehen  will,  so  weiss 
doch  Jedermann  die  Legende,  welche  die  Entdeckung  oder  viel- 
mehr Erfindung  des  Caflees  als  Getränk  dem  Molloch  Chaledy 
zuschreibt,  der  seinen  Derwischen  einen  Aufguss  von  Caffee  rei- 


*)  Be»ondcrcr  Abdruck  au»  dem  Journal  de  mddicine,  de  Chirurgie  et  de 
pharmacologie  public  par  la  Sociele  des  Sciences  me'dic.  et  natur.  de 
Bruxelles..  1850,  vom  Verf.  mitgetheilt. 
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chen  liess,  um  dieselben  bei  ihren  nächtlichen  Gebeten  munter  zu 
erhalten , und  dazu  durch  die  Erzählungen  abyssinischer  Hirten 
veranlasst  wurde,  welche  bemerkt  hatten,  dass  ihreHeerden  weit 
munterer  und  lebhafter  wären,  wenn  sie  diese  Früchte  gefressen 
hätten. 

Hiernöchst  war  es  der  arabische  Apostel  Djemel-Eddin- 
Ebn-Alfagar,  dem  man  den  Gebrauch  und  die  weitere  Ver- 
breitung des  KaJnca  verdankt. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  dieses  köstliche  Getränk  verbreitete 
sich  bald  vom  Oriente  aus  in  Europa,  wo  der  Caffee  gleich  bei 
seinem  Erscheinen  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  der  The- 
rapie Eingang  fand. 

Zuerst  ist  es  Lanzoni,  welcher  berichtet,  hartnäckige 
Diarrhöen  durch  einen  Aufguss  der  Caffeebohnen , welche  Avi- 
cenna  schon  bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen,  geheilt  zu 
haben. 

Später  wendete  Nebelius  den  Caffee  gegen  Kopfweh  an; 
Baglivi  erprobte  an  sich  selbst  dessen  gute  Wirkungen,  empfahl 
ihn  gegen  Gicht  und  zur  Milderung  der  Steinscbmerzen. 

Schon  seit  langer  Zeit  scheint  der  Caffee  bei  den  ägyptischen 
Frauen  als  Emmenagogum  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein.  Pro- 
per Alpin  in  seinem  Werke  über  ägyptische  Pflanzen,  sowie 
Veslingius  sagen  unter  andern,  er  sei  gut  gegen  Asthma,  Gicht, 
Rheumatismus  und  Hysterie. 

Auch  mehrere  Philosophen  der  damaligen  Zeit  hielten  es 
nicht  unter  ihrer  Würde,  sich  mit  den  Eigenschaften  dieser  Sub- 
stanz zu  beschäftigen.  Der  Kanzler  Baco  sagt  an  einer  gewis- 
sen Stelle  seiner  Schriften,  die  Türken  tränken  den  Aufguss  des 
Caffees,  um  sich  Muth  zu  verschaffen  und  den  Geist  zu  beleben;, 
und  Malebranche  erwähnt  eines  Falles  von  Apoplexie,  wo  die 
Abkochung  des  Caffees  mit  Erfolg  als  Lavement  angewendet 
wurde. 

Zahlreiche  arabische  Schriftsteller  haben  über  den  Caffee  ge- 
schrieben , und  unter  den  Weisen , welche  ihm  ihre  Studien  ge- 
widmet, war  der  Sheikh  Abd- Alkader-Ebn-Mohammed,  des- 
sen wir  bei  Sylvestre  de  Sacy  erwähnt  finden,  einer  seiner 
glühendsten  Lobredner. 

In  einer  1685  zu  Lyon  erschienenen,  merkwürdigen  Schrift 
über  den  Caffee  bestättigt  Phil.  Dufour  den  Nutzen  dieses  Ge- 
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tränks  bei  Asthma  und  Brustkrankheiten ; allein  es  scheint , dass 
schon  lange  vor  ihm  Neuhau sius  in  Deutschland  dasselbe  in 
denselben  Krankheitsfällen  angewendet  hatte . indem  er  dabei  die 
Gewohnheit  der  Chinesen  im  Sinne  haben  mochte,  welche  den 
Schwindsüchtigen  Theeaufguss  reichen. 

Der  ebengenannte  Dufour  erwähnt  unter  andern  mehrere 
Fälle  von  Wechselfieber,  welche  durch  CafTeeaufguss  schnell  be- 
seitigt seien.  Besonders  rühmt  er  die  wunderbaren  Wirkungen 
desselben  gegen  Migräne,  wie  er  an  sich  selbst  am  besten  er- 
fahren habe,  und  spricht  seinen  tiefgefühlten  Dank  gegen  die 
woblthätige  Bohne  in  folgenden  Worten  aus : „die  Migräne  hat, 
seitdem  ich  mich  dieses  Getränks  bediene,  ihren  Weg  zu  mir  so 
sehr  vergessen,  dass  ganze  Jahre  vergehen,  ohne  dass  wir  etwas 
miteinander  zu  thun  haben.  Ich  verdanke  nur  dem  Caffee,  be- 
gleitet von  dem  göttlichen  Segen,  diese  Wohlthat,  welche,  indem 
sie  meinen  Kopf  von  den  unerträglich  quälenden  Schmerzen  be- 
freiete,  mein  Herz  mit  den  Gefühlen  gerechten  Dankes  gegen 
meinen  Befreier  (den  Caffee)  erfüllte.“ 

Dem  englischen  Arzte  Willis,  der  gegen  das  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  lebte,  waren  die  heilsamen  Eigenschaften  des 
CafTees  nicht  minder  bekannt,  und  in  seinem  Werke  über  Materia 
medica  erklärt  er  sich  als  Gegner  der  narkotischen  Mittel. 

Auf  neuere  Zeiten  übergehend,  finden  wir,  dass  Dr.  Grin- 
del in  Dorpat  die  W'echselfieber  ebenfalls  erfolgreich  mit  Caffee 
behandelte;  dieser  Arzt  gab  dem  nicht  gebrannten  Caffee  den 
Vorzug  vor  dem  gebrannten,  und  verordnete  ihn  als  Extrakt  in 
Pillen. 

Musgrave,  Pringle,  Monin,  Floyer,  Percival,  Em- 
merich, Laennec  etc.,  empfahlen  den  Kaffee  gegen  Asthma; 
Formey  und  Rudolphi  wandten  mit  grösstem  Erfolge  das  In- 
fusum  des  rohen  Caffees  selbst  gegen  constitutionelle  Hemi- 
cranien  an. 

Richelini  und  Thompson  heilten  mit  rohem  Caffee  in 
Form  von  Aufgüssen  und  als  Pulver  hartnäckige  Wechselfieber. 

In  Batavia,  wo  um  1700  der  holländische  Seefahrer  van 
Hoorn  die  Kultur  des  Caffees  einführle,  bedienen  sich  noch  heu- 
tigen Tages  die  Bewohner  häufig  dieser  Samen  als  Prophylacticum 
und  Heilmittel  gegen  die  verderblichen  Fieber , welche  in  jenen 
warmen  und  feuchten  Gegenden  die  Bevölkerung  hinwegraffen. 
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Sie  bereiten  zu  diesem  Behuf  nur  einen  starken  Aufguss  davon, 
in  welchen  sie  den  Saft  einer  Citrone  ausdriicken.  Dieses  Haus- 
mittel ist  von  den  Kolonien  in  das  Mutterland  und  in  mehrere 
Provinzen  Hollands  übergegangen,  wo  es  gegen  die  Sumpfßeber 
der  Niederungen  selbst  dem  Chinin  vorgezogen  wird. 

Der  Arzt  Pouqueville  hat,  wie  Trousseau  berichtet, 
gleichfalls  beobachtet,  dass  die  Bewohner  von  Morea  ihre  Wech- 
selfieber mit  Caflee  und  Citronen  unfehlbar  vertreiben. 

Der  Arzt  Amati  zu  Turin  versichert,  durch  Anwendung 
des  Rauches  von  gebranntem  Caffee  chronische  Augenühel  geho- 
ben zu  haben.  Bedeutende  Uebel  der  Conjunetive,  welche  ver- 
schiedenen Mitteln  widerstanden  hatten,  wurden  durch  Bähungen 
mit  einem  Decoct  von  rohem  Caffee  in  wenigen  Tagen  geheilt. 
Da  die  Dampfe,  welche  die  Bohnen  beim  Rösten  ausstossen,  in 
dergleichen  Fällen  wahrscheinlich  nur  durch  das  sich  verflüchtigende 
Caffein  wirken,  so  scheint  es  mir  zweckmässiger,  statt  ihrer  das 
wirksame  Princip , sey  es  als  Solution  oder  als  Dampf,  anzu- 
wenden. Das  Calfein  ist  sehr  beständig,  schmilzt  in  nicht  sehr 
hoher  Temperatur  und  verflüchtigt  sich  in  weissen  Dämpfen,  welche 
man  leicht  auf  das  Auge  leiten  kann,  oder  in  den  Mund  zur  Ver- 
treibung von  nervösem  Zahnweh,  gegen  welches  Weiten  weber 
Räucherungen  mit  Caffee  empfiehlt.  Auf  diese  Weise  würde  man 
die  reizende  Wirkung  der  brenzlichen  Carburete  und  sauren 
Dämpfe,  welche  das  Caffein  während  der  Rostung  der  Bohnen 
begleiten,  vermeiden. 

Der  eben  genannte  Autor  empfiehlt  auch  starke  Gaben  von 
Caflee  - Decoct  gegen  Vergiftungen  mit  Tabak;  eben  so  wirksam 
würde  dasselbe  gegen  Opiate  sein , denn  gerade  der  Genuss  des 
Caffees  ist  es,  welcher  bei  den  Orientalen  die  verderblichen  Wir- 
kungen des  Opiums  einigermassen  mildert. 

Dr.  Honore  empfahl  auch  das  Caflee -Decoct  gegen  Albu- 
minurie und  Chrestien  in  Montpellier  dasselbe  gegen  Gicht  und 
Harngries,  obwohl  die  Theorie  in  Bezug  auf  die  letztgenannten 
Uebel,  bei  denen  die  Harnsäure  vorherrscht,  dagegen  zu  sprechen 
scheint. 

Ganz  neuerdings  rühmte  Dr.  Guyot  zuArgenteuil  den  Caffee 
mit  Wasser  in  der  Dosis  von  einem  Caffeelöffel  bis  zu  einem  Ess- 
löffel voll  gegen  Keuchhusten,  und  Martin  Solon  wandte  es 
mit  Erfolg  gegen  Faulfieber  an. 
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Endlich  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  der  Aufguss  desCaf- 
fees  periodisches  Kopfweh  fast  immer  sofort  vertreibt;  aber  we- 
niger bekannt  durfte  es  seyn,  dass  der  Aufguss  des  rohen  Caffees 
noch  stärker  auf  das  Nervensystem  wirkt  als  der  des  gebrannten. 
Diese  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Beobachtung  erhellet  noch 
mehr  aus  den  weiter  unten  folgenden  chemischen  Betrachtungen. 

Die  ganz  besondere  physiologische  Wirkung  des  CafTees  auf 
die  inneru  Theile  des  Kopfes  hat  denselben  von  jeher  zum 
Günstling  fast  aller  grossen  Männer  gemacht.  Foutenelle,  Buf- 
fon,  Yoltaire,  Friedrich  II.,  Napoleon  verdankten  viel- 
leicht dem  mächtigen  Einflüsse  des  Caffees  auf  das  Gehirn  mehr 
als  eine  jener  Inspirationen,  durch  welche  sie  der  Nachwelt  als 
höhere  Menschen  erscheinen,  und  mehr  als  ein  grosser  Gedanke, 
welchen  man  auf  Rechnung  des  Genies  setzt,  hatte  ohne  Zweifel 
seine  Quelle  in  einer  bescheidenen  Tasse  Caflee. 

Der  Caflee  und  der  Thee,  welche  beide  ein  und  denselben 
Stoff  enthalten  und  auf  den  Organismus  eine  analoge  Wir- 
kung ausüben,  unterscheiden  sich  in  ihrer  physiologischen  Wir- 
kung von  dem  Opium  und  den  geistigen  Flüssigkeiten,  die  gleich- 
falls eine  allgemeine  Reizung  hervorrufen , dadurch,  dass  diese 
letztem  Stoffe  ihren  Einfluss  speciell  auf  die  Centralpunkte  des 
Nervensystems  übertragen,  die  Sinne  betäuben  und  den  Gang  der 
Ideen  verwirren.  Der  Caflee  oder  Thee  hingegen  weckt  die  Ein- 
bildungskraft, stärkt  das  Gedächlniss,  erleichtert  daher  die  intel- 
lectuelle  Thätigkeit  und  befähigt  den  Geist  zum  Nachdenken.  Da- 
her die  Eigenschaft  dieser  beiden  Substanzen,  den  Schlaf  zu  ver- 
treiben. Es  darf  daher  nach  allem,  was  wir  vom  Caflee  gesagt 
haben,  nicht  in  Verwunderung  setzen,  dass  dieses  wohlschmeckende 
Getränk,  welches  Delile  mit  Begeisterung  besungen  hat,  bei  den 
meisten  Staatsmännern  in  so  hoher  Achtung  steht. 

Hinsichtlich  der  inneren  oder  molekularen  Wirkung,  welche 
die  Bestandtheile  des  Caffees  auf  die  thierische  Oekonomie  aus- 
üben, hat* die  Wissenschaft  gegenwärtig  genügende  Rechenschaft 
geleistet.  Die  nährenden  Eigenschaften  dieser  Flüssigkeit  sind 
durch  die  Analyse  ermittelt  und  durch  die  schönen  Versuche 
Dr.  Böcker’s  ausser  Zweifel  gesetzt.  Das  Beispiel  unserer  Gru- 
benarbeiter von  Borinage,  welche  nach  den  Beobachtungen  Gas- 
parin’s  sich  mittelst  Milchcaffee  und  Brot  hinreichend  erhalten, 
um  einer  Arbeit  vorzustehen,  welcher  der  an  eine  substantiellere 


Digitized  by  Google 


336  Van  den  C o r p u t : Ueber  den  Caffee  und  da«  Gaffeln 


Nahrung  gewöhnte,  aber  in  der  Regel  keinen  Caffee  trinkende, 
französische  Mineur  unterliegen  würde,  beweist  auf  eine  eclatante 
Weise  die  nährenden  Eigenschaften  desselben. 

Die  Hypothese,  nach  welcher  die  Wirkung  des  Caffees  gewisser- 
massen  rein  negativ  wäre  und  wie  Gasparin  meint,  sich  darauf  be- 
schränkte, eine  Entnährvng  zu  verhindern,  möchte  wohl  unzulässig 
sein.  Die  von  Boecker  beobachtete  Verminderung  des  Harnstoffs 
und  der  Harnsäure  während  des  Gebrauchs  dieses  Getränks,  erklärt 
sich  durch  die  verhältnissmässig^  geringe  Menge  anderer,  in  der- 
selben Zeit  assimilirter  stickstoffhaltiger  Nahrungsmittel,  und  spricht 
noch  zu  Gunsten  der  relativ  vollständigem  Aufnahme  des  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheils  des  CafTee- Aufgusses  in  den  Organismus. 

Wenn  es  übrigens  wahr  ist,  dass  der  Stickstoff  das  organ- 
ogenetische Element  par  excellence  und  einer  der  zur  Bildung 
der  thierischen  Gewebe  unentbehrlichsten  Körper  ist , so  hält  es 
nicht  schwer,  sich  von  der  reconstituirenden  Wirkung  des  CafTees 
Rechenschaft  zu  geben , denn  das  Caffeein  enthält  fast  29  pCt. 
Stickstoff,  und  Payen  hat  berechnet,  dass  ein  Liter  Milchcaffee 
sechsmal  mehr  Stickstoff  enthält  als  ein  gleiches  Quantum  Fleisch- 
brühe. Selbst  wenn  man  bei  der  Bestimmung  der  nährenden 
Kraft  einer  Substanz  nicht  bloss  auf  ihren  relativen  Gehalt  an 
Stickstoff,  sondern  auch  anf  die  Form,  in  welcher  sich  derselbe 
befindet , Rücksicht  nehmen  will , kann  man  die  ausserordentlich 
nährenden  Eigenschaften  der  stickstoffhaltigen  Materie  des  Caffees 
nicht  bestreiten,  weil  sich  dieselbe,  wie  ich  weiter  unten  zeigen 
werde,  in  mehr  oder  minder  grosser  Menge  in  der  daraus  be- 
reiteten Flüssigkeit  aufgelöst  befindet,  und  weil  eine  lösliche  Sub- 
stanz im  Allgemeinen  um  so  assimilirbarer,  je  complexer  ihre  Zu- 
sammensetzung ist. 

Die  analytischen  Versuche  über  den  Caffee,  welche  zu  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  der  oben  erwähnte  Pli.  Dufour  anstellte, 
beweisen,  so  roh  sie  auch  noch  sein  mussten,  nichts  desto  weni- 
ger ein  bemerkenswcrthes  Faktum,  nämlich  dass  man  damals  den 
stickstoffreichen  Bestandteil  der  Bohnen  nicht  nur  als  solchen, 
sondern  auch  hinsichtlich  seiner  ausserordentlich  nährenden  Ei- 
genschaften kannte.  Unter  andern  spricht  sich  der  Verfasser  dar- 
über in  folgenden  Worten  klar  aus:  „diese Samen  enthalten,  aus- 
ser einem  groben  und  erdigen  Pulver,  einen  feinen  Stoff,  welcher 
viel  Analogie  mit  den  thierischen  Geistern  hat,  die  davon  in 
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kurzer  Zeit  verbessert  werden;  — und  wer  da  weiss,  dass  der 
Caffee  von  einem  flüchtigen  Salze  erfüllt  ist,  den  wird  es  nicht 
in  Verwunderung  setzen,  dass  derselbe  nährt  und  den  Schlaf 
vertreibt.“ 

Aus  den  vorhergehenden  Betrachtungen  ergibt  sich  also,  dass, 
wie  seitdem  mit  fast  mathematischer  Genauigkeit  L i e b i g , P a- 
yen,  Pöligot  u.  A.  gezeigt  haben,  das  stickstoffhaltige  Prin- 
cip  des  Caffees  hinsichtlich  seiner  physiologischen  Wirkung  als 
eins  der  vorzüglichsten  plastischen  Nahrungsmittel  angesehen 
werden  muss.  In  der  That,  nehmen  wir  mit  dem  berühmten 
Giessener  Professor  an,  dass  100  Theile  Galle  im  naturliehen  Zu- 
stande 0,171  Theile  Stickstoff  enthalten,  welche  sich  im  Taurin 
wieder  finden,  so  findet  man  nach  der  Elementar -Analyse,  dass 
diese  Quantität  Stickstoff  0,6  Theilcn  Caffei'n  entspricht,  oder  was 
dasselbe  ist,  140  Milligramme  Caffein  entsprechen  in  der  Form 
von  Taurin  31  Milligrammen  Galle,  und  wenn  ein  Aufguss  von 
Caffee  oder  Thee  auch  nur  0,05  Centigrammen  Caffein  enthält, 
so  sieht  man,  dass,  wenn  dieser  Stoff,  wie  angenommen  werden 
muss,  zur  Bildung  der  Galle  beiträgt,  seine  Wirkung  nicht  als 
Null  zu  betrachten  ist. 

Diese  theoretisch  und  praktisch  constatirte  Wirkung  des 
Caffeins  oder  Theins  auf  die  Sccretion  der  Galle  erklärt  meiner 
Ansicht  nach  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  heilsamen  Ein- 
fluss dieser  Substanzen  als  Prophylactica  gegen  Sumpffieber  oder 
miasmatische  Vergiftungen  aus  dem  Grunde,  weil  sie  die  or- 
ganische Verbrennung  unterhalten  und  zu  dem  Wechsel  der  pla- 
stischen Elemente  des  Körpers  beilragen. 

Man  sieht  also,  wenn  man  das  berücksichtigt,  was  ich  über 
die  Anwendung  des  Caffees  als  therapeutischen  Mittels  gesagt  habe, 
auch  ein,  dass  derselbe,  wegen  der  wichtigen  Rolle,  welche  er 
als  Reizmittel  der  geistigen  Kräfte  spielt,  und  wegen  seiner  vor- 
züglichen Eigenschaften  als  reconstituirender  Stoff,  auf  die  Ach- 
tung und  den  Dank  der  Menschen  gerechte  Ansprüche  hat. 

F o n t e n e 1 1 e , welcher  100  Jahre  weniger  29  Tage  alt 
wurde,  und  der  Philosoph  von  F e r n e y bewiesen  übrigens,  dass, 
wenn , wie  einige  gailsüchtige  Personen  behauptet  hatten , der 
Caffee  ein  Gift  sei , derselbe  wenigstens  ein  sehr  langsam  wir- 
kendes seyn  müsse.  Und  da  jedes  Ding  gut  und  nützlich  ist, 
so  hat  sich  auch  die  Bohne  von  Yemen  zum  Aerger  ihrer  Lä- 
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sterer  im  Ansehen  erhalten,  die  Schmähungen  des  Simon  Pauli 
hatten  dasselbe  Schicksal  wie  die  guten  Worte  der  Madame  de 
Sdvignö,  und  der  CaflTee,  dessen  jährlicher  Verbrauch  jetzt  über 
500  Millionen  Pfund  beträgt,  behauptete  den  Kampfplatz. 

Nachdem  ich  bis  jetzt  die  heilsamen  Eigenschaften  des  CafTees 
besprochen  habe,  will  ich  nun  auf  denjenigen  Stoff,  dem  er 
dieselben  verdankt,  naher  eingehen. 

Mehrere  Chemiker,  unter  den  neueren  vorzüglich  Pfaff, 
Runge,  Pelletier,  Robiquet,  Liebig,  Roc bieder 
und  Paycn  haben  sich  mit  dem  Studium  der  Früchte  der  Co  ff  ca 
arabica  (Familie  der  Rubiaceen)  beschäftigt. 

Runge  entdeckte  darin  1820  das  Caffein,  und  die  Elemen- 
tar-Analyse  zeigte,  dass  dasselbe  mit  dem  Thein  der  verschie- 
denen Theearten  identisch  oder  doch  wenigstens  isomer  ist.  Spä- 
ter fand  man  dieselbe  Substanz  auch  in  dem  Male  oder  Para- 
guaylhee  (von  Ilex  paragvayetisis)  und  in  dem  Guarana,  einer  aus 
den  Früchten  der  PauHnia  sorbitis  in  Brasilien  bereiteten  und  als 
kräftiges  Tonicum  dienenden  Paste. 

Zur  Darstellung  des  Caffeins  können  verschiedene  Wege  ein- 
gescldagen  werden ; am  besten  ist  es , den  Aufguss  des  rohen 
CafTees  mit  essigsaurem  Bleioxyd  zu  fällen,  wodurch  nicht  bloss 
die  Aepfelsäure  und  Gerbsäure,  sondern  auch  andere  Materien 
entfernt  werden.  Die  von  dem  Niederschlage  abfiitrirte,  saure 
Flüssigkeit  verdunstet  man  vorsichtig  zur  Trockne,  vermengt  den 
Rückstand  innig  mit  Sand  oder  gestossenem  Glas,  und  erhitzt 
das  Gemenge  in  einer  Schüssel,  über  welche  man,  nach  Art  der 
Benzoesäurebereitung,  eine  kegelförmige  Papierdüte  gestürzt  hat. 
Das  Caffein  verflüchtigt  sich  und  sammelt  sich  an  den  Wanden 
des  Kegels  an. 

Statt  zu  sublimiren,  kann  man  auch  die  saure  Flüssigkeit 
gleich  mit  Blcioxydhydrat  sättigen,  filtriren,  aus  dem  Filtrate  den 
Bleiüberschuss  durch  Schwefelwasserstoff  entfernen,  abdampfen 
und  zum  Krystallisiren  hinsteilen. 

Robiquet  und  Boutron  empfehlen,  aus  dem  Decocte 
das  Caffein  durch  Galläpfelaufguss  niederzuschlagen,  den  Nieder- 
schlag in  Weingeist  aufzulösen  und  die  Solution  durch  Digestion 
mit  Magnesia  oder  Bleioxyd  von  der  Gerbsäure  wieder  zu  be- 
freien. 
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Man  könnte  auch  das  Gaffern  auf  die  Weise  erhalten  , dass 
man  die  gepulverten  Bohnen  mit  gebrannter  Magnesia  vermengte, 
das  Gemenge  in  der  Wärme  mit  schwachem  Alkohol  behandelte 
und  den  geistigen  Auszug  bis  auf  */4  seines  Raumes  abdestillirte ; 
aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  schiesst  das  Caffein  beim  Er- 
kalten an.  *) 

Aber  der  CafTee  ist,  wie  gesagt,  nicht  die  einzige  Pflanze, 
welche  Caffein  enthält.  Man  kann  dasselbe  nach  den  so  eben 
angegebenen  Methoden  auch  aus  dem  Thee  erhalten,  welcher  nach 
Päligot  2 bis4Prc.  davon,  d.  h.  ohngefiihr  ebenso  viel  wie  der 
Caffce,  enthält.  In  manchen  Thcesorten  finden  sich  sogar  6 Prc.  Auch 


*)  Auf  demselben  Principe  beruhet  das  nachstehende  Verfahren , welches 
vor  Kurzem  Versmsnn  (Archiv  der  Pharm. LXVHI.  1 48.)  mitgetheilt 
hat.  Han  vennengt  10  Tbeile  gepulverten  rohen  CafTee  mit  2 Theilen 
Aetzkalk,  der  xuvor  gelöscht  worden  ist,  lieht  das  (i einenge  im  Ver- 
drangungsapparate  mit  Weingeist  von  80,"  Richter  so  lange  aus,  bis 
eine  kleine  Probe  der  ablaufemlen  Flüssigkeit  nach  dem  Abdampfen 
kein  CafTeln  mehr  nachweist.  Da  der  Caffce  sich  sehr  schwer  stossen 
bisst  und  auf  den  Grad  der  Feinheit  des  Pulvers  sehr  viel  ankommt, 
so  kann  man  nach  einmaligem  Ausziehen  den  Rückstand  ans  dem 
Ycrdrangungsapparate  trocknen  und  stossen  lassen,  ihn  wieder  mit  et- 
was Kalkhydrat  vermengen  und  dann  noch  einmal  ausziehen.  Das 
Stossen  geht  jetzt  mit  Leichtigkeit  vor  sich,  weil  der  CafTee  dnreh 
Behandlung  mit  Weingeist  seine  horaartige  Beschaffenheit  verliert,  und 
man  ist  sicher,  auf  diese  Weise  den  Caffce  ganz  zu  erschöpfen.  Die 
so  gewonnenen  klaren  grisligen  Auszüge  unterwirft  man  der  Destillation, 
spühlt  den  Rückstand  in  der  Dcstillirblase  mit  warmem  Wasser  gut 
aus  und  trennt  das  ausgeschiedene  Oel  von  der  darunter  stehenden 
Flüssigkeit.  Diese  dampft  man  ah,  bis  sie  in  der  Kälte  zn  einer  kri- 
stallinischen Masse  erstarrt , w elche  man  auf  ein  dichtes  Colatorinm 
bringt  und  durch  Ahpressen  von  der  Flüssigkeit  möglichst  befreiet. 
Die  Flüssigkeit  liefert  durch  Abdampfen  noch  ferner  etwas  Caffein. 
Nachdem  man  das  unreine  Caffein  durch  Tressen  zwischen  Fliesspapier 
vom  anhängenden  Uele  möglichst  befreiet  hat,  reinigt  man  es  durch 
Auflösen  in  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Thierkohle  und  Umkrystal- 
lisiren  und  erhält  das  Präparat  auf  diese  Weise  in  blendend  weiisen, 
atlasglänzenden  Krystailen.  Guter  brasilianischer  Caffce  lieferte  über 
•/,  Proc.  Caffein. 

Ich  habe  das  Yersmann  sche  Verfahren  vergleichend  mit  andern  Me- 
thoden, namentlich  mit  derjenigen,  welche  die  Fällung  mit  Bleizucker 
verschreibt,  geprüft,  und  kann  es  bestens  empfehlen,  nicht  nur  wegen 
seiner  Einfachheit,  sondern  auch  wegen  seiner  Yortheilhafligkeit. 
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sehen  wir  die  Eigenschaften  des  Thees  mit  denen  des  Caffees 
Hand  in  Hand  gehen,  und  wenn,  wie  Liebig  bemerkt,  es  über- 
raschend ist,  dass  ganze  Nationen  in  dem  Gebrauche  eines  Auf- 
gusses von  Blättern  oder  einer  Abkochung  von  Samen  solcher 
Vegetabilien,  welche,  obwohl  ganz  verschiedenen  Familien  ange- 
hörend, ihre  Eigenschaften  doch  nur  ein  und  demselben  Bestand- 
teile verdanken , übereinstimmen , — so  ist  es  meiner  Meinung 
nach  nicht  weniger  merkwürdig,  dass  gerade  in  solchen  Landern, 
wo  der  Mensch  den  verderblichen  Einflüssen  des  Klimas  mehr 
organischen  Widerstand  entgegensetzen  muss,  der  Verbrauch  je- 
ner Getränke  inslinktartig  zu  einer  sehr  bedeutenden  Höhe  ge- 
stiegen ist.  Der  Thee  ist  auch  den  Bewohnern  niedriger  und 
feuchter  Länder,  wie  Holland  oder  China  unentbehrlich,  und  der 
Caffee  denen,  welche  zwischen  den  Sümpfen  der  Türkei  oder 
auf  dem  heissen  und  mit  Dämpfen  bedeckten  Boden  von  Java 
wohnen.  Das  stickstoffreiche  CafTeln  vertritt  hier,  als  plastisches 
Nahrungsmittel,  die  Stelle  der  Kohlenhydrate  (Alkohol  und  Fette), 
welche  der  in  einer  dichtem  Atmosphäre  lebende  Nordländer  als 
Verbrennungsmiltei  für  seine  thätigere  Respiration  anwendet. 

Das  CafTeln  krystallisirt  in  langen,  biegsamen,  weissen,  sei- 
denglänzenden, geruchlosen,  anfangs  geschmacklosen , hintennach 
aber  rein  bitter  schmeckenden  Nadeln.  Bei  100°  verliert  es  2 
Aeq.  Wasser  und  hat  dann  die  Formel  CsH5NtOj,  enthält  folg- 
lich fast  29  Proc.  Stickstoff  und  ist  somit  eine  der  stickstoff- 
reichsten  Materien  des  Pflanzenreichs.  Es  schmilzt  bei  177°  und 
sublimirt  bei  384u  unverändert ; lässt  man  das  geschmolzene 
Caffein  rasch  erkalten,  so  erstarrt  es  sogleich  zu  einer  krystal- 
linischen,  wasserfreien  Masse. 

Die  geringe  Neigung  des  Caffeins  zur  Zersetzung  erklärt  es, 
warum  man  es  noch  theilweisc  im  gebrannten  Cuffee  findet , wo 
es  von  verschiedenen  brenzlichen  Produkten  anderer  Bestandtheile 
der  Bohnen  begleitet,  und  mit  der  neu  gebildeten  Caffeesäure 
verbunden  ist. 

Das  krystallisirte  wasserhaltige  Caffein  löst  sich  in  93  Thei- 
len  kaltem  Wasser,  158  Th.  Alkohol  und  in  298  Th.  Aethcr. 
ln  der  Wärme  löst  es  sich  in  diesen  Menstruis  leichter.  Gerbe- 
säure bringt  in  der  wässrigen  Lösung  einen  unlöslichen  Nieder- 
schlag von  gerbesaurem  Caffein  hervor. 
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Nach  P a y e n befindet  sich  das  Caffein  im  Caffee  grössten- 
theils  an  Caffeegerbesäure  (Chlorogensäure)  gebunden  als  Doppel- 
salz mit  Kali ; die  darin  frei  vorhandene  Menge  Caffein  kann 
durch  kaltes  Wasser  entfernt  werden. 

Die  Chlorogensäure,  welche  ihren  Namen  von  der  schönen 
grünen  Farbe,  welche  die  Saure  in  Berührung  mit  Alkalien  an- 
nimmt, bekommen  hat,  besteht  aus  CuHR07  = CI4H6Os-)-2HO. 
Sie  besitzt,  wie  die  übrigen  Gerbesäuren,  eine  grosse  Neigung, 
sich  höher  zu  oxydiren ; ihre  wässrige  Lösung , anfangs  farblos 
oder  schwach  gelblich,  wird  an  der  Luft  grünlich  und  geht  durch 
Aufnahme  von  2 Aeq.  Sauerstoff  in  Caffeesäure  über.  C,4H807 
-j-Oj  = C14  H7  08  ~f-  HO.  Die  letzlere  Säure  stimmt  mit  der  Vi~ 
ridinsäure  des  Thees  überein.  Die  Chlorogensäure  fällt,  wie  die 
Chinagerbesäure,  die  Eisenoxydsalze  grün,  aber  die  Leimanflösung 
wird  nicht  davon  verändert.  Salpetersäure  verwandelt  dieselbe 
in  Oxalsäure.  Bei  200°  zersetzt  sie  sich  und  verkohlt. 

Rochleder  betrachtet  die  Caffeegerbesäure  und  Viridin- 
säurc  als  Verbindungen,  welche  beide  die  Elementen -Gruppe 
CuH605  enthalten,  welche  durch  Verbindung  mit  der  Gruppe 
Cj  Hj  0,  die  erstere,  und  mit  der  Gruppe  Ct  H03  (Ameisensäure) 
die  zweite  Säure  bildet  Ebenso  könnte  das  Caffein  aus  dersel- 
ben Gruppe  C,jHsOs  durch  Aufnahme  von  2 Aeq.  Ammoniak 
und  12  Aeq.  Sauerstoff  und  Austritt  von  4 Aeq.  Kohlensäure 
und  7 Aeq.  Wasser  gebildet  gedacht  werden. 

C,j  Hfi  0-,  2NH,  und  120  = C8  H,  N,  Olf  4COt  und  7H0 

Bei  der  Röstung  der  Caffeebohnen , die  gewöhnlich  in  ver- 
schlossenen Cyiindern  bei  200  — 250°  geschieht,  zerreissen  die 
Zellen  des  hornartigen  und  schwierig  zu  pulvernden  Eiweisses 
dieser  Samen  in  Folge  der  beträchtlichen  Aufblähung  des  erwähn- 
ten caffeegerhsauren  Doppelsalzes  durch  die  Hitze,  und  lassen  die 
fetten  Materien  (ölsaures  und  palmitinsaures  Glycerin),  deren 
Menge  10 — 13  Proc.  vom  Gewichte  der  Samen  beträgt,  durch- 
schwitzen. In  noch  höherer  Temperatur  zersetzt  sich  das  Doppel- 
salz, ein  Theil  Caffein  entweicht  und  gleichzeitig  zersetzt  sich  die 
Caffeegerbsäure  in  Caffeesäure  und  andere  Produkte.  Die  fetten 
Materien  und  eine  kleine  Menge  Zucker  sind  es  vorzüglich,  aus 
denen  die  empyreumatischen  Carburete  entstehen , welche  die 
Verschiedenheiten  unter  dem  gebrannten  Caffee  bedingen. 

Ueber  den  Ursprung  des  flüchtigen  Oeles  ( Caffeon ) , dem 
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der  gebrannte  Caffee  sein  Aroma  oder  Bouquet  verdankt , haben 
wir  noch  keine  sicheren  Kenntnisse.  Nacli  P a y e n entsteht  es 
aus  der  Caffeegerbsaure. 

Ausser  den  genannten  Bestandteilen,  ferner  einer  der  Cellu- 
lose ähnlichen  Substanz  und  einer  harzigen  Materie,  enthalten 
die  CaOeebohnen  noch  11  — 15  Procent  Legumin,  welches 
grösstenteils  an  Kalk  gebunden  ist,  und  15  Proc.  Traubenzucker. 

Was  die  Menge  des  Caffeins  in  den  Caffeebohnen  betrifft, 
so  rühren  die  bedeutenden  Differenzen  in  den  Analysen  theils  von 
den  verschiedenen  in  Arbeit  genommenen  Sorten , teils  von  den 
verschiedenen  Behandlungsweisen  her.  Nach  Pfaff  sollen  die 
Bohnen  nicht  mehr  als  Caffein  enthalten,  allein  diess  ist  of- 
fenbar zu  wenig,  denn  wenn  man  die  gepulverten  Bohnen  in 
einem  Verdrängungsapparate  erschöpft,  so  erhält  man  vom  Pfunde 
93 — 100  Gran,  während  Robiquet  und  Boutron  nur  32  und 
J.  Stenhouse  gar  nur  12 — 18  Gran  bekommen  hatte.  Nach 
Payen  enthalten  100  Theile  Martinique -Caffee  2,46  Stickstoff, 
während  das  Extrakt  von  100  Theilen  gebranntein  Caffee  von 
derselben  Sorte  nur  0,72  Stickstoff  gaben.  Vertheilt  man  aber 
die  2%  Proc.  Stickstoff  der  rohen  Bohnen  gleichmässig  unter 
die  beiden  stickstoffhaltigen  Bestandthcilc  derselben,  nämlich  un- 
ter das  Caffein  und  Legumin,  so  findet  man  durch  eine  einfache 
Rechnung,  dass  die  rohen  Bohnen  ohngefähr  4 Proc.  Caffein  und 
9 Proc.  Legumin  enthalten.  Was  den  gebrannten  Caffee  betrifft, 
so  entsprechen  die  0,7  Th.  Stickstoff  in  den  aus  100  Th.  ge- 
brannten Caffee  erhaltenen  16  — 19  Th.  Extrakt  etwa  2%  Th. 
Caffein,  denn  das  Legumin  ist  durch  das  Rösten  unlöslich  ge- 
worden, folglich  beim  Ausziehen  in  dem  Rückstände  geblieben. 

Man  sieht  also , dass , wenn  auch  beim  Rösten  des  Caffees 
ein  Theil  des  Caffeins  verloren  geht,  ein  Theil  davon  noch  immer 
darin  bleibt,  der  bei  richtiger  Leitung  der  Operation  gross  genug 
ist,  um  die  wohlthätigen  Wirkungen  des  Caffees  zu  erklären. 

Es  ist  eine  wegen  der  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  beach- 
tenswerthe  Beobachtung,  dass,  sowie  sich  nach  den  Erfahrungen 
Mil  Ion ’s  in  den  Hüllen  der  Getreidekörner  oder  der  Kleie  eine 
beträchtliche  Menge  Kleber  findet , auch  das  Caffein  des  Caffees 
vorzugsweise  in  dem , das  hornartige  Eiweiss  unmittelbar  ein- 
schliessenden  feinen  Häutchen  vorkommt.  Daher  erklärt  sich  die 
Thatsache,  dass  derjenige  Caffee,  welcher  dieses  Häutchen  beim 
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Befreien  der  Bohnen  von  ihrer  pulpösen  Umhüllung  nicht  ver- 
loren hat,  ein  geschätzteres  Getränk  liefert. 

Aber  das  Caffein  kommt  nicht  bloss  in  den  Samen  des  Ca  (Tee - 
baums  vor,  sondern  auch  , obwohl  in  geringerer  Menge , in  den 
Blättern  desselben,  wie  in  den  Theeblüttern.  In  Java  und 
Sumatra  bedienen  sich  die  ärmern  Klassen  dieser  Blätter  statt 
der  Samen.  Hieraus  entsprang  seit  ein  paar  Jahren  die  Idee, 
den  Blättern  des  Theestrauchs  die  des  Cafleebaums,  welchen  man 
in  den  französischen  Besitzungen  Afrikas  mit  Erfolg  zu  kultiviren 
angefangen  hat,  zu  substituiren.  Man  trifft  diese  Caffeebiältcr 
bereits  im  Handel  als  eine  Varietät  des  gewöhnlichen  Thees,  dem 
sie  weit  ähnlicher  sind  als  die  Blätter  von  Prunus  spinosa,  die 
man  mit  Kupfer  gefärbt  als  Thee  verkauft. 

Ich  habe  mich  über  die  physio-  und  pharmakodynamiseken 
Eigenschaften  des  Caflees  bereits  so  ausführlich  verbreitet,  dass 
es  überflüssig  sein  dürfte , auf  die  desjenigen  Körpers , von  dein 
sie  abhängen,  nochmals  einzugehen.  Ich  will  nur  bemerken,  dass 
das  Caffein,  welches  diese  Eigenschaften  in  einem  viel  kleineren 
Raume,  so  zu  sagen  in  einem  Zustande  grösserer  Dichtigkeit 
besitzt,  in  einer  Gabe  von  einigen  Granen  für  sich  genommen, 
anfangs  eine  Art  Betäubung  hervorruft,  der  aber  bald  eine  Auf- 
regung folgt,  welche  die  vitalen  Funktionen  potenzirt  und  die 
Thätigkeit  des  Geistes  unterstützt.  Darauf  deutet  ohne  Zweifel  der 
Ausspruch  van  Helinont’s,  welcher  sagt , der  Caffee  wirke 
auf  den  grossen  Lebensgeist  ( graad  arcMc). 

Aus  den  Beobachtungen  des  Dr.  C.  Lehmann  geht  her- 
vor, dass  die  Wirkung  des  Caffeins  darin  besteht,  die  Secretion 
des  Harnstoffs  und  der  Galle  zu  vermehren.  Diese  Thatsache 
erklärt  sich  leicht  durch  die  Analogie,  welche  das  Caffein  in  sei- 
ner Zusammensetzung  mit  dem  Alloxan  und  Taurin  zeigt,  denn 
nach  Liebig  kann  sich  das  Caffein  durch  Aufnahme  einer  ge- 
wissen Menge  Wasser  und  Sauerstoff  in  Taurin  umwandeln,  wie 
folgende  Gleichung  zeigt : 

Cg  Hs  N,  02 , 9HO  und  09  = 2 (C4  H7  N010)  *). 


*)  Der  Verf.  hat  Übersehen,  <la6s  die  obige  Uema r^ayschc  Formel  des 
Taurins  nicht  richtig  ist;  dasselbe  enthalt  nämlich  nach  Redtenba- 
cher  auch  eine  bedeutende  Menge  Schwefel,  welche  4 Aeq.  Sauerstoff 
entspricht,  und  das  Taurin  bekommt  hiernach  die  Formel  C,  H,  NS,  0(. 


Digitized  by  Google 


344  Van  den  Corput:  Ueber  den  Caffee  und  das  Caffein 

In  grossen  Gaben  scheint  das  Caffein  Brechen  erregend  zu 
wirken,  ohne  Zweifel  in  Folge  einer  übermassigen  Secretion  von 
Galle. 

Was  das  Verhalten  des  Caffeins  zu  Reagentien  betrifft,  so 
fehlt  es  uns  noch  an  einem  genügenden  Studium  darüber , und 
nur  wenige  Chemiker  haben  sich  bis  jetzt  damit  beschäftigt 

Die  basischen  Eigenschaften  des  Caffeins  sind  sehr  schwach; 
es  reagirt  nicht  alkalisch,  verbindet  sich  aber  doch  mit  den  Sau- 
ren zu  Salzen,  welche  im  Allgemeinen  der  Krystallisation  fähig 
sind,  indessen  meistens  leicht  wieder  zerfallen. 

Auch  vereinigt  es  sich  mit  den  Basen  und  selbst  mit  gewissen 
Salzen,  z.  B.  mit  dem  salpetersauren  Silberoxyd,  C16HloN404-|-(Ag.O 
-f-NOj),  dein  Quecksilberchlorid,  C16HJON404-}-2HgCl.  Diese  Ver- 
bindungen krystallisiren  in  der  Regel  leicht  und  lösen  sich  mei- 
stens schwer.  Die  Auflösung  des  Caffeins  in  Salzsäure  gibt  mit 
Platinchlorid  ein  Doppelsalz  von  der  Formel:  C,6H10N404 -j-HCl, 
PtCl*. 

Durch  Behandeln  des  Caffeins  mit  kochender  Salpetersäure 
oder  mit  Chlor,  erhält  man  ein  Produkt,  welches,  wie  das  Allo- 
xan,  die  Haut  purpurroth  färbt  und  in  Berührung  mit  Eisenoxy- 
dulhydrat indigoblau  wird.  Dieses  Produkt  ist  krystallinisch  und 
färbt  sich  durch  ammoniakalische  Dünste  roth.  Es  wird  durch 
Kali  violett,  und  zeigt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Alloxan 
und  Murexid,  Zersetzungsprodukten  der  Harnsäure. 

Rockleder  hat  ganz  neuerlich  gezeigt,  dass  das  Caffein 
(bei  der  Behandlung  mit  Chlor)  durch  Aufnahme  von  2 Aeq. 
Wasser  und  2 Aeq.  Sauerstoff  1 Aeq.  Cyan  = CtN  verliert  und 
eine  besondere  Säure,  Amalinsäure  (von  dfmXog : schwach)  = C„ 
H7  Nt  0„ , sowie  eine  neue  Base , Methylamin  (Methyl  = Ct  H, , 
worin  1 Aeq.  Wasserstoff  durch  Ammoniak  ersetzt  ist)  = C, 
HSN  bildet: 

Ci6H.oN404,  2HO  und  0,  = C,N,  CltH7Nt08  und  CtH6N.  *) 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Caffein  sogleich  braun 


— Da«  Alloxan  = C,  H,N,  Olo  kann  ans  dem  Caffein  entstehen  durch 
Aufnahme  von  9 Aeq.  0 und  Ausscheidung  von  1 Aeq.  HO  : 

C,H5N,0,  und  0,  zz  C,HtN,0,o  und  HO.  W. 

*)  Die  erste  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Caffein  besteht  nach  R o c h- 
leder  darin,  dass2sich  Chlorcaffein  zz  C1,H9Cll'i4  04  bildet;  erst 
weiterhin  treten  die  obigen  Zersetzungsprodukte  auf.  W. 
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und  zersetzt  es.  Salpetersäure  löst  es  ohne  Färbung  auf  und  ver- 
wandelt es  nicht,  wie  die  Caffeegerbesäure,  in  Oxalsäure. 

Essigsäure  löst  es  leicht  auf  und  zieht  es  daher  aus  den 
gepulverten  CatTeebohnen.  Verdunstet  man  diese  Lösung  in  sehr 
gelinder  Wärme,  so  entweicht  die  Säure  und  das  Caffein  bleibt 
rein  zurück. 

Die  stabilsten  Verbindungen  gibt  das  Caffein  mit  den  fixen 
organischen  Säuren.  Unter  diesen  scheinen  die  Citronensaure 
und  die  Milchsäure  sich  für  die  medicinische  Anwendung  des 
CafTeins  am  besten  zu  eignen,  ich  theile  daher  die  Bereitung 
dieser  Salze  mit. 

Das  citronensaure  Caffein  erhält  man , indem  man 
zu  einer  Auflösung  von  Citronensaure  reines  Caflein  bis  zur  Sät- 
tigung zusetzt  und  die  Flüssigkeit  bei  40° C verdunsten  lasst. 
Das  Salz  krystallisirt  in  langen,  seidenglänzenden,  concentrisch 
gruppirten  Nadeln.  Man  kann  auch  rohen  Caffee  mit  sehr  ver- 
dünnter Citronensaure  ausziehen,  den  Auszug  mit  seinem  gleichen 
Volum  Aether  schütteln,  decantiren  und  die  wässerige  Flüssig- 
keit zur  Krystallisation  verdunsten.  Das  Salz  löst  sich  leicht  in 
Wasser;  sein  Gehalt  an  Säure  ist  gering,  auch  wird  es  von  es- 
sigsaurem Bleioxyd  nur  schwach  getrübt. 

Das  milchsaure  Caffein  bereitet  man  durch  Auflösen 
des  CafTeins  in  verdünnter  Milchsäure  und  vorsichtiges  Verdun- 
sten. Es  krystallisirt  schwierig  und  erscheint  meistens  als  amorphe 
oder  undeutlich  krystallisirle  Masse. 


3. 

I eher  den  Thee  ans  den  Blättern  des  (laffeebaums; 

von 

Dr.  Kd.  Tan  den  Corput*). 

Als  ich  vor  Kurzem  in  einer  Abhandlung  über  den  Caflee**) 
die  Gegenwart  des  CafTeins  in  den  Blättern  des  Cafleebaums  an- 


*)  Besonderer  Abdruck  aus  dem  Journal  de  medecine , de  Chirurgie  el  de 
pharmacologie  public  par  In  Societe  des  Sciences  medic.  el  nalur.  de 
Bruxelles;  Oct.  1851,  vom  Verf.  mitgetheilt.  Auszug.  W. 

**) Diese  Vierteljairsschrift  S.  331. 
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kündigte,  und  dabei  zugleich  die  Möglichkeit,  diese  Blätter  dem 
gewöhnlichen  Thee  zu  substituiren,  aussprach,  war  ich  weit  ent- 
fernt zu  erwarten,  dass  diese  Idee  fast  unmittelbar  darauf  in  ei- 
ner Weise  ins  Leben  träte,  welche  von  grösster  Bedeutung  zu 
werden  verspricht. 

Die  Erfahrung  beweist  in  der  That,  dass  die  Caffeeblätter 
durch  eine  der  des  Thees  ähnliche  Behandlung  geeignet  sind,  die 
verschiedenen  Theesorten  und  selbst  den  Caffee , welche  beide 
in  Folge  einer  Art  physiologischen  Instinkts  den  meisten  Völkern 
zu  fast  unabweisbarem  Bedürfniss  geworden  sind , mit  Vortheil 
zu  ersetzen. 

Gestutzt  auf  dieses  Faktum , sucht  jetzt  das  brasilianische 
Gouvernement  den  Gebrauch  des  Caffeethees  als  Ersatzmittel 
des  chinesischen  Thees  zu  verbreiten,  denn  es  begreift  die  Wich- 
tigkeit. welche  die  Nutzbarmachung  dieses  bisher  fast  werthlosen 
natürlichen  Produkts  seiner  ausgedehnten  Pflanzungen  in  der  Folge 
erlangen  können. 

Bereits  vor  einigen  Monaten  sind  mehrere  Centner  Caffee- 
blätter  nach  England  expedirt , und  alles  lässt  verinuthen , dass 
die  Verbesserungen,  welche  bald  in  der  Präparationsmethode  die- 
ser neuen  Waare  durch  rationelle  Andeutungen  von  Seite  der 
Wissenschaft  ins  Leben  treten  werden,  ihrem  Gebrauche  in  kur- 
zer Zeit  allgemeinen  Eingang  verschaffen. 

Da  unsere  Beziehungen  zu  Brasilien  mir  bis  jetzt  nicht  ge- 
stattet haben,  die  Untersuchungen,  welche  ich  über  die  verschie- 
denen Theile  dieses  Gewächses  angestellt  habe,  auf  Pflanzen  von 
verschiedenem  Vorkommen  auszudehnen,  so  kann  ich  mich  für 
den  Augenblick  nur  darauf  beschränken,  einige  von  den  prakti- 
schen Punkten  hervorzuheben,  die  sich  auf  die  Mittheilungen  des 
brasilianischen  Generalconsuls  in  Preussen  beziehen,  und  behalte 
mir  vor,  später  eine  vollständige  Arbeit  über  dieses  Gewächs, 
welches  noch  viel  zu  wenig  gewürdigt  ist,  zu  veröffentlichen. 

Man  weiss  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Verschiedenheiten 
der  zahlreichen  Theesorten  hinsichtlich  ihres  Ansehens,  Geschmacks, 
Geruchs  und  ihrer  Farbe  weniger  von  dem  Boden,  Klima,  der  Ein- 
sammlungszeit oder  dem  Alter  der  Blätter,  als  vielmehr  von  der 
Behandlungsweise , welcher  sie  unterworfen  werden,  abhängen. 
Dasselbe  gilt  von  den  Caffeeblältern,  welche,  abgesehen  von  ihrer 
analogen  Constitution,  in  botanischer  Hinsicht  denen  des  Thee- 
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Strauchs  sehr  ähnlich  sind , und  sich  von  diesen  wesentlich  nur 
durch  den  ungezähnten  Rand  unterscheiden.  Frisch  sind  sie  auch 
ein  wenig  grösser,  mehr  lederartig  und  von  einem  glänzenderen 
Grün,  allein  durch  geeignetes  Trocknen  nehmen  sie  ganz  das  An- 
sehen mancher  Theesorten  an. 

Wenn  man  die  Caffeeblätter  einfach  durch  Erhitzen  auf 
Platten  oder  in  Pfannen  trocknet,  so  behalten  sie  eine  ge- 
wisse Rauheit  im  Geschmacke  und  stehen  dann  dem  gewöhnlichen 
Thee  nach;  das  daraus  bereitete  Getränk  schmeckt  ähnlich,  wie 
wenn  man  Theeblätter,  statt  sie  zu  infundiren,  mit  Wasser  kocht. 
Riese  Rauheit  kann  ihnen  genommen  werden,  wenn  man  sie  ent- 
weder vor  dem  Trocknen  einige  Augenblicke  lang  in  kochendes 
Wasser  taucht,  oder  sie  beim  Trocknen  so  stark  erhitzt,  dass  sie 
eine  anfangende  Röstung  erleiden. 

Unter  dem  Einflüsse  der  Hitze,  welche  principiell  nicht  über 
80°  C gehen  soll , fangen  die  Blätter  bald  an  sich  zu  kräuseln ; 
sie  ziehen  sich  zusammen , nehmen  eine  dunklere  Farbe  an  und 
schwitzen  einen  Saft  aus,  der  ihrer  Oberfläche  ein  fettiges  Anse- 
hen gibt.  Während  dieser  Periode  muss  man  sie  mittelst  eines 
Stabes  oder  besser  mit  den  Händen  beständig  umwenden.  End- 
lich rollt  man  sie  durch  Reiben  zwischen  den  Fingern  oder  auf 
einer  Rohrmatte  um  sie  von  einem  Theile  der  auf  ihnen  befind- 
lichen schmierigen  und  zusammenziehenden  Materie  zu  befreien. 

Diese  aufeinander  folgenden  Operationen  des  Dörrens  und 
Rollens  werden  4 bis  5 mal  oder  öfter  wiederholt,  und  endlich  • 
die  Blätter  einer  anfangenden  Röstung  ausgesetzt.  Der  so  zu- 
bereitete Caffeethee  hat  das  Ansehen  des  schwarzen  chinesischen 
Thees , und  kann  den  letztem  um  so  mehr  ersetzen , da  er  so 
ziemlich  dieselben  Bestandtheile  enthält. 

Durch  das  Rösten  entstehen  , ohne  Zweifel  auf  Kosten  des 
Gerbestoffs,  Spuren  von  brenzlichem  Oel , welches  diesem  Thee 
einen  besondern  aromatischen  Geschmack  ertheilt , der  einiger- 
massen  zwischen  dem  desCaffees  und  dem  des  chinesischen  Thees 
steht,  sich  aber  mehr  dem  letztem  nähert. 

Dieselbe  Aehnlichkeit  zeigt  der  Cafleethee  hinsichtlich  seiner 
Wirkung  auf  den  Organismus.  Das  Infusum  übt  einen  angeneh- 
men Reilz  aus,  befördert  die  Secretionen,  regt  den  Geist  an  u.  s.  w. 
Das  an  adstringirender  Materie  reichere  Dekokt  würde  man  mit 
Nutzen  bei  Dysenterie  und  ähnlichen  Uebeln  anwenden  können. 
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Der  GerbestofF  <l<  r CafTeeblätter  lässt  sich  übrigens  am  be- 
sten beseitigen  , wenn  man  dieselben  vor  dem  Dörren  einer  Art 
Gährung  unterwirft;  er  verwandelt  sich  dadurch  in  eine  neue 
Säure,  welche  alle  Eigenschaften  der  Gallussäure  besitzt. 

Da  das  Aroma  des  chinesischen  Thees  hauptsächlich  von  bei- 
gemengten wohlriechenden  Blumen,  wie  denen  der  Olea  fragram, 
Camellia  sasangm  und  Hosa  bengalensis  herrührt,  so  würde  man 
auf  ähnliche  Weise  auch  den  CafTeetliee  aromatisiren  können,  und 
hierzu  scheinen  mir  die  so  äusserst  lieblich  riechenden  Blüthen 
des  Caffeebaums  selbst  am  besten  geeignet  zu  sevn.  In  Erman- 
gelung derselben  möchte  vielleicht  auch  die  Tonkabohne  gute 
Dienste  leisten  können.  < 

Die  Aehnlichkeit  des  chinesischen  Thees  und  des  Cafleethees, 
welche  sich  schon  durch  das  in  beiden  vorkommende  Thein  (Caf- 
fein)  erweist,  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass  beide  auch  eine 
beträchtliche  Menge  Legumin,  Gerbesäure,  Gummi,  4—5  pCt. 
Salze  und  Spuren  ätherischen  Oels  enthalten.  Die  Javanesen  ha- 
ben diese  Thatsache  unbewusst  schon  längst  dadurch  festgestellt, 
«lass  sie  sich  der  CafTeeblätter  als  Thee  bedienen. 

Erwägt  man  den  hohen  Werth  der  CalTeeblätter , und  ver- 
gleicht man  den  niedrigen  Preis,  zu  welchem  sie  geliefert  wer- 
den können,  mit  dem  des  Caffees,  der  Cacao  und  noch  mehr  des 
chinesischen  Thees ; bedenkt  man  ferner,  welche  Ungeheuern  Mas- 
sen dieser  Waaren  täglich  consumirt  werden,  so  muss  man  zu- 
• geben  , dass  die  Ausfuhr  der  CafTeeblätter  für  gewisse  Länder 
von  sehr  grosser  Bedeutung  werden  kann. 

England  führt  jährlich  36  Millionen  Pfund  Thee  ein;  die  ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  verbrauchen  jährlich  20  Milli- 
onen Pfund,  Holland  3 Millionen,  Russland  25  Millionen.  Nimmt 
man  nun  nach  Dobel,  der  8 Jahre  lang  in  China  war,  an,  dass 
China  jährlich  nicht  weniger  als  840  Millionen  Pfund  Thee  lie- 
fert, so  kann  man  berechnen,  wenn  man  nur  England,  die  ver- 
einigten Staaten,  Belgien,  Holland,  Frankreich  und  Russland  be- 
rücksichtigt, dass  in  diesen  Ländern  täglich  250,000  Pfund  Thee 
verbraucht  werden,  die  einen  Werth  von  i1/*  Millionen  Franken 
haben! 

Der  jährliche  Consum  von  CafTee  beläuft  sich  auf  500  Mil- 
lionen Pfund,  und  von  der  Cacao  bedarf  Irland  allein  mehr  als 
600,000  Pfund. 
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Hieraus  mag  man  entnehmen , welche  Einnahmequelle  die 
Cafleeblütter  in  sich  schliessen , wenn  sie  in  den  Bereich  der 
Nahrungsmittel  treten. 

Endlich  ist  auch  noch  zu  bedenken , dass  Thee  , Caflee  und 
Chocolade  so  vielfachen  Verfälschungen  unterworfen  werden,  was 
bei  den  so  billigen  Cafleeblättern  gewiss  nicht  eintreten  würde. 


4. 

Die  PAle  pertorale  des  Apothekers  George  zu  Epin.il. 

besprochen 

von 

Alb.  Frickhingcr 

in  XürUlingen* 

Mit  grossem  Pomp  werden  seit  einiger  Zeit  Zucker  und 
Gummi  enthaltende  Mittel  gegen  Affectionen  der  Brustorgane  um 
theuern  Preis  angeboten.  Wer  die  Zusammensetzung  dieser  Mit- 
tel durchschaut,  wer  diese  „berühmten“  Pasten  vergleicht  mit 
den  bisher  in  allen  Apotheken  käuflichen  Pasten , mit  der  Pasta 
allhaeae,  gummosa,  liquiritiae , jujubae,  wer  die  „gerühmten“ 
Caramelien  vergleicht  mit  den  bisherigen  Malz-  und  Zwiebelbon- 
bons, mit  dem  allbekannten  Gerstenzucker  der  Zuckerbäcker,  der 
hat  auch  gleichzeitig  die  Erfahrung  gewonnen,  dass  es  sich  nicht 
sowohl  um  den  Dienst  für  die  leidende  Menschheit , als  vielmehr 
um  die  Bereicherung  des  Fabrikanten  handelt.  Ja  schon  aus  dem 
Umstande,  dass  von  den  Fabrikanten  enorme  Summen  auf  Inse- 
rate in  allen  Blättern  verwendet  werden,  könnten  Ununterrichtele 
den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Mittel  in  etiquettirten  Schachteln, 
Kästchen , Gläsern  um  einen  Preis  feil  geboten  werden , der  in 
gar  keinem  'Verhältnisse  steht  zu  dem  verschwindenden  inneren 
Werlhe  dieser  Mittel.  Es  ist  jetzt  Mode  geworden,  dass  dieMe- 
diciu  die  schwächeren,  bloss  durch  anhaltenden  Gebrauch  wirken- 
den Mittel  über  die  Achsel  ansieht.  Bemächtigt  sich  dieser  Mit- 
tel die  Diätetik , so  entsteht  für  den  Leidenden  der  Vortheil  der 
Wohlfeilheit.  Bemächtigt  sich  derselben  aber,  wie  wir  es  jetzt 
allgemein  sehen,  die  Geheimnisskrämerei,  so  werden  sie  missbraucht, 
um  auf  eine  unverantwortliche  Weise  dem  Volke  das  Geld  aus 
der  Tasche  zu  locken.  Der  erbärmliche  Buchhändler  Jansen  in 
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Weimar  hat  diese  Art  von  Diebstahl  auf  den  Glanzpunkt  gehoben, 
und  es  ist  in  der  Thal  unbegreiflich,  dass  in  Staaten,  die  einer 
Medicinalpolizei  sich  rühmen , die  Inserate  des  Jausen  nicht  ge- 
radezu des  Gemeinwohls  wegen  verboten  sind. 

Die  Zusammensetzungen  aus  Gummi  und  Zucker  sind  von 
jeher  als  wirksam  bekannt  gegen  Husten,  Heiserkeit  und  andere 
Affectionen  der  Respiralionsorgane.  Sie  sind  aber  allmählig  we- 
niger angewandt  worden,  weil  sie  einerseits  weder  die  Schwind- 
sucht zu  heilen  im  Stande , noch  andererseits  so  wohlfeil  sind, 
wie  Zuckerkandis , den  man  ja  auch  im  Munde  zergehen  lassen 
kann.  In  den  Apotheken  Deutschlands  wird  fast  überall  die  Unze 
der  Hustenpasten  um  8 kr.  rh.  oder  3 Sgr.  verkauft.  Einem 
Kranken,  der  nicht  ängstlich  auf  den  Kreuzer  schauen  muss , ist 
mithin  Gelegenheit  gegeben,  sich  für  Weniges  anhaltend  mit  den- 
selben zu  versehen.  Was  soll  man  aber  von  dem  Berichterstat- 
ter der  Acadömie  de  l’industrie , dem  Dr.  Daniel  von  St.  An- 
thoine  sagen,  welcher  ausspricht,  der  Georgische  Brustteig  sei 
wegen  seiner  Wohlfeilheit  für  alle  Klassen  zugänglich?  „Herr 
Georgö  hat  an  das  Volk  gedacht , indem  er  ihm  zu  niedrigem 
Preis  ein  Brustprodukt!  (produit  pecloral)  anbietet,  dessen  Wirk- 
samkeit unbestreitbar  und  nützlich  zu  gebrauchen  ist.“  0 über 
die  Menschenfreundlichkeit  des  Herrn  Georgö,  welcher  eine 
Schachtel  mit  25  Scrupeln  Brustleig  in  Deutschland  um  28  kr. 
feit  bietet , wahrend  die  gleiche  Menge  nach  unten  milzutheilen- 
der  Vorschrift  um  8 kr.  von  jedem  Apotheker  hergestellt  wird. 
Die  Schachtel  mit  plump  greller  Etiquette  und  die  beigelegte  An- 
nonce mag  einen  Effectivwerth  von  i kr.  haben.  Das  Verdienst 
des  Herrn  George  um  das  Volk  existirt  daher  nicht,  um  so  grös- 
ser aber  ist  der  Verdienst  desselben:  denn  er  betragt  auf  100 
Auslage  333  Einnahme ! 

Fassen  wir  das  Produkt  näher  in’s  Aug:  Auf  den  die  Päte 
pectorale  enthaltenden  Pappschachteln  sind  oben  mit  lächerlichem, 
französischem  Eclat  Ehrenmedaille , Namen , Adresse  und  Depot 
für  Frankreich,  unten  das  Hauptdepot  für  Deutschland  (die  durch 
ihre  Pillen  berüchtigte  Handlung  J.  C.  Redlinger  in  Augsburg), 
neben  auf  einem  die  Schachtel  verklebenden  Streifen  das  fac  si- 
mile des  Verfertigers  angebracht.  Dabei  fehlt  nicht:  „die  ein- 
zige Päte  pectorale,  zur  Ausstellung  der  Industrie-Academie  zu- 
gelassen.“ „Silberne  Medaille  1843.“  „Goldene  Medaille  1845.^ 
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„Jede  Schachtel  ist  mit  meiner  Unterschrift  versehen.“  „Die 
Nachmachungen  werden  mit  aller  Strenge  verfolgt.“  Ei , Herr 
Georgd,  wenn  Sie  in  der  Thal  so  viel  für  die  Menschheit  thun, 

so  rauben  Sie  doch  auch  Anderen  das  süsse  Gefühl  der  Auf- 

opferung nicht!  Aber  die  333 Procent!  Es  scheint,  diese  möch- 
ten Sie  als  Monopol  für  sich  haben  und  behalten.  Die  Paste 

liegt  in  zwei  Lagen  in  den  Schachteln,  in  jeder  Lage  12  rhom- 

benförmige Stücke  hart  und  regelmässig  aneinander,  so  dass  die 
runde  Schachtel  ausgeftiUt  ist.  Eine  Seite  des  Rhombus  misst 
ungefähr  7 Linien,  die  Dicke  der  Paste  beträgt  3 Linien.  Das 
Gewicht  des  Rhombus  beträgt  etwas  über  1 Scrupel,  das  Ge- 
wicht des  ganzen  Schachtelinhalts  25  Scrupel,  ist  übrigens  sehr 
ungleich,  da  ich  in  einigen  Schachteln  35  Scrupel  vorfand.  Die 
Paste  ist  citronengelb,  wenig  aneinander  klebend,  oft  etwas  schief, 
was  offenbar  vom  raschen  Austrocknen  der  im  teigartigen  Zu- 
stande geschnittenen  Stückchen  herrührt.  Sie  ist  leicht,  schwimmt 
im  Wasser,  ist  nicht  sowohl  schaumig,  als  vielmehr  schwammig 
zu  nennen,  ganz  entgegengesetzt  der  Pasta  liquiritiae  und  ju- 
jubae,  also  unter  starkem,  ja  unter  stärkstem  Rühren,  vielleicht 
mit  Maschinenkraft  abgedampft.  Mitunter  sind  glasartige  sprö- 
dere Theile  eingemengt,  wahrscheinlich  am  Rand  des  Kessels 
beim  Abdampfen  ausgetrocknet  und  später  durch  Rühren  in  die 
teigartige  Masse  hineingekommen.  Der  Geschmack  ist  durch’s 
Gummi  gemässigt,  ziemlich  süss,  schwach  nach  Süssholz,  fast 
an’s  Brenzliche  erinnernd,  was  offenbar  vom  scharfen  Trocknen, 
gleichsam  vom  Backen  herrührt. 

ln  jeder  Schachtel  liegt  ein  Zettel,  welcher  französisch  und 
deutsch  (schlecht  stylisirt)  die  Anpreisung  der  Waare,  empfeh- 
lende Zeugnisse,  den  Bericht  des  Dr.  S t.  Anthoine  an  die  In- 
dustrieakademie, den  Danksagungsbrief  eines  schon  mit  wenigen 
Schachteln  von  der  Luftröhrenschwindsucht  Geheilten,  endlich  ein 
Verzeichniss  der  Depots  enthält,  in  denen  von  Basel  bis  Königs- 
berg, von  Achen  bis  Wien  den  leidenden  Deutschen  Segen  ge- 
boten wird.  Die  Anpreisung  und  der  Bericht  lauten : „Päte 
pect  orale,  Brust  heilender  Teig  des  Herrn  Georgö,  Apotheker, 
Mitglied  der  Akademie  der  französischen  Industrie,  correspondi- 
rendes  Mitglied  der  Gesellschaft  der  physischen  und  chemischen 
Wissenschaften  zu  Paris.  Mödaille  d'or  dicernie  d Al.  Georgit 
le  12.  Mai  184S. 
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. .Briisllafclchcn  von  Siissholzsaft  und  Gummi,  die  bei  der  Ausstellung 
der  Produkte  der  Pariser -Industrie,  vom  5.  Juni  18-13,  zugelassen  wurden, 
als  sehr  wirksam  anerkannt,  und  durch  sämmtlielie  Aerztc  ancmpfohlen  als 
das  beste  Mittel  wider  die  Hals-  und  Brustbeschwerden  und  Entzündungen, 
welche  bekannt  sind  unter  den  Benennungen : Schnupfen.  Heiserkeit,  Katarrhe, 
Keuchhusten,  Seitenstechen  etc. 

„Dieser  Teig  hat  einen  sehr  angenehmen  Geschmack ; er  stillt  den  Husten 
und  erleichtert  das  Ausspeien;  er  bietet  vor  allen  Mitteln  den  Yorthcil,  dass 
er  nicht  erhitzt.  Da  dieser  Teig  kein  Opium  enthalt,  so  kann  er  niemals 
schaden.  Er  ersetzt  die  Brustlisane  und  eignet  sich  besonders  für  diejenigen 
Personen,  die  sich  selbst  besorgen  wollen,  ohne  ihre  Geschäfte  oder  Reisen 
zu  unterbrechen. 

,.Die  zahlreichen  Zeugnisse  von  den  Aerzten,  welche  dieses  Mittel  ange- 
wandl,  die  glücklichen  Wirkungen  desselben  zu  erproben,  so  wie  der  gute 
Ruf,  dessen  es  seit  10  Jahren  geniesst,  zeugen  hinlänglich  von  der  Vorzüg- 
lichkeit dieser  Bnisttifelchcn,  für  welche  ihm  mehrere  ehrenwerthe  Beloh- 
nungen zuerkannt  worden  sind. 

„Die  franzosche  Industrie -Akademie  hat  in  ihrer  allgemeinen  Sitzung 
„\oro  20.  Juli  1843  eine  silberne  Ehrenmedaille  dem  Herrn  üeorgl,  Apothe- 
„ker  zu  Epinal,  anerkannt,  für  die  Vervollkommnung  in  der  Zubereitung 
„seines  vorzüglichen  Brustteiges,  dessen  schützbare  Eigenschaften  durch  die 
„mit  der  Prüfung  beauftragte  Kommission  dargethan  worden  ist.“ 

„Gebrauchsanweisung.  Jedesmal,  wenn  man  einen  Reiz  zum  Husten 
oder  zum  Ausspeien  verspürt,  nimmt  man  ein  oder  zwei  Täfelchen  in  den 
Mund  und  lässt  sic  darin  zergehen;  für  kleine  hinder  kann  sie  auch  in  et- 
was warmem  Wasser  oder  in  Brustlisane  auflüsen. 

„Vota.  Um  dem  Nnchmachen  dieses  Teiges,  welches  immer  schädlich 
ist  (!  333  proc.),  zu  entgehen,  muss  man  sein  Zutrauen  nur  demjenigen 
schenken,  welcher  in  der  Apotheke  auf  dem  Vogesenplatz,  14,  in  Epinal, 
verfertigt  wird,  und  deren  Schachtelchon  mit  einer  Etiquette  versehen  sind, 
W'orauf  meine  Unterschrift  (Gcorgd,  Apotheker),  und  der  Stempel  der  Ehren- 
Mcdaille  sich  befinden. 

„Bericht  der  Industrie  - Akademie  an  das  Comitd  der  Manufakturen,  von 
Hrn.  Dr.  Daniel  von  St.  Anthoine.  Meine  Herren,  Sie  haben  von  ihrer 
Kommission  einen  Bericht  über  den  B.uslteig  des  Hrn.  Georgf-,  Apotheker 
zu  Epinal  (Vogesen),  begehrt;  Folgendes  ist  derselbe,  welchen  sie  mich  be- 
auftragt bat,  Ihnen  vorzutragen. 

„Der  arabische  Gummi  und  der  Sussholzsaft  machen  die  Hauptbestand- 
teile dieser  Mischung  aus,  die  durch  ein  mechanisches  Verfahren  mit  Dampf- 
kraft  verfertigt  wird,  unter  deren  Einfluss  diese  Zubereitung  die  schöne  hell- 
gelbe Farbe  behält,  welche  ihr  von  der  Sussholzwurzel  mitgetheilt  wird. 

„Jedermann  kennt  diese  lange,  ausgebreitete,  besänftigende  und  schlei- 
mige  (?)  Wurzel  ( Glycijrrhiia  glabra).  Man  wendet  sie  seit  undenklichen 
Zeiten  aufgelüst  in  den  Brustentzüudungen,  den  Urinwegen,  dem  Schnupfen 
und  den  Heiscrkeitsanfällen  an.  Mit  arabischem  Gummi  vereinigt,  welcher 
stark  erweichend  ist  und  seihst  die  Eigenschaft  besitzt,  den  Husten  zu  stillen, 
den  Answurf  zu  erleichtern,  die  entstehenden  Schleimkrankbeiten  zu  unter- 
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drücken,  musste  sic  natürlich  von  grossem  Erfolg  in  der  Medizin  sein.  Sie 
ist  es  in  der  That  jederzeit  gewesen;  aber  sie  war,  wie  viele  nützliche  Me- 
dikamente, die  man  olt  wegen  ihrem  Ueberfluss  selbst  verachtet,  in  Verges- 
senheit gerathen  (?  das  mag  in  Frankreich  sein,  in  Deutschland  ist  sie  nicht 
vergessen). 

„Herr  George  hatte  also  eine  glückliche  Idee,  sie  wieder  ins  Leben  zu 
rufen.  Durch  eine  ihm  eigene  Bearbeitung  hat  er  daraus  einen  Brustteig  ge- 
macht, dessen  wirksame  Eigenschaften  in  den  Keizkrankheiten  der  Brust,  des 
Magens  und  der  Eingeweide  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Aerzten  von 
Paris,  von  Frankreich  und  dem  Auslande  dargethan  worden  ist,  zu  deren 
Zeugnissen  wir  nichts  zuzufügen  haben. 

..Müge  es  uns  nur  erlaubt  sein,  hier  zu  erklären,  dass  der  Brustteig  des 
Hrn.  Georgd(  den  besten  und  gangbarsten  Brustteigen  gleichkommt.  Letztere 
sind  nur  Tür  reiche  Personen  berechnet;  der  seinige,  um  die  Hälfte  wohl- 
feiler verkauft,  ist  für  alle  Klassen  (?)  zugänglich. 

„Herr  George  hat  an  das  Volk  gedacht,  indem  er  ihm  zu  niedrigem 
Preis  (mit  einem  Gewinn  von  333  proc.!)  ein  Brustprodukt  anbietet,  dessen 
Wirksamkeit  unbestreitbar  und  nützlich  zu  gebrauchen  ist.  Demzufolge  zögert 
Ihr  Berichterstatter  nicht,  sie  der  Belohnungs-Kommission  anzuempfehlen. 

„Paris,  den  2.  Juli  1843.“ 

Was  das  chemische  Verhalten  der  Paste  anlangt,  so  ist 
darüber  Folgendes  zu  bemerken:  In  kaltem  Wasser  ist  sie  leicht 
löslich  zu  einer  etwas  trüben  citronengelben  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  nach  mehreren  Stunden  ein  weisses  Pulver  absetzt, 
wodurch  die  Flüssigkeit  weinklar  wird.  Diese  erleidet  durch  Jod 
keine  Veränderung.  Gummi  und  Zucker  sind  mittelst  Weingeist 
leicht  nachzuweisen.  Das  durch  mehrfaches  Filtrirpapier  klar  er- 
haltene Filtrat  der  kalt  bereiteten  Lösung  wird  weder  durch  Zu- 
satz von  Salpetersäure,  noch  durch  das  Kochen  im  Geringsten 
trüb:  es  enthält  also  kein  Eiweiss.  Da  es  mir  aber  nicht  ge- 
lungen ist,  bloss  aus  Gummi  und  Zucker  eine  Paste  zu  erzeugen, 
welche  so  leicht  ist,  dass  sie  im  Wasser  schwimmt,  da  diess 
überhaupt  nur  unter  Anwendung  stärksten  Rührens  nicht  durch 
den  Arm,  wohl  aber  durch  Maschinenkraft  möglich  ist,  so 
habe  ich  in  einer  von  Jedem  ausführbaren,  weiter  unten  zu  ge- 
benden Vorschrift  Eiweiss  vorgeschrieben.  Diess  ist  um  so  mehr 
motivirt,  wenn  man  die  mildernde,  einhüllende  Eigenschaft  des 
Eiweisses  im  nicht  geronnenen  Zustande  in  Anschlag  bringt,  und 
wenn  man  den  Unterschied  der  beiden  bisher  gebräuchlichen 
Reihen  von  Pasten  berücksichtigt,  bei  deren  einer  der  schaumig 
lockere  Zustand  durch  Zusatz  von  steif  geschlagenem  Eiweiss 
unter  stärkstem  Rühren,  bei  der  anderen  die  grösste  Klarheit 
Pharm.  VierUljahrvchrift.  I.  3.  23 
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durch  ständiges  Kochen  unter  Vermeidung  von  Rühren  bezweckt 
wird.  Bei  den  ersten  beabsichtigt  man  die  stärkste  Trübheit 
und  Lockerheit,  bei  den  anderen  die  grösste  Klarheit  und  Zähig- 
keit. Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  den  Körper  zu  vermeiden, 
welcher  die  Herstellung  der  schaumig  lockeren  Paste-  ohne  Ma- 
schinenkraft ermöglicht,  und  Herr  George  selbst  (hui  es  wohl 
nur  aus  Sparsamkeit. 

Wenn  das  beim  Auflösen  der  PfUe  pedorale  in  kaltem  Wasser 
zurückbleibende  Pulver  auf  dem  Filtrum  gesammelt  und  mit  Was- 
ser gekocht  wird,  so  löst  es  sich  grösslenthcils  auf,  und  Jod 
erzeugt  in  dieser  Lösung  die  Reaction  von  Stärkmehl.  Aus  dem 
Verhalten  des  weissen  Pulvers  gegen  Kalilauge  konnte  nicht  auf 
die  Gegenwart  von  geronnenem  Eiweiss  geschlossen  werden. 
l)as  weisse  Pulver  hängt  zum  grösseren  Thcil  der  Paste  äusser- 
lich  an,  wie  die  weissere  Farbe  der  Oberfläche  und  Uuterfläche 
lehrt,  so  wie  der  Umstand,  dass  wenn  man  die  Paste  schält,  der 
innere  Theil  derselben  beim  Lösen  in  Wasser  weniger  Pulver 
absctzl.  Das  Stärkmehl  ist  mithin  zwar  auch  in  die  Paste  ein- 
geknetet, die  Hauptmasse  desselben  hängt  aber  nur  äusserlich 
an,  offenbar  indem  es  in  Verbindung  mit  fein  alcoholisirlem  rus- 
sischem SUssholzpulvcr  zum  Conspergiren  der  stark  abgedampf- 
ten Masse  dient.  „In  Verbindung  mit  Süssholz-  oder  Eibisch- 
wurzelpulver“ sage  ich,  weil  das  gesammelte  Stärkmehl  weder 
in  kochendem  Wasser,  noch  in  Kalilauge  vollständig  löslich  ist,  und 
vergleichende  Beobachtungen  der  Faser  mit  Eibisch-  und  Süss- 
holzpulver unter  dem  Mikroskop  bei  300facher  Linearvergrös- 
serung  zu  diesem  Schlüsse  führten.  Es  ist  indess  wohl  möglich, 
dass  diese  Pflauzeufasertheile  von  dem  Coliren  der  wässerigen 
Aufgüsse  durch  weitmaschiges  Seichluch  in  die  Georgische  Paste 
gelangen.  Wenn  man  mehrere  geöffnete  Schachteln  der  Pate 
pectorale  in  einer  fest  geschlossenen  Schublade  liegen  hat,  be- 
merkt man  beim  OcfTnen  derselben  einen  Geruch,  der  an  Safran 
erinnert.  Wenn  dieser  Geruch  nicht  etwa  von  dem  Buchdrucker- 
firniss der  in  den  Schachteln  liegenden  Zettel  herrührt,  so  muss 
ich  auf  die  Gegenwart  von  Safran  in  der  Paste  schliessen.  Die- 
ser ist  übrigens  in  so  geringer  Quantität  zugegen,  dass  man  ihn 
durch  Reagentien  nicht  nachweisen  kann;  selbst  schon  bei  An- 
wendung der  doppelten  von  mir  vorgeschriebenen  Menge  wird 
die  Paste  viel  greller  gelb  gefärbt,  als  die  Georgische  ist. 
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Von  Professor  Schnizlein  in  Erlangen  auf  die  Ipecacuanha  auf- 
merksam gemacht  als  das  Mittel,  welches  eine  Zeit  lang  eine 
Rolle  in  den  Expcrtoranticn  spielte  und  mit  Erfolg  noch  ange- 
wandt wird,  setzte  ich  auch  diese  öfters  dem  Auszuge  zu.  Al- 
lein einerseits  veränderte  sich  dadurch  die  schöne  Citronenfarbe 
der  Paste,  andererseits  wurde  eine  Masse  erhalten,  welche  selbst 
bei  Zusatz  von  nur  wenig  Ipecacuanha  in  grösserer  Menge  ge- 
nossen Abneigung  gegen  die  Paste  verursachte.  Diess  ist  aber 
nicht  der  Fall  bei  der  Georgischen:  denn  ich  habe  gefunden, 
dass,  wer  nur  Zucker  verträgt,  nüchtern  mehrere  Unzen  von  der 
Päte  pectorale  gemessen  kann,  ohne  den  geringsten  Ekel  zu  ver- 
spüren. Das  Lob  in  den  Anpreisungen,  dass  die  Päte  nicht 
schädlich,  ist  also  wahr ; aber  es  geht  auch  gleichzeitig  daraus 
hervor,  dass  ein  einfaches  Gemenge  aus  unschuldigen  Mitteln 
von  Herrn  George  unverantwortlich  theuer  „der  leidenden 
Menschheit“  geboten  wird. 

Auf  analytischem  Wege  konnte  zwar  das  Verhültniss  zwischen 
Zucker  und  Gummi  in  der  Päte  gefunden  werden;  allein  da  syn- 
thetische Versuche  wegen  der  Menge  der  Liquiritia  und  des 
Crocus  an/.ustellen,  überdiess  die  Fragen  wegen  Gegenwart  von 
Stärkmehl  und  Ipecacuanha  zu  lösen  waren,  so  glaubte  ich,  die 
Zusammensetzung  der  Päte  auf  synthetischem  Wege  am  schnellsten 
und  sichersten  zu  eruiren.  Ich  lauschte  mich  nicht,  und  blieb 
nach  freilich  oft  und  jedesmal  mit  der  nöthigen  Abänderung  wie- 
derholtem Versuche  endlich  bei  folgender  Vorschrift  stehen,  welche 
die  theuere  George’sche  Päte  auch  im  Aeusseren  ziemlich  nach- 
ahmt und  in  der  Wirksamkeit  ihr  keinesfalls  nachsteht: 

V,  Gran  Crocus  und  3 Drachmen  geschnittenes  geschältes 
Süssholz  werden  mit  8 Unzen  Wasser  unter  öfterem  Umschütteln 
ausgezogen,  der  Auszug  nach  18  Stunden  filtrirt  und  mit  einem 
vorher  bereiteten  und  colirten  Mucilago  aus  6 Unzen  schönsten 
arabischen  Gummis  und  12  Unzen  Eibischwurzeldecoct  gemengt. 
Diess  Gemenge  wird  unter  anhaltendem  Rühren  mit  einem  neuen, 
aus  hartem  Holze  gefertigten  Spatel  in  einer  blanken  kupfernen 
Pfanne  bis  auf  den  dritten  Grad  der  Extractconsistenz  eingedickt, 
und  sodann  der  nicht  mehr  heissen,  nöthigenfalls  vom  Feuer 
vorher  entfernten  dicken  Masse  unter  fleissigem  Rühren  das 
zu  dichtem  Schaume  geschlagene  Weisse  von  6 Eiern  beige- 
mengt. Sobald  die  Mengung  vollständig  geschehen  ist,  ftird 
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die  Masse  aufs  Neue  über  sehr  gelindem  Feuer  unter  unabläs- 
sigem Rühren  so  weit  abgedampft,  dass  sie  durch  Daruntermen- 
gen von  5 Unzen  fein  gepulverten  weissen  Zuckers  in  einen 
malaxirbaren  Teig  verwandelt  wird,  welcher  unter  Conspersion 
mit  einem  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  Zuckerpulver  und  al- 
koholisirtem  russischen  SUssholz  nmlaxirt  und  auf  glattein  Brette 
mit  dem  Wellholze  in  Fladen  von  3 Linien  Dicke  ausgeflacht. 
Die  Kuchen  werden  nun  vor  oder  nach  dem  Ausdörren  in  rhont- 
benförmige  Stücke  von  7 Linien  Seitenlange  zerschnitten.  Ge- 
schieht das  Schneiden  vor  dem  Ausdörren,  so  ist  zwar  jenes, 
wie  dieses  leichter  zu  vollbringen,  allein  die  Kanten  der  Rhom- 
ben bleiben  beim  Dörren  nicht  so  scharf,  wie  bei  der  Georgi- 
schen PiUe,  und  meine  ,, Pasta  iiquiritiae  spumosa“  lässt 
sich  dann  nicht  so  präcis  in  die  Schachteln  schichten.  Mag 
übrigens  das  Austrocknen  vor-  oder  nachher  geschehen,  unter 
allen  Umständen  muss  es  rasch  und  bei  einer  so  hohen  Tem- 
peratur, als  die  Farbe  der  Paste  ohne  alterirt  zu  werden  er- 
laubt, bewerkstelligt  werden.  Besser  ist  es,  sich  eines  gleich- 
förmig heissen  Backofens,  als  eines  Trockenofens  zu  bedienen. 
Nur  durch  diess  starke  Ausdörren  wird  eine  Paste  erhalten, 
welche  den  an’s  Brenzliche,  an  schwach  gebrannten  Zucker  er- 
innernden, das  Süssholz  angenehm  verdeckenden  Geschmack  der 
Georgischen  Päte  erhält. 


5. 

lieber  die  Verbindungen  der  Kohlensäure  und  des  Wassers 
mit  dem  Zinkoxyde; 

von 

Heinrich  Hose.  *) 

Durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Verbindungen  zwischen  Car- 
bonat und  Hydrat,  welche  bei  der  Fällung  des  schwefelsauren 
Zinkoxyds  vermittelst  des  kohlensauren  Natrons  entstehen,  zeich- 
net sich  das  Zinkoxyd  wesentlich  in  seinem  Verhalten  vor  andern 
Metalloxyden  aus,  bei  denen  gewisse  Verbindungen  von  Carbonat 


*)  Aus  einer  grossem  Abhandlung  (im  I.  Hefte  des  LXXXV.  Bande«  von 
Poggend.  Annalen)  vom  Verfasser  mitgetheilt.  W. 
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und  Hydrat  nach  bestimmten  Verhältnissen  vorzugsweise  ent- 
stehen, die  oft  der  Einwirkung  von  vielem  Wasser  ziemlich 
widerstehen  können. 

Das  Zinkoxyd  zeigt  bei  der  Fällung  aus  seinen  Auflösungen 
vermittelst  des  kohlensauren  Alkalis  weit  weniger  eine  andere 
Eigenschaft,  die  bei  der  Fällung  mancher  anderer  Oxyde  stark 
hervortritt.  Der  Niederschlag  der  Verbindung  des  kohlensauren 
Zinkoxyds  und  Zinkoxydhydrat  zersetzt  bei  der  Fällung  bei  er- 
höhter Temperatur  und  beim  Kochen  weniger  das  entstandene 
alkalische  schwefelsaure  Salz,  namentlich  das  schwefelsaure  Natron, 
das  in  allen  beschriebenen  Versuchen  sich  gebildet  hat,  als  die 
ähnlichen  Verbindungen  anderer  Oxyde  diess  zu  bewerkstelligen 
im  Stande  sind.  Wir  haben  gesehen,  in  welchem  hohen  Grade 
namentlich  die  Verbindung  von  kohlensaurem  Kupferoxyd  mit 
Kupferoxydhydrat  durch  ein  unlösliches  basisches  schwefelsaures 
Kupferoxyd  verunreinigt  werden  kann,  wenn  die  Fällung  des 
schwefelsauren  Kupferoxyds  durch  kohlensaures  Alkali  in  der 
Kochhitze  geschieht*),  aber  auch  die  Verbindungen  von  kohlen- 
saurem Kobalt-  und  Nickeloxyd  mit  den  Hydraten  dieser  Oxyde 
enthalten  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Schwefelsäure,  selbst 
oft  wenn  sie  auch  in  der  Kalte  gefällt  worden  sind. 

Aber  die  Verbindung  des  kohlensauren  Zinkoxyds  mit  Zink- 
oxydhydrat ist  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  schwefelsaures  Al- 
kali. Es  wurde  die  Verbindung  ZnC-(-ZnH  aus  den  Versuchen 
V)  und  VI),  welche  ganz  frei  von  jeder  Spur  von  Schwefelsäure 
bei  der  Untersuchung  sieh  zeigte,  mit  einer  Auflösung  von 
schwefelsauretn  Natron  einige  Zeit  hindurch  gekocht,  und  darauf 
nach  dem  Fillriren  so  lange  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen, 
bis  das  Waschwasser  vollkommen  frei  von  Schwefelsäure  war. 
Wurde  darauf  die  Zinkoxydverbindung  in  Chlorwasserstoffsäure 
gelüst,  so  gab  die  Lösung  einen  bedeutenden  Niederschlag  von 
schwefelsaurer  Baryterde  vermittelst  Chlorbarvum.  Wurde  anderer- 
seits die  von  der  Zinkoxydverbindung  getrennte  Flüssigkeit  durch 
Abdampfen  concentrirt,  so  bläute  sie  stark  geröthetes  Lackmus- 
papier, und  zeigte  bei  der  Uebersätligung  vermittelst  Chlorwasser- 
stoflsäure  ein  deutliches  Brausen  von  entweichender  Kohlensäure. 

Wenn  nun  auch  die  Verbindung  von  kohlensaurem  Zink- 


*)  Pogg,  Ann.  Bd.  84,  S.  470. 
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nxyd  mit  Zinkoxydhydrat  in  einem  geringeren  Grade  die  Neigung 
hat  sich  mit  unlöslichem  basisch  schwefelsaurem  Oxyde  zu  ver- 
binden, so  ist  jedoch  die  Berücksichtigung  dieser  Eigenschaft  von 
einem  praktischen  Interesse,  wenn  jene  Verbindung  in  grösseren 
Mengen  dargestellt  wird,  um  aus  ihr  durch  schwaches  Glühen 
ein  Zinkoxyd  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  zu  bereiten.  Herr 
Wittstock,  der  in  dieser  Hinsicht  vielfältige  Erfahrungen  ein- 
gesammelt hat,  hat  mir  mehrere  Bemerkungen  mitgetheilt,  die 
wohl  die  Aufmerksamkeit  der  Pharmaceuten  verdienen. 

Dass  die  gefällte  Verbindung  von  kohlensaurem  Zinkoxvd- 
hydrat  Schwefelsäure  als  basisches  Salz  enthält,  kann  man  der- 
selben, wenn  sie  im  Grossen  dargestellt  worden  ist,  schon  an- 
sehen.  Sie  hat  nämlich  in  diesem  Falle  eine  kleisterartige  Be- 
schaffenheit. Nach  dem  voltkommnen  Auswaschen  ist  sie  bei 
Anwesenheit  von  auch  nur  etwas  Schwefelsäure  nach  dem  Trock- 
nen hart  und  dicht,  und  nach  dem  schwachen  Glühen  sandig  an- 
zufühlen und  nicht  zart,  wie  das  reine  Oxyd. 

Bei  der  Bereitung  im  Grossen  vermeidet  man  die  Verun- 
reinigung durch  basisch  schwefelsaures  Zinkoxyd  möglichst  auf 
die  Weise,  dass  man,  wie  diess  auch  die  preussische  Pharma- 
copoe  vorschreibt , einen , wenn  auch  nicht  sehr  bedeutenden 
Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron  anwendet,  und  die  Auf- 
lösung des  schwefelsauren  Zinkoxyds  in  die  des  kohlensauren 
Alkalis  nach  und  nach , aber  nicht  umgekehrt,  bringt,  dass  man 
vor  allen  Dingen  nach  dem  jedesmaligen  Einträgen  der  Zinkoxyd- 
Lüsung  sehr  fleissig  umrührt,  damit  alle  Theile  derselben  schnell 
mit  der  Auflösung  des  kohlensauren  Alkalis  in  Berührung  kom- 
men. Wenn  man  mit  Vorsicht  arbeitet,  kann  man  die  Auflösun- 
gen der  sich  zersetzenden  Salze  kalt  mit  einander  vermischen, 
aber  sicherer  ist,  eine  etwas  höhere  Temperatur  anzuwenden.  Es  hat 
oft  bei  Bereitungen  im  Grossen  Schwierigkeiten,  die  Auflösungen 
stark  zu  erhitzen ; aber  es  ist  leicht,  indem  man  die  Töpfe  mit 
den  kalt  bereiteten  Lösungen  in  ein  Wasserbad  setz»,  ihnen  eine 
Temperatur  von  30°  C.  zu  geben.  Noch  besser  ist  es,  vor  der 
Vermischung  die  Temperatur  bis  zu  60°  C.  zu  erhöhen  ; diess 
ist  aber  schon  etwas  umständlicher.  Man  mischt  dann  unter  den 
oben  angegebenen  Yorsichtsmaassregeln.  Beim  Auswaschen,  auch 
wenn  man  sehr  im  Grossen  arbeitet,  darf  man  nur  destillirtes 
oder  nur  reines  Flusswasser  anwenden,  denn  gebraucht  man  dazu 
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Brunnenwasser,  das,  wie  namentlich  in  Berlin,  zweifach-kohlen- 
saure  Kalkerde  aufgelöst  enthält,  so  bildet  sich  beim  Auswaschen 
einfach-kohlensaure  und  schwefelsaure  Kalkerde,  von  denen  erslere 
gar  nicht,  und  letztere  üusserst  schwer  durchs  Aussüssen  vom 
Niederschlage  zu  trennen  ist.  Beim  Auswaschen  bemerkt  man 
eine  Erscheinung,  auf  welche  ich  schon  bei  mehreren  Gelegen- 
heiten aufmerksam  gemacht  habe,  und  welche  bei  der  Fällung 
fast  aller  kohlensaurer  Melalloxyde  durch  kohlensaure  Alkalien 
eintritt;  es  wird  nämlich  das  schwefelsaure  Alkali  zuerst  aus- 
gewaschen, und,  wenn  dieses  durchs  Auswaschen  schon  entfernt 
ist,  enthält  das  Waschwasser  noch  kohlensaures  Alkali.  Es  ist 
ralhsam,  wenn  man  den  Niederschlag  auf  einem  benetzten  Spitz- 
beutel gesammelt  hat,  und  alle  Flüssigkeit  vollständig  abgelaufen 
ist,  denselben  vom  Beutel  abzunehmen,  mit  heissem  Wasser  gut 
anzurühren,  und  das  Gemenge  auf  den  Beutel  zurückzugiessen. 
Wenn  man  ungefähr  1 2 Pfund  schwefelsaures  Zinkoxyd  angewandt 
hat,  so  muss  diese  Operation  bei  dem  Niederschlage  ungefähr 
viermal  wiederholt  werden. 

Kochend  die  Auflösungen  der  sich  zersetzenden  Salze  zu 
vermischen,  und  nach  der  Zersetzung  noch  zu  kochen  ist  nicht 
rathsam,  weil,  wie  aus  dem  so  eben  beschriebenen  Versuch  her- 
vorgeht, dadurch  gerade  unlösliches  basisch-schwefelsaures  Zink- 
oxyd gebildet  werden  kann.  Hat  sich  aus  Mangel  an  Vorsicht 
beim  Vermischen  der  Auflösungen  eine  kleisterartige  Fällung  ge- 
bildet, die  basisch-schwefelsaures  Zinkoxyd  enthält,  so  wird  diese 
durch  einen  grossen  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  nicht  zer- 
setzt. Es  gibt  dann  kein  anderes  Mittel,  dem  Uebel  abzuhelfen 
als  den  Niederschlag  in  einer  Säure,  am  besten  in  Salpetersüuri 
aufzulösen  und  noch  einmal  mit  Vorsicht  durch  kohlcnsaures  Al- 
kali zu  fällen. 

Mehrere  phannaceutische  Chemiker  sind  der  Meinung,  dass 
es  fast  ganz  unmöglich  ist,  ungeachtet  aller  Sorgfalt  den  Nieder- 
schlag der  Verbindung  des  kohlensauren  Zinkoxyds  mit  dem  Zink- 
oxydhydrat ganz  frei  von  Schwefelsäure . zu  erhalten.  Einige 
schreiben  auch  desshalb  vor,  die  Fällung  aus  einer  salpetersauren 
oder  chlorwasserstofTsauren  Auflösung  des  Zinkoxyds  vermittelst 
kohlensauren  Natrons  zu  bewirken.  Aber  wenn  man  die  oben 
angeführten  Vorsichtsmaassregeln  anwendet,  erhält  man  den  Nie- 
derschlag immer  frei  von  Schwefelsäure. 
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Man  hat  vorgeschlagen,  das  gefällte  Zinkoxyd  nach  dem 
Glühen  mit  Wasser  auszuwaschen  und  auszukochen.  *)  Dadurch 
würde  aber  die  Schwefelsäure  nicht  aus  dem  Präparate  entfernt, 
wenn  sie  als  unlösliches  basisches  schwefelsaures  Zinkoxyd  darin 
enthalten  war.  Das  geglühte  Zinkoxyd  würde  bei  dieser  Verun- 
reinigung nach  dem  Auswaschen  mit  kochendem  Wasser  sandig 
wie  zuvor  bleiben.  Die  Behandlung  des  gefällten  Oxyds  mit 
Wasser  könnte  nur  schwefelsaures  oder  kohlensaures  Alkali  aus- 
ziehen,  wenn  es  nicht  gut  ausgewaschen  worden  war. 

Immer  rein  von  Schwefelsäure  erhält  man  den  Niederschlag, 
wenn  man  zur  Fällung  zweifach-kohlensaures  Natron  anwendet, 
das  jetzt  zu  sehr  wohlfeilen  Preisen  im  Handel  vorkommt. 

Es  wurde  unter  andern  ein  Versuch  im  Grossen  angestellt, 
indem  nicht  weniger  als  13  Pfund  des  schwefelsauren  Zinkoxyds, 
in  der  dreifachen  Menge,  also  in  39  Pfund,  destillirten  Wassers 
aufgelöst,  durch  11  Pfund  zweifach-kohlensaures  Natron,  in  70 
Quart**)  destillirten  Wassers  aufgelöst,  gefällt  wurden.  Die  Fällung 
fand  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sondern  bei  ungefähr 
35°  C.  statt;  das  Auswaschen  geschah  vom  Anfang  bis  zu  Ende 
durch  destillirtes  Wasser.  Nach  der  Fällung  wurde  der  Nieder- 
schlag auf  einen  Spitzbeutel  gebracht,  und  nachdem  die  Flüssig- 
keit abgelaufen  war,  aus  demselben  herausgenommen,  mit  kaltem 
Wasser  angerührt,  und  wiederum  auf  den  Spitzbeutel  gebracht. 
Nachdem  diese  Operation  viermal  wiederholt  worden  war,  war 
in  der  abgelaufenen  Flüssigkeit  nur  noch  eine  ausserordentlich 
geringe  Spur  von  Schwefelsäure  vorhanden,  dagegen  zeigte  sie 
eine  starke  Reaction  auf  kohlensaures  Natron.  Es  wurde  also 
wiederum  die  Fällung  mit  Wasser  angerührt,  und  das  Ganze  in 
einem  Wasserbad  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  wäh- 
rend einiger  Stunden  ausgesetzt,  worauf  sie  auf  dem  Spitzbeutel 
vollständig  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  wurde.  Nach  dem 
Abtropfen  des  Wassers  wurde  der  Niederschlag  so  lange  zwischen 
Löschpapier  gepresst,  bis  er  dasselbe  nicht  mehr  befeuchtete,  und 
darauf  in  einem  Trockenofen  bei  ungefähr  35°  C.  getrocknet. 
Er  stellte  dann  ein  Pulver  von  schöner  lockerer  Beschaffenheit  dar. 

Das  Auswaschen  eines  so  bedeutenden  Niederschlages  hatte 


*)  Mohr’ s Comntentar  zur  prenssischen  Pharmacopoc  Bd.  2.  S.  452. 

**)  1 Quart  = 36  Unzen. 
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zwar  sehr  viel  destillirtes  Wasser  erfordert,  doch  lange  nicht  so 
viel  als  ähnliche  Mengen  einer  Fällung,  welche  durch  einfach- 
kohlensaures Natron  niedergeschlagen  worden  sind.  Bei  dem  jetzigen 
wohlfeilen  Preise  des  Natron- Bicarbonats  ist  vielleicht  diese  Berei- 
tung des  kohlensauren  Zinkoxydhydrats  die  vortheilhafteste,  wenn 
man  aus  demselben  durch  schwaches  Glühen  Zinkoxyd  darstellen 
will.  Man  erhält  wenigstens  den  Niederschlag  auf  diese  Weise 
am  sichersten  rein  von  jeder  Spur  von  Schwefelsäure. 

Wie  die  Fällungen,  welche  aus  sehr  bedeutenden  Mengen 
von  einfach-kohlensaurem  Natron  und  vom  schwefelsauren  Zink- 
oxyd erhalten  worden  waren,  so  hatte  auch  diese  eine  sehr  ein- 
fache Zusammensetzung.  Bei  100°  C.  getrocknet  zeigte  sie  sich 
nämlich  folgendermassen  zusammengesetzt: 

Sauerstoff.  At. 

Zinkoxyd  69,01  13,62  3 

Kohlensäure  24,71  17,97  2 

Wasser  6,28  5,58  1 

100,00. 

Die  Verbindung  enthält  aber  bei  100°  getrocknet,  etwas 

mehr  Wasser  als  die  einfache  Formel  2ZnC  + ZnH  erfordert. 

Das  zweifach-kohlensaure  Kali  verhält  sich  gegen  eine  Auf- 
lösung von  6chwefelsaurem  Zinkoxyd  etwas  anders  als  das  zwei- 
fach-kohlensaure Natron,  und  durch  seine  Anwendung  gelang  es 
endlich  ein  neutrales  kohlensaures  Zinkoxyd  darzustellen. 

Um  die  grosse  Menge  der  Verbindungen  des  neutralen  koh- 
lensauren Zinkoxyds  mit  dem  Zinkoxydhydrat,  deren  Untersuchung 
in  der  grossem  Abhandlung  mitgetheilt  ist,  leicht  übersehen  zu 
können,,  sollen  die  Resultate  der  gefundenen  Zusammensetzungen 
hier  kurz  mitgetheilt  werden. 

Fällungen  aus  schwefelsaurem  Zinkoxyd  vermittelst 
kohlensaurer  Alkalien. 

I)  Vermittelst  gleicher  Atomgewichte  von  neutralem  kohlensaurrn  Natron  und 
vom  Zinkoxydsalic. 

I.  Au»  kalten  ronceutrirten  Auflutungen : 

1.  lufttrocken  2ZnC-{-3  Zn  H-}-H 

2.  bei  60°  C.  getrocknet  2 Zn  C -f-  3 Zn  H -j-  H 

3.  bei  100°  C.  getrocknet  4ZnC-f  7 ZnH-J-H 
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II.  aua  kalten  verdünnten  Atiflilaanren : 

4.  bei  100°  C.,  nicht  ausgewaschen  ZnC-|-2ZnH 

5.  bei  100°C.,  getrocknet  4ZnC-f-  7ZnH-f-H 

6.  hei  160°C.  getrocknet  4ZnC-}-iOZn 

III.  im  kalten  lehr  venlünnten  Auflösungen  : 

7.  bei  60°  C.  getrocknet  Zn  C -f-  2 Zn  H 

IV.  aui  heinen  concentrirten  .Auflösungen: 

8.  lufttrocken  Zn  C -}-  2 Zn  H -}-  8 H 

9.  bei  GO“  C.  getrocknet  2Zn  C-j-4Zn  H>4-  H 

10.  bei  100°  C.  getrocknet  2 Zu  C + 5 Zn  H -f-  H 


V.  aus  lieiaaen  vei 

11.  bei  60"  C.  getrocknet 

12.  bei  100°  C.  getrocknet 

VI.  aua  heiaaen  sehr 

13.  bei  60"  C.  getrocknet 

14.  bei  60°  C.  getrocknet 

15.  bei  100°  C.  getrocknet 

16.  bei  150°  C.  getrocknet 


liinntrn  Auflösungen  : 

3ZnC  + 7ZnH  + 3H 
3ZnC+7ZnH-f  2H 

rrntftnntrn  .Auflösungen  : 

ZnC+2'ZnH-fH 
3 Zn  C -{-  6 Zn  H -j-  H 
3ZnC  + 6ZnH  + H 
4ZnC  + 9ZnH4-H 


II)  vermillelst  eine«  l'elierseluissri  \on  kuhlensaurem  Natron 


17.  kalt  gefällt,  durch  Fliesspapier 
getrocknet 

18.  ebenso,  durch  Schwefelsäure  ge- 
trocknet 

19.  kalt  gefällt,  beil00°C.  getrocknet 

20.  etwas  warm  gefällt,  bei  100°C. 
getrocknet 

21.  etwas  wann  gefällt,  bei  100° C. 
getrocknet ; Resultat  einer  Berei- 
tung im  Grossen 

22.  ebenso 


4ZnC+7ZnH  + 71  H 

5ZnC  + 9ZnH+  4H 
5 Zn  C -j-  9 Zn  H 

3ZnC  + 5ZnH 


ZnC  + ZnH 
ZnC  + ZnH 


III)  vermittelat  iweifach-kohlensaurcn  üatrons 

23.  gleiche  Atomgewichte  beider  Salze ; 
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kalt  gefällt,  der  feuchte  Nieder- 
schlag unter  der  Luftpumpe  getr. 

24.  Ueberschuss  von  zweifach-kohlen- 
saurem  Alkali,  kalt  gefällt,  nicht 
ausgewaschen,  lufttrocken 

25.  ebenso,  bei  100°  C.  getrocknet 

26.  Ueberschuss  von  zweifach-kohlen- 
saurem  Alkali,  kalt  gefällt,  bei 
100°  C.  getrocknet 

27.  ebenso 

28.  Ueberschuss  von  zweifach-kohlen- 
saurem  Alkali,  etwas  wann  gefallt, 
Resultat  einer  Bereitung  im  Grossen 


2ZnC-f3ZnH-f-H 

12ZnC+3ZnH  + 5H 
4 Zn  C -|-  Zn  H 

4ZnC  + 5ZnH+H 
4 Zn  C -f-  5 Zn  H -)-  H 


2 Zn  C-f-Zn  H 


IV)  vermittels!  iweifach-kohluniaurcn  Kali* 

29.  Ueberschuss  von  zweifach-kohlen- 
saurem  Alkali,  kalt  gefällt,  nicht 
ausgewaschen , durch  Fliesspapier 

getrocknet  2ZuC-j-3H 

30.  ebenso,  ausgewaschen,  lufttrocken  4ZnC-(-5H 

31.  dasselbe  bei  100°  C.  getrocknet  4ZnC-j-  H 

32.  dasselbe  bei  200°  C.  getrocknet  5ZnC-f-  H. 


6. 

Untersnchunff  der  Lilionese ; 

f 

von 

Dr.  ■«rtnnf-Sckwtrikopf. 

Unter  dein  Namen  Lilionese  begreift  man  ein  Schönheits- 
mittel , welehes  in  Krystall-Flacons  aufbewahrt  und  mit  sehr 
prunkhaften  goldenen  Etiquetten  versehen,  ein  schmutzig-weisses. 
etwas  dickflüssiges  Fluidum  bildet,  aus  welchem  sich  ein  krystal- 
linischer  Körper  von  ähnlicher  Farbe  abgelagert  hat.  Die  stark 
alkalisch  reagirende,  laugenhaft  ;•  schmeckende  Flüssigkeit  besitzt 
einen  angenehmen  Geruch  nach  Rosen-  und  Cimmtöl. 

Die  Erfahrung  hat  nachgewiesen,  dass  die  unzähligen,  mei- 
stens, wie  auch  hier  der  Fall,  auf  marktschreierische  Weise  an- 
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gepriesenen , cosmctischen  Mittel  als  Schminken , Pommaden, 
Schönheitswasser,  Haarfürbungsmittel  u.  s.  w.  nicht  selten  Arsen, 
Quecksilber,  Silber,  Blei,  YVisniuth,  Zink,  und  von  den  Erden  be- 
sonders Kalk  als  für  die  Gesundheit  nachtheilige  Substanzen  ent- 
halten. Es  wurde  jedoch  keiner  der  eben  genannten  Körper  von 
mir  durch  die  Analyse  in  der  Lilionese  gefunden , dagegen  gab 
sich  dieselbe  als  eine  vollkommen  gesättigte  Lösung  von  einfach- 
kohlensaurein  Kali,  welche  mit  etwas  Rosen-  und  Cimmtöl  ver- 
setzt ist,  und  aus  welcher  sich  der  grossen  Concentration  halber 
ein  Theil  des  Salzes  in  fester  Gestalt  abgelagert  hat,  zu  erken- 
nen. Auch  glückte  es.  alsbald  durch  Mischung  der  eben  genann- 
ten Bestandtheile  ein  der  Lilionese  täuschend  ähnliches  Wasser 
zu  bereiten. 

Es  dürfte  demgemäss  gegen  den  Verkauf  dieses  Schönheits- 
mittels, vom  sanitätspolizeilichen  Gesichtspunkte  betrachtet,  nichts 
zu  erinnern  sein,  wohl  aber  höchst  zweckmässig  und  belehrend, 
wenn  die  Fabrikanten . welche  sich  für  ein  Fläschchen  dieser 
Lilionese,  dessen  Realwert!)  höchstens  3 Sgr.  betrügt,  25  Sgr. 
bezahlen  lassen,  ihre  mit  der  Nicolaikirche  in  Hamburg  geschmückte 
Etiquette  noch  mit  der  Inschrift:  Mundus  mit  decipi,  ergo  deci- 
piatur ! verdeutlichen  wollten. 


7. 

Chemische  Geschichte  des  Solanum  Duieamara,  nebst  eigenen 
Versuchen  mit  den  Stängeln  desselben; 

von 

Vittiteia. 

Scheele*)  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  welcher  sich 
mit  chemischen  Versuchen  Uber  diese  Pflanze  beschäftigte;  er 
fand  nämlich  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Frucht-  und 
Beerensöure,  dass  in  den  Beeren  des  Bittersüss  wesentlich  Ci- 
tronensäure  mit  wenig  Apfelsäure  enthalten  sei. 

Nicht  lange  uachher  machte  Fuchs  in  Jena**)  über  die 
Beeren,  Blätter  und  Stängel  des  Bittersüss  einige  Versuche 


*)  Dessen  chemische  Werke  II.  378.  Crells  chem.  Anmd.  1 785.  IJ.  291. 
**)Crells  chem.  Annal.  1786.  II.  421.  1787.  I.  46. 


Digitized  by  Google 


Wiltstein:  Chemische  Geschichte  des  Solanum  Dnlcamara,  etc.  365 


bekannt,  die  aber  der  Art  sind,  dass  sie  füglich  mit  Stillschwei- 
gen Übergangen  werden  können. 

Ein  ziemlicher  Zeitraum  verging  nun,  bis  der  Pflanze  wieder 
einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  Erst  im  Jahre  1821 
nämlich  publicirte  Pf  aff  *)  eine  von  ihm  angestellte  Analyse 
der  Stängel;  nach  dieser  enthielten  1000  Theile  trockene 
Stängel : 

218,17  eigenlhüntlichcn  bittern  Extraklivslofl'  von  honigartigem 
Geruch  und  einem  auffallend  süssem  Nachgeschmack, 
daher  Piaroglycion  genannt. 

31,25  thierisch-vegetabilische  Materie. 

120,29  gummigen  ExtraklivstofT. 

14.00  Kleber  mit  grünem  Wachs. 

27,40  Grünes  Wachs  und  myrrhenartiges  Balsamharz  mit  ei- 
ner Spur  von  Benzoesäure. 

20.00  gummigen  Extraktivstoff  mit  vanilleartigem  Geschmack, 
etwas  Starkmehl  und  ein  Kalksalz. 

40.00  kleesauren  und  phosphorsauren  Kalk  mit  Extraktivstoff. 

620,00  Holzfaser. 

Fast  gleichzeitig  mit  Pfaff  beschäftigte  sich  auch  Desfos- 
ses**)  mit  dem  Bittersüss.  Nachdem  or  in  den  Beeren  des  So- 
lanum nigrum  ein  neues  Alkaloid  , das  Solanm  entdeckt  batte, 
prüfte  er  auch  die  Beeren  , Blätter  und  Stängel  des  Bittersüss 
darauf  und  fand  dasselbe  (überall  an  Aepfelsäure  gebunden)  in 
diesen  Pflanzentheilen  ebenfalls.  Der  zuckerige  Geschmack  des 
Bittersüss  rührt  nach  demselben  von  einer  Materie  her , die  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  hat,  welche  nach  Robiquet  in  der  SUss- 
holzwurzel  vorhanden  ist,  jedoch  unterscheidet  sie  sich  davon 
durch  einen  weniger  süssen  Geschmack  und  durch  einige  alkali- 
sche (?)  Eigenschaften.  Er  nennt  sie  Dulcarin.  Diess  ist  aber 
auch  alles,  was  D.  von  dem  Dulcarin  sagt;  weder  über  die  Dar- 
stellung , noch  über  die  sonstige  Beschaffenheit  desselben  gibt 
er  Auskunft,  und  wahrscheinlich  war  sein  Präparat  nur  ein  Ex- 
trakt. Pelletier***)  glaubt,  der  mehr  bittere  Geschmack  und 
die  alkalischen  Eigenschaften  dieser  Substanz  seien  in  etwas  ihr 


•)  Denen  System  der  Materia  medira  VI.  505. 

**)Jour.  de  Pharm.  1 82 1 . VII.  414. 

***)  Ebendaselbst. 
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anh  ringendem  Solanin  begründet.  Was  die  Darstellung  des  Sola- 
niris aus  dem  Bittersüss  betrifft,  so  erhielt  es  Desfosses  durch 
Füllen  des  Auszugs  mit  Ammoniak , üigeriren  des  gewaschenen 
Niederschlags  mit  Weingeist  und  Verdunsten  der  Tinctur  als  ein 
weisses,  dem  Cholesterin  ähnliches  Pulver. 

Pe schier*)  behauptet  „in  allen  Solaneen  — also  auch  im 
Bittersüss  — sei  eine  gemeinschaftliche  eigenthtimliche  Saure  ent- 
halten, welche  krystallisire,  mit  Kali  und  Natron  prismatische 
luftbestündige  Kr.ystalle  bilde  , auf  Kalk- , Baryt- , Magnesia-, 
Eisen-,  Zink-  und  Kupfersalze  gar  nicht,  auf  Quecksilber-, 
Silber-  und  Bleisalze  nur  schwach  einwirke.  — Zur  Reindar- 
stellung des  Solanins  löst  P.  den  mit  Ammoniak  erzeugten  Nie- 
derschlag in  destillirtem  Essig  auf,  wobei  eine  grüne  und  eine 
fette  Materie  Zurückbleiben,  filtrirt  und  füllt  wieder  mit  Ammoniak. 

B i 1 1 z **)  bemühele  sich  vergebens,  aus  den  Bittersüssstün- 
geln  Solatrin  darzustellen,  glaubt  dagegen,  den  bittersüssen  Stoff 
— das  Dulcarin  oder  Picroglycion  — weiss  und  krystallinisch 
erhalten  zu  haben.  Sein  Verfahren  war  wesentlich  folgendes: 
Ausziehen  mit  Wasser,  Vermischen  des  Auszugs  mit  Alkohol, 
Filtriren,  Abziehen  des  Alkohols,  Fallen  der  rückständigen  Flüs- 
sigkeit mit  Bleiessig,  Filtriren,  Entfernen  des  überflüssigen  Bleies 
durch  Schwefelwasserstoff,  Eindampfen  des  Filtrats  zur  Trockne, 
Aufweichen  der  trockenen  Masse  mit  etwas  Wasser,  Schütteln 
des  klaren  Sirups  mit  Alkohol,  Abtiltriren  eines  dabei  abgeschie- 
denen braunen,  fast  geschmacklosen  Stoffs  und  Abdampfen  der 
geistigen  Lösung  zum  Extrakt.  Dasselbe  schmeckte  anhaltend 
bittersüss , wurde  von  Gerbesäure , Bleizucker , salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  gefallt,  nicht  von  Ammoniak,  auch  schlug  Mag- 
nesia kein  Alkaloid  daraus  nieder.  Aelher  nahm  von  dem  Ex- 
trakte nichts  auf  : Essigiither  färbte  sich,  damit  geschüttelt,  schwach 
gelb  und  hinterliess  ein  blassgelbes  Extrakt  von  bittersüssem  Ge- 
schmack, worin  alhnählig  kleine,  weisse , sternförmige  Kryslalk 
anschossen.  Diese  Kryslalle  durch  Abspühlcn  mit  Essigäther  und 
Pressen  zwischen  Papier  isolirt,  waren  luflheständig , schmeckten 
stark  bittersüss , reagirten  von  anhängender  Essigsäure  sauer, 
schmolzen  in  derWiirme,  wurden  in  stärkerer  Hitze  schwaiz  und 


*)  Joum.  de  China,  med.  1827.  III.  289. 
Tromvnsd.  N.  Journ.  XVIII.  1,  194. 
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verbrannten  vollständig,  lösten  sich  leicht  im  Wasser,  die  Lösung 
gab  mit  Gerbesäure  und  Mctallsalzen  keinen  Niederschlag,  lösten 
sich  auch  leicht  in  Alkohol.  Essigäther,  langsam  in  Schwefeläther, 
ferner  in  Salpetersäure,  Salzsäure.  Schwefelsäure,  Essigsäure  und 
Kalilauge , alle  diese  Lösungen  zeigten  einen  biltersilssen  Ge- 
schmack. Das  Extrakt,  woraus  die  Krystalle  geschieden  waren, 
schmeckte  noch  biltersUss,  wurde  von  Gerbesäure  und  Metallsal- 
zen  gefällt  und  lieferte  durch  Einäschern  viel  kohiensaures  Kali 
nebst  einer  Spur  Kalk. 

Beiläufig  bemerke  ich  noch,  dass  Biltz  auch  die  reifen  und 
unreifen  Beeren  und  die  Blätter  des  Solanum  nigrum  auf  Solanin 
untersuchte,  aber  init  negativem  Resultate.  Bei  Befolgung  des  Ver- 
fahrens von  Desfosses  erhielt  er  phosphorsnure  Ammoniak- 
inagnesia;  Behandlung  der  Säfte  der  genannten  Pflanzensäfte  mit 
Bleiessig,  dann  mit  Ammoniak,  Magnesia  oder  Kalk  lieferte  eben- 
falls kein  Solanin.  Die  Beeren  des  Solanum  miniatum  gaben  kein 
besseres  Resultat;  ebenso  die  Kartoffeln,  wo  das  erwartete  Sola- 
nin aus  phosporsaurem  Kalk  und  einer  Ainmoniakverbindung  bestand. 

0.  Henry*)  zog  zur  Gewinnung  des  SolaniHi  die  Stän- 
g e 1 mit  Weingeist,  dem  (vom  Gewichte  der  Stängel)  Schwe- 
felsäure zugesetzt  war,  aus,  versetzte  den  Auszug  init  Kalkhy- 
drat, fxltrirte,  destillirte  von  dem  Filtrate  den  Weingeist  ab,  ver- 
dunstete die  rückständige  Flüssigkeit  zur  Trockne,  behandelte  die 
trockne  Masse  erst  mit  Wasser,  dann  mit  sehr  verdünnter  Schwe- 
felsäure und  fällte  die  saure  Flüssigkeit  mit  Ammoniak.  Das 
Solanin  fiel  dabei  als  gallertartiger  Niederschlag  heraus,  der  wäh- 
rend des  Trocknens  kornartig  und  braun  wurde  und  zerrieben 
wcisslich  aussah;  etwas  anhängendes  Chlorophyll  liess  sich  durch 
Aether  wegnehmen.  Die  Eleinentar-Analyse  ergab  in  100  Theilen : 
75,000  Kohlenstoff,  9,142  Wasserstoff,  3,080  Stickstoff  und 
12,778  Sauerstoff,  woraus  die  Formel:  CS6H4IN07  berechnet 
wurde.  (Diese  Zusammensetzung  weicht  aber  sehr  ab  von  den 
Zahlen,  welche  Blanchcl**)  durch  Zerlegung  des  kryslallmi- 
schen  Solanins  aus  Kartoffeln  erhielt,  nämlich  62,11  Kohlen- 
stoff, 8,92  Wasserstoff,  1,64  Stickstoff,  und  27,33  Sauerstoff,  und 
die  der  Formel  C^HggNOjs  entsprechen.) 

^ 

*)  Joum,  de  Pharm.  1832  XVIII.  661. 

**)Annat.  de*  Ch.  u.  Pharm.  VII.  152. 
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Endlich  stellte  auch  Winckler*)  Versuche  über  das  So- 
lanin  der  Bittersüssst  ängel  an.  Dieselben  wurden  mit  Schwe- 
felsäurehaltigem Wasser  ausgekocht,  der  filtrirte  Auszug  mit  Kalk- 
hydrat warm  digerirt,  der  Satz  gewaschen,  getrocknet,  mit  Alko- 
hol extrahirt,  die  Tinctur  zum  Sirup  eingeengt,  dieser  mit  abso- 
lutem Alkohol  behandelt,  der  geistige  Auszug  mit  Thierkohle  ent- 
färbt und  verdunstet.  Man  erhielt  eine  amorphe,  gummiähnliche 
luftbeständige  Masse,  die  sich  sehr  leicht  zu  einem  gelblichweis- 
sen  Pulver  zerreiben  liess.  DerVerf.  prüfte  dieses  Präparat  ver- 
gleichend mit  dem  krystallinischcn  Solanin  der  Kartoffelkeime  und 
fand,  dass  es  sich  von  letzterm,  ausser  seiner  amorphen  Beschaf- 
fenheit, auch  noch  durch  seine  weit  grössere  Löslichkeit  in  Al- 
kohol und  seine  Fällbarkeit  durch  Platin-  und  Quecksilberchlorid 
unterscheidet.  In  Aether  sind  beide  Arten  Solanin  unlöslich. 

Eine  nochmalige  sorgfältige  Untersuchung  der  Bittersüss- 
st ängel  auf  ihre  Hauptbestandteile  schien  gleichwohl  wün- 
schenswert; der  Verein  studirender  Pharfnaceuten  in  München 
fand  sich  daher  imJ.  1846  veranlasst,  dieselben  zum  Gegenstände 
einer  Preisbewerbung  zu  machen**) , und  wünschte  namentlich 
folgende  Fragen  beantwortet  zu  erhalten: 

1)  Wie  viel  in  Wasser  und  Weingeist  von  bestimmtem  Ge- 
halte auflösliches  Extrakt  liefern  die  Stängel , deren  Einsamm- 
lungszeit und  Alter  anzugeben  ist? 

2)  Welche  charakteristische  Eigenschaften  besitzt  dieses 
Extrakt  ? 

3)  Lässt  sich  Solanin  daraus  abscheiden  und  wie  viel? 

4)  Wie  verhält  sich  der  süssschmeckende  Bestandteil  des- 
selben in  Vergleichung  mit  Glycyrrhizin  und  Zucker? 

Als  Versuch  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  ging  eine  Ar- 
beit von  L.  Hassold  ein***),  die  nach  dem  Urtheile  des  Preis- 
Gerichts  zwar  nicht  preiswürdig  ist,  aber  doch  einige  beachtens- 
werte Thatsachen  enthält,  welche  durch  weiter  fortgesetzte  Ver- 
suche vervollständigt  zu  werden  verdienen.  Der  Aufsatz  enthält 
1)  das  Naturhistorische;  2)  das  Pharmakologische;  3)  das  ge- 
schichtlich Chemische  der  Duleamara.  und  endlich  4)  eigene  Ver- 


**)  Jahrh.  f.  pr.  Pharm.  1841.  V.  143. 

**)  Repcrlor.  f.  d.  Pharm.  2.  H.  XLIV.  70. 
Ebend.  XL VII.  204. 
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suche  des  Verfassers.  Auf  diese  letztem  will  ich  jetzt  etwas 
näher  eingehen. 

Der  Verf.  bereitete  sich  aus  im  September  gesammelten  und 
getrockneten  Stängeln  ein  wässriges  und  ein  geistiges  Extrakt, 
welche  beide,  seiner  Angabe  nach,  ganz  neutral  reagirten.  Das 
wässrige  Extrakt  wurde  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt, 
dann  (nach  Otto)  mit  essigsaurein  Blei  gefällt,  filtrirt,  das  Fil- 
trat mit  Kalk  digerirt,  der  Kalkniederschlag  mit  Wasser  gewaschen, 
hierauf  mit  Weingeist  von  SO  Proc.  extrahirt  und  der  Weingeist 
verdunstet.  Man  erhielt  so  ein  noch  mit  Harz,  phosphorsaurem 
und  oxalsaurem  Kalk  verunreinigtes  Solanin,  das  sich  aber  nicht 
weiter  reinigen  liess;  es  war  grünlich  - bräunlich , gummiartig, 
von  bitterlichem , stark  kratzendem  Geschmack , schwach  alkali- 
scher Reaction,  löste  sich  leicht  in  Alkohol,  nicht  in  Wasser  und 
Aether,  leicht  in  Säuren,  die  letztere  Lösung  schäumte  stark  und 
wurde  von  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid  gefällt.  — Nach 
dem  Verfahren  von  Henry  (s.  oben)  erhielt  Hass  old  aus  dem 
geistigen  Extrakte  ein  mit  denselben  Eigenschaften  begabtes  Pro- 
dukt ; die  Ausbeute  war  aber  weit  reichlicher  als  aus  dem  wäss- 
rigen Extrakte.  Zum  Krystallisiren  liess  es  sich  durchaus  nicht 
bringen.  Ein  toxikologischer  Versuch  an  Katzen  zeigte,  dass  das- 
selbe schon  in  einer  Dosis  von  ein  paar  Granen  tödtlich  wirkte. 

Um  Pfaffs  Picroglycion  aufzufinden,  schlug  Hass  old  das 
von  Biltz  angegebene  Verfahren  ein,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  er  sich  statt  des  Essigäthers  des  Weingeistes  be- 
diente, und  erhielt  kugelig-krystallinische,  gelbweisse  Körner  von 
kaum  merklichem  Geruch  nach  Bittersüss,  bitterlich-süssem,  schwach 
reizendem,  fast  dem  Löwenzahnextrakte  ähnelndem  Geschmacke,  lös- 
lich in  Wasser,  Weingeist,  nicht  in  Aether,  mit  Kochsalz  keine 
krystallinische  Verbindung  eingehend,  durch  Metallsalze  nicht 
fällbar. 

Hassold  schliesst  seine  Abhandlung  mit  Hinweisung  auf  die  x 
Verschiedenheit  des  Solanins  der  Dulcamara  von  dem  der  Kar- 
toffeln, die  sich  besonders  durch  seine  amorphe  Form  und  seine 
Fällbarkeit  durch  Platin-  und  Quecksilberchlorid  zu  erkennen  gäbe. 

Er  räth  ferner,  statt  des  wässrigen  nur  das  geistige  Extrakt  zum 
Arzneigebrauche  anzuwenden,  weil  es  verhältnissmässig  weit  rei- 
cher an  Solanin  — dem  eigentlich  Wirksamen  darin  nach  des 
Verfassers  Ansicht  — sei  als  das  erslere.  Was  endlich  die  bit— 

Pbenn.  Viertel  jelimelirlft.  I.  S.  24 
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tersüssen  krystallinischen  Körner  betrifft,  so  seien  sie  ein  vom 
Glycyrrhizin  verschiedener,  mehr  dem  Krümelzucker  sich  nähern- 
der Stoff. 

I 

Um  nun  die  von  Hass  old  und  seinen  Vorsängern  erhalte- 
nen Resultate  zu  vervollständigen,  d.  h.  um  eine  genauere Kennt- 
niss  von  dem  alkaloidischen  und  dem  bittersüssen  Stoffe  — of- 
fenbar den  beiden  wichtigsten  Bestandtheilen  — des  Bittersüsses 
zu  bekommen,  stellte  ich  schon  im  Herbste  1848  eine  Reihe  von 
Versuchen  an,  die  aber  zu  keinem  erwünschten  Resultate  führten. 
Diess  hinderte  mich  indessen  nicht,  die  Arbeit  in  den  folgenden 
Jahren  fortzuselzen , und  endlich  glückte  es  mir,  zu  einem  Er- 
folge zu  gelangen  , welcher  der  Mittheilung  nicht  nnwerlh  sein 
dürfte.  Die  frühem  misslungenen  Versuche  übergehe  ich  dabei 
mit  Stillschweigen. 

Eine  Portion  frisch  gesammelter  Bittersüssstängel  wurde  nach 
dem  Trocknen  mit  kaltem  destiilirtem  Wasser  infundirt.  Das  In- 
fusurn  war  grünlich-braun,  klar,  vom  bekannten  Geruch  und  Ge- 
schmack, und  reagirte  sauer.  Beim  Erhitzen  desselben  entstanden 
zahlreiche  graue  Flecken  von  Eiweiss,  welche  abfiltrirt  wurden; 
das  klare  Filtrat  verhielt  sich  gegen  einige Reagentien  wie  folgt: 

Schwefelsäure,  concentrirte  sowie  verdünnte,  erzeugte  keine 
Trübung. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd : grüne  Färbung  ohne  Trübung. 

Gerbesäure:  reichlicher  graugelber  Niederschlag. 

Essigsaures  Bleioxyd : reichlicher  graugelber  Niederschlag 

Quecksilberchlorid : massige  grauweisse  Trübung. 

Ammoniak : reichlicher  schmutzig  weisser  Niederschlag. 

Ein  Theil  des  Infusums  gohr  nach  Zusatz  von  Bierhefe  leb- 
haft, und  nach  Beendigung  dieses  Processes  wurde  durch  Destil- 
lation eine  schwach  geistig  riechende  Flüssigkeit  erhalten.  Der 
DestillationsrUckstand  schmeckte  nun  weit  stärker  bitter  als  das 
ursprüngliche  Infusum,  hintennach  aber  ebenfalls  süsslich. 

Aus  vorstehendem  Verhalten  geht  hervor,  dass  die  Bitter— 
süssstängel  kein  Glycyrrhizin , dagegen  nicht  unbedeutend  gäh- 
rungsfähigen  Zucker  enthalten.  Die  reichlichen  Fällungen  durch 
Ammoniak , Bleizucker  und  Gerbesäure  schienen  den  Weg  zur 
weitern  Verfolgung  des  Solanins  und  des  bittersüssen  Stoffes  zu 
zeigen.  Als  Material  zu  Versuchen  in  etwas  grösserem  Maass- 
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stabe  diente  zunächst  ein  wässriges  Extrakt,  welches  nicht  lange 
vorher  aus  1 Jahr  früher  (im  Herbste)  gesammelten  Stängeln  mit 
aller  Sorgfalt  bereitet  worden  war.  Es  hatte  die  gewöhnliche 
Extrakt-Consistenz,  reagirtc  deutlich  sauer  und  wog  103/4  Un- 
zen (von  48  Unzen  trockner  Stängel). 

7 Unzen  dieses  Extrakts  wurden  in  2 Pfund  Wasser  gelöst, 
die  Solution  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällt,  der  reich- 
liche graugelbe  Niederschlag  abfiltrirt;  darauf  die  Flüssigkeit  mit 
hasisch-essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  wodurch  wieder  ein  ziem- 
lich starker , ähnlich  gefärbter  Niederschlag  entstand , und  auch 
dieser  abfiltrirt.  Das  nunmehrige  Filtrat  wurde  durch  Zusatz  von 
schwefelsaurem  Natron  von  dem  aufgelösten  Blei  möglichst  befreiet, 
dann  mit  ätzendem  Ammoniak  im  Ueberschusse  versetzt,  welches 
einen  starken , hellerdfarbigen  Niederschlag  erzeugte , während 
gleichzeitig  die  Uberstehende  Flüssigkeit  bedeutend  blasser  ge- 
worden war. 

Der  durch  Ammoniak  erzeugte  Niederschlag  wurde  gewa- 
schen, getrocknet,  zerrieben  und  mit  Alkohol  von  90  Proc.  di- 
gerirt.  Der  Alkohol  färbte  sich  nur  ganz  unbedeutend,  und  hin- 
terliess  beim  Verdunsten  einen  geringen  gelblichweissen  amor- 
phen Rückstand,  der  schwach  alkalisch  reagirte,  bitter,  dann 
scharf  auf  der  Zunge,  kratzend  im  Schlunde  schmeckte,  sich  in 
Aether  nicht  auflöste,  — kurz  sich  ganz  wie  Solan  in  verhielt. 
Die  geringe  Menge  Substanz  erlaubte  aber  keine  ausgedehntem 
Versuche  damit. 

3 Pfund  getrocknete  und  zerschnittene  Bittersüssstängel,  wel- 
che im  März  des  vorigen  Jahres  (1851)  gesammelt  waren,  wurden 
mit  12  Pfund  destillirtem  Wasser  infundirt,  nach  24  Stunden  ge- 
presst, noch  einmal  mit  8 Pfund  Wasser  angesetzt,  wiederum  ge- 
presst, die  vereinigten  Flüssigkeiten  durch  Absetzenlassen  geklärt 
und  hierauf  nach  Zusatz  einer  Portion  fein  gepulverten  Marmors 
im  Wasserbade  zum  Extrakt  verdunstet.  Ungeachtet  eines  gros- 
sen Ueberschusses  Marmor  reagirte  die  Masse  noch  entschieden 
sauer.  Das  Extrakt  wurde  mit  Alkohol  von  90  Proc.  behandelt, 
und  die  abfiltrirte  Tinctur  zur  Wiedergewinnung  des  Alkohols  de- 
stillirt.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  musste,  da  eine  mehr- 
monatliche Unterbrechung  der  Arbeit  bevorstand , vorläufig  zum 
starken  Sirup  concentrirt  werden,  um  eine  etwaige  Selbstzerset- 
zung der  organischen  Materien  zu  verhindern 
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Als  nach  drei  Monaten  der  Sirup  wieder  vorgenommen  wurde, 
fand  er  sich  mit  zahlreichen,  körnig  krystallinischen  Massen  durch- 
setzt, welche  nach  dem  Verdünnen  des  Sirups  mit  Wasser  abko- 
lirt  und  aus  reinem  Wasser  umkrystallisirt,  sich  bei  näherer  Prü- 
fung als  milcbsaurer  Kalk  zu  erkennen  gaben.  Zinkchlorid, 
sowie  Eisenchlorür  erzeugten  nämlich  in  der  concentrirten  Lö- 
sung des  Salzes  sogleich  kristallinische  Niederschläge.  Ob  die 
Milchsäure  schon  in  dem  Bittersüss  prüexistirte  oder  sich  erst  in 
Folge  einer  Zersetzung  des  in  diesem  Vegetabil  vorhandenen  Zu- 
ckers erzeugt  hatte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  wahrschein- 
licher ist  aber  wohl  das  letztere.  lTeber  die  Natur  derjenigen 
Saure,  welche  dem  frischen  Biltersüss-Infusum  die  saure  Reaction 
crtheilt,  habe  ich  bis  jetzt  keine  Versuche  angestellt. 

Die  von  dem  michsauren  Kalke  abkolirte  Flüssigkeit  war 
tief  braun  gefärbt,  reagirte  noch  entschieden  sauer  und  schmeckte 
stark  bittersüss.  Sie  wurde  mit  Wasser  verdünnt,  genau  mit  Am- 
moniak gesättigt  und  mit  einem  wässrigen  Gallapfelinfusum  so 
lange  versetzt,  als  eine  Trübung  erfolgte.  Der  sehr  reichliche 
hellerdfarbige  Niederschlag  wurde  auf  Leinwand  gesammelt  und 
eine  Zeit  lang  mit  kaltem  Wasser  gewaschen.  Schon  die  zuerst 
vom  Niederschlage  abgelaufene  Flüssigkeit  hatte  nur  noch  eine 
blassgelbe  Farbe ; sie  schmeckte  wenig  bittersüss,  mehr  fade  salzig, 
der  biltersüsse  Bestandlheil  der  Dulcamara  musste  daher  vorzugs- 
weise in  dem  Niederschlage  enthalten  sein.  Wenn  nun  dieser 
Niederschlag  im  feuchten  Zustande  mit  frisch  gefälltem  Bleioxyde 
in  Berührung  kam,  so  war  zu  erwarten,  dass  die  Gerbesäure  und 
die  farbigen  Materien  des  erstem  an  das  Bleioxyd  treten  und  da- 
mit in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  bilden  würden,  während 
der  biltersüsse  Stoff,  insofern  er  nicht  saurer,  sondern  basischer 
Natur,  und  als  solcher  iin  Wasser  löslich  sei,  sich  frei  aus- 
schiede und  der  Masse  durch  Wasser  entzogen  werden  könnte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  lJt  Pfund  Bleizucker  in  heissem 
Wasser  aufgelöst,  der  Solution  1%  Unzen  gebrannter  Kalk,  mit 
Wasser  zur  Milch  angerieben,  zugesetzt,  der  bald  entstandene  dick- 
lich trübe  Brei  noch  einige  Stunden  digerirt,  dann  auf  Leinwand 
gebracht,  so  lange  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  bis  die  Wasch- 
flüssigkeit bleifrei  ablief,  endlich  dem  obigen  gerbesauren  Nie- 
derschlage zugemischt  und  die  vereinigte  Masse  mehrere  Stunden 
lang  warm  gehalten.  Schon  bald  nach  dem  Zusatze  des  Bleioxyd- 
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hydrals  zu  dem  andern  Niederschlage  entwickelte  sich  ein  auf- 
fallend starker  spermatischer  Geruch,  und  als  das  Ganze  auf  ein 
Filter  kam,  zeigte  die  ablaufende  blassweingelbe  Flüssigkeit  den- 
selben penetranten  Geruch.  Der  Geschmack  dieser  Flüssigkeit 
war  rein  bittersüss;  sie  reagirte  nicht  auf  Lackmus,  spurweise 
auf  Curcumapapier,  dasselbe  kaum  merklich  bräunend,  und  zeigte 
sich  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  und  Schwefelwasserstoff  ganz 
frei  von  Gerbesäure  und  Bleioxyd. 

Durch  Abdampfen  in  sehr  gelinder  Wärme  erhielt  die  Flüs- 
sigkeit nach  und  nach  eine  dunkelgelbc  Farbe , es  schieden  sich 
undeutliche  krystallinische  Gruppen  aus  und  später  überzog  sich 
die  Oberfläche  mit  einem  Krystallhäutchen.  Eingetrocknet  zog 
die  Masse  beim  Stehen  an  der  Luft  bald  wieder  Feuchtigkeit  an 
und  verwandelte  sich  in  ein  braungelbes  Extrakt.  Eine  kleine 
Probe  desselben,  welche  im  Platintiegel  erhitzt  wurde,  verbrannte 
unter  Horngeruch  und  hinterliess  einen  sehr  bedeutenden  Rück- 
stand von  ätzendem  und  kohlensaurem  Kalk.  Da  ich  es  demzu- 
folge mit  einer  noch  sehr  unreinen  Substanz  zu  thun  batte , so 
löste  ich  die  extraktive  Masse  wieder  in  Wasser,  fällte  die  Lö- 
sung mit  Gerbesäure,  rieb  den  gewaschenen  Niederschlag  mit  ei- 
nem Ueberschuss  von  frisch  gefälltem  und  gewaschenen  Bleioxyd 
an,  digerirte  den  Brei  mehrere  Stunden  in  mässiger  Wärme  und 
brachte  ihn  dann  auf  ein  Filter.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  war 
kaum  etwas  gefärbt  und  schmeckte  schwach  bittersüssartig , lie- 
ferte aber  beim  Verdunsten  so  wenig  feste  Substanz , dass  ich 
auf  die  Vermuthung  kam  , der  reine  bittersüsse  Stoff  möchte  in 
reinem  Wasser  nur  sehr  wenig  löslich  sein.  Der  Inhalt  des  Fil- 
ters wurde  daher  getrocknet , zerrieben  und  mit  Alkohol  von 
90  Proc.  digerirt.  Der  geistige  Auszug  war  fast  ungefärbt  und 
schmeckte  stark  bittersüss.  Beim  langsamen  Verdunsten  dessel- 
ben entwickelte  sich,  als  schon  ein  grosser  Theil  Alkohol  ver- 
flüchtigt war,  ein  ausgezeichneter  Geruch  nach  frischem  Bitter- 
süss; bald  nachher  entstanden  in  der  klaren  Flüssigkeit  zahlrei- 
che leichte  flockig  blättrige  Wolken,  ähnlich  der  sublimirten  Ben- 
zoesäure, welche  sich,  als  das  Gefäss  in  die  Kalte  gestellt  wurde, 
zu  Boden  setzten,  und  zu  einer  compakten,  rindigen,  schmutzig- 
weissen  Masse  vereinigten.  Nachdem  die  überstehende  weingelbe 
Flüssigkeit  davon  abgegossen  war,  trocknete  die  Masse  zu  einer 
blassgelben  , spröden , harzartigen , luftbeständigen,  durchsichtigen 
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Substanz  ein,  welche  durch  Zerreiben  ein  weisses,  ins  Gelbliche 
spielendes  Pulver  gab.  Die  abgegossene  Flüssigkeit  lieferte  noch 
eine  Portion  dieser  Substanz,  obwohl  ein  wenig  dunkler  gefärbt. 

Es  war  hierdurch  entschieden,  dass  nicht  das  Wasser,  son- 
dern der  Weingeist  den  reinen  bittersüssen  Stoff  sehr  reichlich 
auflöste;  ich  halte  daher  Ursache,  in  obigem,  ersten  bleihaltigen 
Körper,  der  bereits  mit  Wasser  erschöpft  war,  noch  einen  Ge- 
halt an  bittersüsser  Materie  zu  vermuthen,  und  täuschte  mich  auch 
hierin  nicht.  Durch  Behandeln  mit  Alkohol  lieferte  derselbe  noch 
so  viel  reines  Dulcamarin,  dass  es  mir  endlich  vergönnt  war,  die 
wichtigsten  Eigenschaften  dieses  Körpers  zu  ermitteln. 

Eigenschaften  des  Dulcamarins. 

Im  trocknen  Zustande  eine  blassgelbe,  durchsichtige,  harz- 
artig spröde,  luftbeständige  Masse . als  Pulver  weiss  mit  einem 
Stich  ins  Gelbe;  geruchlos,  mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  ange- 
feuchtet und  erwärmt  den  Geruch  des  frischen  Bittersüss  ent- 
wickelnd; Geschmack  anfangs  sehr  bitter,  hinterher  aber  anhal- 
tend süss. 

ln  einer  Glasröhre  langsam  erhitzt , schmilzt  es  zu  einem 
gelben  Liquidum,  wird  dann  braun,  schwarz  und  entbindet  unter 
kaum  merklichen  Horngeruch  Dämpfe,  welche  feuchtes  Curcuma- 
papier nicht  verändern,  dagegen  feuchtes  Lackmuspapier  schwach 
röthen.  Im  Rückstände  bleibt  etwas  Kohle. 

Geschieht  das  Erhitzen  in  einem  offenen  Platintiegel,  so  tritt 
der  Horngeruch  beim  Verkohlen  etwas  deutlicher  hervor;  die  ge- 
bildete Kohle  verbrennt  nach  und  nach  vollständig,  ohne  irgend 
Rückstand  zu  (unterlassen. 

Erhitzt  man  das  Pulver  in  einer  Glasröhre  mit  einem  Stück- 
chen Kalium,  zieht  die  kohlige  Masse  mit  Wasser  aus,  filtrirt, 
setzt  dem  Filtrate  eine  Auflösung  von  Eisenoxyduloxyd  und  dann 
Salzsäure  hinzu,  so  entsteht  eine  grünliche  Lösung,  aus  der  sich 
beim  Stehen  bläuliche  Flocken  von  Berlinerblau  abscheiden.  Die 
Substanz  enthält  also  Stickstoff.  — Ich  habe  diesen  Ver- 
such noch  einmal  wiederholt  und  dasselbe  Resultat  erhalten. 

Alkohol  von  90  Proc.  löst  die  Substanz  sehr  rasch  und 
nimmt  in  der  Kälte  */10  davon,  in  der  Wörme  dieselbe  noch  weit 
reichlicher  auf.  Die  kalt  gesättigte  Solution  ist  blass  weingelb, 
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schmeckt  stark  bittersüss , reagirt  schwach , aber  unbezweifelt 
alkalisch. 

Wasser  bewirkt  in  der  geistigen  Solution  eine  Opalisirung, 
weiche  durch  oinen  grossem  Zusatz  von  Wasser  wieder  ver- 
schwindet Beim  Schütteln  schäumt  die  Mischung  stark. 

Aetber  fallt  aus  der  geistigen  Lösung  weisse  Flocken  , die 
sich  fest  an  die  Wand  des  Glases  hängen. 

Gerbesäure  verändert  die  geistige  Lösung  nicht;  kommt  aber 
nun  allmälig  Wasser  hinzu,  so  entsteht  eine  Opalisirung,  die  durch 
vermehrten  Zusatz  von  Wasser  nicht  wieder  vergeht,  und  später 
setzen  sich  weisse  Flocken  ab. 

Ammoniak  verursacht  in  der  geistigen  Lösung  keine  sicht- 
bare Veränderung;  nach  Hinzufiigung  von  Wasser  und  längerer 
Ruhe  setzen  sich  einige  feine  Flocken  ab. 

Kalilauge  verhält  sich  ähnlich. 

Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  erzeugt  eine  Opalisirung,  wie 
reines  Wasser. 

Quecksilberchlorid  trübt  die  geistige  Lösung  stärker,  als  es 
das  Wasser  thut,  und  später  setzen  sich  feine  weisse  Flocken  ab. 

Platinchlorid  trübt  die  geistige  Lösung  anfangs  nicht , nach 
kurzer  Zeit  aber  bilden  sich  feine  Flocken , die  nach  dem  Ab- 
setzen gelblich  erscheinen. 

Jodkalium  verhält  sich  wie  reines  Wasser;  setzt  mail  dann 
ein  wenig  Jodtinctur  hinzu,  so  entsteht  auch  noch  keine  Verände- 
rung; wird  aber  nun  das  Ganze  mit  Wasser  verdünnt,  so  erfolgt 
eine  starke  gelbe  flockige  Trübung , die  in  Weingeist  wieder 
löslich  ist. 

Wasser,  welches  man  mit  einem  Ueberschusse  der  gepul- 
verten Substanz  schüttelt,  nimmt  davon  nur  */l07l  seines  Gewichts 
auf;  der  nicht  gelöste  Antheil  schwimmt  in  leichten  weissen  Flo- 
cken in  der  Flüssigkeit  umher.  Die  filtrirte  Solution  ist  farblos, 
riecht  schwach  bittersüssartig,  schmeckt  deutlich  nach  Bittersüss, 
reagirt  neutral , wird  von  Gerbesäure  sogleich,  weiss  flockig  ge- 
trübt, von  den  übrigen  oben  genannten  Reagentien  aber  nicht 
verändert. 

Verdunstet  man  die  wässrige  Lösung  auf  einem  Lhrglase, 
so  erhält  man  als  Rückstand  ein  feines  farbloses  luftbeständiges 
Häutchen,  woran  nichts  Krystallinisches  wahrzunehmen  ist. 

Aether  nimmt  von  der  gepulverten  Substanz  noch  weniger 
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als  das  Wasser,  nämlich  nur  yi440  seines  Gewichts  auf;  der  nicht 
gelöste  Antheil  haftet  an  der  Wand  des  Glases  harzartig  fest. 

Essigsäure  löst  die  Substanz  ziemlich  klar  mit  blassgel- 
ber Farbe  auf,  und  Wasserzusatz  trübt  die  saure  Lösung  ganz 
unbedeutend,  ln  dieser  verdünnten  Lösung  erzeugt  Gerbesäure 
keine  stärkere  Trübung,  auch  nicht  nach  Hinzufügung  von  mehr 
Wasser. 

Ammoniak  bewirkt  eine  schwache,  fast  gelatinöse  Trübung, 
und  später  erfolgt  ein  leichter  flockiger  Absatz. 

Kalilauge  verhält  sich  wie  Ammoniak. 

Quecksilberchlorid  verursacht  keine  Veränderung. 

Platinchlorid  erzeugt  eine  gelbliche  Trübung. 

In  Ammoniakliquor  löst  sich  die  Substanz  nicht,  quillt 
aber  darin  gelatinös  auf,  und  durch  längeres  Stehen  lagern  sich 
feine  weisse  Flocken  ab. 

In  co  ncentrirter  Salzsäure  zergeht  die  Substanz  bald 
zu  einer  ziemlich  klaren  gelben  Flüssigkeit,  die  auf  Zusatz  von 
Wasser  stark  flockig  getrübt  wird.  Alkohol  löst  die  Trübung 
rasch  auf. 

Verdunstet  man  die  salzsaure  Lösung  langsam  auf  einem 
Uhrglase,  so  hinterbleibt  ein  blassgelbes  durchsichtiges  Harz,  aus 
welchem  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  zahlreiche  weisse  Flocken 
abscheiden. 

Concentrirte  Schwefelsäure  gibt  mit  der  Substanz 
eine  klare  braungelbe  Lösung,  die  durch  Wasser  nur  schwach 
getrübt  und  durch  Alkohol  wieder  aufgehellt  wird. 

Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gewicht  lüstdieSub- 
stanz  rasch  mit  gelber  Farbe  auf;  Wasser  trübt  die  Lösung  nur 
wenig , wird  sie  aber  dann  erhitzt , so  nimmt  die  Trübung  be- 
deutend zu,  ohne  dass  jedoch  eine  zersetzende  Einwirkung  der 
Säure  zu  bemerken  ist.  Die  Trübung  verschwindet  sogleich  durch 
Alkoholzusatz. 

Salpetersäure  von  1,50  spec.  Gewicht  löst  die 
Substanz  sofort  mit  dunkelgelber  Farbe  auf,  und  Wasser  bewirkt 
in  der  Solution  eine  starke  weisse  flockige  Trübung,  die  sich 
beim  Erhitzen  des  Ganzen  zu  einer  dunkelgelben  Masse  zusam- 
menballt. Von  Alkohol  wird  diese  Masse  mit  blassgelber  Farbe 
aufgelöst. 

Aus  dem  vorstehend  beschriebenen  Verhalten , welches  we- 
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gen  Mangel  an  Material  zur  Zeit  nicht  weiter  ausgedehnt  werden 
konnte,  geht  wenigstens  so  viel  hervor,  dass  mein  Präparat  von 
dem  Biltz’schen  — der  andern  nicht  zu  gedenken  — entschieden 
abweicht.  Der  nachgewiesene  Stickstoffgehalt,  sowie  die  alkali- 
sche Reaction  desselben  weisen  ihm  jedenfalls  einen  Platz  unter 
den  Alkaloiden  an,  obwohl  es  mit  den  Säuren  keine,  oder  we- 
nigstens keine  in  Wasser  leicht  löslichen  und  krystallisirbaren 
Salze  zu  bilden  scheint,  was  jedoch  erst  nach  noch  sorgfältigem! 
Stadium  entschieden  wprden  kann.  Die  Ermittlung  dieses  Punk- 
tes, sowie  die  der  elementaren  Zusammensetzung  und  des  Ae- 
quivalents  der  Substanz  behalte  ich  mir  für  später,  wenn  ich  wie- 
der im  Besitz  einer  hinreichenden  Menge  davon  bin,  vor.  Hof- 
fentlich kann  ich  schon  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  mein 
Versprechen  lösen. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  hervorzuheben,  dass,  wie 
oben  erwähnt,  meine  Versuche  die  Existenz  des  Solanins  im  Bit- 
tersüss bestöttigt  haben.  Demzufolge  enthält  dieses  Vegetabil 
zwei  a lkalo  i dis  che  Stoffe. 


8. 

Chemische  Untersuchung  zweier  GeheimmiUel  zum  Färben 

der  Haare; 

von 

Wlttlteis. 

Von  Freundes  Hand  erhielt  ich  vor  einiger  Zeit  2 Geheim- 
mittel  zur  chemischen  Untersuchung,  welche  unter  dem  Namen 
N e r i n *)  von  Wien  aus  verbreitet  und  als  haarfärbende  Mittel 
angepriesen  werden.  Das  eine  soll  die  Haare  braun,  das  andere 
dieselben  schwarz  färben;  ein  drittes,  welches  ich  jedoch  nicht 
kenne,  soll  die  Haare  blond  färben,  und  ist  vom  Verfertiger  mit 
„No.  1.  Blond“  bezeichnet,  während  das  braunfärbende  Mittel 
die  Firma  „No.  2.  Braun“  und  das  schwarzfärbende  die  Firma 
„No.  3.  Schwarz“  trägt.  Vielleicht  habe  ich  noch  Gelegenheit, 
„No.  1.  Blond“  zu  bekommen,  obgleich  ich  nicht  sehr  begierig 
danach  bin,  denn  da  No.  2 und  No.  3 nichts  taugen,  so  lässt  sich 
in  voraus  annehmen,  dass  diess  auch  bei  No.  1 der  Fall  sevn  wird. 


•)Vom  Italienischen  nero:  schwarz. 
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Beschäftigen  wir  uns  zuerst  mit 

No.  2.  Braun. 

Ein  rectanguläres  Prisma  von  Pappdeckel , etwas  über  5 Zoll 
> hoch,  2V3  Zoll  breit  und  1*/,  Zoll  tief,  ringsum  verklebt  und  mit 
Anzeigen  bedeckt ; obenauf  liest  man : 

Stell«?, 

wo  Hör  Viter> 

K.  K.  ausschi.  privilegirtes 

«hiroHrnrkt  1 

* j M*.  I 

Daria. 

No.  2.  Braun. 

2 Fl.  C.  M. 

Vorn  auf  einer  der  breiten  Seitenflächen  haftet  folgende  Anzeige : 
Neueste  Erfindung, 

durch  vegetabilische  Substanzen  Haare  blond,  braun  und  schwär» 
dauerhaft  zu  färben,  unter  dem  Namen 

N e r i n. 

Durch  dieses  erprobte  und  von  der  medicinischen  Fakultät 
als  unschädlich  erklärte  vegetabilische  Haarfärbemittel  glaubt  der 
Gefertigte  einem  'allgemeinen  Wunsche  dadurch  entsprochen  zu 
haben,  dass  damit  weisse,  graue  und  rothe  Haare  beinahe  augen- 
blicklich in  blonde,  braune  und  schwarze  verwandelt  werden  können. 

Ohne  durch  überflüssige  Worte  diese  Erfindung  dem  P.  T. 
Publikum  anpreisen  zu  wollen,  erlaubt  sich  der  Gefertigte  in  Kürze 
auf  folgende  Vortheile  gegen  alle  bis  jetzt  bekannten  Haarfärbe- 
mittel aufmerksam  zu  machen : 

1)  Ist  das  Nenn  frei  von  aller  mineralischer  und  metallischer 
Beimischung,  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern  sogar  durch  seine 
wirksamen  Bestandteile  nützlich. 

2)  Dürfte  dieses  Mittel  besonders  für  jene  erfreulich  sein, 
welche  ihre  Schnurr-  und  Backenbärte  dem  Kopfhaare  gleichge- 
färbt wünschen. 

3)  Darf  das  gereinigte  Haar  nur  mittelst  eines  Kammes  durch- 
feuchtet werden,  und  ist  trocken  geworden  nach  Wunsch  gefärbt; 
das  Nerin  wirkt  daher  schneller  als  alle  andern  Haarfärbemittel, 
welche  entweder  nur  nach  und  nach,  oder  nach  äusserst  umständ- 
licher Anwendung,  und  zwar  meistens  schädlich  filr  die  Erhaltung 
der  Haare  wirken. 
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4)  Dauert  die  Färbung  bis  zum  Nachwuchse  der  Haare. 

Adolf  Az, 

k.  k.  Hofparfumeur  und  geprüfter  Apo- 
theker, Stadt,  Stephansplatz  No.  868 
und  870,  im  Durchgänge  des  neuen 
Zwettelhofes. 

Dieselbe  Anzeige  ist  an  den  übrigen  Seitenflächen  des  Papp- 
deckel-Prismas noch  in  fünf  andern  Sprachen,  nämlich  in  italie- 
nischer, französischer,  ungarischer,  polnischer  und  böhmischer  zu 
lesen. 

Der  Inhalt  des  Prismas  besteht  aus  einem  eng  an  die  Seiten- 
wande  anschliessenden , bieonvexen , 4 % Zoll  hohen , beinahe  3 
Unzen  Wasser  fassenden,  starken,  braungelben,  mit  Kork  uud 
Tektur  verschlossenen  Glase,  dessen  eine  convexe  Fläche  mit  ei- 
ner Etiquette,  worauf  ,,Nerin2.  Braun“  steht,  überklebt  ist,  wäh- 
rend die  andere  convexe  Fläche  die  Worte:  „K.  K.  ausschl.  pri— 
vilegirtes  Nerin,  Adolf  Az.  k.  k.  Hofparfumeur  in  Wien“  nebst 
österreichischem  Doppeladler  in  erhabener  Schrift  aus  derselben 
Glasmasse  trägt.  Das  Glas  selbst  ist  mit  einer  Flüssigkeit  an- 
geflillt,  die  wir  nun  näher  ins  Auge  fassen  wollen. 

Diese  Flüssigkeit  ist  schwarzbraun,  vorn  Ansehen  einer  Auf- 
lösung der  Humussäure  in  Alkalien , undurchsichtig , aber  klar, 
riecht  aromatisch,  etwa  wie  ein  Gemisch  von  Lavendel-,  Berga- 
mott- , Cimmt-  und  Nelkenöl , entwickelt  aber  bei  gelindem  Er- 
wärmen einen  specifischen  Senfölgeruch  . schmeckt  alkalisch  und 
aromatisch,  reagirt  stark  alkalisch  und  besitzt  ein  specifisches Ge- 
wicht von  1,050. 

Wasser  mischt  sich  damit  in  jedem  Verhältniss  zu  einer  kla- 
ren braungelben  Flüssigkeit. 

Alkohol  schlägt  sogleich  braune  Flocken  nieder;  die  über- 
stehende Flüssigkeit  ist  gelblich  und  reagirt  noch  schwach  alkalisch. 

Aether  mischt  6ich  gar  nicht  damit;  nach  heftigem  Schütteln 
sondert  sich  die  schwarzbraune  Flüssigkeit,  nun  durch  feine,  tief- 
braune Flocken  getrübt , unten  ab , und  der  überstehende  Aether 
ist  farblos. 

Salzsaure  erzeugt  unter  Aufbrausen , welches  von  keinem 
üblen  Gerüche  begleitet  ist,  einen  braunen  flockigen  Niederschlag 
und  färbt  sich  gelb. 
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Die  mit  Wasser  gehörig  verdünnte  Flüssigkeit  verhielt  sich 
gegen  einige  Reagentien  wie  folgt : 

Salpetersaures  Silberoxyd  erzeugte  einen  braunen  flockigen 
Niederschlag,  der  durch  Salpetersäure  in  der  Hitze  bis  auf  einen 
geringen,  schmutzig  weissen,  in  Ammoniak  löslichen  Absatz  wieder 
verschwand. 

Baryumchlorid  gab  ebenfalls  eine  braune  flockige  Trübung, 
die  sich  durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure  in  eine  weisse  ver- 
wandelte. 

Nitroprussidnatrium  *)  äusserte  keine  Einwirkung. 

Ammoniak , Schwefelwasserstoff  und  Ammoniumsulphid  ver- 
hielten sich  gleichfalls  indifferent. 

Oxalsaures  Ammoniak  bewirkte  eine  schwache  weisse  Trübung. 

Eisenchlorid  färbte  die  Flüssigkeit  ein  wenig  dunkler,  aber 
nicht  im  Mindesten  ins  Blaue;  auch  entstand  keine  Trübung. 

Eisenvitriol,  sowie  Kupfervitriol  erzeugten  bräunliche  Flocken. 

Ein  Theil  der  Flüssigkeit  wurde  in  einer  Retorte  der  Destil- 
lation unterworfen.  Sobald  sie  ins  Kochen  gekommen  war,  er- 
hoben sich  von  der  Oberfläche  fortwährend  grosse  Blasen , wie 
diess  beim  Erhitzen  von  Kalilauge  mit  organischen  Stoffen  der 
Fall  zu  sein  pflegt , und  ein  grosser  Theil  der  Flüssigkeit  stieg 
ungeachtet  aller  Vorsicht  in  die  Vorlage  über.  Das  Uebergegan- 
gene  wurde  noch  einmal  in  einer  sehr  geräumigen  Retorte  er- 
wärmt, wodurch  es  endlich  ward,  ein  reines  Destillat  zu  erhalten. 
Dasselbe  war  klar,  farblos,  vom  Gerüche  der  ursprünglichen  Flüs- 
sigkeit, und  verhielt  sich  wie  eine  schwache  wässrige  Lösung  von 
ätherischen  Oelen,  unter  denen  wiederum  das  Senföl  prädominirte. 

500  Gran  Nerin  wurden  in  einer  tarirten  Poreellanschale  lang- 
sam zur  Trockne  verdunstet  und  die  trockne  Masse  im  Wasser- 
bade so  lange  gehalten , bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfand. 
Es  blieben  48  Gran  (9,6  Proc.)  einer  schwarzen,  pechglänzenden, 
spröden,  sehr  hygroskopischen  Masse. 

16  Gran  derselben  wurden  an  die  Luft  gestellt.  Nach  einigen 
Tagen  halte  sich  die  Masse  in  ein  steifes  Extrakt  verwandelt,  wel- 
ches sich  in  Wasser  wieder  vollständig  auflöste.  Nachdem  die  So- 
lution mit  Salzsäure  übersättigt  war , was  unter  starkem  Brausen 


*)  Das  empfindlichste  Reagens  auf  lösliche  Schwefelverbindungen.  Es  ist 
in  dem  folgenden  Artikel  näher  besprochen. 
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geschah,  filtrirte  man  den  entstandenen  schwarzbraunen  flockigen 
Absatz  und  siisste  ihn  eine  Zeit  lang  mit  Wasser  aus;  er  löste 
sich  jetzt  noch  spurweise  inW'asscr  auf,  reichlich  in  Alkohol  und 
entwickelte  beim  Behandeln  mit  Kalilauge  Ammoniak.  Alle  diese 
Reactionen  bezeichnen  die  schwarzbraune  Substanz  als  eine  Hu- 
mussäure. Beim  Eiuüschern,  welches  nur  durch  sehr  anhaltendes 
Glühen  zu  bewerkstelligen  war , hinterliess  sie  etwas  Kieselerde. 

Die  salzsaure  Flüssigkeit  war  braungelb  gefärbt;  zur  Trockne 
verdunstet  und  im  Flatintiegel  geglüht,  hinterblieben  8,7  Gran  ei- 
ner grauweissen  Masse,  welche  sich  in  verdünnter  Salzsäure  bis 
auf  eine  Spur  Kohle  mit  gelblicher  Farbe  auflöste.  Nachdem  die 
Kohle  abfiltrirt  war , setzte  man  zu  der  Flüssigkeit  Ammoniak, 
welches  einen  weisslichen  gelatinösen  Niederschlag  erzeugte,  der 
aus  Alaunerde  mit  etwas  Eisenoxyd  bestand.  Die  von  diesem  Nie- 
derschlage getrennte  Flüssigkeit  wurde  durch  oxalsaures  Ammo- 
niak weiss  getrübt  und  die  vom  oxalsauren  Kalke  geschiedene 
Flüssigkeit  gab  mrt  phosphorsaurem  Natron  die  Gegenwart  einer 
geringen  Menge  Magnesia  zu  erkennen.  Ein  Theil  der  Flüssigkeit, 
zu  welcher  kein  phosphorsaures  Natron  gesetzt  war,  wurde  zur 
Trockne  verdunstet  und  geglüht;  die  geglühte  Masse  zeigte  vor 
dem  Löthrohre  nur  die  Reaction  auf  Kali , nicht  auf  Natron,  und 
die  Auflösung  derselben  erlitt  durch  antimonsaures  Kali  keine 
Trübung. 

Weitere  16  Gran  der  schwarzen  Masse  wurden  im  Platin- 
tiegel einer  langsam  gesteigerten  Hitze  ausgesetzt.  Sie  blähte  sich 
dabei  stark  auf,  roch  stark  torf-  oder  braunkohlenartig  (der  Ge- 
ruch erinnerte  mich  lebhaft  au  denjenigen , welchen  ich  bei  der 
Bereitung  des  Anthracokali  stets  bemerkt  halte),  die  aufsteigenden 
Dämpfe  reagirten  deutlich  alkalisch,  und  es  blieb  eine  sehr  dünn- 
blättrige  glänzend  schwarze  Kohle,  welche  nur  schwer  einzu- 
äschern war.  Die  Asche  war  grau,  geschmolzen,  sehr  hygrosko- 
pisch und  wog  8,02  Gran;  sie  enthielt,  ausser  ein  wenig  Kohle, 
wesentlich  kohlensaures  Kali  nebst  den  übrigen  bereits  gefundenen 
mineralischen  Substanzen  (Alaunerde,  Eisenoxyd,  Kalk,  Magnesia, 
Kieselerde,  Schwefelsäure  und  Chlor). 

Die  letzten  16  Gran  der  schwarzen  Masse  wurden  mit  Al- 
kohol von  90°/o  digerirt.  Derselbe  färbte  sich  weingelb  und  hin- 
terliess beim  Verdunsten  3,5  Gran  eines  schmutzig  gelben,  scharf 
salzig  schmeckenden,  hygroskopischen,  in  Wasser  vollständig  lös- 
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liehen  Extrakts.  Was  sich  in  Alkohol  nicht  gelöst  hatte,  verhielt 
sich  jetzt  an  der  Luft  nicht  mehr  so  hygroskopisch  wie  vorher. 

Aus  den  vorstehenden  Versuchen  ergiebt  sich , dass  das 
Nerin  No.  2 in  lOOTheilen  folgendermassen  zusammengesetzt  ist: 

90,4  Wasser  mit  ätherischen  Oelen , 

9,6  feste  Substanzen,  etwa  zur  Hälfte  aus  Humussäure  und 
zur  Hälfte  aus  kohlensaurem  Kali  bestehend. 

Die  übrigen , in  geringer  Menge  vorhandenen  mineralischen 
Substanzen  (Alaunerde , Eisenoxyd  , Kalk  , Magnesia , Kieselerde, 
Schwefelsäure  und  Chlor)  sind  theils  als  Verunreinigungen  des 
kohlensauren  Kalis  zu  betrachten,  theils  mögen  sie  aus  dem  or- 
ganischen Rohmaterial,  welches  zur  Bereitung  des  Nerins  diente, 
aufgenommen  worden  sein.  Ich  bin  nämlich  keinen  Augenblick 
zweifelhaft,  dass  das  Nerin  durch  Behandlung  von  schwar- 
zem Torf  oder  Braunkohle  mit  einer  Auflösung  von 
kohlensaurem  Kali  (Potasche),  und  Versetzen  dieses 
Auszugs  mit  einigen  ätherischen  Oelen,  um  den  bitu- 
minösen Geruch  desselben  zu  verdecken,  dargestellt 
worden  ist. 

Es  war  hiernach  schon  im  Voraus  mit  ziemlicher  Gewissheit 
zu  erwarten,  was  von  der  gerühmten  haarfärbenden  Kraft  des 
Mittels  zu  halten  sei.  Doch  unterliess  ich  es  nicht,  auch  in  dieser 
Beziehung  einige  Versuche  anzustellen. 

Einige  weisse  Kopfhaare  wurden  mit  Nerin  übergossen  einen 
Tag  lang  hingestellt.  Sie  hatten  jetzt  ihre  Farbe  noch  nicht  ver- 
ändert. Als  die  Probe  hierauf  2 Tage  lang  in  der  Wärme  behan- 
delt worden  war,  zeigten  die  Haare  einen  schwachen  Stich  ins 
bräunliche,  der  beim  Abwaschen  mit  Wasser  nicht  wieder  entfernt 
werden  konnte,  aber  auch  durch  noch  längeres  Verweilen  in  dem 
Nerin  nicht  an  Tiefe  zunahm.  Bei  einer  ältlichen  Person,  welche 
so  gefällig  war,  sich  ihre  grauen  Kopfhaare  nach  der  oben  mit- 
getheilten  Vorschrift  des  Privilegiumträgers  mit  Nerin  behandeln 
zu  lassen , hatte  das  Mittel  eben  so  wenig  Erfolg , wie  bei  den 
ahgeschnittenen  Haaren,  und  es  war  ein  wiederholtes  Kämmen  und 
Waschen  mit  Wasser  nöthig,  um  nur  die  schmutzige  Brühe  wie- 
der vom  Kopfe  zu  entfernen. 

Nerin  No.  3.  Schwarz. 

ln  Bezug  auf  Verpackung.  Ankündigung  gilt  hier  ganz  das- 
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selbe  wie  bei  dem  vorigen  Mittel,  nur  dass  statt  No.  2:  Nb.  3, 
und  statt  Braun : Schwarz  steht. 

Die  Flüssigkeit  ist  braunschwarz  mit  einem  Stich  ins  Grau- 
röthiiche,  nicht  ganz  klar,  beim  Filtriren  bleibt  aber  nur  ein  höchst 
geringer  weissgrauer  Rückstand  auf  dem  Filter.  Sie  riecht  ähnlich 
wie  No.  2,  aber  noch  stärker,  fast  fischartig,  schmeckt  beissend 
gewürzhaft,  reagirt  stark  alkalisch  und  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  1,032. 

Gegen  Wasser,  Alkohol,  Acther,  Salzsäure  und  die  übrigen 
angeführten  Reagentien  verhielt  sie  sich  wie  No.  2,  nur  dass  Ei- 
senchlorid eine  braune  flockige  Trübung  verursachte. 

Bei  der  Destillation  zeigte  sie  ein  ähnliches  Verhalten  wie 
bei  No.  2. 

500  Gran  hinterliessen  beim  Verdunsten  29,2  Gran  (5,84  Proc.) 
schwarze  Masse,  welche  nur  langsam  Feuchtigkeit  anzog  und 
dann  nur  etwas  zusammenklebte,  nicht  schmierig  ward. 

8 Gran  der  schwarzen  Masse  wurden  w ieder  im  Wasser  ge- 
löst, die  Solution  mit  Salzsäure  übersättigt  und  filtrirt.  Die  auf 
dem  Filter  gebliebene  schwarze  Masse  löste  sich  spurweise  in 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  entwickelte  beim  Behandeln  mit  Kali- 
lauge nicht  merklich  Ammoniak  und  hinterliess  beim  Einäschern 
ein  wenig  Kieselerde.  — Das  salzsaure  Filtrat  halte  einen  Stich 
ins  RöthKche,  welche  Färbung  aber  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
sogleich  in  Gelb  überging , und  enthielt  dieselben  Bestandtheile 
wie  die  von  Nr.  2. 

8 Gran  der  schwarzen  Masse  wurden  im  Platintiegel  erhitzt. 
Sie  blähte  sich  dabei  nicht  stark  auf,  roch  ähnlich  wie  No.  2,  die 
Dämpfe  zeigten  aber  nur  eine  sehr  schwache  Reaction  auf  Am- 
moniak. Die  nach  dem  Verbrennen  hinterbliebene  Asche  wog 
3,82  Gran  und  verhielt  sich  wie  die  von  No.  2. 

8 Gran  der  schwarzen  Masse  gaben  an  Alkohol  2,5  Gran 
eines  schmutzig  gelben,  scharf  salzig  schmeckenden,  hygroskopi- 
schen, in  Wasser  vollständig  löslichen  Extrakts  ab. 

100  Theile  des  Nerin  No.  3 enthalten  demnach: 

94,16  Wasser  mit  ätherischen  Oelen, 

5,84  feste  Substanzen,  worin  3,054  Humussäure  und  2,786 
kohlensaures  Kali  (incl.  der  übrigen  mineralischen  Sub- 
stanzen). 

Wir  haben  hier  also  ebenfalls  im  Wesentlichen  eine  Auf- 
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lösung  von  Humussäure  in  kolilensaurem  Kali  vor  uns; 
nur  ist  das  Material,  woraus  die  Humussäure  gezogen,  ein  an- 
deres als  bei  No.  2,  aber  in  jedem  Falle  doch  eine  torf-  oder 
braunkohlenartigc  Substanz. 

Weisse  Haare  wurden  von  diesem  Nerin  noch  weniger  afll— 
cirt  als  von  No.  2,  und  die  Anwendung  desselben  an  dem  Kopfe 
einer  Person  hatte  weiter  keinen  Erfolg,  als  den  Uebelsland,  dass 
die  schwarze  Masse,  ungeachtet  wiederholten  Waschens  des  Ko- 
pfes mit  Wasser,  nur  schwer  wegzubringen  war  und  die  Kopf- 
bedeckung noch  mehrere  Tage  lang  verunreinigte. 

Was  soll  man  nun  zu  solchen  kecken  Betrügereien  sagen  ? 
Das  Mittel  ist  nicht  allein  horrend  theucr,  denn  die  Flasche  voll 
kostet  dem  Herrn  A z nur  einige  Kreuzer,  während  er  sich  2 fl. 
C.  M.  dafür  bezahlen  lässt;  sondenr  auch,  und  diess  muss  ich 
hier  besonders  hervorheben,  es  erfüllt  seinen  Zweck  nicht 
im  Geringsten,  muss  vielmehr  als  eine  erbärmliche  Schmiere 
bezeichnet  werden. 

Die  medicinische  Fakultät  hat  allerdings  Recht,  wenn  sie  das 
Mittel  für  unschädlich  erklärt;  aber  meines  Bedünkcns  hatte  sie, 
ehe  sie  ein  Zeugniss  ausstellte , auch  zu  untersuchen , ob  das 
Mittel  seinem  Zwecke  entspricht,  und  diese  Beweisführung  konnte 
ihr  doch  nicht  schwer  fallen.  Da  Herr  A z sich  so  unverholen 
auf  die  medicinische  Fakultät  beruft,  so  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dass  dieselbe  sich  zu  einem  Gutachten  über  sein  Geheimmiltel  her- 
gegeben hat;  ich  kann  daher  über  eine  wissenschaftliche  Corpo- 
ration, welche  einen  Charlatan  privilegirt,  nur  mein  inniges  Be- 
dauern aussprechen.  Sapienti  sat ! 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unterlassen , hervor- 
zuheben , wie  höchst  wünschenswert)! , ja  nothwendig  auch  für 
diesen  Zweck  die  Errichtung  von  Ccntrallaboratorien  Sei- 
tens des  Staats  wäre,  in  denen  alle  Arcana,  welche  in  das  Pu- 
blikum gelangen  sollen,  zuvor  der  chemischen  Analyse  durch  sach- 
verständige, gewissenhafte  Männer  unterzogen  werden  müssten. 
Ausser  der  Ermittlung  der  Bestandtheilo  wäre  dabei  zugleich  zu 
prüfen , ob  die  Substanz  auch  den  vom  Erfinder  oder  Darsteller 
angegebenen  Effekt  hervorbringt , und  den  Verkauf  des  Mittels 
nur  dann  zu  gestatten,  wenn  diese  Angabe  gegründet  ist,  und 
wenn  das  Mittel  keine  giftigen  Bestaudlheile  enthält. 
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9. 

lieber  das  Nilroprussidnalriiiin, 

ein  neues,  höchst  empfindliches  Reagens  auf  Schwefel- 
verbindungen, vorzüglich  seine  Dar  Stellung  betreffend; 

von 

Wltntela. 

Wenn  man  KaliumeisencyanUr  mit  Salpetersäure  behandelt,  und 
die  entstandene  grüidichbraune  Flüssigkeit  mit  einem  alkalischen 
Schwefelmetalle  versetzt,  so  nimmt  sie  eine  prachtvoll  blaue  oder 
purpurruthc Farbe  an.  Diese  schon  von  L.  Gmelin  und  Döber- 
einer  beobachtete  Färbung  beruhet,  wie  Playfair*)  vor  eini- 
gen Jahren  nachgewiesen  hat,  auf  der  Zersetzung  einer,  bei  der 
Reaction  der  Salpetersäure  auf  das  Blutlaugensalz  gebildeten  ei- 
genthumlichen  Cyanverbindung  durch  das  Schwefelalkali.  P.  nennt 
diese  Cyanverbindung  Nilroprussidkalium ; im  Verlaufe  seiner  Un- 
tersuchung gelang  es  ihm,  eine  ganze  Reihe  solcher  Nitroprussidc 
darzustellen,  deren  allgemeine  Formel  = 5R-j-FerCj4N1503  oder 
5R-(-Fe5CyI1N.|03  ist,  worin  R=K,  Na,  NH,  Ba  oder  ein  an- 
deres Metall  bedeutet.  Unter  diesen  Verbindungen,  von  denen 
die  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  löslich,  hingegen  die  der 
schweren  Metalle  meist  unlöslich  sind , eignet  sich  das  Natrium- 
salz am  besten  als  Reagens,  weil  es  leicht  rein  darzuslellen  ist 
und  sich  an  der  Luft  gut  hält 

Zur  Darstellung  des  Nitroprussidnatriums  (5Na  -{-  Fer)Cy„  -{- 
N.jOj -j- 1 OHO ; Aequi valent:  9040)  gibt  P.  folgende  Vorschrift, 
2 Aeq.  gepulvertes  Kaliumeisencyanür  Ubergiesst  man  auf  einmal  mit 
5 Aeq.  käuflicher,  vorher  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünn- 
ter Salpetersäure,  digerirt  im  Wasserbade,  bis  Eisenoxydulsalze 
nicht  mehr  blau,  sondern  schieferfarbig  gefällt  werden,  stellt 
in  die  Kälte;,  giesst  von  dem  ausgeschiedenen  Salpeter  ab,  sättigt 
die  Mutterlauge  mit  kohlensaurem  Natron,  erhitzt  zum  Sieden, 
fillrirl  vom  entstandenen  grünen  oder  braunen  Niederschlage  ab 
und  verdunstet  zur  Krystallisation.  Zuerst  schiessen  salpetersaures 
Kali  und  Natron  an,  bei  weiterm  Verdunsten  setzen  sich  aus  der 
heissen  Lösung  röthliche  Prismen  ab,  die  man  herausnimmt  und 
für  sich  umkrystallisirt;  oder  man  fällt  am  besten  die  rotheLö- 


*)  l’hil.  Magai.  XXXVI.  197  2/1.  348.  Joum.  t.  pr.  Ch.  L.  36. 
Pharm  Viertcljahruhrift.  I.  3-  25 
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sung  mit  Kupfervitriol,  digerirt  den  ausgewaschenen  Niederschlag 
mit  (nicht  überschüssigem)  ätzendem  Natron  und  verdampft  das 
Filtrat  zur  Krystallisation. 

Einige  Erfahrungen,  welche  ich  über  dieses  ausgezeichnete  Rea- 
gens gemacht  habe,  möchten  denen,  welche  sich  dasselbe  be- 
reiten wollen,  vielleicht  nicht  unwillkommen  seyn. 

Ich  zerrieb  4 Unzen  Kaliumcisencyanür  möglichst  fein,  schüttete 
das  Salz  in  einen  Kolben  der  3 Pfund  Wasser  fasste , goss  10 
Unzen  Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gewicht*)  darauf,  wodurch 
ein  heftiges  Aufschäumeu  erfolgte,  und  setzte  den  Kolben  in  das 
Wasserbad.  Bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Flüssigkeit  die  Eisen- 
oxydulsalze nicht  mehr  blau,  sondern  schiefergrau  fällte,  war  eine 
dreitägige  Digestion  erforderlich.  Die  nunmehr  dunkelgrünbraun 
gefärbte  Flüssigkeit,  welche  in  der  Kälte  viel  Salpeter  absetzte, 
wurde,  um  nichts  von  der  Verbindung  zu  verlieren,  nicht  vom 
Salpeter  getrennt , sondern  sogleich  mit  dem  doppelten  Yolum 
Wasser  verdünnt,  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt  (wovon 
nur  wenig  erforderlich  war)  und  zum  Kochen  erhitzt.  Nach  vier- 
telstündigem Sieden  bemerkte  man  die  Absonderung  eines  schwarz- 
grünen  Niederschlags,  welcher  sich  von  der  überstehenden  hell— 
rothen  Flüssigkeit  leicht  durch  Filtriren  trennen  liess.  Nachdem 
derselbe  einigemale  ausgewaschen  war,  fing  er  an  mit  durch  das 
Filter  zu  gehen,  wesshalb  das  fernere  Waschen  unterlassen  wurde. 
Die  zusammengegossenen  Filtrate  wurden  mit  einer  Auflösung  von 
Kupfervitriol  gefällt,  wozu  etwa  9 Drachmen  dieses  Salzes  er- 
forderlich waren.  Der  entstandene  Niederschlag  war  apfelgrün, 
nahm  aber  beim  Auswaschen  auf  dem  Filler  einen  Stich  in’s  Graue 
an,  welche  Farbe  er  auch  beim  Trocknen  behielt.  Nach  Play  fair 
enthält  er  bei  100°  getrocknet,  1 Aeq.  Wasser,  hat  also  die 
Formel  5Cu  -f-  FesCy ,tN303-(-  HO  und  das  Atomgewicht  §567.  Mein 
Niederschlag  wog  nach  mehrstündigem  Verweilen  im  Wasserbade 


*)  Wenn  ich  die  Play fair’sche  Vorschrift  recht  verstehe,  so  sollen  auf 
2 Aeq.  Kaliumeisencyanör  5 Aeq.  wasserfreie  Salpetersäure,  also  von 
einer  wasserhaltigen  eine  diesen  5 Aeq.  entsprechende,  grossere  Menge 
Saure  genommen  werden.  5285  Gewiclitslheile  krystallisirtes  BIul- 
laugensalx  erfordern  daher  3375  Gewichtstheile  wasserfreie  oder  12500 
Gewichlstheile  einer  Saure  von  f,20  (worin  27  Prc.  wasserfreie  Saure 
und  73  Proc.  Wasser). 
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590  Grau  und  entsprach  somit  537  Gran  Kupfervitriol  (worin 
170  Gran  Kupferoxyd  oder  136  Gran  Kupfer). 

295  Gran  (die  Hälfte)  des  getrockneten  Niederschlags  wur- 
den mit  1%.  Unzen  Wasser  fein  abgerieben  und  dann  mit  soviel 
Natronlauge,  welche  i/tu  ihres  Gew'iclits  wasserfreies  Natron  ent- 
hielt, versetzt,  als  der  Rechnung  nach  erforderlich  war,  um  in 
der  Kupferverbindung  die  5 Aeq.  Kupfer  durch  5 Aeq.  Natrium 
zu  ersetzen,  also  mit  1330  Gran  Natronlauge  (worin  66,5  Gran 
Natron).  Voraussichtlich  mussten  demnach  5 Aeq.  Kupfer  aus 
der  Verbindung  heraustreten  und  sich  als  Oxyd  oder  Oxydhydrat 
niedersehlagen.  Der  Erfolg  bestülligte  aber  diese  Verinuthung 
durchaus  nicht.  Anfangs  nahm  der  Niederschlag  eine  tiefgrau- 
griine  Farbe  an;  als  nun  das  Ganze  zur  Beförderung  der  Zer- 
setzung in  gelinde  Wärme  gestellt  wurde,  ging  die  Farbe  des 
Niederschlags  in  das  Rüthliche  über.  Nach  24stündiger  Digestion 
abfiltrirt.  erschien  er  graubraun  und  nach  dem  Trocknen  betrug 
sein  Gewicht  320  Gran. 

Ein  Theil  des  graubraunen  Niederschlags  wurde  mit  Salz- 
säure digerirt,  worauf  sich  sofort  Berlinerblau  abschied. 

Ein  Theil  wurde  mit  Natronlauge  in  der  Kälte  digerirt;  der 
Niederschlag  zeigte  keine  sichtliche  Veränderung  und  die  abßltrirte 
Lauge  hatte  nur  einen  Stich  in’s  Gelbliche  angenommen.  Der- 
selbe Versuch,  unter  Anwendung  von  Hitze  ausgeführt,  gab  das- 
selbe Resultat. 

Ein  Theil  im  Platintiegel  erhitzt,  entwickelte  einen  starken 
Geruch  nach  Cyan,  dann  nach  Ammoniak  und  hintcrliess  einen 
schwarzen  Rückstand,  dessen  Gewicht  von  20  Gran  Substanz  nach 
liingenn  Glühen  11,75  Gr.  betrug.  Wasser,  welches  mit  diesem 
Rückstände  in  Berührung  gebracht  wurde,  nahm  eine  stark  al- 
kalische Rcaction  und  einen  stark  alkalischen  Geschmack  an,  und 
zeigte  einen  Gehalt  von  Cyannatriuin.  Durch  Waschen  mit  Was- 
ser verlor  der  Rückstand  2,44  Gran;  was  nun  noch  zurückge- 
blieben, loste  sich  in  concentrirter  heisser  Salzsäure  und  bestand 
aus  5,2  Gr.  Kupferoxyd  und  4,11  Gr.  Eisenoxyd.  Demnach  hätten 
sämmtliche  320  Gr.  Niederschlag  liefern  müssen  : 39,04  Gr.  Cyan- 
natrium (=  24,71  Gr.  Natron),  83,2  Kupferoxyd  und  65,76  Gr. 
Eisenoxyd.  Offenbar  waren  diese  beiden  Metalle  ganz  oder  zum 
Theil  als  Cyanmetallc  mit  dem  Cyannatrium  verbunden  in  dem 
graubraunen  Niederschlage  enthalten.  Die  gefundenen  Mengen 

25* 
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Natron , Kupferoxyd  und  Eisenoxyd  entsprechen  etwa  63  Acq. 
Natrium,  167  Aeq.  Kupfer  und  130  Acq.  Eisen.  Denkt  man  sich 
die  63  Aeq.  Na  mit  63  Fe  zu  Nitroprussidnatrium,  und  die  übri- 
gen 67  Aeq.  Fe  mit  67  Aeq.  Cu  zu  Nitroprussidkupfer  vereinigt, 
so  bleiben  100  Aeq.  Cu  frei  oder  als  Oxyd  übrig.  — Die  65,76 
Gr.  Eisenoxyd  enthalten  46,0  Gr.  Eisen , und  diese  entsprechen 
225  Gr.  Nitroprussidkupfer  oder  237  Gran  Nitroprussidnatrium. 
Es  konnte  demnach  nur  das  Eisen  von  70  Gran  Nitroprussidkupfer 
in  die  Lösung  übergegangen  sein,  d.  h.  sich  in  lösliches  Nilro- 
prussidnatrium  verwandelt  haben.  Welcher  bedeutende  Verlust 
an  letztem)  Salze , dem  zu  erzielenden  Präparate , dadurch  ent- 
standen sein  musste,  ist  leicht  einzusehen , denn  das  in  70  Grau 
Nitroprussidkupfer  enthaltene  Eisen  (14,29  Gr.)  kann  nur  73,8 
Gr,  Nitroprussidnatrium  liefern. 

In  derThat  gab  zwar  die  rotlie,  von  dem  graubraunen  Nie- 
derschlage abfiltrirte  Flüssigkeit  beim  Abdampfen  zur  Trockne  ei- 
nen rötlil ich weissen  Rückstand  von  172  Gran  an  Gewicht,  der  aber 
natürlich  kein  reines  Nitroprussidnatrium  war,  sondern  freies  koh- 
lensaures und  salpetersaures  Natron  enthielt,  welche  beim  Um- 
krystallisiren  in  der  Mutterlauge  blieben. 

Statt  der  erwarteten  Ausbeute  von  wenigstens  300  Gran  reinem 
Salz  waren  also  nur  172  Gr.  sehr  unreinen  Salzes  erhalten  worden  ; 
über  des  angewandten  Natrons  nebst  über  % des  Eisens  der 
in  Arbeit  genommenen  Kupferverbindung  befand  sich  mit  siimmt- 
lichem  Kupfer  in  unlöslichem  Zustande  in  dem  graubraunen 
Niederschlage. 

Da  nachPlayfair  nicht  allein  die  unlöslichen,  sondern  auch 
die  löslichen  Nitroprusside  durch  ätzende  Alkalien  zerlegt  wer- 
den — letztere  verwandeln  die  rothe  Farbe  der  löslichen  Ver- 
bindungen in  Orange ; beim  Kochen  damit  zerfallen  diese  in  Stick- 
gas, Eisenoxyd,  Ferrocyanmetall  und  salpetrigsaures  Salz  — , so 
glaubte  ich,  in  der  wannen  Digestion  die  Quelle  des  Verlustes 
aunchmen  zu  müssen,  dergestalt,  dass  bevor  noch  der  ganze 
Nitroprussidkupfer-Niederschlag  zersetzt  war,  ein  Theil  des  noch 
freien  Natrons  sich  zunächst  auf  das  bereits  erzeugte  Nilroprus- 
sidnatrium  geworfen  und  dieses  zersetzt  habe,  wodurch  dann  der 
Rest  des  Nitroprussidkupfers  der  Zersetzung  entgangen  sey. 

Um  hierüber  Gewissheit  zu  bekommen,  rieb  ich  die  noch 
vorräthigen  295  Grau  Nitroprussidkupfer  mit  Wasser  an,  setzte 
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von  der  obigen  Natronlauge  nur  100  Gran  hinzu,  liess  die  Masse 
unter  fleissigem  Umrühren  so  lange  in  der  Kälte  stehen,  bis  die 
alkalische  Reaclion  der  Flüssigkeit  verschwunden  war,  und  fügte 
erst  dann  wieder  eine  neue  Portion  Natronlauge  hinzu.  Als  auf 
diese  Weise  im  Verlaufe  von  6 Tagen  900  Gran  Natronlauge 
verbraucht  waren,  blieb  nach  abermaligem  Zusatz  von  50  Gran 
Natronlauge  die  Flüssigkeit  constant  alkalisch,  wesshalb  die  zer- 
setzende Einwirkung  derselben  auf  die  Kupferverbindung  als  be- 
endigt angesehen  werden  konnte. 

Der  nun  abfiltrirte  Niederschlag  hatte  eine  schöne,  oliven- 
grüne Farbe  und  wog  254  Gran. 

20  Gran  dieses  Niederschlags  hinterliessen  beim  Glühen  ei- 
nen schwarzen  Rückstand  von  11,74  Gran,  welche  an  Wasser 
1,12  Gran  Cyannalrium  abgahen.  Die  übrigen  10,62  Gran  be- 
standen aus  6,64  Gr.  Kupferoxyd  und  3,98  Gr.  Eisenoxyd.  Die 
254  Gr.  Niederschlag  hatten  folglich  geben  müssen:  14,224  Gr. 
Cyannatrium  (=  9 Gr.  Natron),  84,328  Gr.  Kupferoxyd  und 
50,596  Gran  Eisenoxyd.  Die  gefundenen  Mengen  Natron,  Kupfer- 
oxyd und  Eisenoxyd  entsprechen  etwa  23  Aeq.  Natrium,  1 68  Aeq. 
Kupfer  und  100  Aeq.  Eisen.  Denkt  man  sich  die  23  Aeq.  Na 
mit  23  Aeq.  Fc  zu  Nitroprussidnatrium  und  die  übrigen  77  Aeq. 
Fe  mit  77  Aeq.  Cu  zu  Nitroprussidkupfer  vereinigt,  so  bleiben 
91  Aeq.  Cu  frei  oder  als  Oxyd  übrig.  — Die  gefundene  Eisen- 
menge (=  36,417  Gr.  metallischem  Eisen)  entspricht  173  Gr. 
Nitroprussidkupfer  oder  183  Gr.  Nitroprussidnatrium,  war  also 
auf  Kosten  von  letzterm  Salze  in  dem  olivengrünen  Körper  zu- 
rückgeblieben. Demnach  bleiben  noch  24,873  Gr.  Eisen  übrig, 
welche  122  Gr.  Nitroprussidkupfer  und  127,8  Gr.  Nitroprussid- 
natrium  entsprechen. 

Die  vom  olivengrünen  Körper  getrennte  rothe  Flüssigkeit  gab 
aber  beim  Abdampfen  nicht  127,8  Gr.  sondern  240  Gran  trocke- 
nes Salz,  was  wiederum  sogleich  erklärlich  wird,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  950  Gr.  Natronlauge  (worin  47,5  Gr.  Natron) 
verbraucht  und  nur  9 Gr.  Natron  in  die  unlösliche  Verbindung 
übergegangen  waren.  Es  blieben  also  38,5  Gr.  Natron  aufgelöst, 
von  denen  nur  27,4  Gran  auf  die  127,8  Gr.  Nitroprussidna- 
trium kommen,  während  die  übrigen  11,1  Gr.  Natron  sich  in  an- 
dern Zustande  in  der  Solution  befanden. 
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Das  durch  Umkrystallisiren  gereinigte  Salz  erscheint  in  ru- 
hinrothen  Rhomben,  welche  dem  Kaliuineisencyanid  tauschend  ähn- 
lich sehen,  löst  sich,  wie  dieses,  leicht  in  Wasser  (in  2'/*  Th. 
kaltem  und  noch  leichter  in  heissein),  die  Solution  ist  aber  rein 
rubinroth  und  zeigt  nicht  den  dunkelgrünen  Reflex  wie  die  des 
Kaliumeisencyanids ; gegen  Pflanzenfarben  verhält  sich  das  Salz  neu- 
tral. Seine  Empfindlichkeit  gegen  die  Auflösungen  der  alkalischen 
Schwefelmetalle  ist  ausserordentlich,  und  die  blaue  bis  purpur- 
rothe  Färbung,  welche  es  denselben  crlheilt,  eine  der  schönsten 
Erscheinungen,  welche  die  Chemie  aufzuweisen  hat.  Um  in  ei- 
nein unlöslichen  Schwefelmetalle  oder  in  irgend  einer  andern  un- 
löslichen Schwefelverbindung  z.  B.  Fibrin,  Albumin,  Casein,  den 
Schwefel  nachzuweisen,  braucht  man  nur  den  Körper  mit  Soda  zu 
glühen,  dann  die  Masse  mit  Wasser  zu  behandeln  und  die  alka- 
lische Solution  mit  dem  Reagens  zu  versetzen. 

Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  ergeben  sich  folgende,  für 
die  Praxis  beachtcnswerthe  Punkte: 

1)  Zur  Füllung  der  aus  4 Theilen  krystallisirtem  Kaliumeisen- 
cyanür  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  erhaltenen  und  fil- 
trirten  Flüssigkeit  bedarf  man  etwas  mehr  als  i Theil  Kupfer- 
vitriol. 

2)  Um  das  gefällte  Nilroprussidkupfer  in  Nitroprussidnatrium 
umzuwandeln,  versetzt  man  den  gewaschenen  und  wieder  mit 
Wasser  angerührten  Niederschlag  in  Pausen  von  1 — 2 Tagen  mit 
kleinen  Portionen  stark  verdünnter  Natronlauge  so  lange,  bis  die 
Flüssigkeit  eine  deutlich  alkalische  Reaction  behält,  filtrirt  dann 
und  verdunstet  das  Filtrat  zur  Krystallisation.  Die  Digestion  mit 
der  Natronlauge  muss  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vorgenom- 
men werden.  Auf  4 Theile  in  Arbeit  genommenen  Blutlaugen- 
salzes gebraucht  man  etwa  % bis  ’/s  Theil  wasserfreies  Natron, 

3)  Die  Reaction  des  Natrons  auf  die  Kupferverbindung  erfolgt 
keineswegs,  wie  man  erwarten  sollte,  bloss  einfach  auf  die  Weise, 
dass  das  Natrium  die  Stelle  des  Kupfers  einnimmt  und  letzteres  als 
Kupferoxyd  ausgeschieden  wird;  sondern,  indem  dieser  Process 
allerdings  vor  sich  geht,  vereinigt  sich  das  freigewordene  Kupfer- 
oxyd  mit  einer  gewissen  Menge  des  noch  vorhandenen  Nitro- 
prussidkupfers  und  des  neugebildelen  Nitroprussidnatriums  zu  ei- 
nem unlöslichen  Körper.  Desshalb  bekommt  man  weit  weniger 
Nitroprussidnatrium , als  die  Theorie  voraussetzt.  Geschieht  die 
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Einwirkung  des  Natrons  in  der  Wärme,  so  tritt  mehr  Nitroprus- 
sidnatrimn  in  den  unlöslichen  Körper  ein,  der  Verlust  wird  mit- 
hin noch  grösser,  als,  wenn  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
operirt.  , 

4)  Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  warum  man  zur  Zersetzung 
von  1 Aeq.  Nitroprussidkupfer  weit  weniger  als  5 Aeq.  Natron 
bedarf.  Wahrend  nämlich  das  Nitroprussidnatrium  15,9  Proc. 
Natrium  enthalt,  fanden  sich  in  dem  zuerst  (in  der  Wärme)  erhal- 
tenen unlöslichen  Körper  nur  7,7  Proc.;  der  zweite  (in  der  Kälte 
erhaltene)  enthielt  noch  weniger,  nämlich  nur  3,54  Pro.  Natrium, 
weil  hier  eine  verhällnissmässig  grössere  Menge  des  (an  Natrium 
reichern)  Nitroprussidnatriums  aufgelöst  geblieben  war,  als  in  dem 
ersten  Falle. 

Unter  den  günstigsten  Verhältnissen,  d.  h.  bei  der  Behand- 
lung des  Nitroprussidkupfers  mit  der  Natronlauge  in  der  Kälte, 
bedarf  man  auf  1 Aeq.  des  erstem  etwa  3%  Aeq.  Natron  und  erhält 
dann  beinahe  */4  vom  Gewichte  des  angewandten  Kaliumeisen- 
cyanürs  Nitroprussidnatrium. 


10. 

Einfache,  sichere  und  billige  Vorrichtung,  um  das  leber- 
laufen der  Milch  beim  Kochen  zu  verhüten; 

von 

Wittstein. 

Jedermann  kennt  die  fatale  Eigenschaft  der  Milch,  beim  an- 
fangenden Kochen,  auch  wenn  das  Gefass  noch  vielen  leeren  Raum 
enthält,  Uberzulaufen.  Der  dadurch  herbeigerührte  Nachtheil  ist 
ein  doppelter;  ein  Theil  Milch  geht  verloren  und,  was  das  un- 
angenehmste, die  in  das  Feuer  herabfliessende  Milch  verbreitet, 
indem  sie  verkohlt,  einen  höchst  widrigen  Geruch,  der  nur  durch 
anhaltendes  Lüften  des  Raumes  beseitigt  werden  kann.  Es  muss 
daher  besonders  für  Familien,  welche  ihre  Nahrungsmittel  zur 
Winterzeit  im  Wohnzimmer  in  einem  sogenannten  Kochofen  zu- 
bereiten, sehr  wünschenswert  sein,  ein  Mittel  zu  besitzen,  wo- 
durch das  Ucberlaufen  der  Milch  beim  Kochen  unmöglich  ge- 
macht wird. 

Es  sind  zwar  schon  mehrere  Male  Vorrichtungen  zu  diesem 
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Zwecke  empfohlen  worden,  allein  sie  haben  bis  jetzt  keinen  Ein- 
gang in  die  Haushaltungen  gefunden , weil  sic  entweder  nicht 
dem  erwarteten  Erfolge  entsprechen,  oder  zu  kostspielig,  oder  zu 
complicirt  sind. 

Die  von  einem  derartigen  Instrumente  zu  lösende  Aufgabe 
besteht  einfach  darin,  die  beim  Warmwerden  der  Milch  entstehende 
Haut  von  verhärtetem  KäsestolT  (welche  beim  Wegziehen  bekannt- 
lich sich  immer  wieder  durch  eine  neue  Haut  ersetzt)  zu  durch- 
brechen, noch  ehe  oder  sobald  die  Flüssigkeit  die  Temperatur 
des  Siedepunkts  erreicht  hat,  und  die  Bildung  einer  neuen  Haut 
zu  verhindern.  Ist  nämlich  die  Milch  von  einer  continuirlichen 
Haut  von  KäsestofT  überzogen,  so  erhitzt  sie  sich  über  ihren  Koch- 
punkt hinaus , erlangt  endlich  zwar  soviel  Kraft , die  Decke  zu 
durchbrechen,  entbindet  aber  nun,  im  überhitzten  Zustande,  plötz- 
lich eine  solche  Masse  von  Dämpfen,  dass  mit  letzteren  ein  gros- 
ser Theil  der  Flüssigkeit  selbst  fortgerissen  wird  und  daher  über 
den  Rand  des  Gefasses  läuft. 

Wenn  das  Instrument  diese  Aufgabe  löst,  so  wird  es  aber 
doch  erst  dann  praktisch  zu  nennen  sein,  wenn  es  damit  zugleich 
Einfachheit  und  Billigkeit  verbindet. 

Von  diesen  Frincipicn  geleitet,  (heilte  ich  meine  Ideen  zur 
Construclion  einer  solchen  Vorrichtung  einem  geschickten  Späng- 

lermeistcr  (Herrn  Denningcr  in 
Ansbach)  mit,  und  schon  am  fol- 
genden Tage  brachte  mir  derselbe 
einen  aus  Weissblech  verfertigten 
Apparat,  der  sich  bei  der  damit  vor- 
genommenen Prüfung  sofort  als  sehr 
zweckmässig  erwies,  und  den  ich 
daher  unbedenklich  empfehlen  kann. 
Der  beigefügte  Holzschnitt  gibt  eine 
Ansicht  des  Apparats.  A und  B sind 
die  beiden  Thcile,  in  welche  er  zer- 
legt werden  kann,  a ist  ein  Kugel- 
segment von  6"  Durchmesser  und 
l"Höhe,  von  dessen  Gipfel  eine  1" 
weite  und  2"  lange  Röhre  b aus- 
geht. c ist  eine  3'/,"  lange  Röhre, 
in  welche  die  Röhre  b genau  ein- 
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passt,  so  dass  jene,  hoher  oder  tiefer  gestellt,  die  Rohre  b stets 
fest  uniscldiesst.  An  dem  obern  Theile  der  Röhre  c,  1"  vorn 
obern  Ende  entfernt,  befinden  sich  4 in’s  Kreuz  gestellte,  1" 
lange  und  t/t“  weite  Abflussrohren  d (die  vierte  ist  nicht 
sichtbar),  welche  nur  sehr  wenig  geneigt  sind,  so  zwar,  dass  sie 
mit  der  Röhre  c Winkel  von  etwa  80°  bilden,  c ist  ein  an  die 
Röhre  c gelötheter  Hügel  von  Blech  zuin  Anfassen. 

Beim  Gebrauche  wird  die  Röhre  c auf  die  Röhre  b gesteckt, 
der  ganze  Apparat  in  die  Milch  (welche  das  Kochgeschirr  min- 
destens bis  zu  % seines  Raumes  anfüllen  kann)  eingesenkt,  dann 
die  Röhre  c,  wenn  nölliig,  so  weit  hinuntergeschoben , dass  die 
Abflussrohren  d noch  1"  hoch  von  der  Oberfläche  der  Milch  ent- 
fernt sind  und  hierauf  das  Gefäss  erhitzt.  Der  Gang  der  Opera- 
tion ist  nun  folgender. 

Sowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  der  Röhre  bildet  sich  auf 
der  Milch  eine  Haut;  die  Dämpfe,  welche  innerhalb  des  Kugel- 
segments  « entstehen  , bekommen  in  gleicher  Zeit  eine  höhere 
Tension  als  die  ausserhalb  desselben  entstehenden,  weil  sie  keinen 
andern  Ausweg  als  durch  die  Röhre  b c haben,  schieben  daher 
die  in  dieser  Röhre  gebildete  Haut  früher  vor  sich  her  aufwärts, 
als  diess  mit  der  äussern  Haut  geschieht.  Schon  durch  das  Hin- 
aufschieben wird  jene  Haut  verletzt,  und,  wenn  sie  die  Seiten- 
röhren d erreicht  hat,  so  sehr  ausser  Zusammenhang  mit  der  nach- 
folgenden Flüssigkeit  gebracht,  dass  diese  aus  den  Seitenröhren 
ungehindert  herausströmen  kann.  Das  Ausslrömen  nimmt  sehr 
rasch  zu  und  erlangt  eine  solche  Heftigkeit,  dass  durch  das  Ge- 
wicht der  herabfallenden  Milch  die  äussere  Haut  an  mehreren 
Stellen  durchreisst,  noch  bevor  die  unter  dieser  Haut  befindliche 
Flüssigkeit  überhitzt  ist.  Nach  Eintritt  dieses  Zeitpunktes  kann 
der  Apparat  aus  der  Milch  entfernt  werden,  ohno  dass  bei  fortge- 
setztem Kochen  ein  Ueberlaufen  stattfindet,  denn  die  Gefahr  ist  nun 
beseitigt.  Man  reinigt  ihn  dann  sogleich  mit  Wasser,  was  ver- 
möge seiner  Construktion  keine  Schwierigkeit  hat. 

Ein  in  den  oben  angegebenen  Dimensionen  angeferligter 
Apparat  genügt  für  eine  Quantität  Milch  bis  zu  2 Maass  (72  Un- 
zen), und  kostet  nicht  über  18  Kreuzer.  Bei  grossem  Mengen 
Milch  muss  er  natürlich  auch  verhaltnissmässig  grösser  sein. 
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11. 

Verhallen  der  phosphorsauren  Salie  in  andern  SÄiiren  in 

der  Hitze. 

J.  B.  Bu nee*)  will  beobachtet  haben,  dass  beim  Erhitzen 
phosphorsaurer  Salze,  welche  mit  andern  Mineralsäuren  versetzt 
sind,  beträchtliche  Mengen  von  Phosphorsäure  verflüchtigt  wer- 
den. Da  ich  in  dieser  Beziehung  zu  ganz  entgegengesetzten 
Resultaten  gelangt  bin,  so  glaube  ich  den  Gegenstand  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen,  denn  von  seiner  Erledigung 
hängt  der  Werth  oder  Unwerth  vieler  Analysen  ab. 

Des  Verf.  Versuche  und  daraus  gezogene  Folgerungen  las- 
sen sich  in  nachstehender  Weise  zusamincnfassen. 

„0.544  Grammen  phosphorsaures  Natron,  worin  0,1091  oder 
20,05  Prc.  Phosphorsäure,  wurden  in  4 Unzen  Wasser  aufge- 
löst, mit  Salzsäure  versetzt,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abge- 
dampft  und  das  Salz  so  lange  erhitzt,  bis  alle  Salzsäure  fortge- 
gangen war.  Der  Rückstand  wurde  mit  conc.  Schwefelsäure  be- 
handelt, um  das  entstandene  pyrophosphorsaure  Natron  wieder  in 
gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  zu  verwandeln  **),  dann  mit 
Wasser  verdünnt,  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  schwefel- 
saurer Magnesia  gefällt : der  Niederschlag  wog  nach  dem  Glühen 
0,070  = 0,045  Phosphorsäure;  der  Verlust  an  Phosphorsäure 
betrug  also  58,6  Proc. 

„0,2  Grammen  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia,  worin 
48,37  Proc.  Phosphorsäure,  wurden  in  Salzsäure  gelüst,  alles 
auf  4 Unzen  verdünnt,  dann  verdunstet  und  geglüht.  Der  Rück- 
stand gab  0,1316  phosphorsaure  Magnesia,  entsprechend  41,69 
Proc.  Phosphorsäure,  also  6,68  Proc.  Verlust  an  Phosphorsäure. 
Ein  zweiter  Versuch,  wobei  die  phosphorsaure  Magnesia  durch 
Schmelzen  mit  Soda  in  gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  ver- 
wandelt wurde,  gab  8,35  Proc.  Verlust  an  Phosphorsäure. 

„Salpetersäure  verhielt  sich  ähnlich  wie  Salzsäure. 

„Bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  war  der  Verlust  noch 
grösser,  wahrscheinlich  weil  zum  Verflüchtigen  der  Schwefel- 


*)  Silliin.  Atner.  Jonrn.  Mm  1851.  405. 

**)  Das  pyrophosphorsaure  Natron  wird  von  Ammoniak  and  Magnesiaaalicn 
nicht  gelallt.  VV. 
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säure  eine  weit  höhere  Temperatur  angewandt  werden  musste. 
Phosphorsaures  Natron  wurde  durch  dreimaliges  Abdampfen  mit 
Schwefelsäure  und  Wasser  vollständig  in  schwefelsaures  Natron 
verwandelt.  Die  Phosphate  von  Alaunerde,  Eisen,  Kalk  und 
Magnesia  wurden  selbst  durch  12mal  wiederholtes  Abdampfen 
nicht  völlig  in  schwefelsaure  Salze  verwandelt.  — Mit  den  Al- 
koholdiimpfen  scheint  sich  die  Phosphorsäure  nicht  besser  zu 
verflüchtigen,  als  mit  den  Wasserdämpfen. 

„Diese  Versuche  zeigen,  dass  die  gewöhnlichen  Methoden 
nicht  zum  Analysiren  solcher  phosphorsauren  Salze  anwendbar 
sind,  welche  mit  Beihülfe  der  Wärme  in  Säuren  aufgelöst  wer- 
den müssen.  Bei  dem  gewöhnlichen  Abdampfen,  um  die  Kiesel- 
erde abzuscheiden  und  unlöslich  zu  machen,  entsteht  ein  be- 
trächtlicher Verlust  an  Phosphorsäure.  Wahrscheinlich  ist  daher 
der  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  Aschen  etc.  bei  vielen  Analysen 
zu  niedrig  gefunden  worden,  und  ein  grosser  Theil  dürfte  in 
dieser  Hinsicht  als  werthlos  zu  betrachten  sein.“ 

Diese  Angaben  von  Bunce  müssten,  wenn  sie  gegründet 
wären,  in  das  Gebiet  der  analytischen  Chemie  eine  wahre  Brand- 
fackel schleudern,  eine  grosse  Anzahl  von  Mineralanalysen,  alle 
Aschenanalysen  vernichten,  und  zu  dem  noch  traurigem  Ge- 
ständnis fuhren,  dass  wir  vor  der  Hand  nicht  einmal  im  Stande 
wären,  die  gemachten  Fehler  zu  verbessern.  Doch,  die  Sache 
steht  nicht  so  schlimm,  als  sie  nach  obigen  Miltheilungen  scheint; 
im  Gegentheil  hoffe  ich  die  vielleicht  auch  schon  von  Andern 
gehegten  Besorgnisse  durch  die  nachfolgenden  Versuche  gänzlich 
zu  beseitigen. 

Eine  Portion  gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  wurde 
durch  Glühen  in  pyrophosphorsaures  Natron  (2NaO  + PO,)  ver- 
wandelt, und  10  Gran  desselben  (worin  5,375  Gr.  Phosphorsäure) 
in  4 Unzen  Wasser  aufgelöst,  1 Drachme  conc.  Salzsäure  hin- 
zugefügt, die  Solution  zur  Trockne  verdunstet,  das  Salz  wieder 
in  4 Unzen  Wasser  gelöst,  mit  Salzsäure  versetzt  und  abermals 
zur  Trockne  gebracht,  aber  nicht  geglüht.  Die  trockene  Masse 
wurde  in  Wrasscr  aufgelöst  und  ein  Tropfen  der  sauer  reagiren- 
den  Lösung  mit  salpetersaurem  Silber  und  Salpetersäure  in  Be- 
rührung gebracht,  wodurch  eine  bedeutende  Reaction  auf  Salz- 
säure entstand.  Von  dem  Natron  war  also  ein  Theil  mit  Salz- 
säure vereinigt  und  dadurch  gleichzeitig  saures  phosphorsaures 
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Natron  erzeugt  worden.  Die  Salzlösung  gab  durch  Fällen  mit 
schwefelsaurer  Magnesia  und  Ammoniak  und  Glühen  des  Nieder- 
schlags 8,34  Gran  pyrophosphorsaure  Magnesia  (2MgO  -J-  P0S), 
worin  5,361  Gran  Phosphorsaure. 

10  Gran  pyrophosphorsaures  Natron  behandelte  ich  aber- 
mals auf  die  vorher  angegebene  Weise,  setzte  aber  zuletzt  das 
trockene  Salz  einer  viertelstündigen  Glühhitze  aus.  Da  noch 
immer  saure  Dämpfe  entwichen,  so  wurde  das  Glühen  noch  */4 
Stunde  fortgesetzt,  ohne  dass  jedoch  das  Dampfen  gänzlich  auf- 
horte. Das  geschmolzene  Salz  reagirte  sehr  schwach  alkalisch 
und  entwickelte  auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  viel 
Salzsäuredampf;  nach  mehrstündiger  Digestion  damit  wurde  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  schwefelsaurer  Magnesia  und  Ammo- 
niak gefällt.  Der  Niederschlag  wog  nach  dem  Glühen  8,36 
Gran  = 5,374  Gran  Phosphorsäure. 

10  Gran  pyrophosphorsaures  Natron  behandelte  ich  ebenso, 
aber  diessmal  statt  mit  Salzsäure,  mit  Schwefelsäure.  Beim  Glühen 
des  Salzes  war  selbst  noch  nach  Verlauf  von  einer  Stunde  ein 
Entweichen  saurer  Dämpfe,  besonders  wenn  der  Tiegel  eine  Zeit 
lang  mit  einem  Deckel  versehen  und  dann  geöffnet  wurde,  wahr- 
zunehmen. Das  Salz  reagirte  jetzt  schwach  sauer,  enthielt  folg- 
lich Schwefelsäure;  nach  der  Behandlung  mit  conc.  Schwefel- 
säure gab  es  8,34  Gran  phosphorsaure  Magnesia  = 5,361  Grau 
Phosphorsäure. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  entschieden  hervor,  dass  die 
Phosphorsäure  aus  ihren  Salzen  durch  Behandlung  mit  andern 
starken  Säuren  wohl  theilweise  in  der  Art  verdrängt  werden 
kann,  dass  saure  phosphorsaure  Salze  entstehen,  dass  aber  die 
Phosphorsüure  dadurch  beim  Glühen  nicht  im  Min- 
desten ausgetrieben  ( verflüohtigt)  wird. 

Mit  diesem  Resultate  lassen  sich  allerdings  die  Angaben 
von  Bunce  nicht  vereinigen,  sie  stehen  ihm  sogar  schroff  ge- 
genüber. Da  nun  B.  wahrscheinlich  ebenso  auf  seine  Versuche 
vertraut,  wie  ich  auf  die  mcinigen,  so  wäre  zu  wünschen,  dass 
auch  andere  Chemiker  diesem  Gegenstände  ihre  Aufmerksamkeit 
schenken  möchten,  damit  durch  Majorität  entschieden  würde,  auf 
wessen  Seite  die  Wahrheit  liegt. 

Wittstein. 
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12. 

Heber  die  Nachweisung  des  Weizenmehls  im  Roggenmehle, 
und  des  Koggenmehls  im  Weizenmehle. 

Wenn  inan  die  besondern  Beweggründe  nicht  kennt,  welche 
zur  Versetzung  des  Roggemnehis  mi  t Weizenmeh  I 
veranlassen,  so  sollte  man  nur  den  umgekehrten  Fall,  eine  Ver- 
setzung des  Weizenmehls  mit  Roggenmehl,  für  denkbar  hallen, 
da  ersteres  theucrcr  ist  als  das  letztere.  Gleichwohl  kommt  der 
erstere  Fall  häufig  in  Berlin  vor,  wo  für  den  Centner  Roggen- 
mehl nur  5 Sgr.,  dagegen  für  den  Centner  Weizenmehl  20  Sgr. 
Muhlsteuer  erhoben  wird.  Man  vermengt  nämlich  das  Roggen- 
mehl mit  bedeutenden  Quantitäten  Weizenmehl,  um  es  als  reines 
Roggenmehl  zu  versteuern.  Um  diesen  Betrug  zu  entdecken, 
hat  der  dortige  Steuerrath  Bamihl*)  eine  leicht  und  schnell 
ausführbare  Methode  angegeben,  welche  selbst  bei  einem  ge- 
ringen Gehalte  von  Weizenmehl  in  Roggenmehl  ein  sehr  sicheres 
Resultat  gibt.  Sie  gründet  sich  auf  die  bekannte  Erfahrung, 
dass  der  Kleber  des  Weizens  unlöslich,  der  des  Roggens  aber 
auflöslich  in  Wasser  ist. 

Das  gewöhnliche  Verfahren,  den  Kleber  aus  dem  Weizen- 
mehle zu  gewinnen,  besteht  bekanntlich  darin,  dass  man  dasselbe 
in  einem  leinenen  Beutel  so  lange  unter  Wasser  knetet,  bis  die- 
ses nicht  mehr  milchig  abliiuft.  Die  Stärke  geht  hierbei  durch 
die  Poren  des  Beutels,  während  der  Kleber  in  demselben  zu- 
rückbleibt. Dieses  Verfahren  ist  indessen  nicht  allein  zeitrau- 
bend, sondern  bei  aller  Vorsicht  auch  unsicher,  da  cs  selten  ge- 
lingt, allen  Kleber  in  dem  Beutel  während  des  Mehles  zurück- 
zuhalten; bei  einer  Mischung  von  Weizenmehl  und  Roggenmehl 
aber  gibt  diess  Verfahren  gar  kein  Resultat. 

Kommt  es  darauf  an,  den  Klebergehalt  des  Mehles  in  eini- 
gen Minuten  nachzuweisen,  so  hat  sich  folgendes  Verfahren  als 
praktisch  erwiesen: 

Man  verschallt  sich  zu  diesen  Versuchen  eine  grobe  Wei- 
zenkleie, welche  man,  um  sie  gänzlich  von  den  Mehltheilen  und 
dem  darin  befindlichen  Kleber  zu  befreien,  während  dreimal  24 


*)  Pogg.  Annal.  LXXXV.  161. 
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Stunden  in  Wasser  eingeweicht,  bis  dasselbe  säuerlich  riecht, 
dann  mehrere  Male  mit  reinem  Wasser  auswäscht  und  bei  ge- 
linder Ofenwarme  austrocknet. 

Von  dieser  Kleie  schüttet  man  zwei  Drittel  eines  gehäuften 
Theelöffels  auf  die  Fläche  der  linken  Hand,  und  auf  die  Kleie 
einen  gehäuften  Theelöffel  voll  des  zu  prüfenden  Mehls,  und 
vermischt  Kleie  und  Mehl  durch  Umrühren  vermittelst  des  Löffel- 
stiels, oder  eines  platten  Stielchens.  Hierauf  giesst  man  auf 
dieses  Gemisch  so  viel  kaltes  Wasser,  dass  nach  dessen  Ver- 
mischung mit  dem  Mehle  und  der  Kleie  ein  sehr  coinpakter  Teig 
erhalten  wird,  den  man  mit  dem  nass  gemachten  Löffelstiel,  einem 
Slielchen,  oder  auch  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  be- 
arbeitet und  zu  einer  Kugel  formt.  Diesen  Teig  behält  man  auf 
der  Flache  der  linken  Hand,  schliesst  diese  ein  wenig,  hall  sie 
über  ein  Gefäss  mit  kaltem  Wasser,  schöpft  mit  der  rechten 
Hund  auf  den  Teig,  und  drückt  mit  der  ganzen  Hand,  diese 
auf-  und  zuschliessend,  so  dass  die  durch  das  Wasser  aufge- 
lösten oder  suspendirten  Theile  ausgedrückt  werden  und  abfliessen. 
Hierbei  hat  man  zu  sehen,  dass  keine  Kleie  mit  ausgespühlt  und 
der  Teig  nicht  zu  flüssig  werde. 

Mit  dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
formt  man  den  breitgedrückten  Teig  immer  wieder  zu  einer  Ku- 
gel, diese  stets  durchknetend,  schüttet  wieder  Wasser  auf  den 
Teig  und  fahrt  mit  dieser  Manipulation  so  lange  fort,  bis  das 
Wasser  nicht  mehr  milchig  abläuft. 

Drückt  man  die  Kleie  stark  aus,  und  zieht  sie  langsam 
auseinander,  so  wird  der  in  der  Kleie  hängen  gebliebene  Kleber 
in  Fäden  sichtbar,  wenn  man  reines  Weizenmehl  oder  ein  Ge- 
misch von  Weizen-  und  Roggenmehl,  in  welchem  das  letztere 
nicht  vorherrschend  ist,  der  Probe  unterworfen  hat. 

Will  man  den  Kleber  von  der  anhängenden  Kleie  befreien, 
so  reibt  man  die  nach  dem  Auswaschen  der  Stärke  übrig  blei- 
bende zusammenhängende  Masse  unter  einem  starken  Drucke  zwi- 
schen beiden  Handflächen,  diese  kreisförmig  bewegend,  wodurch 
sich  die  Kleie  von  dem  Kleber  trennt.  Durch  fortgesetztes  Rei- 
ben der  zusammenhängenden  Masse  zwischen  den  Händen,  und 
durch  wechselwcises  Eintauchen  beider  Hände  in  das  öefäss  mit 
Wasser  wird  die  Kleie  von  dem  Kleber  und  von  den  Händen 
immer  mehr  und  mehr  entfernt.  Kommt  es  darauf  an,  so  kann 
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man  den  Kleber  durch  Drücken  und  Zerreissen  unter  Wasser 
von  der  noch  anhängenden  Kleie  ziemlich  vollständig  befreien. 

Mit  Weizengries  lässt  sich  dieser  Versuch  ohne  allen  Zusatz 
von  Kleie  machen. 

Der  -Zusatz  von  Kleie  zum  Mehle  bezweckt  und  bewirkt, 
dass  der  Kleber  des  Weizens,  welcher  in  kaltem  Wasser  nicht 
löslich  ist,  sich  an  dieselbe  hängt,  und  bei  dem  Auswaschen  der 
Stärke  nicht  weggespühlt  werde. 

Dieses  Verfahren  ist  aber  nur  dann  entscheidend,  wenn  in 
der  Mengung  das  Weizenmehl  vorherrschend  ist.  Findet  der 
umgekehrte  Fall  statt,  so  operirt  man  folgendermassen : Man 
nimmt  ein  Loth  des  zu  untersuchenden  Mehles,  und  vermischt 
diess  mit  zwei  gehäuften  Theelöffeln  voll  Kleie  und  dem  erfor- 
derlichen Quantum  Wasser  zu  einem  compakten  Teige.  Diesen 
Teig  knetet  man  in  einem,  aus  doppelt  übereinander  liegender, 
feinster  seidener  Gaze  angefertigten  Beutel  so  lange  unter  kal- 
tem Wasser,  bis  dieses  nicht  mehr  milchig  abfliesst.  Zur  Her- 
stellung eines  solchen  Beutels  dienen  zwei  Stücke  feiner  seidener 
Müllergaze  (Nr.  10  und  Nr.  14),  jedes  ungefähr  von  8 Zoll  im 
Quadrat.  In  die  Mitte  des  einen  Gaze-Stücks  legt  mau  den  ge- 
bildeten Teig,  und  fasst  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  dicht 
Uber  dem  Teige  das  Ganze  fest  zusammen.  Mit  dem  zweiten 
Stück  Gaze  umschliesst  man  in  Form  eines  Beutels  den  Gaze- 
beutel, welcher  den  Teig  enthält,  jedoch  so,  dass  die  Umschlies- 
sungsfläche des  äussern  Beutels  grösser  ist  als  die  des  innern 
Beutels,  damit  jedes  Pressen  und  zu  enge  Anliegen  des  äussern 
Beutels  an  den  innern  Beutel  vermieden  werde.  In  ihrem  Quer- 
durchschnitt bilden  die  beiden  Beutel  zwei  Kreise  von  verschie- 
denem Durchmesser.  Die  zusammengefalteten  Kopfenden  der  bei- 
den Beutel  schliesst  mau,  wie  vorher  den  innern  Beutel,  dicht 
über  dem  Teige  mit  den  Fingern  der  linken  Hand,  so  zwar,  dass 
beim  Auskneten  des  Teiges  dieser  durch  das  Kopfende  nicht  al- 
lein nicht  zurückgleiten  kann,  sondern  in  dem  Maasse,  als  das 
Volumen  des  Teiges  durch  das  Auskneten'sich  verkleinert,  durch 
Zusammendrücken  des  Beutels  wieder  eingeschlossen  werde. 

Nach  dem  Auskneten  des  Teiges  drückt  man  die  Beutel  und 
den  Inhalt  mit  der  ganzen  Hand  stark  aus,  zieht  behutsam  das 
äussere  Gazestück  von  dem  innern  Beutel  ab  und  untersucht 

1)  die  innere  Fläche  des  Gaze-Stückes,  welches  als  äusse- 
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rer  Beutel  gedient  hat,  sowie  auch  die  äussere  Flache  des  Beu- 
tels, in  welchem  sich  die  ausgewaschene  Kleie  befindet. 

2)  Die  im  Beutel  zurückgebliebene  Kleie. 

Die  Prüfung  der  Kleie  geschieht  nun  nach  dem  oben  ange- 
führten Verfahren;  man  reibt  dieselbe,  zu  einer  Kugel  gestaltet, 
unter  einem  starken  Drucke  zwischen  den  beiden  Handflächen. 
Bleibt  nach  Anwendung  der  Kleie  Kleber  zurück,  so  bestand  das 
geprüfte  Mehl  entweder  aus  reinem  Weizenmehl,  oder  aus  einem 
Gemenge  von  Weizen-  und  Roggemnchi,  in  welchem  letzteres 
nicht  vorherrscht.  Bei  allen  angestcllten  Versuchen  mit  Mengun- 
gen von  Weizen-  und  Roggenmehl,  in  welchem  letzteres  dem 
Gewichte  nach  verwaltete,  wurde  in  der  ausgewaschenen  Kleie 
kein  Kleber  wahrgenommen. 

Bestand  das  geprüfte  Mehl  aus  Weizenmehl  oder  aus  einem 
Gemenge  von  Weizen-  und  Roggenmehl,  so  findet  sich  auf  den 
beiden  Flächen  des  Gaze-Stückes  Kleber  vor,  welcher,  was  deut- 
lich wahrgenommen  werden  kann,  während  des  letzten  Stadiums 
des  Aufknelcns  durch  das  Gewebe  des  innern  Beutels  tritt,  und 
sich  zwischen  den  beiden  Gaze-Beuteln  ablagert. 

Dabei  ist  cs  eigentümlich,  dass  bei  einer  Mengung  der  bei- 
den Mehlgallungen  nach  dem  Verhältnisse,  dass  gleiche  Theilc 
beider,  oder  mehr  Weizen-  als  Roggenmehl  in  dem  Gemenge 
enthalten  war,  desto  weniger  Kleber  sich  zwischen  den  beiden 
Gaze-Beuteln  ablagert,  je  mehr  Weizenmehl  die  Mengung  ent- 
hielt, so  dass  bei  reinem  Weizenmehl  der  geringste,  bei  einem 
Gemenge  von  Weizen-  und  Roggenmehl  jedes  zur  Hälfte,  aber 
der  grösste  Thcil  des  Klebers  sich  zwischen  den  beiden  Beuteln 
vorfindet.  Bei  einem  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  beider  Mehl- 
arten erhält  man  */3  des  Klebers  zwischen  den  Beuteln  und  l/a 
desselben  in  der  Kleie,  während  bei  einer  Mengung  von  7/s  Wei- 
zenmehl und  y8  Roggenmehl  das  umgekehrte  Verhältniss  statt- 
findet. Ist  in  der  Mengung  das  Roggenmehl  vorherrschend,  so 
ist,  wie  schon  bemerkt  worden,  in  der  ausgewaschenen  Kleie  gar 
kein  Kleber;  dieser  befindet  sich  dann  zwischen  den  beiden  Gaze- 
Beuteln,  und  zwar  in  einer  Menge,  welche  der  Quantität  des 
Weizenmehls  in  dem  Gemenge  ziemlich  entspricht.*) 


*1  Diese  Erscheinungen  möchten  dadurch  ihre  Erklärung  finden,  dass  die 
dicke  schleimige  Auflösung  des  Kuggenklehers  den  Weiaenklrher 
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In  allen  Versuchen  konnte  bei  einer  Mengung  von  7/8  Rog- 
genmehl und  '/8  Weizenmehl  der  Gehalt  an  Kleber  noch  unzwei- 
felhaft erkannt  werden ; es  gelang  diess  auch  noch  bei  einem 
kleberreichen  Weizenmehle,  als  Vi*  oder  yis  desselben  mit  u/lt 
und  “/«  Roggenmehl  gemengt  worden  waren. 

Bei  reinem  Roggenmeble  zeigt  sich  auf  den  beiden  Flächen 
der  Gaze  zwar  auch  etwas  Kleber,  der  vermittelst  einer  Lupe 
wahrgenommen  werden  kann,  indessen  in  einem  so  unerheblichen 
Grade,  dass  bei  dessen  Vergleichung  mit  dem  aus  einem  Gemenge 
von  */„  Weizenmehl  und  ,s/16  Roggenmehl  der  Unterschied  so- 
fort in  die  Augen  fällt. 

Statt  der  seidenen  kann  auch  wollene  oder  baumwollene 
Gaze  angewandt  werden,  doch  ist  dann  der  Kleber  schwer  von 
der  rauhen  Fläche  der  Gaze  zu  trennen.  Auch  ist  dieser  zu 
andern  Versuchen  erst  dann  wieder  zu  gebrauchen,  wenn  der 
Kleber  durch  Gährung  vollständig  zerstört  ist,  da  er  sich  nicht 
durch  Waschen,  wie  bei  der  glatten  seidenen  Gaze,  leicht  ent- 
fernen lässt. 


Denken  wir  uns  nun  auch  den  umgekehrten  Fall,  eine  Ver- 
setzung des  Weizenmehles  mit  Roggenmehl,  welche  in 
der  Absicht  vorgenommen  seyn  kann,  um  es  als  reines  Weizen- 
mehl zu  verkaufen.  Das  geübte  Auge  kann  ein  solcher  Betrug 
nur  dann  täuschen,  wenn  der  Gehalt  an  Roggenmehl  verhältniss- 
mässig  wenig  beträgt,  denn  die  schöne  weisse  Farbe  des  Weizen- 


rnmlsionartig  in  sich  schliesst,  und  ihn  in  diesem  Zustande  durch  die 
Poren  des  innern  Gaze-Beutels  hindurch  mit  sich  führt.  Hier  ange- 
kommen, setzt  sich  der  dicken  Emulsion  ein  neues  Hinderniss  in  dem 
Sussern  Gaze-Beutel  entgegen ; das  von  aussen  in  diesen  Süssem,  nur 
locker  anschliessenden  Beutel  eingedrungene  Wasser  verdünnt  die 
Emulsion,  zersetzt  sie  und  schlügt  den  fein  aufgeschwemmten  Weizen- 
kleber nieder,  welcher  sich  nun  sofort  wieder  in  compakten  Massen  ver- 
einigt und  in  dem  üussern  Beutel  zurückbleibt.  Je  mehr  Roggenmehl 
vorhanden  ist,  um  so  mehr  muss  nun  auch  Weizenkleber  aus  dem 
innern  Beutel  emulsionartig  weggeführt  werden,  so  dass  bei  einem 
gewissen  Uebergewicht  des  Roggenmehls  gegen  das  Weizenmehl,  in 
dem  innern  Beutel  gar  kein  Weizenkleber  zurückbleibt.  Es  leuchtet 
also  ein,  wie  nothwendig  der  äussere  Beutel  ist,  um  den  Weizenkleber 
beobachten  und  dadurch  die  Gegenwart  des  Weizenmehls  darthun  tu 
können.  Wittstein. 

Pharm.  VierUjahrschriit  I.  3.  26 
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inebls  wird  dann  nicht  merklich  verdunkelt  seyn.  Um  daher 
einen  sichern  Anhaltspunkt  zu  verschallen,  will  ich  meine  eigenen 
Erfahrungen  darüber  hier  sogleich  anscbliessen. 

Wenn  man  reines  Roggenmehi  in  einem  Säckchen  von  dich- 
ter Leinwand  unter  Wasser  knetet,  so  tritt  mit  den  Stärkekügel- 
chen  der  Kleber  des  Muhles  in  Form  einer  sehr  dicken,  schleimi- 
gen Solution  durch  die  Poren  des  Säckchens,  bleibt  aber  an  der 
äussem  Fläche  des  letztem  in  solchem  Grade  hängen,  dass  man 
wiederholt  genölhigt  ist,  die  schleimige  Masse  am  Kunde  des 
Gefüsscs  abzustreichen.  Zuletzt  bleibt  in  dem  Säckchen  eine 
graue  krümelige,  durchaus  nicht  zusammenhängende  Masse  zu- 
rück. Die  durch  das  wiederholte  Auskneten  mit  frischem  Wasser 
erhaltenen  und  zusammengegossenen  Flüssigkeiten  haben  eine 
helle  Erdfarbe,  dickliche  Consislcnz,  und  lassen  die  suspendirte 
Stärke  nur  schwierig  fallen. 

Dieses  Verhalten  des  Roggenmehls  liefert  ein  ganz  untrüg- 
liches Merkmal,  um  es  im  Weizenmehle  zu  entdecken.  Das  reine 
Weizenmehl  macht  beim  Ausknelen  unter  Wasser,  das  letztere 
weiss-milchig,  nicht  schleimig,  und  im  Rückstände  bleibt  der 
grösste  Theil  des  Klebers  als  eine  zusammenhängende,  elastische, 
graugelbc  Masse  zurück.  Ein  kleinerer  Theil  des  Klebers  drangt 
sich  zwar  während  des  Knetens  durch  die  Poren  der  Leinwand, 
aber  nicht  im  aufgelösten  Zustande,  sondern  in  Form  kleiner 
fester  Klümpchen,  die  theils  in  das  Wasser  fallen,  theils  an  dir 
äussern  Fläche  des  Säckchens  hängen  bleiben. 

Hat  man  nun  ein  Gemenge  von  Weizenmehl  und  Roggen- 
mehl vor  sich,  so  erweist  sich  die  Gegenwart  des  Roggenmehls 
dadurch,  dass  beim  Kneten  in  einem  leinenen  Säckchen  unter 
Wasser  die  äussere  Fläche  des  Säckchens  sich  mit  einer  schleimi- 
gen Flüssigkeit  bedeckt,  und  dass  im  Rückstände  nicht  bloss  ein 
zusammenhängender  Klcbcrklumpcn,  sondern  auch  eine  graue, 
krümelige,  nicht  zusammenhängende  Substanz  zurückbleibt. 

Wittstein. 
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13. 

Heber  Kautschuk  und  Gutta  percha'; 

von 

Payen.  •) 

Kautschuk.  Man  unterscheidet  im'  Handel  4 verschie- 
dene Sorten:  l)weisses  opakes  in  mehr  oder  weniger  voluminösen 
Massen ; 2)  gelbliches , durchscheinendes  in  Blättern  oder  unre- 
gelmässigen Platten;  3)  braungraues,  opakes  in  dicken  Blättern 
oder  kugeligen , hohlen  oder  vollen  Massen ; 4)  braunes  unter 
denselben  Formen  , das  in  dünnen  Schnitten  mehr  oder  weniger 
durchscheinend  fahlgelb  ist. 

Dünne  Lamellen  dieser  Proben  erscheinen  unter  dem  Mikros- 
kope mit  zahlreichen  Poren  versehen,  welche  selbst  gegen  solche 
Flüssigkeiten,  worin  das  Kautschuk  unlöslich  ist,  Capillarität  zei- 
gen. Dünne  Schnitte  der  erstem  Sorten  hatten  nach  einem  Mo- 
nate 18,7  bis  26,4  Proc.  Wasser  absorbirt , und  die  erstere 
sich  dadurch  um  5,  die  andern  um  15,75  Proc.  ihres  Volums 
ausgedehnt.  In  sehr  langer  Zeit  zieht  auch  dickerer  Kautschuk 
Wasser  an,  trocknet  dann  aber  auch  um  so  schwerer  wieder  aus, 
weil  die  äussern  Poren  beim  Trocknen  sich  verengen  und  dem 
inneren  Wasser  den  Durchgang  erschweren. 

Die  weisse  Farbe  und  die  Undurchsichtigkeit  des  Kautschuks 
haben  meist  keinen  andern  Grund,  als  cingeschlossenes  Wasser, 
denn  durch  vollständiges  Austrocknen  wird  das  Kautschuk  braun 
und  durchscheinend.  Es  ist  daher  die  weisse  Farbe  durchaus 
kein  Kennzeichen  einer  besseren  Sorte.  Zudem  macht  das  einge- 
schlossene Wasser  das  Kautschuk  weniger  zähe  und  vermindert 
seine  Dehnbarkeit.  Man  weiss  auch  schon  lange,  dass  die  Ela- 
sticität  desselben  mit  der  Temperatur  zu-  und  abnimmt,  und  bei 
0°  fast  aufhört.  Fäden  und  Riemen  von  Kautschuk , die  man 
auf  15  bis  25°  erwärmt  und  auf  0°  abkühlt,  behalten  ihre  Steif- 
heit und  Ausdehnung  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ziehen 
sich  aber  plötzlich  zusammen  und  bekommen  ihre  Elasticität  wie- 
der, wenn  man  sie  auf  35  bis  40°  erhitzt. 

Auch  der  wasserfreie  Alkohol,  besonders  wenn  er  zum  Ko- 
chen erhitzt  wird,  durchdringt  das  Kautschuk,  macht  es  undurch- 
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sichtig  und  vergrössert  sein  Volum  um  0,094.  So  behandelte 
Schnitte  wogen  jetzt  statt  100:  118,6,  obgleich  der  Alkohol  0,021 
einer  fetten,  gelblichen  Materie  ausgezogen  hatte,  und  zeigten  eine 
bemerkenswerthe  Klebkraft.  Nach  dem  Austreiben  des  Alkohols 
waren  diese  Schnitte  durchscheinender  und  klebender,  als  vor  der 
Behandlung. 

Die  bekannten  Lösungsmittel  des  Kautschuks , wie  Aether, 
Benzin,  Terpenthinöl , Schwefelkohlenstoff  und  verschiedene  Ge- 
mische derselben  ziehen  sich  rasch  in  die  Poren  des  Kautschuks 
ein,  blähen  es  auf  und  scheinen  es  zu  lösen.  Was  man  hier  in- 
dessen meist  als  Lösung  ansieht , ist  nur  das  Resultat  der  Ein- 
lagerung einer  Lösung  in  den  aufgeblaheten  Theil,  wobei  letzte- 
rer seine  ursprüngliche  Form  behalt,  aufgetrieben  wird  und  nun 
leicht  zu  zerthcilen  ist.  Man  kann  durch  eine  hinreichende  Menge 
eines  Lösungsmittels  diese  beiden  Theile  fast  vollständig  scheiden, 
indem  man  das  Lösungsmittel  erneuert,  ohne  den  stark  aufgetrie- 
benen Rückstand  zu  zertheilen.  Der  leicht  lösliche  Theil  betrug 
0,3  bis  0,7  der  Masse,  je  nach  der  Natur  derselben  und  der  des 
Lösungsmittels.  Die  Eigenschaften  des  gelösten  und  des  ungelösten 
Theils  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  sind  aber  sehr 
verschieden.  Der  Rückstand  vom  nicht  gelösten  Theile  ist  zäher, 
weniger  adhäsiv  und  enthält  den  grösseren  Theil  der  braunfär- 
benden Materie.  Der  gelöste  Theil,  besonders  der  zuerst  gelöste, 
ist  merklich  adhäsiver,  weicher,  aber  weniger  elastisch,  weniger 
zähe  und  weniger  gefärbt. 

Wasserfreier  Aether  entzieht  dem  durchsichtigen  Kautschuk 
66  Proc.  von  bernsteingelber  Farbe  und  hinterlässt  34  Proc.  von 
fahler  Färbung.  Rectificirtes  Terpenthinöl  zieht  aus  dem  braunen 
Kautschuck  49  Proc.  von  bernsteingelber  Farbe  und  hinterlässt 
51  Proc.  von  brauner  Farbe.  Spuren  von  Harz,  die  das  Terpen- 
thinöl noch  enthält,  machen  beide  Theile  adhäsiv  und  den  gelö- 
sten Theil  für  lange  Zeit  klebrig.  Treibt  man  Terpenthinöldampf 
gegen  Kautschuk,  so  entzieht  dieser  demselben  ein  flüchtiges  Oei, 
das  man  durch  Abdestiiliren  des  Terpeuthinöis  vom  erst  erhalte- 
nen Destillate  im  Wasserbade  gewinnt.  Dieses  Oei  ist  farblos 
und  riecht  wie  das  natürliche  Kautschuk. 

Wenn  inan  ein  aus  Kautschuk  geschnittenes  quadratisches 
Prisma  in  das  Lösungsmittel  stellt,  so  kann  man  die  Grösse  der 
Anschwellung  leicht  beobachten.  Die  Dimensionen  der  Seitenflä- 
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chen  verdreifachten  sich  in  Benzin,  wasserfreiem  Aether,  Terpen- 
thinöl  und  einem  Gemische  von  100  Th.  Schwefelkohlenstoff  mit 
4 Th.  wasserhaltigem  Aether;  das  ganze  Volum  war  demnach 
auf  das  27fache  gewachsen,  wiewohl  sich  diese  Ausdehnung  nur 
auf  den  ungelösten  Theil  erstreckt,  da  sich  der  gelöste  in  dem 
Lösungsmittel  selbst  befindet.  Ein  Gemisch  von  6 Th.  Aether 
mit  1 Yol.  wasserfreiem  Alkohol  blähet  das  Kautschuk  auf  das 
vierfache  Volum  auf,  und  löst  nur  den  weniger  dichten,  wenig 
zähen,  aber  sehr  adhäsiven  Theil. 

In  rectificirtem  Steinöl , worin  sich  auch  ein  Theil  löst, 
schwillt  der  ungelöste  auf  das  30facbe  Volum  an. 

Der  Theil  vom  Kautschuk,  welcher  am  meisten  widersteht, 
zeigt  bei  300facher  Vergrösserung  eine  netzartige  Textur;  die 
einzelnen  Fäden  des  Netzes  anastomosiren.  erweitern  und  blähen 
sich  im  Lösungsmittel  auf  und  ziehen  sich  zusammen,  wenn  man 
sie  austrocknet.  Die  Lösungen  von  Kautschuk  nehmen,  wenn 
man  sie  auf  einer  Glasplatte  unter  das  Mikroskop  bringt,  dieselbe 
merkwürdige  Textur  an,  die  man  deutlicher  beobachtet,  wenn 
man  den  Rückstand  auf  der  Platte  Wasser  einsaagen  lusst. 

Das  beste  Lösungsmittel  ist  ein  Gemisch  von  100  Th.  Schwe- 
felkohlenstoff und  6 — 8 Th.  wasserfreiem  Alkohol.  Diess  Gemisch 
macht  das  Kautschuk  sehr  schnell  flüssig  und  liefert  eine  klare 
Lösung;  die  zuerst  gelösten  Theile  sind  indessen  flüssiger,  die 
später  gelösten  nach  und  nach  immer  mehr  vogelleimartig.  Wenn 
man  zu  der  klebrigen  Flüssigkeit  ihr  zweifaches  Volum  wasser- 
freien Alkohols  fügt , so  schlägt  sich  das  Kautschuk  nieder;  die 
Lösung  enthält  das  Fett,  den  Farbstoff  nebst  dem  grössten  Theile 
des  Schwefelkohlenstoffs.  Wenn  man  das  niedergeschlagene  Kaut- 
schuk nun  durch  Hinzufügen  von  Schwefelkohlenstoff  wieder  löst, 
so  bekommt  man  eine  vollkommene  Lösung,  und  so  durch  Wie- 
derholung des  Verfahrens  immer  reinere  Lösungen  desselben. 

Bei  dem  vortrefflichen  Verfahren  des  Kautschukspinnens  von 
Görärd,  wodurch  man  cylindrischc  Fäden  erhält,  bereitet  man 
einen  Kautschukteig  durch  Behandeln  des  Kautschuks  mit  einem 
Gemisch  von  Schwefelkohlenstoff  mit  5 Proc.  Alkohol,  der  15 
Proc.  Wasser  enthält.  Hierdurch  erreicht  man  vorzüglich  das 
Aufquellen  des  Kautschuks , ohne  dass  eine  eigentliche  Lösung 
daraus  wird,  indem  der  Wassergehalt  des  Alkohols  der  Lösung 
widerstrebt.  Görard  hat  ferner  beobachtet,  dass  Kautschuk- 
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ftiden,  welche  sich  auf  ihre  6fache  Länge  ausriehen  iiessen,  noch 
um  das  6fache  verlängert  werden  konnten,  wenn  man  sie  einer 
Temperatur  von  100°  aussetzte.  Die  ursprüngliche  Länge  konnte 
somit  von  1 auf  16625  verlängert,  der  Durchmesser  umgekehrt 
vermindert  werden. 

Es  scheint  nach  allen  vorstehenden  Thalsachen , dass  das 
Kautschuk  in  4 seinen  verschiedenen  Theilen  die  besonderen 
intermediären  Eigenschaften  zwischen  denen  der  löslichen  und 
unlöslichen  Körper  zeigt.  Es  geht  daraus  ferner  hervor , dass 
das  käufliche  Kautschuck  in  verschiedenen  Proportionen  enthält: 
1)  leicht  lösliches,  ductiles,  adhäsives  Kautschuk;  2)  das  un- 
mittelbare zähe,  elastische,  ausdehnbare,  wenig  lösliche  Gemisch ; 
3)  Fette;  4)  flüchtiges  Oel;  5)  Farbstoff;  6)  stickstoffhaltige  Ma- 
terien; Wasser  in  verschiedener  Menge  bis  zu  26  Proc. 

Scheidet  man  alle  Bestandteile , so  findet  man  bei  keinem 
einzelnen  die  Elasticität  und  Ausdehnbarkeit,  die  das  Kautschuk 
im  Ganzen  zeigt. 

Gutta  percha  lässt  sich  durch  die  oben  erwähnten  Lö- 
sungsmittel noch  leichter  in  zwei  bestimmte  Theilc  zerlegen,  von 
welchen  der  eine  löslich,  der  andere  unlöslich  ist  und  die  fär- 
benden Materien  zurückhält.  Der  lösliche  Theil  ist  farblos,  selbst 
wenn  man  ihn  aus  braunen  Handelssorten  gezogen  hat,  übrigens 
zähe,  dehnbar  und  überhaupt  mit  den  nutzbaren  Eigenschaften  der 
Gutta  percha  versehen.  Der  Schwefelkohlenstoff,  und  noch  bes- 
ser ein  Gemisch  desselben  mit  6 — 8 Proc.  wasserfreiem  Alkohol, 
löst  die  Gutta  percha  in  Fractionen , aber  zum  grössten  Theile 
auf.  Steinöl,  Benzin,  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  scheinen  in 
der  Kälte  den  einen  unmittelbar  löslichen  Theil  aufzunehmen. 


14. 

lieber  das  Hyraceum  oder  Dasjespis; 

von 

Dr.  L.  Fikcntacher.  *) 

Am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  in  den  felsigen  Gegen- 
den, besonders  auf  dem  Tafelberge , lebt  ein  sanftes , scheues, 

*)Aus  dessen  Inaugural-Diaaertalion,  Erlangen  1851. 
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aber  bebende  springendes  Thier,  cap’scher  Klippdachs, 
Klippe  ndacbs,Klippscbliefer  oder  Da  mail,  im  System  Hyrax 
capensis,  Cantus  capcnsis  $.  caudata  genannt  und  zu  der  Ord- 
nung der  Vielhufcr  oder  Dickhäuter  (Mvltungula  s.  Pachyder- 
tnaia)  gehörend. 


Aus  seiner  innern  Organisation  verdient  hier  nur  folgendes 
bemerkt  zu  werden.  Die  Gallenblase  fehlt,  wie  dicss  jedoch  auch 
bei  mehreren  Dickhäutern  und  bei  einigen  Nagern  der  Fall  ist, 
dagegen  erscheint  der  Gallengang  dreimal  grösser  und  den  übri- 
gen Verhältnissen  angemessen  erweitert.  Das  l’ancreas  bildet 
eine  kleine  schlaffe  Drüse  mit  2 Gängen  wovon  der  eine  dicht 
am  Gallengange,  der  andere  einen  Zoll  tiefer  mündet.  Die  Ein- 
fügung der  Harnleiter  ist  eigenthüinlich,  sie  münden  nämlich  am 
Grunde  der  Harnblase,  fast  wie  Muttertrompeten  ein,  und  laufen 
in  der  Haut  2 Linien  fort,  ehe  sie  sich  öffnen.  Da  das  Thier  nur 
selten  und  sehr  wenig  trinkt,  so  ist  sein  Harn  nicht  wie  bei  an- 
dern Säugethiercn  dünnflüssig  und  durchsichtig,  sondern  mehr 
dicklich,  gleichsam  gallertartig. 

Von  diesem  Thiere  ist  schon  seit  längerer  Zeit  ein  eigen- 
thiimliches  E.xcret  unter  dem  Namen  Dasjespis  (zusammengesetzt 
aus  den  holländischen  Worten  Dasje : Dachs  und  pis : Harn)  be- 
kannt; Dr.  Pappe  in  der  Capstadt  bezeichnete  es  im  Jahre  1847 
mit  Hyraceum,  analog  dem  Ca  stör  rum  von  Castor , und  seit  ein 
paar  Jahren  befindet  es  sich  im  europäischen  Handel.  *)  Es  bil- 

h.lt  **•  ' , ,IJ  ' • * 

*)  Die  OriginaUcndtingen  geschehen  in  runden  Blechdosen  4 1 JF  engl,  mit 
Papier  verklebt  and  mit  dem  Hamen  des  Mittels,  sowie  der  Adresse 
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det  röthlichbraungraue,  feste,  unförmliche  Stücke,  riecht  biber- 
geilartig und  schmeckt  ähnlich,  zugleich  bitter. 

Was  den  physiologischen  Ursprung  dieser  Substanz  betrifft, 
so  hat  allerdings  Dr.  Pappe  dieselbe  als  eine  Secretion  des  uro- 
poietischen  Systems  des  Klippdachses  erklärt,  und  solches  durch 
die  vorerwähnte  Eigenthümlichkeit  des  Thieres,  selten  und  wenig 
zu  trinken,  begründet;  allein  andere  Naturforscher  theilen  diese 
Ansicht  nicht,  insbesondere  hält  Dr.  Martiny  solche  für  ein  Ex- 
cret  der  Geschlechtsorgane,  das  mit  den  bezüglichen  Funktionen 
in  nächster  Beziehung  steht  und  sich  hauptsächlich  während  der 
Brunstzeit  aus  den  ungewöhnlich  erweiterten  Vorhauldrüsen-  und 
wahrscheinlich  auch  Scheidendrüsen-Apparaten  absondert,  gleich- 
wie solches  ähnlicher  Weise  beim  Biber *)  stattfindet,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  beim  Biber  diese  Excernirung  genau  be- 
kannt, während  sie  beim  Klippdachse  mit  Wahrscheinlichkeit  ge- 
schieht. Endlich  glaubt  Lehmann,  dass  das  Hyraceum  nur  die 
festen  Excremente  des  Thieres  seyn  können,  da  in  demselben  sich 
Pflanzenreste,  vereinzelte  Parenchymzellen  und  Spiralgefässe  durch 
das  Mikroskop  wahrnehmen  lassen,  welche  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich machen,  dass  die  vegetabilische  Substanz  nur  durch 
den  Darm  gegangen,  und  nicht  erst  zufällig  oder  absichtlich  bei- 
gemengt worden  ist ; nur  äusserlich  waren  Rudimente  von  In- 
sektensceletten  wie  aufgedrückt  vorzufinden. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  wofür  man  das  Hyraceum  ei- 
gentlich halten  solle,  hängt  vorzüglich  von  dem  Ergebnisse  der 
chemischen  Analyse  ab.  Zwar  hat  Reichel  Harnsäure,  Benzoe- 
säure und  Hippursäure  als  Bestandtheile  dieser  Substanz  angege- 
ben, jedoch  muss  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Analyse  gerechter 
Zweifel  gehegt  werden,  nachdem  Lehmann,  Gorup-Besanez 
u.  A.  nicht  dieselben  Resultate  erhielten,  was  den  Verfasser  be- 
wog, folgende  dahin  zielende  chemische  Versuche  mit  derselben 
vorzunehmen. 

Eine  Quantität  des  Hyraceums.  wurde  mit  der  vierfachen  Menge 
Weingeist  von  0,830  gekocht  und  heiss  fillrirt;  das  Filtrat  im 

det  Absenders  (Herrn  C.  F.  Juritz,  Mitglied  des  Medicinal-Collegiuros 
etc.  in  der  Capstadt)  versehen;  ausserdem  befindet  sich  in  jeder  Dose 
ein  Zeugniss  mit  der  eigenhändigen  Unterschrift  des  Herrn  Jurita,  und 
ist  nur  ein  solches  als  acht  und  rein  zu  betrachten. 

*)  Sieb«  diese  Zeitschrift  1.  Heft.  S.  55. 
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Sandbade  abgedampft,  das  gewonnene  Extrakt  mit  absolutem  Al- 
kohol behandelt  und  dieses  Verfahren  dreimal  wiederholt.  Den 
durch  Abdampfen  der  alkoholischen  Solution  erhaltenen  Rückstand 
behandelte  man  mit  Wasser  und  conccntrirte  diese  Lösung  wie- 
der durch  gelindes  Abdampfen.  Dieselbe  liess  weder  für  sich 
unter  dem  Mikroskope,  noch  mit  concentrirter  Salpetersäure  ver- 
setzt , die  Anwesenheit  von  Harnstoff  erkennen , sondern  es 
konnte  nur  Ammoniak  nachgewiesen  werden. 

Ein  Tbeil  des  mit  Wasser  versetzten  alkoholischen  Auszugs 
mit  einer  Auflösung  von  Zucker  vermischt,  dann  reine  concen- 
trirte  Schwefelsäure  zugesetzt,  gab  durch  eine  hochrothe  Färbung, 
die  jedoch  bald  ins  Schmutzigbraune  überging,  die  Anwesenheit 
von  Gallenbestandtheiien  zu  erkennen;  dagegen  war  die 
Nachweisung  von  Carbolsäure  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  er- 
folglos, da  wohl  ein  schmutziggelbbrauner  Niederschlag,  aber  keine 
Spur  von  blauer  Färbung  eintrat. 

Um  die  Anwesenheit  von  Harnsäure  nachzuweisen,  wurde 
der,  nach  wiederholter  Behandlung  mit  Alkohol  bleibende  Rück- 
stand mit  kochendem  Wasser  ausgezogen , und  die  gewonnene 
dunkelbraune  alkalisch  reagirende  Solution  mit  gleichen  Theilen 
Salzsäure  versetzt  und  30  Stunden  lang  stehen  gelassen ; der  nach 
dieser  Zeit  abgesetzte  braune  flockige  Niederschlag  zeigte  unter 
dem  Mikroskope  keine  Spur  von  Krystallisation,  auch  dann  nicht, 
nachdem  er  in  Kalilauge  gelöst  und  wieder  mit  Salzsäure  präci- 
pitirt  war. 

Mit  concentrirter  Salpetersäure  erwärmt,  schmolz  der  Nieder- 
schlag zu  einer  braunen  Masse,  die  bis  zur  Trockenheit  abgedampft 
und  mit  Ammoniak  behandelt,  keineswegs  die  der  Harnsäure  cha- 
rakteristische rolhe  Färbung  zeigte,  was  auch  bei  weiter  mit  dem 
in  kochendem  Wasser  unlöslichen  Antheil  vorgenommenen  Reac- 
tionen  nicht  der  Fall  war. 

Dessgleichen  konnte  keine  Spur  von  einem  dem  Castoreum 
eigenthümlichen  Bestandteil  aufgefunden  werden,  wohl  aber  Am- 
moniak an  Salzsäure  gebunden ; endlich  konnte  auch  keine  Spur 
von  Hämatin  aufgefunden  werden. 

Das  Verhältniss  der  in  verschiedenen  Menstruis  löslichen  Be- 
standteile stellte  sich  nachstehender  Weise  heraus: 
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Von  100  Theilen  Hyraceum  waren  in  Aether  löslich  1 1 ,5  Thoile. 
„ ,,  ,,  „ „ „Weingeist  ,,  38,0  „ 

„ „ „ „ „ ,,  beiden  unlöslich  "19,1  „ 

„ „ „ „ „ ,,  anorganische  Salze  31,4  „ 

darunter  Kali  und  Natron  an  Schwefel- , Salz-  und  Phosphor- 
säure , dann  Ammoniak  zum  Antheil  an  Kohlensäure  gebunden, 
hauptsächlich  als  Salmiak;  an  erdigen  in  Wasser  unlöslichen  Be- 
standtheilen : viel  Kalk,  dann  Thonerde,  Magnesia,  dann  eine  Spur 
Eisen  an  Phosphor-  und  Schwefelsäure  gebunden,  endlich  Kiesel- 
säure und  Sand. 

Der  wesentlichste  Bestandteil  des  Hyraceums  scheint  ein 
penetrant  aromatisch  riechendes  Harz  zu  sein,  das  sauer  reagirt, 
in  Aether  wenig,  in  Wasser  nicht , dagegen  in  Aetherweingeist, 
dann  in  wässrigem  Weingeist  ziemlich  leicht  löslich  ist.  Dasselbe 
wird  von  Alkalien  leicht  aufgenommen  und  aus  dieser  Lösung 
durch  Säuren  wieder  abgeschieden;  es  bildet  den  vorwaltenden 
Bestandteil  des  Hyraceums,  indem  solches  49,5  Prc.  darin  ausmacht. 
Hierdurch  wird  es  dem  Castoreum  ähnlich,  dessen  beste  Sorte,  näm- 
lich das  russische,  58,6  Prc.  eines  besonderen  Harzes  enthält. 

Nachdem  nun  der  Verfasser  in  dem  Hyraceum  weder  Harn- 
stoff, noch  Harnsäure,  sowie  auch  weder  Hippursäure , noch  Ben- 
zoesäure gefunden  hatte,  so  schien  cs  ihm  ausgemacht,  dass  das- 
selbe kein  Harnsekret  oder  eine  Menstrualabsonderung  sein  könne, 
da  sich  darin  auch  kein  Hämatin  nachweisen  liess ; dagegen  deu- 
tet die.  Anwesenheit  von  Gallenbestandtheilen  und  der  vielen  er- 
digen Salze  darauf  hin , dass  das  Hyraceum  als  ein  Excrement 
angesehen  werden  müsse,  in  welchem  sich  während  des  Fest- 
werdens durch  Entmischung  die  Menge  des  vorhandenen  Ammo- 
niaks vermehrt  haben  mag. 

Bezüglich  des  Harzes , so  kann  dieses  ebensowohl  aus  den 
Nahrungsmitteln  abslammen,  das  als  nicht  consumirt,  zugleich  mit 
den  Pflanzenreslen  abgeschieden  worden  , oder  ein  eigentümli- 
ches Verdauungsprodukt,  oder  auch  beides  sein , da  dieses  auch 
bei  anderen  Thieren,  z.  B.  dem  Hasen  der  Fall  ist.  — Hinsicht- 
lich der  Insektenskclettc,  so  scheinen  solche  erst  später  hinzuge- 
kommen zu  sein , da  sich  vielleicht  die  Insekten  von  der  Sub- 
stanz ernähren. 

Was  die  therapeutische  Anwendung  des  Hyraceums 
betrifft,  so  kann  es  — am  besten  als  weingeistige  Tinktur  — 
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in  den  meisten  Fällen  gebraucht  werden,  wo  das  Castoreum  in- 
dicirt  ist.  Sein  gegen  das  letztere  verhällnissmässig  sehr  niedriger 
Preis  wird  ihm  gewiss  bald  allgemeinen  Eingang  in  die  medici- 
nischo  Praxis  verschaffen. 


15. 

Beobadituogen  über  den  Copaivabalsam 

von 

W.  Procter  jua.  *) 

Die  an  Arten  so  zahlreiche  Gattung  Copaifera  ist  nicht  bloss 
in  den  Wäldern  des  nördlichen  und  östlichen  Brasiliens  sehr  ver- 
breitet, sondern  findet  sich  auch  in  Guiana,  Venezuela  und  auf 
einigen  westindischen  Inseln.  Bis  jetzt  hat  noch  kein  Schriftsteller 
die  botanische  Abstammung  der  verschiedenen  im  Handel  vor- 
kommenden Sorten  Copaivabalsam  genau  angegeben,  noch  haben 
Reisende  genügend  dargethan,  ob  jede  dieser  Sorten  stets  nur 
das  Produkt  einer  einzelnen  Species  von  Copaifera  ist,  oder  ob 
sie  gemischte  Produkte  mehrerer,  an  dem  Einsammlungsorte  zu- 
sammen wachsender  Species  sind.  Nach  Hayne  kommt  der 
meiste  Copaivabalsam  von  Copaifera  multijuga,  welche  in  der 
Provinz  Para  wächst.  Aber  dort  findet  man  auch  C.  Martii  und  viel- 
leicht noch  andere  Species,  welche  möglicherweise  ebenfalls  die 
Mutterpflanzen  des  Balsams  von  Para  sind.  Der  Balsam  von  Rio 
Janeiro  soll  von  C.  Langsdorfüi  und  C.  coriacea  gesammelt  wer- 
den, aber  Uber  den  Ursprung  des  Angostura-,  Maracaibo-  und 
westindischen  Balsams  weiss  man  nichts  Zuverlässiges,  obwohl 
man  sic  von  C.  officinalis  ableitet.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der 
genaue  Beobachter  Weddel  bei  seinem  mehrjährigen  Aufent- 
halte in  Südamerika  diesem  Gegenstände  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  zugewendet  hat. 

Der  ausserordentlich  grosse  Verbrauch  des  Balsams  ist  Ur- 
sache, dass  man  ihn  in  verschiedenen  Ländern  und  von  zahlreichen 
Species  zu  gewinnen  sucht;  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  das 
Klima,  die  Gewinnungs-  und  Au fbewahrungs weise,  im  Verein  mit 
dem  verschiedenen  botanischen  Ursprünge,  als  die  vornehmsten 


*)  Americ.  Joum.  of  Pharm.  — Pharm.  Journ.  am!  Traniacl.  X.  603. 
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Ursachen  der  merkwürdigen  Abweichungen  in  den  wesentlichen 
Eigenschaften  und  der  chemischen  Constitution  der  Waare  ange- 
sehen werden  können.  In  der  Absicht,  einiges  Licht  über  die- 
sen Gegenstand  zu  verbreiten,  habe  ich  mir  bezüglich  der  Ein- 
sammlung einiger  Sorten  Balsam,  welche  seit  einigen  Jahren  im 
Handel  Vorkommen,  eine  Meinung  gebildet,  die  durch  die  über 
den  geographischen  Ursprung  der  Sorten  eingezogenen  Erkundi- 
gungen zwar  bis  jetzt  weder  bewahrheitet  noch  widerlegt  ist, 
die  sich  aber  auf  Beobachtungen  über  den  Einfluss  des  Alters 
und  der  Luft  auf  den  Balsam  und  sein  actherisches  Oel  stützt. 
Ich  werde  daher  im  Folgenden  erstens  von  den  nähern  Be- 
standtheilen  des  Copaivabalsams , zweitens  von  dem  relativen 
Gewichtsvcrhältniss  derselben  in  den  käuflichen  Sorten,  drittens 
von  den  Ursachen  der  wechselnden  Mengen  derselben  reden,  und 
endlich  einige  Schlussbemerkungen  hinzufügen. 

Erstens.  Die  nähern  Bestandteile  des  Balsams,  wessen 
Ursprungs  er  auch  seyn  mag,  sind  ätherisches  Oel  und  Harz  nebst 
einer  geringen  Menge  einer  löslichen  organischen  Säure  (wahr- 
scheinlich Essigsäure  oder  Bernsteinsäure)  und  in  einigen  Fällen 
fettige  Materie. 

Das  ätherische  Oel  des  Balsams  hat  die  Constitution  des 
Terpentinöls  und  das  Aequivalent  Cl0Hg,  welches  zugleich  das 
des  Citronenöls  und  das  halbe  des  Terpentinöls  ist.  Mit  salz- 
saurem  Gase  bildet  es  einen,  von  dem  des  Terpentinöls  und 
Citronenöls  verschiedenen  künstlichen  Campher.  Sein  spec.  Gew. 
beträgt  0,878,  es  siedet  bei  245°  C.,  wird  aber  dabei  etwas  ver- 
ändert, wenn  der  Sauerstoff  der  Luft  nicht  sorgfältig  abgehalten 
ist,  löst  sich  leicht  in  wasserfreiem  Alkohol,  aber  viel  weniger 
in  solchem  von  0.835  spec.  Gew.  Ihm  verdankt  der  Balsam 
seinen  durchdringenden  Geruch,  und  es  schmeckt  unangenehm 
beissend,  lange  anhaltend.  Durand  zeigte  zuerst,  dass  es  ein 
Kohlenwasserstoff  sey,  denn  Kalium  Hess  sich  darin  ohne  Ver- 
änderung aufbewahren.  Der  Luft  ausgesetzt  verharzt  es  sich 
allmilig. 

Der  harzige  Anteil  des  Balsams  besteht  aus  zwei  verschie- 
denen Substanzen;  die  eine  ist  eine  starke  Harzsäure  und  heisst 
Copaivasüure ; die  andere  ist  neutral,  unfähig  sich  mit  Basen  zu 
verbinden,  von  weicher  Consistenz,  löslich  in  wasserfreiem  Al- 
kohol undAether,  unlöslich  in  schwachem  Alkohol  und  in  Steinöl. 
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Die  Copaivasäure  ist  geruchlos,  fast  geschmacklos,  lölich  in 
Aether,  Alkohol  und  ätherischen  Oelen;  die  geistige  Lösung  re- 
agirt  sauer.  Sie  verbindet  sich  mit  Basen  zu  Salzen,  welche 
meistens  in  Aether  und  Alkohol  auflöslich  sind , und  hat  genau 
die  Zusammensetzung  des  Colophoniums  = C,0HgO.  Gewöhnlich 
erscheint  sie  amorph  wie  andere  Harze,  Schweizer  erhielt  sie 
aber  auch  in  farblosen  Krystallen.  Ihr  Magnesiasalz  ist  die 
Basis  der  Copaivabalsampillen. 

Zweitens.  Wir  wollen  nun  das  relative  Verhältniss  der 
Bestandteile  des  Balsams  in  Betracht  ziehen. 

Stoltze  fand  in  100  Theilen : 38  ätherisches  Oel,  52,75 
Copaivasäure,  1,66  Weichharz,  7,59  Wasser  nebst  Verlust. 

Gerber’s  Analyse  eines  frischen  Balsams  gab:  41  ätheri- 
sches Oel,  51,38  Copaivasäure,  2,18  Weichharz,  5,44  Wasser 
nebst  Verlust 

Gerber’s  Analyse  eines  alten  Balsams  gab:  31,7  ätherisches 
Oel,  53,68  Copaivasäure,  11,15  Weichharz,  4,1  Wasser  nebst 
Verlust. 

Durand  fand  50  ätherisches  Oel  und  50  Harz,  nebst  etwas 
fettiger  Materie,  Essigsäure  und  Wasser;  die  Copaivasäure  wurde 
nicht  isolirt. 

Guibourt  bekam  45  Pc.  ätherisches  Oel,  53,9  Copaivasäure 
und  1,1  Weichharz. 

Whipple  erhielt  48  ätherisches  Oel  und  52  Harz. 

Ich  selbst  habe  fünf  Sorten  Balsam,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  Philadelphia  zu  haben  waren,  und  ein  Copaivaöl  unter- 
sucht, welches  in  einem  unvollkommen  verschlossenen  Gefässe  so 
lange  gestanden  hatte,  bis  es  dicker  als  der  Balsam  geworden 
war.  Zur  Unterscheidung  will  ich  diese  6 Produkte  mit  a,  b,  c, 
d,  e,  f bezeichnen. 

Zur  Bestimmung  des  Oels  und  Harzes  wurden  100  Gran  in 
einer  Schale  einer  Temperatur  von  121°  C.  so  lange  ausgesetzt, 
bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfand.  Dieses  Verfahren  ist 
zwar  nicht  so  genau,  als  die  Destillation  einer  grösseren  Menge 
Balsam  mit  Wasser,  genügte  aber  doch  für  den  beabsichtigten 
Zweck. 

(a)  Diese  Sorte  zeichnete  sich  durch  ihren  geringen  Harz- 
gehalt aus,  hatte  ein  spec.  Gew.  von  0,916,  besass  den  reinen 
Copai vageruch,  war  schwach  strohgelb  gefärbt,  dünnflüssig,  und 
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enthielt  80  Oel  und  20  Harz.  Letzteres  war  weich , klebrig, 
und  seine  geistige  Lesung  reagirte  sehr  schwach  sauer.  Die 
Abkunft  dieses  Balsams  ist  mir  unbekannt,  angeblich  kommt  er 
von  Para.  Mit  '/,*  gebrannter  Magnesia  zusammengerieben,  einige 
Minuten  erhitzt  und  dann  in  die  Kälte  gestellt,  war  nach  24 
Stunden  noch  keine  Verdickung  eingetreten;  die  Magnesia  hatte 
sich  am  Boden  abgelagert,  und  der  Balsam  bildete  darüber  eine 
klare  Schicht. 

(b)  Eine  Sorte  unbekannten  Ursprungs,  ziemlich  dünn,  von 
gutem  Gerüche , bräunlich  gelber  Farbe  und  0.956  spec.  Gew., 
bestand  aus  65  Oel  und  35  Harz.  Mit  ‘/16  Magnesia  erfolgte 
innerhalb  24  Stunden  nur  eine  partielle  Verbindung;  ein  Theil 
der  Magnesia  hatte  sich  abgesondert,  ein  anderer  Theil  blieb  sus- 
pendirt  und  machte  den  Balsam  trübe. 

(c)  Diese  Sorte  war  dick,  von  0,983  spec.  Gew.,  mehrere 
Jahre  alt,  und  sein  Ursprung  unbekannt,  glich  aber  dem  Balsam  von 
Angostura.  In  100  Theilen  fanden  sich  50  Oel  und  50  Harz. 
Das  Harz  war  zerreiblich  und  seine  geistige  Lösung  reagirte 
entschieden  sauer.  Mit  yig  Magnesia  entstand  eine  ziemlich 
dicke  Masse,  die  aber  nach  36  Stunden  noch  nicht  Pillenconsi- 
stenz  angenommen  halte. 

(d)  Diese  Sorte  als  Angostura-Balsam  bezeichnet,  hatte  ein 
spec.  Gew.  von  0,985,  war  braungelb,  klar,  dick,  roch  gut,  und 
bestand  aus  35  Oel  und  65  Harz.  Das  Harz  war  nicht  fest, 
sondern  weich  und  klebrig,  und  reagirte  sauer.  Mit  a/]S  Mag- 
nesia entstand  eine  dicke  Masse,  welche  nach  36  Stunden  fester 
geworden  war  als  die  Sorte  c unter  denselben  Umständen. 

(e)  Diese  Sorte  unbekannten  Ursprungs,  welche  ich  mit  der 
Bezeichnung  ,, verdickbarer  Balsam“  bekommen  hatte,  befand  sich 
bereits  mehrere  Jahre  in  meinem  Besitze.  Sie  war  tiefgelbbraun, 
consistenter  und  von  aromatischerm  Gerüche  als  die  vorigen  Sor- 
ten, batte  ein  spec.  Gew.  von  0,986,  und  bestand  aus  34  Oel 
und  66  Harz.  Die  geistige  Lösung  des  Harzes  reagirte  stark 
sauer.  Mit  y,6  Magnesia  stellte  diese  Sorte  eine  Masse  von 
Pillenconsistenz  dar,  welche  nach  24  Stunden  zum  Gebrauche 
geeignet  war. 

(f)  Diese  Sorte,  durch  Destillation  erhaltenes  und  5 Jahre 
lang  in  einem  unverschlossenen  Gefasse  auf  bewahrtes  Copaiva- 
balsamol,  war  dicker  als  eine  der  vorhergehenden  Sorten  Bal- 
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sam,  hell  ambrafarbig,  klar,  leicht  löslich  in  gewöhnlichem  Al- 
kohol und  diese  Lösung  reagirte  stark  sauer.  100  Theilc  be- 
standen aus  66  Oel  und  34  Weichharr.  Mit  Magnesia  war 
noch  nach  5 Tagen  keine  Verbindung  zu  bemerken;  als  man  die 
Masse  nun  erwärmte,  trat  ebenfalls  keine  Verdickung  ein,  wor- 
aus sich  die  Abwesenheit  der  Copaivasäurc  ergab. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  eine  Uebersicht  aller  bisherigen 
Analysen  von  Copaivabalsam  : 
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Bei  Vergleichung  dieser  Resultate  fällt  zunächst  die  grosse 
Verschiedenheit  in  der  Menge  des  ätherischen  Oeles  auf,  welche 
zwischen  31  und  80  Pc.  schwankt.  Zweitens  findet  man  in  den 
drei  ersten  und  der  fünften  Analyse  den  Gehalt  an  Copaivasäure 
fast  gleich,  während  das  Weichharz  zwischen  1,1  und  11,15  Pc. 
variirt,  die  letztere  Zahl  erreicht  es  nämlich  in  dem  ältesten  Bal- 
same. Drittens,  nur  die  3 Sorten  Balsam,  welche  50  bis  66  Pc. 
Harz  enthalten,  werden  durch  Magnesia  verdickt.  Viertens,  das 
Harz  der  Sorte  a unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  durch  » 
Farbe,  Consistenz  und  Mangel  an  Copaivasäure,  was  offenbar  die 
unreife  Beschaffenheit  des  Balsams  beurkundet.  Fünftens,  bei  der 
freiwilligen  Oxydation  des  Balsams  und  seines  ätherischen  Oeles 
bildet  sich  nur  Weichharz. 

Drittens.  Die  Ursachen,  welche  zunächst  die  Constitution 
des  Balsams  modificiren,  und  vor  und  nach  der  Gewinnung  des- 
selben vorhanden  und  thätig  sind,  können  verschieden  seyn. 

Es  ist  eine  ausgemachte  Sache,  dass  die  aufsteigenden  Säfte 
der  Pflanzen,  namentlich  der  Bäume,  eine  einfachere  Zusammen- 
setzung haben,  als  die  nach  vollendetem  Kreislauf  in  den  Blät- 
tern absteigenden;  und  die  aus  dem  absteigenden  Safte  abge- 
setzten Materien  enthalten  mehr  Kohlenstoff  und  weniger  Sauer- 
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Stoff  als  diejenigen,  welche  in  dem  aufsteigenden  Safte  enthalten 
sind.  Diess  rührt  von  den  chemischen  Veränderungen  her,  welche 
in  den  Blättern  während  der  Einwirkung  des  Lichts  Vorgehen, 
wodurch  aus  der  Kohlensäure  und  andern  Bestandteilen  des 
Pflanzensaftes  Sauerstoff  entwickelt  wird.  „Die  grünen  Blätter 
absorbiren  die  chemischen  Strahlen  der  Sonne  so  vollständig,  dass 
sie  kein  Daguerreotypbild  mehr  zu  liefern  im  Stande  sind“  (Gra- 
h a m).  Dieser  Akt  der  Desoxydation  und  Kohlenstoff-Anhäufung 
scheint  in  den  öl-  und  harzreichen  Gewächsen  im  ausgedehntem 
Grade  stattzufinden  als  in  andern. 

Nun  geht  aus  den  Beobachtungen  mehrerer  Reisenden  her- 
vor, dass  in  dem  Grade,  wie  die  Copaivabäume  älter  werden, 
ihre  Säfte  eine  mehr  ölig-harzige  Beschaffenheit  annehmen,  d.  h„ 
der  Oxydationsprozess , welchem  das  ätherische  Oel  unterworfen 
ist,  bewirkt,  dass  es  von  Jahr  zu  Jahr  harziger  wird,  und  nach 
der  Meinung  der  Balsam-Sammler  sind  die  Bäume  erst  in  einem 
gewissen  Alter  zum  Anbohren  geeignet.  Wie  schon  oben  ange- 
geben, ist  die  Copaivasäure  das  Oxyd  des  ätherischen  Oeles. 

Ferner:  während  die  Säfte  der  ältern  Bäume  harzreicher 
sind,  enthalten  die  der  jüngem  Bäume  mehr  Oel,  und  ohne  Zwei- 
fel existirt  in  ihrem  Wachsthum  eine  Periode,  wo  das  ätherische 
Oel  mit  verhältnissmässig  nur  wenig  Harz  verbunden  ist.  Ich 
glaube  daher,  dass  die  Sorte  (a)  von  Bäumen  gesammelt  ist,  die 
sich  gerade  in  diesem  Zeitabschnitte  ihrer  Lebensdauer  befanden. 
Diese  Ansicht  erhält  eine  indirekte  Stütze  durch  die  Thatsache, 
dass  es  ein  oder  zwei,  wenig  Harz  enthaltende  Balsame  giebt, 
welche  von  in  Venuezuela  wachsenden  Bäumen  gewonnen  wer- 
den. Einen  dieser  Balsame,  bekannt  unter  dem  Namen  „Natür- 
liches Lorbeer-  oder  Sassafrasöl“,  und  von  Bäumen  an  den  Ufern 
des  Orinoko  400  Meilen  von  seiner  Mündung  gesammelt,  habe 
ich  jetzt  in  Untersuchung  und  werde  später  darüber  berichten. 

Die  Urtheile  über  den  medicinischen  Werth  des  Copaiva- 
balsams  sind  im  Allgemeinen  auf  seine  Consistenz  und  seine  Ei- 
genschaft, durch  Magnesia  verdickt  zu  werden,  gegründet.  Die 
Beobachtungen  der  Aerzle  haben  gezeigt,  dass  seine  Wirksam- 
keit wesentlich  dem  ätherischen  Oele  zuzuschreiben  ist.  Wenn 
sich  die  Sache,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  so  verhält,  so  besitzt 
der  verdickbare  Balsam  den  geringsten  medicinischen  Werth,  und 
es  entsteht  nun  die  wichtige  Frage,  warum  man  es  vorzieht,  den 
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Balsam  von  älteren  Bäumen  zu  sammeln  ? Ich  überlasse  es  den 
Aerzten  zu  entscheiden,  ob  der  Balsam  (a)  besser  ist  als  der 
Balsam  (e)  oder  nicht. 

Aus  den  oben  mitgetheilten  Analysen  erhellet,  dass  die  Co- 
paivasäure  ein  natürliches  Produkt  des  Pflanzensaftes  ist  und  nicht 
erst  in  dem  Balsame  nach  seiner  Gewinnung  durch  Einwirkung 
der  Luft  entsteht.  Die  Constitution  des  alten  Balsams  von  Ger- 
ber und  der  Sorte  (f)  können  hier  zum  Belege  dienen;  wenn 
daher  ein  Balsam  nicht  ursprünglich  etwa  50  Pc.  Copaivasäure 
enthält,  so  wird  keine  nachfolgende  Oxydation  ihn  verdickbar  machen. 

Das  durch  Oxydation  des  Oeles  erzeugte  Weichharz  scheint 
dem  Balsam  mehr  Consistenz  zu  ertheilen,  als  die  Copaivasäure, 
wahrscheinlich  weil  es  weniger  löslich  ist;  alter  Balsam  besitzt 
daher  nicht  desshalb  eine  dickere  Consistenz,  weil  das  ätherische 
Oel  verdunstet,  sondern  weil  dasselbe  in  Weichharz  übergegan- 
gen ist.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  Balsame  im  Handel 
Vorkommen,  welche,  ursprünglich  unreif  und  arm  an  Harz,  durch  den 
Einfluss  der  Luft  dick  und  harzreich  geworden  sind.  Solche 
Waaren  lassen  sich  aus  den  berührten  Ursachen  nicht  verdicken. 


16. 

Zustand  der  Pharmacie  in  Schweden; 

von 

Dr.  PI.  P.  Hamberg*), 

a.  o.  Professor  der  Pharmacie  in  Stockholm. 

In  Schweden,  wie  in  verschiedenen  andern  Ländern,  hat  es 
die  Regierung  Uber  sich  genommen,  durch  Gesetze  und  andere 
Verordnungen  dafür  zu  sorgen , dass  das  Volk  zu  einem  festen 
massigen  Preise  unverfälschte  Arzneien  bekommen  kann;  und  durch 
Begränzung  der  Zahl  der  Apotheken,  sowie  durch  Beseitigung  von 
Quacksalbern  und  andern  in  das  pharmaceutische  Gewerbe  unbe- 
fugt eingreifenden  Personen  hat  sie  den  Apothekern  eine  hinrei- 
chende Subsistenz  gesichert. 

Dass  die  Aufmerksamkeit  der  schwedischen  Regierung  schon 
seit  langer  Zeit  der  Pharmacie  zugewendet  ist,  erhellt  aus  einer 
königlichen  Entschliessung  vom  Jahre  1663,  welche  die  Ausar- 
beitung einer  Pharmakopoe  und  einer  Arzneitaxe  befiehlt.  Die 


*)  Pharm.  Journ.  and  Tranaact.  XI.  218. 

Pkann.  Viartaljahrachrift.  I.  3.  27 
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erste  Pharmakopoe  erschien  1686  unter  dem  Titel  Pharmacopoea 
galeno  - chytnica  und  um  dieselbe  Zeit  auch  eine  Arzneitaxe. 

Die  erste  Ausgabe  der  Pharmacopoea  suecica  kam  1775  her- 
aus, und  fernere  Ausgaben  je  nach  den  Fortschritten  der  Wis- 
senschaft bis  zum  Jahre  1845,  wo  die  sechste  (letzte)  erschien. 
Die  schwedische  Pharmacopoe  ist  lateinisch  verfasst 

Die  oberste  Leitung  sowohl  der  pharmaceutischen  als  auch 
der  medicinischen  Angelegenheiten  ist  dem  Collegium  medi- 
cum  an  vertraut,  dessen  Mitglieder  vom  Könige  ernannt  werden; 
jeder  Candidat  zu  einer  solchen  Stelle  muss  Doctor  der  Medicin  sein, 
und  sich  diesen  gelehrten  Grad  durch  ein  Examen  erworben  haben.  *) 

Jeder  junge  Mann,  welcher  die  Pharmacie  erlernen  will,  muss 
15  Jahre  alt  sein  und  sich  in  der  Schule  die  erforderlichen  Kennt- 
nisse in  der  Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  in  der  lateini- 
schen und  einigen  neuern  Sprachen  erworben  haben.  Der  Apo- 
theker muss  den  Namen  des  Lehrlings  zur  Registrirung  beim  Col- 
legium medicum  anzeigen,  und  für  dessen  Ausbildung  in  der  Bo- 
tanik, Chemie,  Pharmacie  während  der  drei-  bis  vierjährigen  Lehre 
sorgen;  nach  Verlauf  dieser  Zeit  kann  sich  der  Lehrling  zum 
Examen  in  der  Botanik , Chemie , Pharmacie , in  der  lateinischen 
und  den  neuern  Sprachen  melden.  Dieses  Examen  wird  zu  Stock- 
holm bei  der  pharmaceutischen  Societät,  in  den  übrigen  Landes- 
theilen  bei  dem  Provincialarzte,  mit  Zuziehung  des  Lehrherrn  ab- 
gehalten. Nach  der  Prüfung  wird  er  auf  das  Gesetz  und  die  Apo- 
thekerordnung beeidigt,  zum  Pharmacie  Studiosus  ernannt  und  für 
fähig  erklärt,  die  Geschäfte  eines  Gehülfen  in  einer  Oflicin  aus- 
üben zu  dürfen , aber  auch  zugleich  für  seine  Handlungen  ver- 
antwortlich gemacht;  und  auf  der  Signatur  einer  jeden  von  ihm 
verfertigten  Arznei  muss  er  seine  Namensunterschrift  hinzufügen. 
(Der  Lehrling  ist  nicht  verantwortlich  und  daher  auch  nicht  be- 
fugt zur  Anfertigung  von  Recepten,  sondern  darf  nur  unschuldige 
Mittel,  wie  Chamillen,  Flieder,  Wachholderbeeren  etc.  dispensiren.) 

Nachdem  der  Gehülfe  3 Jahre  lang  servirt  und  diess  durch 
Zeugnisse  beglaubigt  hat,  kann  er  als  Zögling  in  das  pharmaceu- 
tische  Institut  zu  Stockholm  eintreten,  und  dort  die  Vorlesungen 
besuchen,  welche  Uber  Botanik,  Materia  medica  und  pharmaceu- 


*)  Also  wiederum  nur  Aerxte  sitzen  über  pbarmaceutische  Angelegen- 
heiten zu  Gericht!  W. 
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tische  Chemie  von  Anfang  Oktober  bis  Ende  Mai,  wobei  nur  um 
Weihnachten  einige  Wochen  Ferien  sind,  gehalten  werden.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  muss  er  2 Tage  in  der  Woche  den  Arbeiten  im 
Laboratorium  widmen.  Die  Kosten  für  die  Vorlesungen  und  den 
praktischen  Cursus  betragen  zusammen  ungefähr  12  Gulden.  Der 
Zögling  hat  auch  freien  Zutritt  zu  den  Vorlesungen  über  Zoologie, 
Botanik,  Materia  mcdica  und  Chemie  am  königlichen  Karlsinstitut 
und  zu  den  Excursionen  des  a.  o.  Professors  der  Botanik,  welche 
während  der  Monate  Mai,  Juni,  Juli  und  August  in  der  Umgegend 
von  Stockholm  gemacht  werden. 

Nach  der  Beendigung  des  praktischen  Cursus,  dessen  Dauer 
von  der  Befähigung  des  Zöglings  abhängt,  kann  derselbe  ein  Pti- 
vat-Examen  (tentamen)  bei  den  Professoren  in  den  vorgesolirie- 
benen  wissenschaftlichen  Fächern , als  Botanik , Zoologie,  Materja 
medica,  theoretische  und  pharmaceutische  Chemie  und  Toxikologie 
machen.  Wenn  er  über  dieses  Examen  ein  genügendes  Zeugoiss 
bei  dem  Collegium  medicum  vorgclegt  hat,  so  wird  zur  Haupt- 
prüfung geschritten,  welche  von  2 Professoren  des  Karlsinslituts 
und  2 Stockholmer  Apothekern  im  Beiseig  eines  Mitgliedes  des 
Collegium  medicum  abgehalten  wird.  Diese  Prüfung  ist  öffentlich, 
alle  Fragen  werden  in  ein  eigenes  Buch  eingetragen  und  dabei 
bemerkt,  ob  die  darauf  erfolgte  Antwort  recht  war  oder  nicht- 
Der  Grad  der  Befähigung  der  Candidaten  wird  von  den  Examina- 
toren auf  folgende  Weise  bezeichnet:  laudatur,  cum  laude  appro- 
balur , apprubalur,  cum  approbatione  admittitur,  endlich  admittitvr. 
Die  Prüfung  hat  nur  dann  Geltung,  wenn  der  Candidat  von  allen 
Examinatoren  das  approbatur  erhält. 

Nach  der  Prüfung  wird  der  Candidat  vor  dem  Collegium  me- 
dicum  beeidigt,  und  mittelst  Diplom  zum  Provisor  und  Apotheker 
erklärt.  Er  hat  jetzt  die  Erlaubniss,  eine  Apotheke  zu  erwerben 
und  zu  führen. 

Das  Recht  ( Pririlegium ),  Arzneien  in  einer  Apotheke  zu  dis— 
pensiren , was  eigentlich  von  der  Regierung  personell  erlheilt 
wird  und  nur  48  bis  60  Gulden  für  das  Diplom  kosten  sollte, 
ist  zu  einem  Handel  geworden , und  der  Preis  hat  allmälig  eine 
solche  Höhe  erreicht,  dass  gegenwärtig  das  Privilegium  einer  der 
besten  Apotheken  mit  36,000  Gulden  bezahlt  wird.  Personen, 
welchen  der  Fortschritt  der  Pharmacie  in  Schweden  am  Herzen 
liegt,  schlugen  vor,  die  Privilegien  durch  eine  Anleihe  zu  amor- 
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tisiren;  allein  ihre  guten  Absichten  scheiterten  an  der  Schwierig- 
keit , eine  so  grosse  Summe  Geld , wie  sie  zum  Ankaur  aller 
Apothekenprivilegien  erforderlich  ist,  aufzubringen. 

Wenn  Jemand  durch  Kauf  oder  Erbschaft  in  den  Besitz  einer 
Apotheke  gekommen  ist,  so  muss  er  dem  Collegium  medicum  An- 
zeige davon  machen , damit  die  Regierung  ihm  die  Bestätligung 
des  Privilegiums  ertheile. 

Wenn  in  irgend  einem  Landestheile  die  Errichtung  einer 
neuen  Apotheke  für  nöthig  erachtet  wird,  so  zeigt  das  Collegium 
medicum  diess  öffentlich  an,  und  präscntirt  3 von  den  sich  ge- 
meldet habenden  Bewerbern , unter  denen  die  Regierung  einen 
wählt.  Dergleichen  neue  Apotheken  werden,  zur  Bequemlichkeit 
des  Publikums,  meistens  nur  in  gewissen  Entfernungen  von  Städten, 
selten  in  grossem  Städten  selbst  errichtet. 

Stockholm  hat  bei  einer  Bevölkerung  von  90,000  Einwohnern 
14  Apotheken.  Seit  den  letzten  20  Jahren  ist  keine  neue  Apo- 
theke daselbst  errichtet  worden.  Wie  in  mehreren  andern  Ländern, 
hat  man  auch  in  Schweden  die  Erfahrung  gemacht,  dass,  je  grös- 
ser die  Zahl  der  Einwohner  und  je  geringer  die  der  Apotheken, 
um  so  besser  die  Arzneien  sind. 

Die  Apotheker  haben  folglich  eine  hinreichend  gesicherte  Exi- 
stenz durch  ihr  Geschäft,  und  sind  nicht  genöthigt,  andere  Er- 
werbszweige zu  betreiben.  Daher  lieben  sie  auch  ihr  Fach,  und 
suchen,  durch  Verabreichung  von  Arzneien  bester  Qualität,  sich 
das  Vertrauen  der  Behörden  und  des  Publikums  zu  erhalten.  Wenn 
im  Gegentheil  die  Zahl  der  Apotheken  sehr  gross  — oder,  was 
noch  schlimmer , unbegränzt  — ist , so  kann  der  Apotheker  von 
seinem  Geschäfte  allein  nicht  leben,  muss  daher  andere  Subsistenz- 
mittel aufsuchen,  und  die  Pharmacie  sinkt,  anstatt  der  Hauptge- 
genstand zu  sein , zu  einem  unbedeutenden  Range  herab , und 
wirft  keinen  Credit  auf  ihre  Jünger. 

Unter  solchen  Umständen  , wo  jeder  Apotheker  einen  oder 
mehrere  Gehülfen  hat,  wird  die  Zahl  der  Apotheken-Bewerber  mit 
der  Zeit  sehr  bedeutend  heranwachsen , und  in  demselben  Grade  , 
die  Schwierigkeit  der  Controlle  zunehmen.  Einige  Apotheker  Schwe- 
dens haben  daher  auch  beschlossen,  keine  Lehrlinge,  sondern  nur 
Gehülfen  zu  halten,  um  der  zu  grossen  Vermehrung  von  Standes- 
genossen  vorzu  beugen. 

Die  Apotheken  in  den  Städten  sind  meistens  gross,  und  im 
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Innern  oft  sehr  elegant  eingerichtet.  Das  Laboratorium  muss  ge- 
setzlich einen  Dampfapparat  zur  Bereitung  der  Decocte,  Extrakte, 
ätherischen  Oele,  Wässer  etc.  enthalten.  Decocte  und  Infusa  müs- 
sen ex  tempore  bereitet  werden.  Die  Tinkturen  müssen  in  einem 
Lokale,  dessen  Temperatur  nicht  unter  -f-  15°  C ist,  aufbewahrt 
werden , damit  sich  die  in  ihnen  aufgelösten  Materien  nicht  aus- 
scheiden.  Einheimische  Vegetabilien  sind  alljährig  durch  frische  zu 
erneuern.  Von  den  käuflichen  Waaren  ist  stets  die  beste  Sorte 
anzuschaffen. 

Jede  Apotheke  hat  ihr  eigentümliches  Abzeichen,  welches 
von  einem  Thiere  oder  andern  Gegenstände  entlehnt  ist  Jede  nach 
Recept  bereitete  Arznei  muss  mit  einer  Signatur  versehen  sein, 
welche  den  Namen  der  Apotheke  enthält. 

Sogenannte  homöopathische  Apotheken  giebt  es  in  Schweden 
nicht ; sie  sind  auch  nicht  nöthig,  umsomehr  als  die  Homöopathie 
sich  dort  keines  langen  Lebens  zu  erfreuen  scheint,  und  bald  zu 
den  historischen  Curiositäten  gehören  wird.  Es  ist  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  in  Schweden,  wie  in  andern  Ländern,  einige  hy- 
sterische Frauenzimmer  oder  eingebildete  Kranke  männlichen  wie 
weiblichen  Geschlechts  ihre  Genesung  den  homöopathischen  Streu- 
kügelchen und  den  interessanten  Unterhaltungen  mit  den  gedul- 
digen homöopathischen  Aerzten  zu  verdanken  haben.  Aber  die 
Schweden  lieben  im  Allgemeinen  diese  Art  Kur  nicht;  kein  frem- 
der und  nur  ein  einziger  schwedischer  Arzt  übt  in  Stockholm  ho- 
möopathische Praxis  aus,  und  in  den  übrigen  Landestheilen  giebt 
es,  soviel  ich  weiss,  keinen  einzigen  Homöopathen. 

Der  Apotheker  muss  auf  jedes  Recept  den  Preis  nach  der 
Taxe  schreiben.  Die  schwedische  Arzneitaxe  wird  alljährig  revi- 
dirt  und  nach  den  Handelspreisen  der  Droguen  verändert. 

Aeusserliche  Arzneien  bekommen  gefärbte  Signaturen,  und 
heroische  werden  versiegelt  abgegeben. 

Die  Medicamente  müssen  nach  der  schwedischen  Pharmacopoe 
bereitet  werden,  wenn  der  Arzt  es  nicht  ausdrücklich  anders  ver- 
langt. Nur  Recepte  von  in  Schweden  zur  Praxis  berechtigten  Aerz- 
ten  dürfen  angefertigt  werden;  und  das  Collegium  medicum  macht 
jedes  Jahr  ein  Verzeichniss  der  letztem  bekannt. 

Sowie  ein  Arzt  keine  Apotheke  kaufen  kann,  weil  er  nicht 
das  p ha rmaceu tische  Diplom  besitzt,  ebenso  darf  der  Apotheker 
keine  medicinische  Praxis  treiben;  die  Erlaubniss  zu  letzterer  ist 
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nur  solchen  Personen  gestaltet,  welche  einen  vollständigen  medi- 
cinischen  Cnrsus  an  den  Universitäten  Upsala  oder  Lund,  oder  an 
der  mcdicinisch  chirurgischen  Academie  des  Karls  - Instituts  in 
Stockholm  gemacht  haben.  Wer  zu  der  letztgenannten  Akademie 
Zutritt  haben  will,  muss  zuvor  an  einer  jener  Universitäten  ein 
philosophisches  und  philologisches  Examen  bestehen. 

Fremde  Aerzte,  welche  das  Diplom  eines  Doctors  der  Mcdicin 
von  einer  bekannten  Universität  besitzen,  müssen  sich,  um  in 
Schweden  prakticiren  zu  dürfen , einem  sogenannten  Colloquium 
familiäre  in  dem  Collegium  medicum  oder  einem  medicinischen 
Cursus  am  Karls-Institute  unterziehen. 

Wenn  auch  im  Allgemeinen  eine  grössere  wissenschaftliche 
Thätigkeit  des  Apothekerstandes  in  Schweden  zu  wünschen  ist, 
so  müssen  wir  doch  mit  Vergnügen  daran  erinnern,  dass  dort 
einzelne,  auch  im  Auslände  berühmte  Männer  gelebt  haben  und 
noch  leben.  Ich  will  hier  nur  des  ausgezeichnetsten  gedenken. 
Vor  etwa  einem  Jahrhundert  lebte  in  Köping,  einem  kleinen  schwe- 
dischen Städtchen,  ein  Apotheker,  der  sich  eifrigst  mit  Chemie 
beschäftigte.  Die  guten  Bürger  in  Köping  hielten  ihn  wahrschein- 
lich für  einen  geschickten  Apotheker,  aber  keiner  von  ihnen  ah- 
nete,  dass  ihr  fleissiger  Freund,  Carl  Wilhelm  Scheele,  in 
seiner  kleinen  unansehnlichen  Apotheke  mit  Versuchen  beschäftigt 
war,  deren  Resultate  die  ganze  wissenschaftliche  Welt  mit  Staunen 
erfüllen  sollten. 

Die  schwedischen  Apotheken  werden  gesetzlich  jedes  Jahr 
revidirt,  und  zwar  in  Stockholm  von  2 ordentlichen  oder  ausser- 
ordentlichen Professoren  des  Karls-Instituts  in  Gegenwart  zweier 
Mitglieder  des  Collegium  medicum,  und  an  andern  Orten  von  den 
Provinzialärzten  in  Gegenwart  einer  Magistratsperson.  Da  die  Pro- 
vinzialärzte nicht  Zeit  genug  zum  Studium  der  Pharmacognosie 
haben,  so  hat  das  Collegium  medicum  vor  Kurzem  der  Regierung 
eine  Abänderung  in  der  Revision  der  Apotheken  auf  dem  Lande 
in  der  Weise  vorgeschlagen,  dass,  wie  in  einigen  Theilen  Deutsch- 
lands , das  ganze  Land  in  eine  Anzahl  von  Distrikten  zerfällt, 
deren  jeder  einen  reisenden  Inspektor  bekommt.  Findet  sich  bei 
diesen  Revisionen  ein  verfälschtes  oder  sonst  tadelhafles  Arznei- 
mittel, so  muss  es  sogleich  vernichtet  werden.  Wenn  bei  einem 
Apotheker  dreimal  nach  einander  verfälschte  Arzneimittel  gefunden 
werden , so  verliert  er  sein  Privilegium  und  muss  sein  Geschäft 
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einem  Andern  überlassen.  Ich  kann  mir  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Genugthuung  nicht  versagen,  zu  bemerken,  dass  in  Schwe- 
den die  Arzneimittel  in  der  Regel  sehr  gut,  und  dass  verfälschte 
Artikel  gewöhnlich  eingeführt  sind. 

Gifte  oder  andere  schädliche  Mittel,  welche  in  der  schwe- 
dischen Pharmakopoe  das  Zeichen  $ haben,  dürfen  nicht  ohne 
legales  Recept  verabreicht  werden,  welches  der  Apotheker  zu- 
rückbehalten muss  und  ohne  ausdrückliche  Genehmigung  des 
Arztes  nicht  repetiren  darf.  Vergiftungen  kommen  daher  in 
Schweden  sehr  selten  vor,  und  wenn,  so  sind  sie  gemeiniglich 
mit  weissera  Arsenik  geschehen,  den  man  sich  wahrscheinlich 
von  einem  Glasfabrikanten  zu  verschaffen  gewusst  halte. 

Geheimmittel  sind  in  Schweden  verboten;  dessen  ungeachtet 
suchen  Charlatane  ihre  Universalmittel  im  Verborgenen  abzu- 
setzen, allein  sie  scheinen  das  Zutrauen  des  Publikums  immer 
mehr  zu  verlieren,  und  ihr  Credit  sinkt  in  demselben  Grade,  als 
der  Ruf  des  wissenschaftlichen  Arztes  steigt 


17. 

leber  die  Constitution  der  Gerbesäure 

von 

A.  Strecker.*) 

Ich  habe  gefunden,  dass  die  Gerbbsäure  eine  gepaarte 
Zuckerverbindung  ist,  oder  dass  sie  überhaupt  als  nähern 
Bestandtheil  ein  Kohlenhydrat  enthält,  welches  sich  in  Zucker 
überführen  lässt.  Die  bekannte  Erfahrung,  dass  man  selbst  beim 
vorsichtigsten  Erhitzen  der  Gerbesäure  stets  einen  beträchtlichen 
kohligen  Rückstand  erhält  (während  den  bis  jetzt  aufgestellten 
Formeln  nach  nur  Brenzgallussüure  und  Kohlensäure  auftreten 
sollten),  sowie  die  Bildung  huminartiger  Substanzen  durch  Ein- 
wirkung starker  Säuren,  oder  bei  der  Verwesung  dieser  Säure, 
haben  mich  zu  der  Ansicht  gebracht,  dass  die  Gerbesäure  neben 
Gallussäure  ein  Kohlenhydrat  enthalte.  Um  diess  zu  prüfen  habe 
ich  durch  Kochen  von  Gerbesäure  (durch  Extraction  von  Gall- 
äpfeln mit  Aether  bereitet)  mit  verdünnter  Schwefelsäure  diese 

*)  Annal  d.  Ch.  u.  Pharm.  LXXXl.  248. 
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in  Gallussäure  übergeführt,  die  Lösung  zuerst  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd,  hierauf  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt,  und 
nach  Entfernung  des  gelösten  Bleis  mit  Schwefelwasserstoff  beim 
Abdampfen  einen  Rückstand  erhalten,  der  sich  als  Zucker  aus- 
wies. In  der  Thal  besass  derselbe  einen  (schwach)  süssen  Ge- 
schmack und  gab  mit  Kupfervitriol  und  Kali  schon  in  der  Kälte 
eine  Ausscheidung  von  Kupferoxydulhydrat  (rascher  beim  gelin- 
den Erwärmen).  Da,  wie  ich  gefunden,  dieselbe  Reduction  des 
Kupferoxyds  durch  Gallussäure  bewirkt  wird,  so  habe  ich 
mich  durch  Eisenoxyduloxydlösung  der  Abwesenheit  von  Gallus- 
säure versichert.  Mit  Hefe  versetzt,  trat  sogleich  eine  lebhafte 
Gährung  ein,  wodurch  die  Anwesenheit  von  Zucker  noch  weiter 
erhärtet  wurde. 

Um  mich  zu  versichern,  dass  meine  Gerbesäure  nicht  zucker- 
haltig sei,  schlug  ich  die  wässrige  Lösung  derselben  mit  Schwe- 
felsäure nieder,  wusch  den  Niederschlag  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  aus,  und  führte  ihn  durch  Kochen  mit  Wasser  in  Gal- 
lussäure über.  Auch  hierbei  erhielt  ich  eine  nicht  geringere 
Menge  Zucker,  der  also  aus  der  Gerbesäurc  entstanden  sein 
muss.  Es  wird  hiernach  möglich  sein,  die  Formel  der  Gerbe- 
säure feslzustcllen,  was  durch  die  Analyse  der  Salze  wegen  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  der  Verbindungen,  meiner  Ansicht 
nach,  kaum  möglich  ist.  Ich  werde  versuchen,  die  Menge  des 
Zuckers  zu  bestimmen ; einstweilen  glaube  ich  mit  ziemlicher 
Gewissheit  die  Formel  aunehmen  zu  können.  Da 

die  Angaben  über  den  Wasserstoffgehalt  der  Gerbesäure  ziem- 
lich abweichend  sind,  so  habe  ich  möglichst  reine  Gerbesäure 
dargestellt,  und  dieselbe  im  Sauerstoffstrome  verbrannt.  Aus 
folgender  Uebersicht  ersieht  man  die  Uebereinstimmung  meiner 
Formel  mit  den  Analysen : 

Liebig  Berzelius  Mulder  Strecker  Aeq.  berechnet. 

C 51,5  51,5  51,5bis52,i  51,4  bis  51,5  40  51,5 

H 4,1  3,8  3,6  „ 3,9  3,9  „ 3,9  18  3,8 

0 — — — 26  44,7 

~100,0. 

Die  Zersetzung  der  Gerbesäurc  in  Gallussäure  geschieht 
nach  der  Gleichung : 

MA  + 10HO  = dj^HA)  4-  ^H, A, 
Gerbesäure  kryst.  Gallussäure  Zucker. 
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Da  die  Zahl  der  eintretenden  Wasseratome  hier  ungewöhn- 
lich hoch  ist,  so  fragt  es  sich,  ob  man  die  Gerbesäure  den  übri- 
gen gepaarten  Zuckerverbindungen  an  die  Seite  stellen  kann? 
Den  neueren  Entdeckungen  zufolge  scheinen  die  Zuckerverbin- 
dungen in  der  Natur  viel  häufiger  verbreitet  zu  sein,  als  man 
früher  annahm,  ja  sogar  zu  den  gewöhnlichsten  Verbindungen 
zu  gehören.  . 


18. 

Ueber  die  Säure  der  Beeren  von  Hippophae  rhamnoides. 

» 

Prof.  Erdmann*)  in  Leipzig  theilt  hierüber  Folgen- 
des mit: 

,,Herr  Prof.  Petermann  hatte  sich  einige  vollkommen 
reife  Beeren  von  Hippopha e rhamnoides  im  frischen  Zustande 
kommen  lassen.  Als  sie  zum  Trocknen  aufgehängt  worden  wa- 
ren, überkleideten  sie  sich  mit  einem  sehr  starken  weissen  kry- 
staliinischen  Beschläge  von  scharf  saurem  Geschmack,  zu  dessen 
Prüfung  mir  die  Beeren  übergeben  wurden.  Der  Beschlag  wurde 
durch  Wasser  leicht  aufgelöst  und  in  der  Lösung  eine  reichliche 
Menge  von  Aepfelsäure  gefunden.  Auf  einen  Gehalt  an  Basis 
war  nicht  Rücksicht  genommen  worden.  Aus  der  kaum  15 — 20 
Grmm.  betragenden  Menge  der  trocknen  Beeren  konnte  noch, 
nachdem  ein  grosser  Theil  der  sauren  Flüssigkeit  zur  Nachwei- 
sung der  Natur  der  Säure  verwendet  worden  war,  eine  so  reich- 
liche Menge  reiner  Krystalle  von  äpfelsaurem  Bleioxyd  darge- 
stellt werden,  dass  ich  die  Beeren  der  Hippophaö  für  die  beste 
Quelle  zur  Darstellung  der  Aepfelsäure  halten  muss.  Da  der 
Strauch  in  hiesiger  Gegend  nicht  vorkommt,  so  fehlt  es  mir  an 
Gelegenheit  zu  Versuchen  in  grösserem  Maasstabe,  ln  vielen 
Gegenden  Süddeutschlands  und  der  Schweiz,  sowie  an  den  Kü- 
sten der  Ostsee  kommt  er  aber  häufiger  vor,  und  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  Chemiker,  welche  Gelegenheit  dazu  haben,  ver- 
suchen möchten,  ob  die  Ausbeute,  wie  es  nach  den  Versuchen 
im  Kleinen  den  Anschein  hat,  wirklich  bedeutend  grösser  ist, 


*)  Journ.  f.  pr.  Chcoi.  LV.  191. 
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als  bei  Anwendung  der  an  vielen  Orten  auch  nicht  leicht  zu 
habenden  Beeren  von  Sorbus  aucuparia.“ 

Diesem  Wunsche  ist  bereits  vor  14  Jahren  Genüge  geleistet. 
Ich  habe  damals  die  Beeren  dieses  Strauchs,  der  bei  München 
ziemlich  häufig  vorkommt,  namentlich  auf  ihr  saures  Princip 
untersucht,  undgefunden,  dass  sie  vorzüglich  Aepfelsäure, 
und  in  geringerer  Menge  W e ins te i n säur e,  beide 
mit  Kalk  verbunden,  enthalten.  177Unzen  Beeren  lie- 
ferten 6*/3  Unzen  Bleisalz  der  beiden  genannten  Säuren.  Die 
betreffende  Abhandlung  befindet  sich  im  Repertor.  f.  d.  Pharm. 
Bd.  LX1II.  S.  1.  — 7 Jahre  später  wurde  von  A.  Santagata, 
der  meine  Arbeit  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  eine  Unter- 
suchung dieser  Beeren  veröffentlicht  (s.  Jahrb.  f.  pr.  Pharm.  VII. 
249),  die  aber,  verglichen  mit  der  meinigen,  in  chemischer  Be- 
ziehung nichts  Neues  mehr  darbot.  Wr  i 1 1 s t e i n. 


19. 

Einige  Bemerkungen  über  Kaliseife; 

von 

Wittstein. 

Dass  die  Natronseife  sich  in  Alkalisalzlösungen  nicht  auf- 
löst, dass  das  sogenannte  Aussalzen  der  Kaliseife  mittelst  Koch- 
salz oder  Glaubersalz  zum  Zwecke  hat,  durch  doppelfe  Zer- 
setzung Nalronseife  zu  bilden,  welche  in  dem  erzeugten  salz- 
sauren oder  schwefelsauren  Kali  unlöslich  ist,  dass  mithin  auch 
aus  dem  durch  Kochen  von  Fett  und  Aetznatron lauge  gebildeten 
Seifenleim  auf  Zusatz  von  Kochsalz  oder  einem  andern  Alkalisalz 
die  Natronseife  gefallt,  und  dadurch  leicht  vom  Oelsüss,  Wasser 
u.  s.  w.  befreit  werden  kann,  — alles  diess  sind  bekannte 
Thatsachen. 

Gemäss  der  grossen  Analogie,  welche  zwischen  den  Kali- 
und  Natron-Verbindungen  besteht,  sollte  man  nun  erwarten,  dass 
auch  die  Kaliseife  aus  ihren  Auflösungen  durch  Kalisalze 
(Natronsalze  können  hier  natürlich  nicht  Platz  greifen,  weil  sie 
die  Kaliseife  sogleich  in  Natronseife  umwandeln  würden)  nieder- 
geschlagen werden  müsse.  Allein  diess  ist  bemerkenswerther 
Weise  nicht  der  Fall.  Man  kann  zu  einer  Auflösung  von  Kali— 
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seife  oder  zu  dem  Seifenleim,  welchen  man  durch  Kochen  von 
Fett  mit  Aetzkalilauge  erhalten  hat,  beträchtliche  Mengen  von 
Chlorkalium  setzen,  ohne  dass  eine  Ausscheidung  erfolgt;  das 
Salz  löst  sich  in  der  Seife  auf  und  alles  bleibt  klar. 

Hieraus  folgt  nun  von  selbst,  dass  es  nicht  möglich  ist, 
Kaliseife  als  solche  auszusalzen.  Um  daher  die  aus  Fett  und 
Kalilauge  gebildete  Seife  trocken  zu  bekommen,  muss  man  den 
Seifenleim  abdampfen;  die  eingetrocknete  Masse  bleibt  aber  nur 
in  verschlossenen  Gefässen  trocken,  beim  Stehen  an  der  Luft 
zieht  sie  bald  wieder  Wasser  an  und  verwandelt  sich  in  eine 
extractartige  Masse.  Dieses  ZerBiessen  ist  dem  fettsauren,  na- 
mentlich dem  ölsauren  Kali  schon  an  sich  eigen,  wird  also  selbst 
bei  der  reinsten  Kaliseife  stattfinden,  aber  jedenfalls  sehr  be- 
schleunigt, wenn  die  Seife  freies  Kali  enthält.  Von  letzterer  Be- 
schaffenheit ist  die  käufliche  grüne  oder  Schmierseife;  es 
wäre  eine  nutzlose  Arbeit,  dieselbe  einzutrocknen,  denn  sie 
würde  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus  der  Luft  bald  wieder 
schmierig  werden,  wesshalb  man  sie  unmittelbar  als  concentrirten 
Seifenleim  in  den  Handel  bringt. 

Um  ganz  reine  Kaliseife  zu  erhalten,  genügt,  auch  bei 
Anwendung  reiner  Materialien,  das  Eintrocknen  des  Kaliseifen- 
leims nicht,  denn  die  Masse  enthält  immer  noch  das  bei  der 
Verseifung  gebildete  Oelsüss.  Durch  Aether  kann  das  Oelsüss 
nicht  entfernt  werden,  denn  auch  die  Kaliseife  ist  in  Aether 
löslich.  Man  müsste  daher  die  reinen  Fettsäuren  direkt  an  das 
Kali  binden. 


20. 

Knterchlorigsanre  Magnesia  nebst  freier  Magnesia  als  An- 
tidot bei  Phosphorvergiftungen ; 

von 

A.  Bechert*) 

in  Polzin. 

Als  Antidot  bei  Phosphorvergiftungen  ist  von  0 r f i 1 a die 
gebrannte  Magnesia  empfohlen  worden;  allein  Duflos,  sowie 

*)  Archiv  der  Pharm.  LVI1.  273. 


Digitized  by  Google 


428  Berhert:  UnterchlorigMnre  Magnesia  nebst  freier  Magnesia 

auch  M cur  er  haben  nachgewiesen,  dass  dieses  Mittel  nicht  im 
Stande  ist,  die  Wirkung  des  Phosphors  aufzuheben.  Duflos 
schlug  dagegen  eine  Mischung  von  1 Theil  gebrannter  Magne- 
sia und  8 Theilen  Chlorwasser , also  unterchlorigsaure  Magnesia 
mit  freier  Magnesia  als  Antidot  vor.  Die  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  war  aber  noch  nicht  auf  experimentellem  Wege  geprüft 
worden,  wesshalb  Bechert  Gelegenheit  nahm,  diese  Lücke  in 
der  Toxikologie  auszufüllen. 

Mehrere  Vergiftungsversuche  mit  Kaninchen  zeigten  nun, 
dass  das  von  Duflos  empfohlene  Gegenmittel  die  günstigsten 
Resultate  liefert.  Dieselbe  Menge  Phosphor  (1  Gran),  welche 
ein  Kaninchen  binnen  einigen  Stunden  tüdtete,  wurde  bei  einem 
andern  durch  das  Mittel  vollständig  unwirksam  gemacht. 

Mit  zwei  Thieren , welche  durch  Phosphor  vergiftet  waren, 
wurde  15  Stunden  nach  dem  Tode  die  Section  vorgenommen. 
Die  Ergebnisse  waren  bei  beiden  ein  und  dieselben , und  sind 
von  Dr.  H a r t w i c h in  Folgendem  zusammengestellt. 

„Bei  der  Erdflhung  der  Bauchhöhle  starker  Phosphorgeruch, 
nach  dem  Eröffnen  des  Magens  Aufsteigen  von  Phosphordämpfen. 
Acusscrlich  an  den  Eingeweiden  der  Bauchhöhle  nirgends  Abnor- 
mitäten sichtbar,  der  Magen  gefüllt  mit  festweichem  Heu;  im 
übrigen  Theile  des  Darmkanals  bis  zum  Anus  ein  dickflüssiger, 
sonst  dem  Ansehn  nach  nicht  vom  normalen  abweichender  In- 
halt. Am  Fundus  und  besonders  am  Pylorus  des  Magens  meh- 
rere stark  geröthete  Stellen,  Blutextravasaten  ähnlich,  die  jedoch 
die  Muskelhaut  kaum  zu  durchsetzen  schienen.  Die  Schleimhaut 
des  Magens  und  die  einiger  Zolle  des  obern  Thcils  des  Dünn- 
darms bei  der  leichtesten  Berührung  von  der  Muskelhaut  ablös- 
bar und  zerfallend.  Leber , Nieren  , Milz  u.  s.  w.  anscheinend 
nicht  abweichend.  Bei  beiden  Kaninchen  im  untern  Lappen  der 
rechten  Lunge  eine  etwa  Silbergroschen  grosse  und  dem  Pleura- 
überzuge  dicht  anliegende , hellrothgefärbte  Stelle , welche  auf 
der  entsprechenden  Pleuraoberfläche  keine  Ausschwitzung  zeigte, 
wie  denn  überhaupt  die  Lungenpleura  mit  der  Rippenpleura  nir- 
gends verwachsen  war.  An  zwei  andern  Stellen  der  Lungen 
zeigten  sich  ähnliche,  nur  viel  kleinere  Flecken.  Einige  Bläs- 
chen von  halber  Stecknadelkopfgrösse  zeigten  sich  in  der  Mitte 
der  rothen  Flecke,  dicht  unter  der  Pleura.  Beim  Aufblasen  der 
Lungen  erschienen  sie  an  diesen  abweichend  gefärbten  Stellen 
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wie  überall  durchaus  wegsam,  indem  sie  sich  ganz  gleichmüssig 
ausdehnten.  Beim  Einschneiden  wurden  aus  den  rothcn  Stellen 
einige  Tropfen  Blut  ergossen,  eine  Verdichtung  der  Lungensub- 
stanz liess  sich  nirgends  bemerken.  Das  Herz  schlaff,  der  rechte 
Ventrikel  mit  Blut  gefüllt,  der  linke  leer.  In  den  Gefassen  war 
das  Blut  überall  dickflüssig  schwärzlich.“ 

Ueber  die  Art  der  Wirkung  des  Gegenmittels  spricht  sich 
der  Verfasser  folgendermassen  aus : 

„Suchen  wir  nach  einer  Verbindung  des  Phosphors,  welche 
sich  unter  allen  Fällen  im  Magen  des  lebenden  Organismus  mit 
Leichtigkeit  bilden  und  durch  unterchlorige  Säure  zersetzt  wer- 
den kann,  so  finden  wir  bald  das  PhosphorwasserstofTgas.  Bei 
dem  geringen  Sauerstoffvorrathe  im  Magen  oxydirt  sich  der  Phos- 
phor nämlich  nicht  direkt  zu  Phosphorsäure,  sondern  zunächst  zu 
phosphoriger  Säure,  deren  Hydrat  die  Quelle  des  reinsten  Phos- 
phorwasserstofTgases  ist.  Die  Elemente  des  letztem  werden 
durch  die  unterchlorige  Säure  zu  unschädlichen  Verbindungen  — 
Phosphorsäure  und  Wasser  — oxydirt,  während  sich  Chlorma- 
gnesium bildet,  und  die  Phosphorsäure  sowie  die  noch  unzersetzte 
phosphorige  Säure  durch  die  vorhandene  freie  Magnesia  gebunden 
werden.  Das  folgende  Schema  kann  den  Vorgang  versinnlichen: 
3 MgO,  P,H3,  4 (MgO-J-ClO)  = 3 MgO-j-PO*,  3 HO,  4MgCl. 
Nach  dem  hier  Gesagten  können  wir  wohl  mit  Bestimmtheit 
annehmen,  dass  die  vergiftende  Wirkung  des  Phosphors  in  einer 
Blutzersetzung  durch  das  PhosphorwasserstofTgas,  und  nicht  in  ei- 
ner Entzündung,  durch  Anätzung  und  Corrosion  der  Magen-  und 
Dannhaut  entstanden,  besteht;  eine  Ansicht,  die  schon  von  Meh- 
rern geäussert  ist  und  in  dem  mitgetheilten  Sectionsbefunde  kei- 
nen Widerspruch  findet.“  *) 


*)  Die  Magnesia  gewinnt  auch  als  Mittel,  die  giftigen  W irkungen  der  Me- 
tallsalze im  Organismus  zu  vernichten,  ein  immer  grosseres  Interesse. 
Boucher  (Journ.  de  Pharm.  Nov.  1851.  XX.  376.)  hat  sich  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  überzeugt,  dass  auch  die  löslichen  Kupfer- 
salze durch  eine  hinreichende  Menge  gebrannter  Magnesia  vollständig 
unwirksam  gemacht  werden  können.  W . 
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21. 

lieber  die  Mennige; 

▼on 

A.  Jaeqttelain.  *) 

Die  Mennige  ist  schon  zu  wiederholten  Malen,  aber  mei- 
stens mit  anderen  Resultaten  analysirt  worden.  So  gelangten 
Berzelius  und  Thomson  zu  der  Formel  PbjO^PbO-l-PbOg 

Dumas  „ „ „ Pb304=2Pb0-|-Pb0I 

Houton-Labil  lardiere  „ „ „ Pb4Os=3PbO-|-PbO, 

Longchamp  „ „ „ Pb607=5Pbo4-PbO, 

Mulde  r „ „ „ Pb406=2Pb0+Pbt03 

Auch  fand  Dumas  in  den  käuflichen  Mennigesorten  mit 
Hülfe  des  Mikroskops  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Bleioxyd 
oder  Massicot,  und  die  orangerolhe  Mennige  enthielt  kohlensaures 
Bleioxyd.  Nachdem  man  die  gewöhnliche  und  die  orangerolhe 
Mennige  mit  einer  Auflösung  von  neutralem  essigsaurein  Blei- 
oxyd oder  reinem  Kali  gereinigt  hat,  zeigen  sie  noch  immer  kein 
übereinstimmendes  Ansehen;  die  orangerolhe  behält  ihre  eigen- 
tümliche Nuanpe , was  aber  nur  davon  herrührt , dass  sie  weit 
feiner  zertheilt  ist 

Nach  Berzelius  löst  sich  die  Mennige  in  Essigsäure  ohne 
Entwicklung  von  SauerstofT  und  ohne  Färbung  auf;  diese  Angabe 
bedarf  aber , wie  ich  gefunden  habe , je  nach  der  Concentration 
der  Essigsäure  einer  Modification.  In  überschüssiger  Essigsäure 
von  1,059  spec,  Gewicht  löst  sich  die  Mennige  rasch  auf,  die 
Lösung  zersetzt  sich  aber  schnell  wieder  in  neutrales  essigsau- 
res Bleioxyd  und  in  braunes  Superoxyd;  Wasser  befördert  diese 
Zersetzung.  Hat  man  aber  krystallisirbare  Essigsäure  und  zwar 
in  grossem  Ueberschusse  angewandt,  so  bekommt  man  eine  Lö- 
sung, die  sich  bei  Abschluss  von  Feuchtigkeit  Monate  lang  unver- 
ändert erhält.  Erwärmt  man  Essigsäure  mit  einer  zur  Sättigung 
der  Säure  nicht  zureichenden  Menge  von  Mennige  bis  auf  etwa 
40°,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  farblose  schiefe 
vierseitige  Prismen  von  essigsaurem  Bleisuperoxyd  = 
Pb0t-f-3C4H303  ab.  Diese  h'rystalle  verändern  sich  in  krystalli- 

*)Compt.  rend.  des  travanx  de  Chim.  par  Gerh.  u.  Laur.  1851.  1,  im 
Ausluge. 
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sirfearer  Essigsäure  nicht;  an  der  Luft  werden  sie  nach  und  nach 
schwarz  und  zerfallen  in  Essigsäure  und  Superoxyd;  bei  160° 
schmelzen  sie,  in  stärkerer  Hitze  sieden  sie  und  zersetzen  sich 
fast  augenblicklich,  wobei  metallisches  Blei,  sowie  (wenigstens 
dem  Gerüche  nach  zu  schliesseu)  Cumarin  und  Aceton  auftreten. 
Befeuchtet  man  die  Krystalle  mit  Wasser , so  zersetzen  sie  sich 
vollständig  in  Essigsäure  und  Superoxyd.  — Während  also  die 
essigsaure  Mennige  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  in  essig- 
saures Bleioxyd  und  Superoxyd  zerfällt,  zersetzt  sich  das  essig- 
saure Bleisuperoxyd  unter  gleichen  Umständen  vollständig  in  Es- 
sigsäure und  Superoxyd. 

Die  saure  essigsaure  Mennige  wird  durch  ätzende  Alkalien 
rothbraun  gefällt.  Dieser  Niederschlag  ist  Bleisesquioxyd 
= Pb,Oa.*) 

Eine  Reihe  von  synthetischen  Versuchen  zur  Ermittelung  der 
Zusammensetzung  der  Mennige  zeigte,  dass  das  Bleioxyd  sich  bei 
etwa  450°  höher  oxydirt , dass  das  Bleisuperoxyd  sich  bei  240° 
desoxydirt,  und  dass  das  Gemenge  beider  Verbindungen  sich  bei 
240°  höher  oxydirt,  darauf  Sauerstoff  verliert  und  in  Mennige 
übergeht;  dass  man  also  mit  verschiedenen  Gemengen  von  Oxyd 
und  Superoxyd,  die  bis  auf  etwa  450°  erhitzt  werden,  nur  durch 
indirekte  Synthesis  Mennige  erhält. 

Das  Verhalten  der  essigsauren  Mennige  zu  Alkalien  lässt 
vermuthen,  dass  die  Formel  PbO+PbjO*  der  Dumas’schen  = 
2 PbO-|-PbOt  vorzuziehen  sei.  Um  die  Richtigkeit  der  erstem 
Formel  durch  die  Synthesis  zu  beweisen  und  dabei  den  Einfluss 
des  atmosphärischen  Sauerstoffs  zu  vermeiden , schloss  ich  Men- 
gungen von  PbO-4-Pb,0;,  (Nr.  i)  und  von  2 PbO-f-PbO,  in  Glas- 
röhren ein,  und  setzte  dieselben  eine  Stunde  lang  einer  Tempe- 
ratur von  450“  aus.  Sie  hatten  dadurch  die  Farbe  des  krystal- 
linischen  Cinnobers  angenommen.  Zwei  Tage  später  wurden  die 
Röhren  geöffnet  Nr.  1 war  blass  mennigfarbig,  vollkommen  ho- 
mogen, unlöslich  in  Aetzkali , vollkommen  löslich  in  Essigsäure. 
Nr.  2 war  dunkel  mennigroth,  homogen , vollkommen  löslich  in 
Aetzkali ; eine  auf  Papier  gebrachte  Probe  veränderte  plötzlich  die 


*)  Winkelblech  erhielt  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  dieselbe  Ver- 
bindung, aber  von  rölhlich  gelber  Farbe,  als  er  frisch  gefälltes  Blei- 
oxyd mi|  nnterchlorigsaurem  Alkali  schnttelte.  W. 
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Farbe , wurde  gelbroth  und  löste  sich  dann  nicht  mehr  in  Kali. 
In  Essigsäure  löste  es  sich  wie  No.  1.  Beide  bestanden  aus  90,66 
Blei  und  9,34  Sauerstoff,  woraus  sich  die  Formel  Pb304  ergiebt. 
Durch  Erhitzen  von  3 PbO  -j-  PbO.  erhielt  ich  ein  orangegelbes 
Pulver,  das  sich  in  Kali  und  in  Essigsäure  auflöste,  und  sich  durch 
Wasser  ebenso  zersetzte,  wie  die  essigsaure  Mennige. 

Acht  verschiedene  Sorten  käuflicher  Mennige  enthielten  90,33 
bis  89,834  Pc.  Blei  und  9,67  bis  10,166  Pc.  Sauerstoff. 

Bei  der  Fabrication  des  Krystallglases  ist  es  nicht  ganz  gleich- 
gültig, welche  Sorte  Mennige  man  anwendet.  Eine  an  Sauerstoff 
reichere  hat  den  Nutzen,  die  in  der  Glasmasse  vorhandenen  Sub- 
stanzen zu  verbrennen  und  eine  theilweise  Reduction  der  Men- 
nige oder  zuweilen  auch  färbender  Oxyde  zu  vermeiden.  Aber  der 
Hauptgrund,  warum  man  Mennige  und  nicht  Bleiglätte  anwendet, 
ist,  dass  erstere  weit  weniger  Kupfer  und  Eisen  enthält  als  die 
Glätte. 


22. 

Leber  das  Popuiin; 

roa 

H.  PirU.*) 

Braconnot  entdeckte  bekanntlich  1830  in  der  Rinde  und 
den  Blättern  der  Zitterpappel  ( Populus  tremula ) einen  krystallini- 
schen  Körper,  den  er  Popuiin  nannte,  und  der  mit  dem  Salicin, 
welches  sich  in  der  nämlichen  Pflanze  findet , viele  Analogien 
darbictet.  In  der  Thal  wird  das  Popuiin,  wie  Braconnot  angiebt, 
durch  die  Säuren  verharzt,  und  verwandelt  sich  bei  der  Behand- 
lung mit  kochender  Salpetersäure  in  Bittersäure  (Picrinsäure).  Ich 
fand  bei  der  Untersuchung  des  Populins,  dass  es  unter  der  Ein- 
wirkung eines  Gemisches  von  doppelt  chromsaurem  Kali  mit 
Schwefelsäure  Salicylwasserstoff  (salicylige  Säure)  in  grosser  Menge 
giebt,  und  dass  es  sich  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  in  Sali— 
retin,  Benzoesäure  und  Traubenzucker  zerlegt.  Synaptas  (Mandel- 
emulsin) hat  gar  keine  Wirkung  darauf.  Diese  Resultate  bestimm- 
ten mich,  das  Popuiin  als  aus  den  Atomen  des  Saligenins,  der 
Benzoesäure  und  des  Traubenzuckers  bestehend  zu  betrachten, 


*)  Annal.  der  Chemie  und  Phartnacie  LXXXI.  245. 
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eine  Anschauungsweise,  welche  seine  Reactionen  befriedigend  er- 
klärt, da  das  Saligenin  mit  Säuren  Saliretin  und  mit  doppeltchrom- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure  salicylige  Säure  giebt.  Diese  Hy- 
pothese wird  ausserdem  durch  die  Analyse  des  Populins  unter- 
stützt, welche  die  Formel  C^Hj^O^-l-dHO  gab;  die  4 Aeq. 
Wasser  gehen  bei  100°  fort.  Es  bilden  aber 

1 Aeq.  Benzoesäure-Hydrat  . . . CuH€04 
1 „ Saligenin ,4  s 4 

und  1 „ wasserfreier  Traubenzucker . lt  ,t  „ 

1 „ Populin -Hydrat  ....  C^HjgOjy 

Ich  versuchte  zunächst,  aus  dem  Populin  durch  Entziehung 
der  Benzoesäure  Salicin  darzustellen.  Der  Versuch  gelang  Uber 
alle  Erwartung  leicht  und  gut;  es  genügte,  das  Populin  mit  Ba- 
rytwasser zu  kochen  und  den  Ueberschuss  der  Basis  mit  Kohlen- 
säure zu  entfernen  , um  in  wenigen  Minuten  eine  vollkommen 
farblose  Lösung  zu  erhalten,  die  nur  benzoesauren  Baryt  und  Sa- 
licin enthielt.  Das  letztere  besass  ganz  die  elementare  Zusammen- 
setzung und  genau  das  Verhalten  des  gewöhnlichen  Salicins. 

Ich  hofTe  nun  auch,  das  Populin  durch  Behandlung  des  Sa- 
licins mit  Benzoylchlorür  künstlich  darstellen  zu  können. 

Wir  kennen  also  nun  hierdurch  eine  neue  Quelle  der  Ben- 
zoesäure im  Pflanzenreiche , welche  gewiss  nicht  die  einzige  ist, 
und  welche  uns  einen  Weg  zur  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Hippursäure  in  dem  Harne  der  Pflanzenfresser  eröffnet. 

In  der  Kälte  scheint  die  verdünnte  Salpetersäure  nicht  auf 
das  Populin  einzuwirken.  Bringt  man  indessen  diesen  Körper  mit 
Salpetersäure  von  1,30  spcc.  Gewicht  in  Berührung,  so  wird 
derselbe  gelöst,  und  nach  einigen  Augenblicken  scheidet  sich  eine 
krystallinische  Substanz  in  der  Form  von  sehr  kurzen , in  Grup- 
pen vereinigten  Nadeln  ab , welche  eine  Verbindung  der  Atome 
der  drei  bereits  bekannten  Substanzen,  der  Benzoesäure,  salicy- 
ligen  Säure  und  des  Zuckers  zu  seyn  scheint,  was  indessen  die 
Analyse  erst  entscheiden  muss. 


Pharm.  Viertdjahr*«chrift.  !•  3. 
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23. 

Propionsäure,  Propylen  und  Propylamin. 

Wenn  man  nach  F r e m y *)  Zucker  oder  nach  Favre**) 
Mannit  mit  Überschüssigem  Kalk,  oder  auch  milchsaurem  Kalk  er- 
hitzt, so  bildet  sich  unter  andern  ein  Produkt,  welches  in  gerei- 
nigtem Zustande  eine  farblose  Flüssigkeit  von  angenehmem  Geruch 
ist,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  C6H50  entspricht,  und 
die  den  Namen  Mctaceton  erhalten  hat,  weil  sie  aus  dem  Ace- 
ton = C6HB0t  durch  Abgabe  von  1 Aeq.  Wasser  entstanden  be- 
trachtet werden  kann. 

Erhitzt  man  nach  Gottlieb***)  die  genannten  Körper  (Zu- 
cker, Mannit,  Gummi,  Stärkmehl)  mit  schmelzendem  Kali,  so  bil- 
det sich  anfangs,  neben  Kohlensäure  und  Aceton,  auch  Mctaceton; 
das  Aceton  wird  aber  in  Essigsäure  und  Ameisensäure,  welche 
sich  beide  theilweise  wieder  zu  Oxalsäure  oxydiren,  dag  Metacc- 
ton  in  eine  neue  Säure  übergeführt.  Diese  Säure  besteht  aus  C6 
H*03  + H0,  ist  also  ein  höheres  Oxyd  des  Metacetons  und  da- 
her Metacetonsäure  genannt  worden.  Sie  hat  sehr  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Essigsäure,  und  bekam  später  den  Namen  Pro- 
pionsäure (erste  fette  Säure),  weil  unter  den  Säuren  der  all- 
gemeinen Formel  C„Hn04  sie  zuerst  den  Charakter  der  fetten 
Säuren  hat,  sich  aus  ihrer  Lösung  in  Form  einer  Oelschicht  ab- 
scheiden lässt  und  mit  Alkalien  fettig  anzufühlende  Salze  bildet. 

Treibt  man  nach  Reynolds)-)  die  Dämpfe  des  Kartoffelfusel- 
öls durch  eine  glühende  Glasröhre,  so  erhält  man,  ausser  an- 
dern Produkten,  ein  Gas,  welches  aus  CBH6  besteht,  also  der 
Kohlenwasserstoff  der  wasserhaltigen  Metacetonsäure  (Propionsäure) 
ist  und  daher  den  Namen  Metaccten  oder  Propylen  erhielt. 

Nach  diesen  zum  Versländniss  der  Namen  Propionsäure  und 
Propylen  nothwendigen  Vorbemerkungen  gehen  wir  zu  dem  Pro- 
pylamin über.  Diess  ist  eine  organische  Basis,  welche  die  Ele- 
mente des  Propylens  und  Ammoniaks  enthält  und  die  Formel  CgH9N 
hat.  Sic  bildet  sich  nach  Wertheirnff)  beim  Erhitzen  des  Nar- 


*)  Annal.  de  Chim.  et  de  Phya.  1835.  L1X.  5. 

**)  Annal.  de  Chim.  et  de  Phyi.  1844.  XI.  71. 

***)  Annal.  der  Cheni.  und  Pharm.  1844.  LII.  121. 

|)  Quartal-Journ.  III.  111.  Annal.  der  Ch.  und  Pharm.  LXXVII.  114. 
tt)  Annal.  der  Cb.  und  Pharm.  LXX1IL  208. 
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cotins  mit  Kalihydrat,  nach  Anderson*)  auf  dieselbe  Weise 
aus  dem  Codein,  riecht  penetrant  nach  Häringen,  und  findet  sich 
nach  Wert  he  im  in  der  That  auch  in  der  Häringslake;  nach 
Anderson**)  macht  sie  auch  einen  Bestandtheil  des  rohen 
Knochenöls  ( Oleum  animale  foetidum)  aus.  Am  interessantesten 
erscheint  aber  das  Vorkommen  dieses  Alkaloids  in  dem  Chenopo- 
dium  Vulvaria,  worin  es  vor  Kurzem  Dessaignes***)  nach- 
wies. Der  eigentümliche  Häringsgeruch,  welchen  diese  Pflanze 
beim  Reiben  entwickelt,  rührt  also  vom  Propylamin  her. 


24. 

Die  Schwammflscherei  im  Oriente. 

Hierüber  giebt  Länderer  f)  in  Athen  folgende  interessante 
Nachrichten. 

Ein  nicht  unbedeutender  Handelsartikel  für  Griechenland  sind 
die  Schwämme,  indem  jährlich  vielleicht  gegen  150,000  Literff) 
ausgeführt  werden  und  in  den  europäischen  Handel  kommen.  Als 
verschiedene  Sorten  derselben  unterscheidet  man  in  pharmako- 
gnostischer  Beziehung  folgende:  1) Syrische  oder Soriaschwämme; 
2)  Schwömme  von  Tripolis  oder  aus  der  Berberei;  3)  Istrianer; 
4) Dalmatiner ; 5)  Griechische;  6)  Amerikanische  und  7)Bahama- 
Schwämme.  In  Griechenland  sind  die  eigentlichen  Taucher  Hy- 
drioten,  Spezzioten  und  Kranidioten,  und  diese  beschönigen  sich 
auch  vorzüglich  mit  diesem  Handelszweige.  Noch  geschicktere 
Taucher  und  Schwammüscher  sind  die  Kalimnioten  und  Simioten, 
die  Bewohner  der  kleinen  türkischen  Inseln  Kalimnos  und  Simi. 
Zu  diesen  gehören  auch  die  Taucher,  welche  seit  einigen  Jahren 
die  im  Golfe  von  Navarin  bei  der  Seeschlacht  der  verbündeten 
Mächte  gegen  die  türkische  und  ägyptische  Flotte  versunkenen 
Kanonen  aus  dem  Abgründe  des  Meeres  heraufholen  und  deren 
jährlich  60 — 80  Stück  zu  Tage  fordern. 


*)Ann»l.  der  Ch.  u.  Pharm.  LXXVII.  341. 

**) Joarn.  f.  pr.  Chera.  L1V.  38. 

***)Compt.  rend.  XXXIII.  358. 

■f)  Archiv  der  Pharm.  LX1X.  157. 
ff)  Lilra,  «oviel  wie  libra:  Pfand. 
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Im  Monat  Mai  beginnt  die  Schwammfischerei.  Man  sieht 
dann  oft  30 — 50  kleine  Barken  mit  rothbraun  gefärbten  Segel- 
tüchern auf  einmal  in  den  Meeren  des  griechischen  Archipels, 
alle  Inseln  umsegelnd  und  nach  Schwammen  haschend.  Um  die 
am  Meeresgründe  befindlichen  Schwämme  leichter  und  besser  zu 
unterscheiden , haben  sie  eine  Schüssel  mit  feinem  Sande , wel- 
cher mit  Oel  innig  vermengt  ist,  und  werfen  diesen  auf  die  Ober- 
fläche des  Meeres.  Das  Oel  breitet  sich  auf  dem  Wasser  aus 
und  bildet  eine  höchst  dünne  Schicht,  wodurch  die  Durchsich- 
tigkeit des  Meeres  um  vieles  erhöhet  wird  und  man  nun  Gegen- 
stände am  Meeresboden  mit  Leichtigkeit  unterscheiden  kann , die 
man  früher  nicht  zu  sehen  im  Stande  war.  Hat  nun  der  am 
Bord  des  Schiffchens  befindliche , nackte  und  von  der  Sonne 
braungebrannte  Taucher,  umgürtet  mit  einem  Riemen,  in  dem  ein 
grosses  starkes  Messer  steckt,  einen  Schwamm  erspäht,  so  stürzt 
er  sich,  die  Hände  dicht  zusammen  haltend,  in  die  Tiefe  hinab, 
schneidet  den  Schwamm  los,  und  kommt,  denselben  in  der  Hand 
haltend,  aus  der  Tiefe  wieder  auf  den  Meeresspiegel,  wo  er  sich 
wieder  in  seine  Barke  setzt.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 
auch  Seemuscheln,  z.  B.  Buccinum  tinclortum,  Perlmuscheln  u.  s.  w. 
und  besonders  die  Sepia  oclopodia  s.  Octopus  culgaris  gefischt 
Diese  Octopodien  können  jedoch  dem  Taucher  sehr  gefährlich 
werden,  und  viele  Unglücksfälle  haben  sich  schon  ereignet,  wenn 
der  Taucher,  durch  dieselben  festgchalten , nicht  schnell  genug 
die  Fangarme,  die  ihn  fest  umklammern,  abzuschneiden  im  Stande  ist. 

Die  erbeuteten  Schwämme  werden  sodann  an  ein  seichtes 
und  sehr  sandiges  Ufer  gebracht  und  der  Reinigung  und  Sorti- 
rung  unterworfen , was  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt  wird. 
Die  mit  einer  schleimigen  Masse  überzogenen  frischen  Schwämme 
werden  mit  dem  feinen  Sande  eingerieben  und  auf  Stricke  gereihet, 
den  Meeresfluthen  preisgegeben  , damit  sich  durch  das  Hin-  und 
Herbewegen  der  Schleim  ablöse  und  der  Schwamm  sich  auf  diese 
Art  reinige.  Bleiben  diese  Schwämme  längere  Zeit  an  der  Sonne 
liegen  unter  öfterem  Begiessen  derselben  mit  Meerwasser,  so  wer- 
den sie  gebleicht  und  auch  feiner,  indem  sich  der  gallertartige 
Schleim,  der  den  frischen  Schwamm  überzieht,  auf  irgend  eine 
Weise  verändert  und  sich  dann  leichter  durch  den  Sand  abreiben 
lässt.  Sind  dieselben  so  viel  als  möglich  gereinigt,  so  werden 
sie  nach  Feinheit  und  Grösse  sortirt,  auf  Fäden  gereihet,  mit 
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Wasser  befeuchtet,  und  um  das  Gewicht  zu  vermehren,  Sand  ein- 
geslreuet  und  nach  dem  Gewichte  verkauft. 

Eine  nicht  unbemerkenswcrthe  Beobachtung  der  Schwamm- 
fischer  ist,  dass  der  frische  und  gallertähnliche  Schleim,  mit  dem 
die  Schwämme  überzogen  sind,  eine  Unzahl  von  Eierchen  (d.  i. 
Schleimkörner)  enthält,  welche  die  Wiedererzeugung  der  Schwämme 
begünstigen,  und  dass  an  den  Stellen,  wo  man  die  Reinigung  der 
frischen  Schwämme  vornahm  und  den  abgelösten  Schleim  in  das  - 
Meer  warf,  sich  nach  mehreren  Jahren  gewiss  wieder  Schwömme 
finden. 

Bei  dem  Fischen  der  Schwämme  ereignet  es  sich,  wenn  auch 
selten , dass  die  Taucher , indem  sie  den  Schwamm  von  dem 
Steine,  woran  er  festsitzt,  ohne  Messer  abtrennen  wollen,  plötz- 
lich einen  brennenden  Schmerz  in  dem  ganzen  Arme  empfinden. 


25. 

lieber  die  Vermischungen  des  Schwefelsäuren  Chinins,  und 
die  Mittel,  dieselben  zu  entdecken; 

von 

C.  Zimmer,  *) 

in  Frankfurt  «,  M. 

Der  durch  Monopolisirung  bedeutend  gestiegene  Preis  der 
ächten  bolivischen  China  Calisaya  hat  zur  Einführung  von  China- 
rinden aus  andern  Distrikten  Veranlassung  gegeben,  welche  sich 
von  der  Calisaya  dadurch  wesentlich  unterscheiden,  dass  sie  haupt- 
sächlich Chinidin  **)  enthalten.  Durch  ihre  Wohlfeilheit  haben 
diese  Rinden  in  den  Chininfabriken  Eingang  gefunden,  und  cs  ist 


*)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  Xi.  393. 

**)  Auch  ß Chinin  genannt,  eine  isomerische  Modification  de«  Chinins,  ent- 
hält im  HydraUustande  2 Aeq.  Wasser,  während  das  gewöhnliche 
Chinin  («  Chinin)  3 Aeq.  Wasser  hat.  Dann  gibt  es  anch  noch  ein 
y Chinin  mit  1 Aeq.  Wasser,  welches  entsteht,  wenn  man  das  « Chi- 
nin im  frisch  gefällten  und  gewaschenen  Zustande  unter  wiederholtem 
Befenchlen  möglichst  aasgebreitet  an  der  Luft  liegen  lässt;  der  amor- 
phe Niederschlag  verwandelt  sich  dabei  nach  und  nach  in  Krystall* 
von  y Chinin.  Das  ß Chinin  trifft  man  in  beträchtlicher  Menge  in  dem 
käuflichen  Chinoidin.  W. 
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daher  bereits  viel  chinidinhaltiges  Chinin  in  den  Handel  gekom- 
men,  was  den  Preis  des  Chinins  herabdrücken  muss. 

Das  schwefelsaure  Chinidin  ist  specifisch  schwerer  und  kry- 
Btallisirt  weniger  flockig  als  das  Chininsalz.  In  warmer  trockner 
Luft  verliert  es  sein  Krystallwasser  ohne  zu  schmelzen  und  büsst 
seine  Kryslallform  ein;  auch  löst  es  sich  in  kaltem  Wasser  und 
Alkohol  leichter  als  das  Chininsalz.*)  In  Aether  löst  sich  das 
Chinidin  weit  schwerer  als  das  Chinin;  schüttelt  man  10  Gran 
schwefelsaures  Chinin  mit  60  Tropfen  Aether  und  20  Tropfen 
Ammoniakliquor,  so  löst  es  sich  vollständig  auf,  dagegen  nimmt 
diese  gemischte  Flüssigkeit  nur  1 Gran  schwefelsaures  Chinidin 
auf.  Das  Cinchonin  löst  sich  bekanntlich  gar  nicht  in  Aether  auf. 
Dieses  Verhalten  der  schwefelsauren  Salze  der  drei  Alkaloide  bie- 
tet ein  gutes  Mittel  dar,  das  Chinidin  und  Cinchonin  im  Chinin 
zu  erkennen. 

10  Gran  des  zu  prüfenden  Salzes  bringt  man  in  eine  Probe- 
röhre, übirgicsst  sie  mit  10  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure 
und  15  Tropfen  Wasser,  erwärmt  zur  Beförderung  oder  Auflö- 
sung, setzt  hierauf  der  vollständig  wieder  erkalteten  Solution  60 
Tropfen  Aether  und  20  Tropfen  Ammoniakliquor  zu,  vcrschliesst 
die  Röhre  mit  einem  gut  passenden  Korke  und  schüttelt  um.  Ist 
das  Salz  frei  von  Cinchonin  und  Chinidin , oder  enthält  cs  von 
letzterem  nicht  über  lOProc.,  so  erfolgt  eine  vollständige  Lösung, 
während  an  den  Berührungspunkten  der  beiden  übereinander  ge- 
lagerten Flüssigkeiten  die  mechanischen  Unreinigkeiten  sich  an- 
sammcln.  Später  wird  die  Aethcrschicht  dick  und  gelatinös. 

Wenn  nun  eine  vollständige  Auflösung  erfolgt  ist,  das  Chi- 
ninsalz also  möglicherweise  doch  10  Proc.  oder  weniger  Chi- 
nidin enthalten  kann , so  gibt  sich  das  Letztere  dadurch  zu 
erkennen , dass  cs  bald  in  der  Aetherschicht  herauszukrystal- 
lisiren  anfängt.  Die  geringste  Menge  Chinidin  kann  man  aber 
entdecken,  wenn  man  die  Prüfung  mit  Aether  anstellt,  der  zuvor 
mit  Chinidin  gesättigt  ist , denn  dann  muss  alles  im  Chininsalz 
enthaltene  Chinidin  ungelöst  bleiben.  Hierbei  ist  aber  zu  be- 

*J  Vach  R.  Howard  (Pharm.  Journ.  and  Trantact.  a.  a.  O.)  löst  «ich 
1 Gr.  Schwefelsäure»  Chinin  in  336  Gr.  kaltem,  und  10  Gr.  in  336  Th. 
kochendem  Wasser,  wahrend  dieselbe  Menge  Wasser  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  4,6  Gr.  und  im  Kochen  60  Gr.  Schwefelsäure»  Chinidin 
auQöst. 
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merken,  dass  die  grosse  Neigung  des  Chinidins  zu  krystallisiren, 
leicht  zu  einem  irrigen  Schlüsse  verleiten  kann;  d.  h.  eine  nach 
Anstellung  der  Probe  erfolgende  Krystallisation  in  der  Aether- 
schicht  kaun  möglicherweise  von  demjenigen  Chinidin,  womit  der 
Aether  gesättigt  wurde,  herrühren. 

Enthäjt  das  Chininsalz  Cinchonin  oder  mehr  als  y,0  Chini- 
din, so  bemerkt  man  an  den  Berührungspunkten  der  beiden  Flüs- 
sigkeiten einen  unlöslichen  Niederschlag.  Besteht  derselbe  aus 
Chinidin , so  verschwindet  er  durch  einen  grösseren  Zusatz  von 
Aether,  während  Cinchonin  nicht  angegriffen  wird. 

Ausser  Chinidin  und  Cinchonin  hat  man  aber  bei  der  Prü- 
fung des  schwefelsauren  Chinins  auch  auf  andere  betrügerische 
Zusätze  Bücksicht  zu  nehmen.  Erhitzt  man  es  in  einer  Platin- 
schale zum  Rothglühen,  oder  schüttelt  man  cs  mit  Alkohol , so 
bleiben  Gyps,  Kreide,  Magnesia  etc.  zurück.  Borsäure  löst  sich 
zwar  in  Alkohol , erthcilt  aber  demselben  beim  Brennen  eine 
grüne  Farbe.*) 

Die  Abwesenheit  organischer  Materien,  wie  Salicin,  Zucker, 
Stearinsäure  etc.  giebt  sich  dadurch  zu  erkennen , dass  sich  das 
Chininsalz  in  kalter  concenlrirter  Schwefelsäure  ohne  Färbung 
auflöst.  **) 

Salmiak  entdeckt  man  mittelst  Kalilauge  an  dem  auftretenden 
Ammoniakgeruche. 


Prüfung  des  Quecksilbers  auf  fremde  Metalle  mittelst 
Gniyaklinctnr: 

. von 

Schünbeln.  *'*) 

Schüttelt  man  etwa  4 Unzen  reines  Quecksilber  (auch  andere 
edle  Metalle,  wie  Silber,  Gold.  Platin  im  fein  zertheilten  Zustande) 


*)  Bei  Gegenwert  von  Borsäure  ertheilt  auch  die  Auflösung  des  Chinin- 
salaes  in  verdünnten  Säuren  dem  Curcumapapier  eine  braune  Farbe. 

**)  Phlorrhizin  im  Chinin  entdeckt  man  durch  Salpetersäure;  reines  Chi- 
nin wird  nicht  davon  gefärbt,  phlorrhi rinhaltige»  wird  davon  erat  gelb, 
dann  grün  und  endlich  dunkelbraun. 

***)  Joum.  f.  pr.  Chem.  LIV.  65  u.  73. 
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mit  4 — 6 Drachmen  Guajaktinktur  in  einer  sauerstoffgas-  oder  luft- 
haltigen Flasche  lebhaft  zusammen,  so  erscheint  schon  nach  we- 
nigen Secunden  die  Harzlösung  so  lief  blau  gefärbt,  als  ob  man 
sie  mit  Chlor,  Ozon,  Bleisuperoxyd  u.  s.  w.  behandelt  hätte. 

Stellt  man  denselben  Versuch  mit  einem  leicht  oxydirbaren 
Metalle,  wie  Zink,  Cadmium,  Blei,  Zinn,  Wismuth,  Eisen,  Anti- 
mon, Arsen,  an,  so  blauet  sich  die  Guajaklinctur  nicht  im  Min- 
desten, wenn  auch  das  Schütteln  noch  so  lange  fortgesetzt  wird; 
wohl  aber  wird  die  auf  irgend  eine  Weise  gebläuete  Tinctur  beim 
Schütteln  mit  den  Pulvern  der  eben  genannten  unedlen  Metalle 
rasch  entfärbt,  indem  dieselben  dem  blauen  Guajak  seinen  erreg- 
ten Sauerstoff  wieder  entziehen. 

Enthält  nun  das  Quecksilber  auch  nur  sehr  kleine  Mengen 
Zink,  Blei  u.  s.  w. , so  entfärbf  es  die  gebläuete  Tinctur,  wenn 
man  beide  Flüssigkeiten  lebhaft  mit  einander  schüttelt,  und  zwar 
rascher  oder  langsamer , je  nach  dem  Grade  der  Verunreinigung 
des  Quecksilbers  durch  ein  leicht  oxydirbares  Metall. 

Aus  vorstehenden  Angaben  wird  die  sonderbar  scheinende 
Thatsache  erklärlich , dass  manches  Quecksilber  die  gebläuete 
Guajaklinctur  anfänglich  entfärbt,  aber  bei  fortgesetztem  Schütteln 
mit  Luft  wieder  bläuet.  Ist  nämlich  die  Menge  des  in  einem  sol- 
chen Quecksilber  enthaltenen  oxydirbaren  Metalles  sehr  klein,  so 
reicht  der  in  der  blauen  Tinctur  vorhandene  Sauerstoff  hin, 
um  dieselbe  (d.  h.  das  oxydirbare  Metall)  zu  oxydiren  und  aus 
dem  Quecksilber  zu  entfernen.  Ist  dies  geschehen,  so  wirkt  das 
reine  Quecksilber  erregend  auf  den  Sauerstoff  ein  und  wird  in 
Folge  hiervon  die  entfärbte  Tinctur  wieder  gebläuet. 

Hieraus  folgt,  dass  Quecksilber,  welches  die  ungefärbte  frische 
Guajaktinctur  beim  Schütteln  mit  Luft  nicht  sofort  bläuet,  oder 
aber  die  gebläuete  Tinctur  entfärbt,  nicht  rein  ist,  sondern  ein 
oxydirbares  Metall  enthält. 
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26. 

Verwechslung  der  Rad.  Taraxaci  mit  der  Wurzel  von 
Apargia  hispida; 

von 

B.  W.  Gilet,*) 

in  Clifton. 

Der  nachstehende  Fall  eines  Quid  pro  quo  scheint  mehr  aus 
Unwissenheit  als  aus  Vorsatz  entsprungen  zu  sein,  denn  die  ächte 
Pflanze  findet  sich  zu  häufig,  als  dass  man  in  Versuchung  kom- 
men sollte,  ihr  eine  andere  unterzuschieben. 

Ein  Kräuterhändler  hatte  durch  einen  Wurzelgräber  eine 
Quantität  Löwenzahnwurzel  sammeln  lassen,  bemerkte  aber  so- 
gleich beim  Abwaschen  derselben,  dass  der  grössere  Theil  davon 
nicht  die  ächte  Wurzel  war,  doch  hielt  es  wegen  Abwesenheit 
der  Blüthen  schwer  zu  bestimmen,  welcher  Specics  sie  angehörte. 
Die  vorhandenen  Blätter  und  ihre  Behaarung  deuteten  auf  Apar- 
gia hispida  Willd. , und  ich  hoffe  diess  noch  mehr  erhärten  zu 
können,  wenn  einige  der  Wurzeln,  die  ich  gepflanzt  habe,  sich 
weiter  entwickelt  haben  werden. 

Unter  100  Pfund  der  gesammelten  Wurzeln  befanden  sich 
nur  15  Pfund  ächte  Löwenzahnwurzei. 

Es  ist  übrigens  sehr  leicht,  die  ächte  Wurzel  von  der  fal- 
schen zu  unterscheiden.  Beide  Pflanzen  haben  schrotsägenförmige 
Blätter  (ein  nicht  sehr  gewöhnlicher  Fall  in  der  Familie  der  Sy- 
nanthereen);  aber  die  der  Apargia  sind  behaart,  die  des  Tara- 
xacum  glatt.  Die  Wurzel  des  Taraxacum  hat  eine  glatte  Epider- 
mis, ist  dunkelbraun,  kraus  , leicht  zerbrechlich  und  enthält  viel 
Milchsaft;  die  Wurzel  der  Apargia  hat  eine  runzlige  Epidermis, 
ist  blassfarbig,  zähe,  bricht  schwer,  und  zeigt  dabei  fast  gar  kei- 
nen Milchsaft,  schmeckt  weil  bitterer  und  wird  meistens  viel  grösser. 


*)  Pharm.  Joorn.  and  Tranaacl.  XI.  107. 
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Der  Thermomelro-AlkoKolmelcr  zur  schnellen  Prüfung 


27. 

Der  Thermomelro-Alkoholmeler  zur  schnellen  Prüfung  der 
Weine  und  anderer  geistigen  Flüssigkeiten  auf  ihren  Gehalt 
an  Weingeist*). 

Bekanntlich  siedet  unter  einem  Luftdrücke  von  760  mm. 
(28  Zoll)  das  Wasser  bei  100°,  der  absolute  Alkohol  bei  78,3°; 
Mischlingen  beider  Flüssigkeiten  müssen  daher  einen  Siedepunkt 
haben,  der  zwischen  100  und  78,3  liegt,  und  dieser  Siedepunkt 
muss  sich  der  Zahl  100  um  so  mehr  nähern,  als  diese  Mischung 
reicher  an  Wasser  ist.  Man  hätte  glauben  sollen,  dass  die  frem- 
den Materien,  welche  sich  gewöhnlich  in  den  Weinen  befinden, 
wie  Zucker,  Salze,  ExtractivstofT  etc.,  auf  den  Siedepunkt  dieser 
Flüssigkeiten  einwirken  möchten,  allein  die  Erfahrung  hat  merk- 
würdigerweise bewiesen,  dass  diess  nicht  der  Fall,  dass  also  der 
Siedepunkt  der  geistigen  Flüssigkeiten  unabhängig  ist  von  etwa 
darin  befindlichen  fremdartigen  Materien.  Dieses  Gesetz  ist  zwar 
nicht  im  absolutesten  Sinne  zu  nehmen,  kann  aber  doch  als  hin- 
reichend wahr  betrachtet  werden,  wenn  es  sich  um  die  Bestim- 
mung des  Alkoholgehalts  der  Weine  und  anderer  geistigen  Flüs- 
sigkeiten (Apfelwein,  Bier,  Liqueure)  handelt.  Denkt  man  sich 
z.  B.  den  Zucker,  der  so  häufig  angewendet  wird,  um  den  Gehalt 
der  Flüssigkeiten  zu  maskiren,  so  ist  klar,  dass  derselbe,  in 
Alkohol  gelöst,  eine  gewisse  Menge  Wasser  in  Anspruch  nimmt, 
den  Alkohol  starker  macht  und  folglich  den  Kochpunkt  herab- 
drückt, während  auf  der  andern  Seite  dieser  Zucker  als  Salz  wirkt 
und  den  Kochpunkt  erhöhet  (mit  Kochsalz  gesättigtes  Wasser  kocht 
erst  bei  110°).  Dadurch  entsteht  eine  Compensation  dieser  bei- 
den Wirkungen,  welche  zwar  nicht  ganz  genau,  aber  für  den 
vorliegenden  Zweck  befriedigend  ist. 

Der  dazu  erforderliche  Apparat  ist  ein  kleiner  Kessel  von 
Kupfer,  in  welchen  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  gegossen 
wird.  Eine  darunter  befindliche  Weingeistlampe  bringt  die  Flüs 
sigkeit  binnen  5 Minuten  zum  Kochen;  ein  Quecksilber _ Ther- 
mometer trägt  die  Theilungen  der  Weingeistgrade  auf  einer  be- 
weglichen Scala  (welche  mit  den  Graden  des  Gay-Lussac’schen 
Cenlesimal  -Alkoholmeters  correspondirt).  Dieser  Thermometer 


*)  Journ.  de  Pharm.  Nuv.  1851.  XX.  332. 
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der  Weine  elc.  auf  ihren  Gehall  an  Weingeist. 

wird  in  den  Kessel  gesenkt.  In  dem  Grade  als  die  Flüssigkeit 
sich  erhitzt,  steigt  das  Quecksilber  und  bleibt  im  Momente  des 
vollständigen  Kochens  eine  gewisse  Zeit,  mehr  als  hinreichend 
um  die  Zahl,  d.  h.  den  Gehalt  der  Flüssigkeit  an  Weingeist  ab- 
lesen zu  können,  stehen.  Zahlreiche  Versuche  haben  die  Prä- 
cision  dieses  Verfahrens  und  die  Leichtigkeit  seiner  Ausführung 
genügend  erwiesen,  und  die  officielle  Anwendung  des  Apparates 
bei  Erhebung  des  Octroi  zu  Paris  und  bei  andern  Zweigen  der 
öffentlichen  Verwaltung  sind  die  beste  Garantie  dafür. 

Nach  dem  oben  Gesagten  erfüllt  die- 
ses Instrument  seinen  Zweck  genau  bei 
einem  Luftdrucke  von  760  mm.;  aber  auch 
noch  bei  dem  so  veränderlichen  Luftdrucke 
unserer  Atmosphäre?  Ohne  Zweifel  nein, 
indessen  hat  man  diesen  Umstand  nicht 
unbeachtet  gelassen  und  den  damit  ver- 
bundenen Fehler  auf  eine  sinnreiche  Weise 
beseitigt.  Man  nahm  den  Kochpunkt  des 
Wassers  zur  Grundlage  und  bewerstelligte 
die  Correction  wie  folgt.  Der  in  das 
kochende  Wasser  eingesenkte  Thermome- 
ter zeigt  eine  Temperatur  an,  welche  von 
dem  Drucke  der  Luft  abhängt,  eine  hö- 
here bei  starkem,  eine  niedrigere  bei 
schwächerm  Luftdrucke.  Jeden  Tag  vor 
der  Prüfung  der  Weine  oder  anderer 
geistiger  Flüssigkeiten,  stellt  man  einen 
vorläufigen  Versuch  an,  indem  man  Was- 
ser siedend  macht  und  die  graduirte  Scala,  welche  längs  der 
Thermometerröhre  beweglich  ist,  so  stellt,  dass  ihr  Nullpunkt 
(welche  den  Siedepunkt  des  reinen  Wassers  repräsentirt)  sich 
neben  der  Spitze  der  Quecksilbersäule  in  gleicher  Höhe  befindet. 
Dadurch  ist  das  Instrument  so  regulirt,  dass  es  für  die  nachfol- 
genden Versuche  Resultate  gibt,  welche  keiner  weiteren  Corre- 
ction bedürfen. 

Das  Instrument  ist  zu  haben  in  Paris  bei  den  Herren  Lere- 
bours  et  Secretan,  opticiens  de  l’Observatoire,  place  duPont-Neuf. 
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28. 

Verbesserter  Verdrängungs-Apparat; 

nach 

C.  Robiqnef.*) 

Derselbe  besteht,  wie  gewöhnlich,  aus  ei- 
ner FlascheC,  einer  EinsatzrühreB  und  einem 
Glasstöpsel  C,  der  die  Röhre  oben  schliesst. 

DerThei!  mnop  des  Stöpsels  ist  hohl; 
seine  äussere  Oberfläche  hat  eine  Oeffnung 
f von  2 mm.  (etwa  1 Linie  Durchmesser) ; 
ähnliche  OefTuungcn  befinden  sich  an  der 
innern  Oberfläche  des  Stöpsel»  bei  e,  am 
Halse  und  an  der  Abflussrohre  der  Röhre  B 
bei  d u.  h,  endlich  am  Halse  der  Flasche  beig. 

Der  Zweck  dieser  Vorrichtung  ist  leicht 
einzusehen;  setzt  man  den  Glasstöpsel  so  auf 
die  Röhre,  dass  die  Oeffnungen  f und  d auf 
einander  passen,  so  communicirt  die  äussere 
Luft  mit  der  in  der  Röhre  befindlichen.  Die- 
selbe Communication  wird  stattfinden,  wenn 
die  Oeffnung  h in  die  Oeffnung  g fallt. 

Will  man  hingegen  die  Luft  nicht  durch 
den  Apparat  streichen  lassen  und  denselben 
hermetisch  verschliessen , so  braucht  man  nur  den  Stöpsel  und 
die  Röhre  ein  wenig  zu  drehen,  bis  die  Oeffnungen  nicht  mehr 
mit  einander  correspondiren. 

Durch  diese  einfache  und  billige  Modification  des  Apparates 
ist  man  im  Stande,  den  innern  Luftdruck  und  das  Ausfliessen 
der  zur  Extraction  dienenden  Flüssigkeit  nach  Belieben  zu  regeln. 

Damit  aber  die  Flüssigkeit,  welche  aus  der  Einsatzröhre  in 
die  Flasche  treten  soll,  nicht  durch  die  Oeffnung  g,  wenn  die- 
selbe mit  h communicirt,  entweicht,  bringt  man  im  Grunde  der 
Einsatzröhre  einen  baumwollenen,  in  einer  Spitze  endigenden 
Pfropf  an , um  dessen  Spitze  ein  kleiner  Faden  von  Platindrabt 
oder  Seide  gewickelt  ist,  und  richtet  das  Ende  des  Fadens  gegen 
den  Theil  der  Abflussrohre,  welcher  der  Oeffnung  h genau  ge- 
genüber liegt.  Dadurch  verfolgt  die  Flüssigkeit  den  ihr  durch 
den  Faden  vorgezeichneten  Weg,  ohne  nach  Aussen  zu  entweichen. 

*)  Joura.  de  Pharm.  1851.  XX.  168. 
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29. 

Analyse  einiger  Cinnober-Arlen; 

von 

Adam  Beiley.  *) 

Cinnober  von 


Californien 

Almaden  in 
Spanien 

Moschellandsberg 

in 

Rheinbayern 

Wolfslein 

in 

Rhein- 

bayern. 

Quecksilber 

. 63,90 

. . . 37,79 

. . . 66,86 

. 18,00 

Schwefel  . . 

. 11,29 

. . . 16,22 

. . . 11,43 

Eisen  .... 

. 1,23 

. . . 10,36 

Unlöslicher 

Kalk  .... 

. 1,40 

Rückstand  17,09 

. 73,31 

Alaunerde  . . 

. 0,61 

Magnesia  . . 

. 0,49 

Kieselerde  u. 

Kieselerde  . . 

. 14,41 

Alaunerde  35,12 

99,33 

99,49 

31. 

Verfahren,  die  Gummiharze  in  Mixturen  leicht  zu  verteilen; 

von 

Poule*«.**) 

Seit  8 Jahren  werden  in  der  Officin  des  Verf.  die  Gummiharze 
auf  folgende  leichte  und  zweckmässige  Weise  in  Mixturen  suspendirt : 

Zu  1 Gramm  (16  Gran)  des  Gummiharzes,  welches  selbst 
in  ganzen  Stücken  sein  kann,  setzt  man  6 — 8 Tropfen  Mandelöl, 
reibt  so  lange,  bis  eine  homogene  Masse  entstanden  ist,  setzt 
derselben  ein  wenig  Wasser  und  hierauf  allmälig  das  vorge- 
schriebene Vehikel  hinzu.  Die  ganze  Operation  dauert  nur  kurze 
Zeit,  die  Emulsion  hält  sich  sehr  gut  und  coagulirt  selbst  nicht 
einmal  beim  Erhitzen,  während  die  mit  Eigelb  bereiteten  Emul- 
sionen bald  verderben  und  in  der  Wärme  gerinnen ; auch  ist  ein 
fettes  Oel  stets  zur  Hand,  Eier  aber  nicht  immer  vorräthig  und 
im  Winter  oft  schwer  zu  bekommen. 

Der  Verf.  empfiehlt  diess  Verfahren  auch  zur  Vorbereitung 
der  Gummiharze  bei  der  Anfertigung  des  Emplastrum  Lithargyri 
compositum.  Er  pulvert  dieselben  erst  in  einem  eisernen  Mörser, 
reibt  sie  dann  in  einem  Porcellanmörser  mit  dem  Oele  an,  setzt 
so  viel  Wasser  hinzu,  dass  eine  Emulsion  von  Honigconsistenz 
entsteht,  colirt  durch  grobe  Leinwand,  verjagt  von  der  Emulsion 

*)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  XI.  233. 

**)  Juurn.  de  Pharm.  Juill.  1851.  XX.  48. 
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das  Wasser  im  Wasserbade,  und  fügt  hierauf  die  Masse,  welche 
jetzt  die  Consistenz  eines  weichen  Extracts  besitzt,  den  übrigen 
Bestandteilen  des  Pflasters  hinzu. 


32. 

Leber  Lavendelöl  und  Spiköl; 

. von 

Dr.  J.  ««stell.  *) 

Wie  bekannt  unterscheidet  man  im  Handel  zwei  Sorten  La- 
vendelöl, von  denen  das  eine,  teuerere  aus  den  BlUthen  der 
Lavandula  vera  DC.  (Lavandula  Spica  var.  angustifolia  L.),  das 
andere,  billigere  aus  den  Blüthen  der  L.  Spica  DC.  bereitet  wer- 
den soll.  Das  letztere  führt  auch  den  Namen  Spiköl. 

Diese  Meinung  bedarf  aber  einer  Berichtigung.  Was  im 
südlichen  Frankreich  aus  den  Blüthen  der  Lavandula,  sei  es  aus 
L.  vera  oder  L.  Spica,  destillirt  wird,  heisst  Lavendelöl.  Durch 
Destillation  der  ganzen  Pflanze  oder  auch  nur  der  Stängel  und 
Blätter  gewinnt  man  aber  ein  geringeres,  an  Campher  reicheres 
Oel  und  dieses  ist  das  Spiköl. 

Reines  Lavendelöl  muss  ein  spec.  Gewicht  von  0,876 — 0,880 
haben  und  sich  in  5 Theilen  Weingeist  von  0,894  spec.  Gew. 
= 20°  Beck  vollständig  auflösen. 

Ein  grösseres  spec.  Gewicht  zeigt  eine  Vermischung  mit 
Spiköl,  sowie  eine  geringere  Löslichkeit  einen  Gehalt  von  Ter- 
pentinöl an. 


33. 

Leber  den  grünen  FarbeslofT  der  Pflanzen  und  seine  Ana- 
logie mit  dem  lllutroth; 

von 

J.  V erdeil. 

Der  grüne  Stoff,  welcher  aus  den  meisten  Pflanzen  durch 

*)  Mittheilungen  des  Schweizerischen  Apotheker-Vereins.  1852.  S.  40. 

**)  Compt.  rend.  XXXIII.  689. 
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Alkohol  oder  Aether  aasgezogen  werden  kann,  wurde  als  eine 
reine,  homogene,  organische  Substanz  betrachtet  und  mit  dem 
Namen  Chlorophyll  oder  grünes  Pflanzenharz  bezeichnet. 

Ich  habe  gefunden,  dass  dieses  grüne  Harz  ein  Gemisch  ist 
aus  einem  vollkommen  farblosen,  krystallisirbaren  Fett  und  einem 
Farbstoff,  der  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  dem  rolhen  Farb- 
stoff des  Bluts  besitzt,  welcher  noch  niemals  in  vollkommener 
Reinheit  erhalten  ward.  Der  Farbstoff  der  Pflanzen  enthüll  wie 
der  des  Bluts  eine  grosse  Menge  Eisen. 

Um  ihn  zu  isoliren,  falle  ich  eine  kochende  Auflösung  von 
Chlorophyll  in  Alkohol  mit  einer  kleinen  Menge  Kalkmilch.  Die 
Auflösung  wird  farblos;  der  Alkohol  hält  das  Fett  zurück,  wäh- 
rend der  Kalk  allen  Farbstoff  fallt.  Dieser  wird  vom  Kalk  durch 
Chlorwasserstoffsäure  und  Aether  getrennt,  welcher  den  grünen 
Farbstoff  löst  und  über  der  Flüssigkeit  eine  gefärbte  Schicht 
bildet.  Durch  Verdunsten  des  Aethers  erhält  man  den  Farbstoff 
vollkommen  rein. 

Der  Farbstoff  des  Blutes  der  Thiere  würde  also  dem  Farb- 
stoff der  Pflanzen  analog  sein.  Beide  enthalten  viel  Eisen ; ich 
hoffe  noch  die  Beziehungen  kennen  zu  lernen,  welche  zwischen 
der  Anwesenheit  des  Eisens  in  diesen  Farbstoffen  und  den  Zer- 
setzungsprodukten staltfinden,  welche  sie  durch  die  atmosphä- 
rische Luft  erleiden. 


34. 

Worte  eines  alten  Pharmaceulen  über  die  Verbindung  des 
süd-  und  norddeutschen  Apothekervereins. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Sache  im  Leben,  wenn  bestehende 
wissenschaftliche  Vereine,  die  gleichen  Zweck  vor  Augen  haben, 
näher  aneinander  rücken,  sich  ihre  Vorträge  und  Beschlüsse  ge- 
genseitig mittheilen  und  anzucignen  suchen.  Nur  findet  Einsen- 
der es  unrichtig,  dass  man  die  jährliche  Generalversammlung,  die 
jede  derselben  in  ihrem  Landesbezirk  gehalten  hat  , mit  einander 
vereinigt  und  nur  eine  Generalversammlung  für  beide  Landes- 
Theile  daraus  bildet. 
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Diese  Einrichtung  hat  doppelten  Nachtheil , indem  die  Mit- 
glieder beider  Vereine  den  dazu  bestimmten  Tag  selten  und  nur 
in  sehr  geringer  Zahl  mit  einander  zusammen  führen  wird,  we- 
gen der  grösseren  Entfernung  des  gewählten  Orts,  wo  die  Ver- 
sammlung gehalten  werden  soll.  Es  hat  so  schon  seine  Schwie- 
rigkeit die  Mitglieder  eines  Vereins  an  den  erwählten  Ort  zu 
der  anberaumten  Zeit  zu  vereinigen,  wie  die  Erfahrung  lehrt; 
wie  viel  sparsamer  wird  dies  geschehen,  wenn  man  aus  dem 
Norden  nach  dem  Süden  — vielleicht  in  eine  Entfernung  von  30 
Meilen  — reisen  soll?  — Wo  nicht  direkte  Eisenbahnen  sich 
finden,  wird  die  Reise  mehrere  Tage  in  Anspruch  nehmen , und 
nicht  jeder  Apotheker  kann  so  viel  Zeit  abmüssigen  seine  Apo- 
theke zu  verlassen , wenn  ich  auch  den  grösseren  Kostenbetrag 
nicht  mit  in  Rechnung  bringe. 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  dass  es  rathsam  wäre  wiederum 
zu  der  früheren  Einrichtung  zurückzukehren ; so  dass  die  Gene- 
ralversammlungsorte in  Nord-  und  Süddeutschland  fortdauerten, 
und  nur  ein  Austausch  beider  Vereinsbeschlüsse  etc.  etc.  statt- 
fände um  solche,  — wie  Verhältnisse  und  Umstände  es  erlaubten 
— sich  anzucignen.  Doch 

lubens  concedo!*) 


35 

Correspondenz,  als  Beitrag  zur  Toxikologie. 

Am  23.  März  1852  starb  in  Prag  Dr.  Ellenberger  ein 
geborner  Schweizer,  ein  im  Fache  der  Naturwissenschaften  sehr 
gebildeter  Mann,  weiland  Professor  in  Lausanne  und  dotirter  Con- 
servator  des  Pariser  Jardin  des  plantes,  an  expcrimentircnder 
Selbstvergiftung;  die  in  Folge  wissenschaftlicher  Versuche  zur 
Erprobung  seines  Gegengiftes  geschah,  die  der  Verstorbene  mit 
verschiedenen  Giften  und  Gegengiften  öffentlich  in  Gegenwart 
sachverständiger  Männer  zu  sich  genommen  hatte;  so  z.  B.  20 
Gran  Morphium,  oderlOGran  Strychnin  etc.  selbst  Nico- 


*)Der  VerfaMer  die»«  wohlgemeinten  Vorschlag«  ist  der  ehrwürdige  Ne- 
stor der  Apotheker,  Herr  Dr.  P.  H.  Schmidt  in  Sonderburg  auf  der 
Insel  Alsen.  W. 
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tin  wollte  er  nehmen,  so  sicher  war  er  seines  Gegengiftes.  Die- 
ses gewagte  Experimentiren  in  seinem  Körper,  das  förmlich  ein 
Hazardspiel  ums  Leben  zu  nennen  war,  und  nicht  die  Billigung 
seiner  Freunde  fand,  wiederholte  er  auch  am  23.  März  1852,  wo 
er  eine  starke  Dosis  Gift  verschluckte,  worauf  alsogleich  ein  hef- 
tiger Krampf  erfolgte,  so  dass  er  das  Gegengift  nicht  mehr  zu 
sich  nehmen  konnte,  um  es  wirken  zu  lassen. 

Der  Verstorbene  wurde  secirt,  und  man  ist  sehr  gespannt, 
ob  die  Commission  nicht  in  dessen  Papieren  die  Bestandtheile  des 
Gegengiftes,  zum  Besten  der  Menschheit  aufSnden  werde.  F — I. 


36. 

Benachrichtigung. 

Nachdem  der  Entwurf  der  neuen  Oesterr.  Pharmacopoe*) 
für  den  ganzen  Umfang  der  k.  k.  Oesterr.  Monarchie  bereits  un- 
ter dem  Titel : „Adumbratio  novae  Pharmacopeae  austriaceae“  im 
Marz  1852  erschienen  ist,  und  den  medicinischen  Facultäten,  so- 
wie den  Apothekergremien  der  verschiedenen  Provinzen,  und  ei- 
nigen Anderen,  zu  den  etwa  vorzunehmenden  Veränderungen  etc. 
hinausgegeben  worden,  und  bis  Ende  Juni  1852  eingesendet  sein 
müsse,  so  ist  auch  der  letzte  Umstand  gehoben , damit  die  neue 
Oesterr.  Pharmacopoe  in  meiner  pharmaccutischen  Buchführung  be- 
rücksichtiget werden  könne. 

Demnach  wird  mein  schon  lange  im  Manuscripte  fertiges 
(circa  12  Druckbogen  fassendes)  „Handbuch  der  pharma- 
ceutischen  Buchführung  mit  den  praktischen  Formularien 
anwendbar  sowohl  für  die  grössten  als  kleinsten  öffentlichen 
Civilapothekengeschäfle  im  gebildeten  Europa,“  Ende  dieses 
Jahres  in  Druck  gelegt.**) 

Ist  mein  Elaborat  brauchbar,  so  wird  es  durch  eine  mo- 
livirte  Kritik  — „um  die  ich  angelegentlichst  bitte“  — er- 
starken, gekräftigt,  gebessert. 

Ist  mein  Elaborat  nicht  brauchbar,  so  haben  alle  jene  Her- 
ren Collegen,  die  durch  meine  kritische  Feder  sich  verletzt  füh- 


*) Siehe  weiter  unten  Nr.  1 der  literarischen  Miltheilungen.  W. 

**)  Siehe  weiter  unten  Nr.  2 der  literarischen  Mittheilungcn.  W. 

Pharm.  Viertel jahrtchrifi  I.  3.  29 
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len,  die  beste  Gelegenheit  sich  an  mir  revangiren  zu  können, 
— „auch  um  diess  bitte  ich“  — damit  wir  wieder  gute  Freunde 
werden , und  vereint  unsere  Kräfte  der  Reform  der  Pharmacie 
widmen.  „Dr.  Abi.“ 


37. 

Anfragen  an  Hrn.  Prof.  Dr.  Wittstein. 

Es  wäre  vielleicht  sehr  interessant , wenn  Sie  in  Ihrer  ge- 
schätzten Zeitschrift  die  Entdeckungen  des  Hrn.  G.  Stüde ler 
kurz  erörtern  würden,  der  mehrere  neue  Stoffe  in  Harn  entdeckte, 
die  giftig  auf  Thiere  und  Pflanzen  wirken,  als : die  Phenylsäure, 
Taurylsäure,  Damalursäure,  Damolsäure,  (siehe  Wöhler’s  undLie- 
big’s  Annalen  1850.)  Prof.  Dr.  Lehmann  bespricht  selbe  in 
seinem  vollständigen  Taschenbuche  der  theoret.  Chemie  etc.  5. 
Aufl.  zu  kurz.  *) 

Auf  mehrseitiges  Ansuchen,  wird  in  Ihrer  Zeitschrift  um  die 
Herleitung  „titrirte  Auflösung“  (ob  vielleicht  vom  franz.  „ti- 
tre“  Inhalt)  gebeten.  **) 


38. 

Berichtigung. 

Herr  Apotheker  M i a 1 h e empfiehlt  im  Journale  de  chimie 
m&licale  VI.  S.  403,  1850  — als  ob  es  eine  neue  Erfindung  — 
die  von  ihm  beschriebenen  „Pillendreher.“  Hierauf  erlaube 
ich  mir  nachstehende  Berichtigung,  dass  Herr  Hofrath  Büchner 


*)  Diesem  Wunsche  soll  mit  Nächstem  entsprochen  werden.  W. 

**)  Allerdings  ist  titrirt  vom  französischen  litre  : Titel,  Grad,  Gehalt,  In- 
halt, Feingehalt,  entnommen;  titrirte  Auflösung  soll  daher  so  viel  be- 
deuten, als : Auflösung  von  einem  bestimmten  Gehalle  an  Aufgelöstem. 
Man  bedient  sich  der  titrirten  Auflösungen,  um  in  einer  andern  Auf- 
lösung die  Menge  der  darin  aufgelösten  Körper  auf  bequeme  Weise, 
ohne  Wägung  des  letztem,  xu  ermitteln,  z.  B.  in  der  Auflösung  einer 
Legirung  von  Kupfer  und  Silber  kann  die  Menge  des  Silbers  mittelst 
einer  Kochsalzlösung  von  bekanntem  Salzgehalt  (einer  titrirten  Kochsalz- 
lösung) bestimmt  werden,  indem  1 Aeq.  verbrauchtes  Kochsalz  1 Aeq. 
Silber  entspricht.  W. 
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bereits  „anno  18  2 7“  in  seinem  „vollständigen  Inbegriff  der 
Pharmacie“  (wovon  wir  sehnlichst  eine  4.  verm.  n.  verbesserte 
Auflage  wünschten)  S.  97  ausdrücklich  sagt:  „Herr  Apotheker 
Fischer  zu  Freudenstadt  in  Würtemberg,  ist  erbötig  seine  Pil- 
le n -D  reh  m a sch  i ne  um  36  kr.  R.  W.  zu  liefern. 

Damit  aber  die  besagte  Empfehlung  dieser  längst  bekannten, 
nun  von  Hrn.  Apotheker  Mialhe  als  neu  publicirten  Pillen- 
dreher nicht  in  noch  mehrere  Journale  übergehe,  und 
Hr.  Collega  Fischer  zu  Freudenstadt  nicht  um  sein  Prioritäts- 
recht komme,  so  sehe  ich  mich  zu  dieser  Berichtigung  veranlasst. 

Dr.  Abi. 


39. 

Berichtigung. 

Herr  Soubeiran  Sohn,  schreibt  im  Journal  de  Pharmacie 
et  deChimie,  November  1850  pag.  355,  er  habe  in  dem  zu  Pa- 
ris angelegten  Blutigelbehälter  für  die  dortige  Central-Apotheke 
ein  Insekt  gefunden,  welches  der  jungen  Brut  der  Blutigel  un- 
gemein  schädlich  ist. 

Dieses  Insekt  heisst  Asellus  vulgaris  Geoffroy,  oder 
Oniscus  aquaticus  Linnd,  und  gehört  unter  die  Crustaceen. 

Indem  Hr.  Soubeiran  Sohn,  hiermit  „Insekt  und  Cru- 
stacca,  Asellus  und  Oniscus“  für  identisch  hält,  so  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken,  dass : 

a)  die  Klasse  der  Insekten  in  der  Zoognosie  höher  stehe, 
und  die  Klasse  der  Crustaceen  ebendaselbst  niederer  stehe; 

und  b)  die  Familie  der  Aseliida  (Wasserasseln)  begreife 
das  Genus:  „Asellus,  Limnoria,  Jaera,  Aspe u des, 

Tanois,  Lygia;“  dieFamilie  der  Oniscida  „Landasseln“ 
begreife  dasGenus:  Oniscus,  Porcellio,  Armadillo,  Ty- 
los,  und  beide  Familien  (wovon  die  Landasseln  meines  Wis- 
sens der  jungen  Brut  der  Blutigel  aus  ganz  einfachen  Gründen 
nicht  schädlich  sind)  gehören  ausdrücklich  zur  Klasse  der 
Crustacea  (Krustenthiere)  und  nicht  zur  Klasse  der  Insekten. 

Unter  der  Klasse  der  Insekten,  fand  ich  folgende  Feinde 
der  Blutigel,  aus  der  Familie  der  Hydrocores:  „Notone- 
cta,  Corixa,  Naucoris,  Ploa,  Nepa,  Ranalra,  Belo- 

29* 
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stoma  und  Galgulus.“  Schnelle  geschickte  Schwimmer,  krie- 
chen meist  langsam  auf  dem  Grunde  der  Gewässer,  kommen  aber 
Nachts  hervor,  um  selbst  umherzufliegen. 

Und  unter  den  Käfern  (Coleoptera)  fand  ich  folgende 
Feinde  der  Blutigel,  uls:  Helerocercis,  Pärnus,  Elmis, 
Georyssus. 

Die  Käfer  der  Familie  Hy dro ph i lid  a , als  : Hydrophi- 
lus,  Hydrochus,  Laccobius,  nähren  sich  zwar  von  fau- 
lenden Pflanzenstoflen ; die  Larven  dagegen , welche  ebenfalls 
im  Wasser  leben,  sind  arge  Räuber,  die  mit  dem  platten  wurm- 
förmigen  nach  hinten  zugespitzten  Leibe  sehr  schnell  schwimmen 
und  allen  Arten  von  Wasserthieren,  nicht  nur  Blut  igeln,  selbst 
jungen  Fischen  eifrig  nachstellen. 

Ebenso  die  Käfer  der  Familie  der  Gyrinida,  als:  Gy- 
rinus,  Orcetochilu  s. 

Die  Familie  der  Was serkä fer , H y drocan t h arid a als: 
Dytiscus,  Colymbites,  Pelobius,  Noterus  , Hyphy- 
drus,  Halipulus,  Hydroporus,  leben  alle  im  Wasser, 
schwimmen  schnell  und  fliegen  Abends  mit  Gesuinse;  sie  sind 
sehr  räuberisch  und  fallen  alle  Arten  schwächerer  Wasserthiere  an. 

Der  Mund  fehlt  den  Larven  dieser  Käfer  ganz;  sie  schla- 
gen die  Haken  in  den  Leib  lebender  Thiere  und  saugen  die 
Säfte  durch  die  Kiefer  ein.  Sie  haben  lange  gewiroperte  Schwimm- 
fiisse,  zwei  kurze  Athemröhren  am  Hinterleibe,  schiessen  pfeil- 
schnell auf  ihren  Raub  los,  und  gelten  nioht  nur  in  Bluti gel- 
teichen, sondern  selbst  in  Fischteichen  für  verderblich. 

Und  ich  habe  Grund  zu  glauben , dass  die  Zahl  der  Feinde 
der  Blutigel  unter  den  Käfern  noch  grösser  sei;  welches  spä- 
tere Beobachtungen  ausser  Zweifel  stellen  werden. 

Damit  aber  derlrrthum  desHrn.  Soubeiran  Sohn,  wo  „In- 
sekt und  Crustacea,  Asellus  und  Oniscus“  als  identisch 
bezeichnet  ist,  nicht  in  noch  mehrere  Journale  übergehe, 
so  sehe  ich  mich  zu  dieser  Berichtigung  aus  meinem  Hanuscripte : 
„Theoretische  und  praktische  Studien  Uber  die  Fa- 
milie Hirudinea“  veranlasst.*)  Dr.  Abi. 


*)Ad  Mt«  Blutegel  und  Blutigel  (i.  diese  Zeitschrift  2.  Heft  S.  188) 
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40. 

Erklärung. 

Damit  kein  Ehrenmann  in  den  Verdacht  komme,  meine  Zu- 
teilung zu  der  Berathungs-Conimission  der  k.  k.  Gesellschaft 
der  Aerzte  in  Wien,  über  den  Apothekerentwurf,  vereitelt  zu  ha- 
ben, so  finde  ich  mich  veranlasst  freiwillig  zu  erklären,  dass  ich 
— nachdem  ich  vom  Mitvorsteher  Hm.  Beckert  aufgeführt  — 
von  Hm.  k.  k.  Regierungsrath  und  Präses  der  pharmakologischen 
Section  Dr.  Pleischl  freundlichst,  und  auch  von  der  k.  k.  Ge- 
sellschaft der  Aerzte  bei  der  ersten  und  einzigen  Berathung  (vor 
meiner  Abreise)  über  den  besagten  Apothekerentwurf,  im  Sept. 
1849  mit  aller  Freundlichkeit  bewillkommt  wurde;  und  dass  sich 
ferner  der  Herr  Präses  Dr.  Pleischl  zu  einer  eigens  zu  die- 
sem Behufe  gemachten  persönlichen  Vorstellung  wegen  meiner 


erhielt  ich  vor  Kurzem  aus  achtbarer  Quelle  folgende  briefliche  Mit- 
theilung. 

Schon  vor  150  Jahren  untertchied  Adam  Kirsch  in 

■einem  Cornucopiae  abundanlissimo  zwischen  Igel  und  Egel ; er  über- 
setzt das  Wort  Egel  geradezu  durch  Hirudo,  weist  auf  Blut-Aegel  hin, 
bringt  unter  dem  Worte  „Blut“  den  „Aegel“  wieder  und  nennt  ihn 
zunächst  Sanguisuga,  dann,  abermals  Hirudo.  — In  Cu  vier ’s  Ele- 
mentar-Entwurf  der  Naturgeschichte  der  Thiere , aus  dem  Französ. 
übersetzt  von  Dr.  Wiedemann,  Berlin  1800,  heisst  es  S.  509  „B. 
Würmer  ohne  Stacheln  und  Borsten,  X.  Blutegel,  XI.  Plattwürmer“ 
und  S.  511  „XII.  Egelwürmer,  und  zwar  der  einzige  Leberegelwurm 
(Fasciola  hepatica).  — Adelung  sagt  in  dem  Artikel  Blutegel: 
von  „der  Egel“,  einer  Art  Wurm,  nicht  der  Blutigel. 

Auf  diese  freundliche  Mittheilung,  wofür  ich  dem  Herrn  Verfas- 
ser bestens  danke,  habe  ich  nur  folgendes  zu  erwiedern : Im  Nieder- 
sächsischen (Plattdeutschen)  bezeichnet  das  Wort  Egel  den  Erina- 
ceus  europaeus,  den  der  hochdeutsch  Redende  Igel  nennt.  Dieses 
Thier  gehört  bekanntlich  zu  den  Raubthieren  (Ferae),  ist  also  auch 
blutdürstig,  halt  einen  langen  Winterschlaf  und  hat  dabe^ohne  Zwei- 
fel einen  seiner  Pfoten  saugend  im  Munde.  Der  nackte  Wurm  Sangui- 
suga (Hirudo)  ist  der  Blutsauger  xerr’  und  wurde,  um  ihn 

von  dem  saugenden  Erinaceus  zu  unterscheiden,  Blutigel  genannt. 

Das  Beste  bei  diesen  differirenden  Ansichten  ist,  dass  durch  die 
eine  oder  andere  der  beiden  Schreibarten  kein  Hissverstandniss  her- 
beigeführt wird.  Ich  behalte  vorläufig  das  i bei,  denn  die  oben  er- 
wähnten Beweise  für  das  e genügen  mir  noch  nicht,  dasselbe  anzu- 
erkennen. Wittstein. 
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Zutheilung  bewogen  fand,  sondern  dass  selbst  der  Hr.  Ministerial— 
rath  und  Sectionschef  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern,  Dr.  Franz 
v.  Günther,  das  schriftliche  Ansuchen  wegen  meiner  sehr  wün- 
schenswerten Zutheilung  zu  dieser  besagten  Berathungscommis- 
sion,  durch  seine  eigene  Unterschrift  verificirte. 

Und  bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet,  allen  diesen 
Ehrenmännern,  welche  aufrichtigst  den  Fortschritt  lieben,  meinen 
verbindlichsten  Dank  zu  wiederholen.  Abi. 


41. 

„Löbliche  Redaction! 

„In  der  V i er  te  1 j ahr  esschrift  für  praktische 
„Pharmacie  1852.  München,  2tes  Heit  S.  286  ward  mir  die 
„Auszeichnung  zu  Thcil,  für  die  in  derselben  Zeitschrift  S.  285 
„ausgeschriebene  Preisaufgabe,  als  Preisrichter  ernannt  zu  sein. 

„Da  jedoch  sehr  folgerecht  jeder  Preisrichter,  der  sich  mit 
„einer  Arbeit  an  der  ausgeschriebenen  Preisaufgabe  bethätigen 
„will,  es  wenigstens  einen  Monat  vor  der  bestimmten  Preisprü- 
„fung  der  eingegangenen  Elaborate  bei  der  betreffenden  Redak- 
tion anzuzeigen  habe , damit  noch  rechtzeitig  zur  Wahl  eines 
„Ersatzmannes  Tür  ihn  in  das  Preisgericht  geschritten  werden 
„könne,  so  ergreife  ich  diese  Gelegenheit  um  die  mir  erwiesene 
„Auszeichnung  als  erwählter  Preisrichter  nur  aus  dem  ein- 
zigen Grunde  mit  Dank  zurückzulegen,  weil  ich  — 
„mit  geschlossenem  Visir  gleich  den  übrigen  Herren  Bewerbern 
„ — meine  schwachen  Kräfte  auch  an  der  Lösung  dieser  aus- 
geschriebenen Preisaufgabe  versuchen  möchte.  Dr.  Abi." 

Nachschrift  der  Redaction. 

In  Folge  obiger  Erklärung  des  Hrn.  Dr.  Abi  haben  wir  den 
Hm.  Hofapotheker  A.  Lamprecht  in  Bamberg  ersucht,  sich  dem 
Preisgerichte  beizugesellen , was  derselbe  auch  freundlichst  zu- 
gesagt hat.  Diess  zur  gefälligen  Kenntnisnahme  für  die  Herren 
Bewerber. 
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1. 

Der  Entwarf  der  neuen  Oosterreichischen  Phar- 
raakopöe. 

Endlich  hat  die  Wiener  mediciniscbc  Facultat  begonnen,  das 
traurige  Bild,  das  die  letzte  österreichische  Pharmakopöe  vom 
Jahre  1824  bietet,  durch  Herausgabe  einer  neuen,  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft  anpassenden  Pharmakopöe  zu  verwischen. 
— Vor  Kurzem  erschien  in  Wien  eine  „Adumbratio  novae 
Pharmacopoeae  au s triaca e,“  welche  zur  Kritik  an  Fach- 
kundige des  österreichischen  Staates  abgegeben  wurde,  worauf 
innerhalb  6 Monaten  die  neue  Pharmakopöe  dem  Drucke  über- 
geben werden  sollte.  — 

Die  Einleitung  zu  dieser  „Adumbratio“  bildet  folgendes 
Prooemium. 

Facultas  medica  Vindobonensis,  Pharmacopoeae  Austriacac 
novae  emendationis,  atque  scientiarum  naturalium  arlisque  me- 
dicae  progressui  adaptatae  necessitatem  agnoscens,  jam  anno  1843 
ab  Excelsa  C.  R.  Cancellaria  aulica  petiit,  ut  gubernacula  pro- 
▼inciarum  tenentes  indagare  jubeantur,  quae  medicis  ac  pharma- 
copolis  desiderentur  Pharmacopoeae  austriacae  emendationes. 

E provinciarum  hereditariarum  guberniorum  relationibus  ab 
Excelsa  C.  R.  Cancellaria  aulica  Facultati  medicae  4.  Septbr.  1845 
demum  transmissis  postulata  diversissima,  eaque  haud  raro  op- 
posita  enotuerunt.  Quibus  Omnibus  pro  viribus  satisfacere  stu- 
dens  Facultas  medica,  Pharmacopoeam  novam  idiomate  latino  con- 
scribendam  atque  in  ordinem  alphabeticum  redigendam  Omnibus 
nunc  temporis  usitatis  pharmacis  adaugere  decreviL  Quapropter 
non  solum  medicamenta  nova,  quae  allocopathica  adpellant,  sed 
etiam  praeparata  sic  dicta  hoinoeopathica  a societate  medicorum 
homoepathicorum  Viennensi  desiguata  et  proposita,  imo  et  prae- 
pturala  uhemica,  quibus  phamacopoeus  nec  non  medicus  ad  pro- 
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bandain  pharmacorum  dignitatem  indiget,  in  rcliquorum  usitalorum 
seriem  recepla  fuere.  — 

Insignis  hinc  cnascens  praeparatorum  copia  pharmaca  divi— 
dere  suasit,  in  obligata,  quae  omni  in  pharmacopoeio  praesto 
esse  debent,  et  non  obligata,  quae  praesto  habere  phar- 
macopola  lege  non  tenetur,  in  officina  vero  prostantia  ad  nor- 
mam  generalem  parata  sint.  Pharmaca  non  obligata  dignoscun- 
tur  signo  *.  Pracparata,  quorum  dispensatio  absque  medici  le- 
gitimi  praescriptione  inhibita,  signo  f notantur. 

Quibus  rationibus  ducta  Facultas  inedica,  gremio  pharma- 
ceutico  Vindobonensi  adjuvante,  novae  Pharmacopoeae  austriacae 
elaborationem  suscepit,  quae  temporum  injuria,  morte  et  decessu 
nonnullorum  professorum  collaborantium  justo  magis  protracta,  mense 
Augusto  1850,  demum  finita  et  typis  tradita  fuit. 

Ast,  quura  a prima  guherniorum  relatione,  usque  ad  peractam 
hujus  operis  confectionem  disciplinae  rerum  naturalium  haud 
stagnavere,  imo  et  ars  medica  multifaria  locupletata  est  experientia, 
proposuit  Facultas  medica,  ut  praesens  elaboratio  solumtnodo  qua 
„Adumbratio  novae  Pharmacopoeae  austriae“  rei  gnaris  examini 
critico  tradatur,  cujus  terminum  Excelsum  C.  R negotiorum  in- 
ternorum  Ministerium  in  sex  me  ns  es  limitavit.  Quibus  elapsis 
Facultas  medica  Viennensis  propositionum  ex  hac  disquisitione 
prodeuntium  ralionem  iniens,  definilivam  „Novae  Pharmacopoeae 
Austriacae“  tabulis  necessariis  auctae,  uti  et  adaptatae  inedica- 
mentorum  Taxae  editionem  curabit.  — 

Was  nun  das  Werk  selbst  anbelangt,  so  findet  sich  hiebei 
die  alphabetische  Ordnung  in  der  Art  benutzt,  wie  sie  auch  die 
neue  preussische  Pharmakopoe  anwendet;  es  sind  nämlich  der 
botanische,  mineralogische,  zoologische  Theil  so  wie  die  aufge- 
führten Präparate  und  Rcagentien  nicht  getrennt,  sondern  das 
Ganze  eben  nur  nach  dem  Alphabete  eingereiht;  wobei  bei  den 
Präparaten  grösstentheils  die  Nomenklatur  der  preussischen  Phar- 
makopoe benützt  wurde.  Der  Index  enthält  folgende  4 Abthei- 
lungen : I.  Pharmaca  obligata.  II.  Pharmaca  homoeopathica.  III. 
Index  reagentium.  IV.  Index  generalis.  — 

Leider  war  es  mir  nicht  vergönnt,  länger  als  einige  Stun- 
den im  Besitze  dieser  „Adumbratio“  zu  sein,  wesshalb  ich  mich, 
wenn  ich  specieller  auf  obgenanntes  Werk  einzugehen  wage, 
nur  auf  das  beschränken  muss,  was  mir  bei  dem  Durchblättern 
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des  Buches  aufGel ; wobei  es  mir  freilich  zustossen  kann,  dass 
ich  Unbedeutenderes  erwähne,  während  mir  vielleicht  Wich- 
tigeres entgangen;  jedoch  möge  dieses  wenige  genügen,  zu  zei- 
gen, dass  die  neue  Pharmakopoe,  würde  sie  nicht  noch  verbes- 
sert, nicht  vollkommen  den  Anforderungen,  die  man  an  eine 
Pharmakopoe  des  Jahres  1852  stellen  kann,  entspricht. 

Ich  beginne  bei  den  Rohstoffen  aus  den  3 Reichen  der  Natur. 

Der  botanische  Theil,  bei  weitem  der  beste  gegenüber 
dem  zoologischen  und  mineralogischen,  und  gewiss  jeden  Lobes 
wertb,  führt  in  ganz  belehrender  Sprache  die  Pflanzen  und  deren 
Produkte  auf,  welche  sich  die  Allopathie  und  Homöopathie  er- 
wählt hat,  weist  auch  bei  manchen  auf  Verfälschungen  und  Ver- 
wechslungen hin;  doch  finden  sich  in  dieser  Beziehung  wunde 
Flecken  z.  B.  bei  Belladonna,  welche  namentlich  als  Wurzel 
häufigen  Verwechslungen  ausgesetzt  ist;  wovon  jedoch  bei  der 
Beschreibung  mit  keiner  Sylbe  Erwähnung  geschieht.  Dass  bei 
den  Pflanzen  nur  die  Jussieu’schen  Familiennamen  angeführt,  da- 
gegen die  Klassen-Bezeichnung  nach  Linne  ausgelassen,  mag 
dem  Ganzen  wohl  nicht  schaden,  indess  dürfte  die  Hinzufügung 
der  trefienden  Klasse  nach  Linnö  nicht  überflüssig  sein,  da  doch 
das  Linneisclte  System  noch  immer  das  gebräuchlichste  und  be- 
liebteste bei  den  meisten  Aerzten  und  Apothekern  ist;  und  es 
namentlich  den  Tironen,  welche  meist  mit  Hülfe  dieses  Systems 
in  die  botanische  Wissenschaft  eingeführt  werden,  gewiss  von 
Nutzen  ist,  wenn  die  Pharmakopoe  die  Klassen  der  officinellen 
Pflanzen  in  dem  ihnen  bekannten  Systeme  aufzeichnet. 

Der  mineralogische  Theil  kann  nur  für  ungenügend 
erklärt  werden  und  jedenfalls  waren  die  Verfasser  dieses  Tbeiles 
von  einer  nicht  lobenswerthen  Ansicht  ausgegangen,  wenn  sie 
die  Beschreibung  so  kurz  gaben;  so  heisst  es  z.  B.  bei  Platin: 
„Platina  cruda-4  Metallum  albido  griseum,  argento  simile,  ferro 
mollius,  argento  minus  ductile,  haud  sonorum.  Grav.  sp.  21,7. 
purissimum  in  lila  ductum  habetur.  — Bei  Platin  möchte  es  al- 
lenfalls noch  so  hinreichen,  da  es  grossentheils  rein  gediegen 
vorkömmt;  aber  fast  eben  so  kurz  ist  auch  die  Beschreibung 
von  Zinn,  Zink,  während  sie  von  Blei,  Kupfer,  Quecksilber, 
Silber,  Gold,  Eisen  gänzlich  fehlt;  die  Beschreibung  des  Platins 
etc.  ist  doch,  wenn  man  anders  eine  Beschreibung  liefern  und 
nicht  bloss  den  Namen  anführun  will,  wie  die  preussische  Phar- 
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makopöe  gethan,  zu  wortkarg,  da  bei  den  Metallen  fast  ganz 
unbeachtet  blieb,  aus  welchen  Verbindungen  sie  meist  gewonnen 
werden,  wo  sie  Vorkommen  und  drgl.  mehr.  Unverzeihlich  aber 
ist  es,  bei  Beschreibung  von  Mineralien  die  Erscheinungen,  welche 
das  Löthrohr  bietet,  ganz  übergangen  zu  haben,  da  doch  das 
Löthrohr  dem  Mineralogen  sein  erstes  und  bestes  Hülfsmittel  ist 

Der  zoologische  Theil  liefert  treffliche  und  erläuternde 
Beschreibungen,  namentlich  bei  Ambra,  Cantharides,  Cetaceum, 
Castoreum,  von  welchem  nur  das  deutsche  und  moscowitische 
erlaubt,  dagegen  das  canadense  als  „rejiciendum“  notirt  ist; 
eben  so  Moschus,  auch  bei  diesem  ist  nur  der  tunquinensische 
als  vorgeschrieben  angeführt,  dagegen  der  cabardinische  als  ver- 
werflich bezeichnet  — 

Ais  Beispiele  der  Art  und  Weise  der  Beschreibung  führe 
ich  eins  aus  dem  botanischen  und  eins  aus  dem  zoologischen 
Theile  an. 

Flores  Chamomillae. 

Matricariae  Chamomillae  Linn.,  plantae  compositae  Tubuli- 
florae  inter  segetes  et  in  ruderatis  passim  nascentis,  fiorum  ca- 
pitula,  floribus  radii  ligulatis  albis,  disci  minimis,  tabulosis,  Da- 
vis, involucri  imbricati  squamis  subaeqüalibus,  margine  subscariosis, 
receptaculo  conico,  nudo,  cavo,  pappo  nullo.  — 

Odor  vehemens,  peculiaris,  sapor  aromatico-amarus.  — 

Cetaceum. 

Sperma  Ceti. 

Substantia  animalis,  pinguis  sui  generis,  in  cavis  occipitis 
ductuque  sub  cutaneo  dorsali  Physeteris  macrocephali  Linn.  ani- 
inalis  Cetacei  contenta,  elotione  a sanguine  depurata,  et  ab  oleo 
inhaerente  liberata.  — 

Yenalis  sistit  massam  albissimo  - nitentem , lamellosam, 
subpellucidam,  tactu  lubricam,  friabilem,  odoris  et  saporis  fere 
expertem.  Liquescat  temperatura  40°  R. 

Constat  ex  Aethalio  et  acido  aethalico.  — 

Cetaceum  flavidum,  rancidum  v.  in  Charta  bibula  maculam 
pinguem  relinquens  rejice.  — 

Die  homöopathischen  Rohstoffe  und  Präparate  sind,  wie  schon 
erwähnt,  unter  die  anderen  gereiht,  und  die  der  Homöopathie 
gewidmeten  Vorschriften  beschränken  sich  auf  Bereitung  von  Tinc- 
taren  und  einige  nöthige  chemische  Präparate.  Wiewohl  die  homoo- 
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paliiischen  Arzneimittel  sehr  zahlreich  aufgeführt,  so  fand  ich 
doch  bei  dem  Durchlesen  des  Index  ausser  einigen  Ungebräuch- 
licheren auch  einige  der  Beliebteren  fehlend  z.  B.  Lachesis,  Oper- 
ment — Jedenfalls  hat  aber  die  Pharmakopoe  durch  Aufnahme 
der  Homüopatbica  einen  Schritt  gethan,  der  gewiss  von  allen 
billig  denkenden  Aerzten  und  Apothekern  aufs  Erfreulichste  be- 
grüsst  werden  kann.  (?)  — 

Reich  ist  die  Pharmakopöe  mit  Vorschriften  zu  gemischten 
Pulvern,  Latwergen,  Theespecies  etc.  versehen  und  in  dieser 
Beziehung  gewiss  eine  der  reichhaltigsten  unter  den  jetzt  exi- 
slirenden.  — Leider  lässt  sich  dieses  nicht  so  rühmend  von  dem 
chemischen  Theile  sagen;  obgleich  auch  hier  die  Pharmakopöe 
viel  zu  leisten  beabsichtigt  und  wirklich  auch  viele  Präparate, 
die  andern  Genossinnen  fremd  sind,  aufgenommen.  So  hat  sie 
doch  namentlich  bei  den  s.  g.  Präparaten  chemischer  Fabriken, 
und  bei  den  Reagentien  bedeutende  Lücken  gelassen,  auf  die  ich 
weiter  unten  eingehen  werde.  Bei  den  Präparaten  findet  sich 
sowohl  die  chemische  Formel,  als  auch  die  procentische  Zusam- 
mensetzung aufgeführt;  die  Präparate  selbst  sind  fast  durch- 
gehends  nach  Vorschriften  bereitet,  die  den  stöchiometrischen 
Berechnungen  und  seitherigen  practischen  Erfahrungen  vollkom- 
men entsprechen.  Einige  wenige,  die  dieses  Lob  nicht  verdie- 
nen, werde  ich  ebenfalls  erwähnen.  — 

Die  „Adutnbratio“  enthält,  wie  schon  oben  bemerkt,  auch 
einen  Index  reagentium,  und  hier  fehlen  nun  manche  der  ge- 
bräuchlichsten und  unentbehrlichsten  Reagentien  ganz  und  eine 
noch  grössere  Anzahl  ist  nur  aus  dem  Index  weggeblieben,  so 
dass  das  ganze  Gebiet  der  Reagentien  als  eine  Halbheit  erscheint. 
— Zur  Begründung  des  oben  Gesagten  werde  ich  jetzt  mehrere 
Beispiele  anfiihren.  — 

Gänzlich  fehlend  fand  ich  von  den  gebräuchlichsten  Präparaten : 

Acid.  valeriania;  dann  Chinin-  und  Zinc.  vale- 
rian.  Jodoform.  Coffein.  Kalium  cyanatum. 

Den  unglücklichsten  Theil  der  Adumbratio  bilden  aber  jene 
Präparate,  bei  denen  cs  den  Verfassern  genügte,  einfach  zu  sa- 
gen „est  praeparatum  fabricarum  chemicarum“,  dann  noch  einige 
chemische  Charaktere  des  Präparates  anzuführen  und  damit  fertig. 
Die  auf  diese  unbarmherzige  Weise  behandelten  Präparate  sind, 
ausser  den  wirklichen  Fabrik-Produkten,  Acidum  gallioum, 
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Acidum  tartaric.,  Chinin,  sulphuric.,  Chloroform 
(auch  benannt  Chioridum  formylicum) ; Kalium  ferro-cya- 
natum  rubrum;  Kalium  jodatum;  Santonin,  Morphin; 
Natrum  bicarbo nicum ; Strychnin;  Yeratrin. 

Die  Alkaloide  aus  den  Fabriken  zu  beziehen,  lässt  sich  al- 
lenfalls entschuldigen,  da  doch  der  Apotheker,  namentlich  wo 
das  Geschäft  nicht  sehr  gangbar,  selbe  nur  mit  grösserem  Ko- 
stenaufwande  bereiten  würde;  dasselbe  könnte  noch  gelten  von 
Acid.  tartaric.,  Natrum  bicarbonic.  und  Santonin. 
Wie  aber  die  Verfasser  der  Adumbratio  so  weit  gehen  konnten, 
Chloroform,  Kal.  ferro-cyan.  rubr.  und  Kal.  jodat. 
in  diese  Reihe  zu  stellen,  ist  mir  unbegreiflich.  Diese  3 Prä- 
parate können  doch  von  jedem  Apotheker  selbst,  ohne  grössere 
Kosten  zu  verursachen,  bereitet  werden;  zudem  finden  Kal.  jo- 
dat. und  Kal.  fer  r o- c y a na  t.  rubr.  so  häufige  Anwendung 
als  Reagentien,  und  schon  desshalb  darf  es  dem  Apotheker  nicht 
genügen,  selbe  aus  Fabriken  zu  beziehen.  Immerhin,  wird  auch 
ein  Präparat  aus  Fabriken  bezogen,  so  darf  doch  in  der  Phar- 
makopoe eine  kurze  Beschreibung  der  Bereitungsart  nicht  fehlen ; 
denn  nur  zu  sagen  „Kalium  jodatum  est  praeparatum  fabricarum 
chemicarum.  Sit  etc.“  ist  für  den  Leser  der  Pharmakopoe  so 
viel  wie  nichts. 

Ich  führe  nun  einige  Präparate  an,  deren  angegebene  Be- 
reitungsart nicht  vollkommen  den  bisherigen  wissenschaftlichen 
Erfahrungen  entspricht  oder  deren  Bereitungsart  wenigstens  ei- 
gentümlich ist. 

Acid.  phosphoric.  wird  noch,  wie  früher,  durch  Ein- 
trägen von  kleinen  Stücken  Phosphor  in  verdünnte  warme  Sal- 
petersäure, bereitet. 

Empl.  diachyl.  Aus  Schweinschmalz  und  Bleiglätte  durch 
allmähliges  Zugiessen  von  Wasser. 

Ferrum  sulphuratum.  Schwefel  wird  auf  rothglühende 
Eisenfeile  geworfen;  eine  alte  und  nicht  als  gut  bewährte  Vor- 
schrift. — 

Globuli  martiales  werden  dargestellt  aus  1 Th.  Eisen 
und  5 Th.  Weinstein;  Dr. Wittstein  hat  aber  durch  zahlreiche 
Versuche  dargethan,  dass  1 Th.  Eisen  und  6 Th.  Weinstein  das 
nötbige  Vcrtiältniss  ist.  — 
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Buty rum  Antimonii.  Hier  lautet  die  Vorschrift: 

Bs.  Stib.  sulphurat.  &j. 

Acid.  muriat.  ®v. 

sub  divo  calefiaut  in  cucurbita  vitrea,  donec  omnis  gasis  evo- 
lutio  cessaverit.  « 

Solutionem  decantatam  evapora  sub  divo  ad  grav.  spec. 
1,34—1,35.  Sit  etc. 

- Dass  diese  einfache  Vorschrift  nur  ein  unreines  Präparat 
liefert,  ist  jedem  Chemiker  bekannt.  — 

Platin-Chlorid  würde  besser  zum  Krystallisationspunkt 
als  zur  Trockne  abgeraucht. 

01.  Terebinth.  rect.  Terpenthinöl  wird  ohne  weiteren 
Zusatz,  nur  mit  Wasser  destillirt. 

Sulphur  jodatum  hat  keine  chemische  Formelbezeichnung 
und  wird  gefertigt  durch  Zusammenschmelzen  von  7 Th.  Jod 
und  1 Th.  Schwefel. 

Zinc.  purum.  Zink  wird  gereinigt  durch  Zusammenschmel- 
zen mit  Talg  und  Schwefel.  Liefert,  wie  Liebig  schon  in  Gei- 
gers Pharmacie  angeführt,  ein  schwefelhaltiges  Zink.  — 

Ferrum  lacticum.  Die  Milchsäure  wird  hier  gewonnen 
durch  Digeriren  von  Molken  und  Käse  und  Saturiren  der  Säure 
mit  Kalk.  Aus  dem  milchsauren  Kalk  lasst  die  Pharmakopoe 
mittelst  kohlensaurem  Natron  das  milchsaure  Natron  darstellen 
und  aus  diesem  durch  Wechselzersetzung  mit  schwefelsaurem 
Eisen  das  bezeichnete  Präparat.  — 

Bei  Bisinuthum  nitricum  praecipitat.  lautet  die  Vor- 
schrift: Wismuth  wird  mit  Schwefel  und  kohlensaurem  Natron 
zusammengeschmolzen , dann  das  neutrale  salpetersaure  Wis- 
muthoxyd  in  Krystallen  dargestellt,  selbe  aufgelöst  und  daraus 
das  basische  Salz  präcipitirt.  — > 

Bei  Emplastrum  Cerussae  findet  sich  treffend  der  Zu- 
satz von  Bleiglätte  angeführt.  — 

Calomel  wird  auf  trocknem  Wege  bereitet  — 
Mercurius  jodatus  flavus  wird  durch  Zusammen- 
reiben von  8 Th.  Quecksilber  und  5 Th.  Jod  verfertigt,  ohne 
das  Präparat  auszuwaschen. 

Liquor  acid.  Haller.  Der  Wortlaut  der  Vorschrift 
ist:  ,,Infundatur  acidum  in  Spiritum,  ut  mixtura  calefiat  etc.“ 

Zur  Darstellung  der  Lac  sulphuris  wäre  wohl  die  ein- 


Digitized  by  Google 


462 


Litereriiche  Hittheilungen. 


fächere  und  billigere  Methode  durch  Bereitung  von  Schwefel 
calcium,  dem  von  Schwefelkalium  vorzuziehen.  — 

Spiritus  nitri  dulcis  wird  bereitet  durch  Destillation 
von  Kalisalpeter,  Schwefelsäure  und  Weingeist  und  Saturiren  des 
Destillates  mit  kohlensaurem  Natron.  — 

Von  den  Reagentien  erwähne  ich  als  der  Pharmakopoe  feh- 
lende — Acidum  nitrosum  et  sulphurosum.  Liquor 
Calcis  sulphurici.  Liquor  Stanni  chlorati.  Ammo- 
nium oxalicum.  Hydrargyrum  nitricum  oxydula- 
tum.  Kalium  cyanatum  sulphuratum. 

Im  Index  sind  nicht  aufgeführt:  Sä  mm  t liehe  Kupfer- 
salzlösungen. Platin  und  Goldsolution.  Natrum 
bicarbonicum.  Ferrum  chloratum.  Natrum  phos- 
phoricum  u.  dgl.  m. 

Das  Vorstehende  dürfte  genügen  zu  zeigen,  dass  die  Phar- 
makopoe im  Allgemeinen  vieles  Lob  verdient,  dass  aber  na- 
mentlich bei  den  Reagentien  noch  mancher  Zusatz,  so  wie  an- 
derwärts Abänderungen  zu  machen  seien,  wenn  dieselbe  den 
dermaligen  Anforderungen  entsprechen  soll. 

Am  Schlüsse  des  „Prooemii  Adumbrationis“  findet  sich  auch 
eine  neue  Taxe  versprochen,  und  dieses  Bedürfnis  ist  gewiss 
eben  so  dringend,  wie  die  Herausgabe  einer  neuen  Pharmako- 
poe, wenn  man  bedenkt,  wie  noch  manche  Chemikalien  und 
Rohstoffe  angesetzt  sind,  z.  B. 

Ol.  Ricini  3/3  = 15%  kr. 

Opii  crudi  3/3  = 44%  kr. 

Tinctur  Castor.  3j  = 52%  kr. 

Acid.  nitric.  conc.  = 13%  kr. 

Möchten  doch  nach  dem  Muster  anderer  Arzneitaxen  diese 
vielen  und  schlecht  gewählten  Kreuzer-Bruchtheile  wegfallen!  — 
Ich  übergebe  diesen  öffentlichen  Bericht  desshalb  einem 
bayerischen  Journale,  damit  meine  Herrn  Collegen  im  übrigen 
Deutschland,  denen  die  erschienene  ,,Adumbratio“  schwerlich  zu 
Gesichte  kommen  dürfte,  erfahren,  wie  man  auch  jetzt  in  Oester- 
reich eifrigst  bemüht  ist,  Verbesserungen  in  dem  Medicinal wesen 
einzuführen. 

Louis  Prugger. 


Digitized  by  Google 


Literarische  Mi  Itheitungen. 


463 


2. 

Zur  pharmaceutischen  Buchführung*).  Gegründete  Be- 
urtheilung  von  Dr.  Abi,  k.  k.  Feldapotheken-Senior. 

Das  Königreich  „Bayern“  hat  zu  Folge  höchster Ministerial- 
Entschliessung  vom  17.  Februar  1837  die  Apotheker-Ord- 
nung erlassen,  die  mit  1.  October  1837  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange in  Wirksamkeit  getreten  ist,  und  welche  in  der  Abthei- 
lung V 

„Die  Geschäftsführung  in  den  Apotheken“ 
normirt.  Es  heisst: 

§.  22.  Die  Geschäfts-Führung  einer  Apotheke  darf  nur  durch 
einen  approbirten  Pharmaceuten  besorgt  werden. 

Ein  Individuum  dieser  Kathegorie  muss  daher  von  6 Uhr 
Morgens  bis  Abends  10  Uhr  in  der  Officin,  ausser  den  erwähn- 
ten Stunden  dergestalt  in  der  Officin  sein,  dass  er  von  den  Arz- 
neisuchenden mittelst  eines  Glockenzuges  jeden  Augenblick  her- 
beigerufen werden  könne. 

$.  23.  Bei  der  Receptur  sind  folgende  Vorschriften  pünkt- 
lichst  zu  beachten : 

1.  Nur  Recepte  approbirter  in  ihren  Unterschriften  durch  das 
ChiffernbuchbekannterAerzteund  Chirurgen  dürfen  gefertiget  werden; 


*)  Nachdem  der  Entwarf  der  neuen  Pharmacopoe  für  die  Oesterreichische 
Monarchie  (man  sehe  die  vorhergehende  Miltheilung,  W.)  bereits  er- 
schienen und  den  medicinischen  Faculläten,  sowie  den  Apotheker- 
Gremien  zur  Begutachtung  übergeben  wurde,  so  ist  es  mir  nun  auch 
ermöglicht,  die  neue  österreichische  Pharmacopoe  in  meiner  pharma- 
centischen  Buchführung  mit  berücksichtigen  zu  können. 

Demnach  wird  mein  schon  lange  Zeit  im  Manuscript  fertiges 
„Handbuch  der  pharmaceutischen  Buchführung“  mit  den 
erforderlichen  praktischen  Formularien,  anwendbar  sowohl  für  die 
grössten  als  kleinsten  öffentlichen  Civil-Apotheken-Geschiifte  im 
gebildeten  Europa  demnächst  erscheinen. 

Ich  glaube  diese  Benachrichtigung  der  Theilnahme  schuldig  zu 
sein,  welche  sich  dnreh  die  vielen,  theils  privatim,  theils  öffentlich 
ausgesprochenen  Erkundigungen,  wegen  der  Zeit  des  Erscheinens  die- 
ses als  Bedürfnis  anerkannten  Werkes,  kund  gab. 

Diess  Handbuch  wird  circa  12  Druckbogen  stark,  und  die  be- 
treffende Verlagshandlung  wird  die  Einleitung  treffen,  dass  es  seiner 
Zeit  in  allen  Hauptstädten  des  gebildeten  Europa  zur  Einsicht  auf- 
liegen wird.  — Prag  im  April  1852.  Dr.  Abi. 
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2.  bei  gleichzeitigem  Eintreffen  mehrerer  Recepte,  sind  vor 
Allem  diejenigen,  auf  welchen  die  Gefahr  des  Verzuges  bemerkt 
ist,  alsdann  die  für  entfernt  wohnende  Kranke  bestimmten,  hier- 
auf die  übrigen  nach  der  Ordnung  des  Einlaufes  zu  vollziehen; 

3.  die  angefangene  Fertigung  eines  Receptes  soll  niemals 
durch  andere  Arbeiten  unterbrochen  werden ; 

4.  die  Bereitung  heftig  wirkender  Arzneien  darf  nur  auf 
ausdrückliche  Anordnung  des  ordinirenden  Arztes  wiederholt  wer- 
den, auch  ist 

5.  der  Vollzug  in  der  Regel  jenem  Pharmaceuten  zu  über- 
lassen, welcher  die  erstmalige  Fertigung  besorgt  hat; 

6.  der  Pharmacent  ist  zur  pünktlichsten  Ausrührung  der  ihm 
vorgelegten  Ordination  verpflichtet,  auch  die  geringste  Abweichung 
von  derselben  bleibt  ihm  bei  strengster  Einschreitung  untersagt, 
und  in  Zvveifelsfallen  ist  die  Weisung  des  ordinirenden  Arztes  zu 
erholen ; 

7.  mangeln  an  einem  Receptc  blos  das  Datum  oder  der  Name 
des  Kranken,  so  sind  diese  in  der  Apotheke  nachzutragen,  bei 
fehlender  Gebrauchs-Formel  ist  aber  die  Weisung  des  Arztes  zu 
erholen ; 

8.  jedes  wichtige  (?)Recept  erhalt  bei  seiner  Präsentation 
eine  Nummer,  unter  welche  dasselbe  in  das  Recepten-Buch  ein- 
getragen wird; 

9.  nach  genauer  Fertigung  der  Ordination  wird  die  Signatur 
(der  Name  des  Kranken,  das  Datum  tmd  der  Gebrauch,)  bei  Arz- 
neien zu  innerm  Gebrauche  auf  weisses,  bei  jenem  zu  äus- 
serem Gebrauche  auf  hellblaues  Papier  gesetzt,  und  deren 
Inhalt  überdiess  dem  minder  gebildeten  Ueberbringer  auch  münd- 
lich genügend  erörtert.  — Bei  Repetitionen  ist  eine  neue  Sig- 
natur mit  dem  Datum  der  ersten  Ordination  und  der  Repetition 
anzufugen ; 

10.  bei  alsbaldiger  Bezahlung  der  Arznei  ist  der  Preis,  und 
zwar  unter  ausdrücklicher  Bemerkung  der  Taxe  eines  jeden  Bestand- 
teiles, dann  der  einzelnen  Beträge  für  Verrichtung,  Gefässe, 
Signatur  und  Verband,  gleichlautend  mit  dem  Recepten-Buch  un- 
ter Empfangs-Bestättigung  auf  das  Recept  zu  schreiben,  entgegen- 
gesetzten Falles  aber  in  dem  Conto-Buch  vorzumerken; 

11.  in  dem  Handverkaufe,  d.  i.  in  dem  Verkaufe  ohne  ärzt- 
liche Verordnung,  darf  der  Pharmaceut  nur  gelind  wirkende,  nie 
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aber  Gift  enthaltende,  — Brechen  erregende,  stark  abführende, 
urintreibende  Mittel,  noch  auch  Emmenagoga  verabreichen; 

12.  der  Verkauf  der  Gifte  insbesondere  richtet  sich  nach  den 
hierüber  bestehenden  Verordnungen,  wonach  selbe  nur  zu  tech- 
nischem Gebrauche,  und  auch  zu  diesem  Zwecke  in  wohlver- 
wahrten Gefässen  nur  an  jene  Personen  abzugeben  sind,  welche 
sich  über  die  Befugniss  zur  Abnahme  durch  Zeugnisse  der  Polizei- 
Behörden  ausweisen.  Ueber  Benennung  und  Gewicht  des  verab- 
reichten Giftes , so  wie  über  Jahr,  Monat  und  Tag  der  Abgabe, 
und  über  den  Namen  des  Empfängers,  müssen  genaue  Aufschrei- 
bungen (ein  Gift-Buch)  geführt,  die  Giftscheine  geheftet  und  sorg- 
fältig aufbewahrt  werden. 

8.  24.  Jeder  Apotheker  ist  verpflichtet,  die  nachfolgend  be- 
“ zeichneten  Bücher  zu  führen : •> 

a)  Das  Inventar. 

Dasselbe  zerfällt  in  zwei  Theile,  in  deren  erstem  auf  so  viel 
Blättern  als  Geräthe  vorhanden  sind,  alle  A potheker-Gcräthe, 
Tag  und  Preis  ihres  Ankaufes,  die  Verbesserungen  Hnd  Nach- 
schaffungen  verzeichnet  werden. 

In  dem  zweiten  Theile  sind  in  alphabetischer  Ordnung  die 
Waaren  mit  Angabe  ihrer  verschiedenen  Behältnisse,  ihrer  Menge, 
Preise  und  der  Tag,  an  welchem  sie  defekt,  und  derjenige,  an 
welchem  sie  ersetzt  wurden,  mit  Hinweisung  auf  das  ent- 
sprechende Blatt  des  Besteflungs-  oder  Elaborations-Buches  nach 
der  Norm  der  Beilagen  f und  2 aufzuführen.  : • 

* b)  Das  Elaborations-Buch.  

Ein  genaues  journalistisches  Yerzeichniss  aller  pharmaceuti- 
schen  Arbeiten,  nach  Form  der  Anlage  Ziff.  3. 

c)  Das  Bestellungs-Buch. 

Nach  Anlage  Ziffer  4. 

d)  Das  Rezeptur-Buch.  * '•  • 

Es  registrirt  in  chronologischer  Ordnung  mit  laufenden  Zif- 
fern alle  eingelaufenen  und  verfertigten  wichtigen  Rezepte  in 
Original  oder  vollständigen  Abschriften,  nach  Norm  der  Anlage 
Ziff.  5. 

e)  Das  Conto-Buch, 

bezeichnet  alphabetisch  geordnet  die  Namen  der  im  Rückstand  ge- 
bliebenen Abnehmer  unter  Rückbeziehung  auf  die  entsprechende 
Ziffer  des  Recept-Buches  nach  Norm  der  Anlage  Ziff.  6,  oder 
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stau  eines  besonderen  Buches , eine  Sammlung  der  taxirten  Re- 
ceple,  gereihet  nach  alphabetischer  Ordnung  der  Namen,  der  Orte 
und  Abnehmer.  ...  i J ' . . / 1 

• 0 Das  Gift-Buch,  i : • .•  •; 

Dessen  Inhalt  bereits  §.  23  Ziff  12  naher  bezeichnet  ist, 
- in  Form  der  Anlage  ZiflT.  9.  ■ ; ■ : | i,  . i , i ; 


Beurt  Heilung  dieser  7 Normen. 

Der  Buchstabe  • und  die  Ziffer  1*)  bezeichnet  das  ^Inventar 
-für  Apotheker-  (richtiger:  Apotheken-)  Gerätbe*4;  mit 
29  Colonnen,  in  welchem  die  Coloancn  aus  weisen  sollen,  ob  ein 
Gerüthe  in  der  Offizin,  oder  Laboratorium)  oder  Material- 
- kammer,  oder  Aquarium  enthalten  sei.  > t • > 

Obschon  dieses  ein  unnö  thigerweise  erschwertes  Ge- 
räthe - Inv entar  ist,  weil  nur  eu  häufig  die  Geräthe,  als: 
1 ,, Mörser,  Spateln,  Mensuren,  Filtrir Lassen,  FiltrirstuUerr“  etc.  etc. 
r aus  dem  Laboratorio  in  die  Apotheke,  aus  der  Apotheke  in  d«s 
Laboratorium  oder  in  di/e  Materialkammer  etc.  kommen ; — so 
ist  es  nebstdem  auch  unvollständig,  weil  es  die,  Geräthe  auf 
dem  Vegetabilien-Boden  und  in  der  Stosskammer  nichtaus- 
weiset  und  die  summarischeDebersicht  auch  nicht  verschafft. 
Wollte  man  demnach  auch  die  Geräthe  auf  dem  Vegetabilien- 
Boden  and  Stosskammer  und  die  summarische;,  Ueber- 
,!  sicht  in  demselben  Sinne  wie  das  Apoth  eken-Gcräthe- 
Inventar  Nr.  1 normirt  ist,  ausweyep,  so  wären  noch  18 
Colonnen  erforderlich,  folglich  29  + 18  sind  47  Colonnen, 
_ weiches  für  ein  Apotheken-Geräthe-ln ventar  viel  zu 
viel  ist.  i.  ■;  ...  / . , , . / 

Ich  sage  in  meinem  Apothekcn-Ger äfhe-Inventar  sub 
Formulare  Nr.  20  bei  aller  Deutlichkeit  und  Klarheit  mit  10  Co- 
lonnen mehr,  als  oben  mit  4?  Colonnen  gesagt  ist;  und  ver- 
weise dabin  zujn  beliebigen  Vergleich.,  , ; 

Auch  wird  mir  jeder  Apotheker  beistimmen,  dass  man  mit 
denv  Apothehen-Geräthe-Inyentar  allein,  — welches  nur 
den  Vorrath  verzeichnet,  — keine  Apotheken-Geräthe- 
Rechnuug  über  täglichen  Empfang  und  Verwendung  der 

I i -I  1 :i  . 1i.  ! •,..  ■>;  i i J-u'ii  •( 

**)  Buchsiahcn  und  Kiffer  ltir  Bezeichnung  dr*  ftortu  und  heilige, 

■>  i' >•  . <fst  iberflnszig.  ,•  l>  M, . , ,[.1,  , I.AblV 
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Gerathe  machen  könne,  und  dieses  letztere  wurde  nicht  nor- 
mlrt;  welcltes  ein  offenbarer  Mangel  ist. 

",l  Ich  weise  auf  inein  Formulare  Nr.  21  der  Apotheke n- 
' Gerl t h e-Rechnu ng.  ' ■'  1 !l  ' " 

1 Dfer  Buchstabe  a und  Ziffer  g verzeichnet  «das  Inventar 
der  Arznei-Waaren  mit  20  Coldnnen.  In  der  Colonne : 
„Namen  der  Arznei-Waaren,“  sind  unterhalb  zwei  Abtheilungen, 
wo  Einfache  und  Zusammengesetzte  getrennt  sind.  Fragen 
wir,  aus  welcher'  Ursache,  oder  zu  welchem  Zweck  sind  die 
einfachen  von  den  zusammengesetzten  Arznei-Waaren 
'in  diesem  Inventar  getrennt  ausgewiesen ?? ‘ • 1 1 ■ 1 : * 

Nebstdem  sind  in  dieser  Norm  Ziffer  2'  nur  die  Arznei- 
JWaaren  in  der  Offi'cin,  Mat  eria  Ikammer  und  Aquarium 
bezeichnet,  und  der  Vegetabilien-Boden,  Stosskammer, 
Laboratorium  nicht  bezeichnet. 

' ""„Das  Arznei-^Inventar  ist  das  Mittel,  wodurch  man 
„das  1 Verzeichnet!  des  vorfindigen  Verrathes  bezweckt,  folglich 
,,ist  es  der  Zweck  des  Inventar’s  alle  vorflndigen  Arzneiartikel 
„dort  zu  verzeichnen,  wo  selbe  vorgefunden  wurden,  welches 
„mit  dieser  Norm,  Ziffer  2 nicht  erreicht  wird.“ 

Wollte  man  noch  den  Vegetabilien-Boden,  die  Stoss- 
k ommer  und  das  Laboratorium  in  derselben  Norm  hinzu- 
<1  fügen,  so  wären  noch  12  Cölonnen  erforderlich,  d.  i.  20-J-12 
-sind  32  Colotonen.  ■' 

" Ich  habe  bei  meinem  Arzneima  terialien-Inventar  in 
27  Colonnen  noch  eine  für  den  Geldbetrag,  und  zwei  Reserve- 

- Colonnen  fUr  die  Darre  und  Stampfe  bei  sehr  grossen  Ge- 

- schiften,  folglich  mit  weniger  Colonnen  mehr  bezweckt.  (Ver- 
t gleiche  das  Formulare  Nr.  11.) 

'•  Auch  wird  mir  jeder  Apotheker  beipflichten,  dass  man  mit 
dein  Inventar  der  Arzneien  allein  — welches  nur  den 
!-Vorralh  verzeichnet — ^ keine  Arznei  in  ater  ialien-Rech- 
I«3r»  ung  machen  könne,  welches  abermal  ein  offenbarer  Mangel  ist. 
-min  Ich  verweise  *>auf  mein  !A  rz«  eimater  ia  lie  n-  E m- 
-pfang»-  und  Abgabs- Verzeichniss,  und  derlei  Rech- 
< nangs-Auswois  sub  Formulare  Nr.  12,  13  und  14. 

Der  Buchstabe  b und  Ziffer  3 macht  uns  das  Elabora- 
tions-Buch  ersichtlich.  Hier  ist  in  der  Colonne  4 bis  7 zu- 
-erst  derNamedesPrä  parats  mit  dem  Ge  w ic  h t s be  t r a g e 
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angegeben,  und  dann  folgen  die  zur  Erzeugung  des  Präpa- 
rates erforderlich  gewesenen  Ingredienzen.  Diess  ist  offenbar 
gegen  den  natürlichen  Vorgang  in  der  Elaboration;  denn  um  ein 
gewünschtes  Präparat  zu  erhalten , muss  ich  consequent  erst 
die  dazu  erforderlichen  Ingredienzen  herausgeben,  abwägen,  ver- 
wenden, und  dann  erst  erhalte  ich  oft  nach  mehreren  Tagen  etc. 
das  Präparat. 

Die  verwendeten  Ingredienzen  haben  eineColonne 
für  denPreis;  warum  wurde  nicht  auch  dem  Prä  parat  diese 
Colonne  für  den  Preis  zu  Theil?  obschon  es  aus  der  Natur  der 
Sache  einleuchtet,  dass  es  nothwendig,  nützlich  und  wichtig  ist 
zu  wissen,  wie  hoch  auch  das  Präparat  bei  der  Selbsterzeugung 
zu  stehen  kömmt. 

Die  Definition:  „Das  Elaborations  - Buch  ist  ein  genaues 

„journalistisches  Verzeichniss  aller  pharmaceutischen 
Arbeiten,“  ist  ganz  richtig;  und  rechtfertigt  meine  Be- 
nennung, „Ela  b o r a t en  - Jo  ur  na  1 ,“  siehe  Formulare 
Nr.  15. 

Der  Buchstabe  c und  Ziffer  4 formulirt  das  Bestellungs- 
Buch;  — dasselbe  habe  ich  (selbst  Tür  das  grösste  Geschäft) 
mit  meinem  Bestellungs-Ausweis  für  ein  halbes  oder  gan- 
zes Jahr,  durch  einen  — was  ich  mit  dem  Bestellungs  - Buch 
auch  nicht  erzwecken  kann  — Medicamenten-Catalog  voll- 
kommen deutlich,  „übersichtlich“  und  mit  weniger  Colonnen 
ersetzt;  siehe  Formulare  Nr.  17. 

Der  Buchstabe  d und  Ziffer  5 bringt  uns  das  Recepten- 
buch  zur  Ansicht.  Dasselbe  ist  bedingt  nur  für  die  wichti- 
gen Original  - Recepte  oder  dessen  Abschriften.  Nun  ist  der 
Begriff  „wichtigen“  nach  dem  Subject  und  Object  sehr  relativ; 
was  der  Eine  für  wichtig  hält,  hält  der  Andere  für  nichtig. 

Denn  die  eigentliche  Tendenz  des  Recep ten-Buches  soll 
nicht  diejenige  seyn,  um  erst  zu  bestimmen,  welches  Recept 
wichtig  und  welches  nichtig  sei,  sondern  für  die  pharma- 
ceulische  Buchführung  ist  es  nothwendig  und  unerläss- 
lich, dass  jedes  e inla  uf  e nde  Recep  t copirt,  und  jeder 
Handverkauf  notirt  werde;  weil  das  Recepten-Boch  in  dieGeld- 
Arzneimaterialien-  und  Apotheken -Geräthe-Rech- 
nung  eingreift.  Man  vergleiche  mein  Formulare  des  Cassa- 
Los ungs-Journals  Nr.  3. 
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Der  Buchstabe  e und  Ziffer  6 vergegenwärtiget  uns  das 
C o n t o - B u c h , wo  die  Namen  der  in  Rückstand  gebliebenen 
Abnehmer  alphabetisch  geordnet  und  verzeichnet  werden.  Dieses 
Conto-Buch  ist  durch  mein  Schulden-Buch  sub  Formulare 
Nr.  7 besser  und  deutlicher  ersetzt,  siehe  daselbst. 

Der  Buchstabe  f und  Ziffer  7 bringt  schlüsslich  das  Gift- 
Buch.  Hier  muss  ich  bemerken,  dass  die  Benennung  Gift- 
Buch  eine  unrichtige  sei , indem  dieses  Buch  den  „Verkauf 
des  Giftes“  nachweiset,  folglich  richtiger  Gift- Verkauf- 
Buch  heissen  soll. 

Bei  dem  „Inventar  über  Arznei-Waaren“  sind  für  das  Ge- 
wicht ganz  unpractisch  drei  Colonnen  nämlich:  |$.|3-|3| 

I I I I 

ausgewiesen  (als  wenn  für  die  Lothe  nicht  eine  einzige  Colonne 
ausreichte ; z.  B.  „5rr  L o t h“  kann  dort  nur  durch  mühsame 
Umschreibung  gegeben  werden  (während  ich  selbe  gauz  ein- 
fach und  schnell  bezeichne,  addire  und  subtrahire),  hingegen  in 
dem  Gift-Buch  sub  7,  ist  in  der  Colonne  „Gewicht,“  gar 
keine  Unterabtheilung  angegeben,  eben  so  fehlt  auch  die  Colonne 
fllr  den  Geldbetrag.  Auch  hier  erlaube  ich  mir  auf  mein  For- 
mulare Nr.  6 des  G ift-Ver k a uf-  Bu ch  es  hinzuweisen,  wie 
ich  zugleich  die  vorzüglichsten  Verordnungen  der  verschiedenen 
Staaten  berücksichtiget  habe. 


Fassen  wir  die  Recension  über  die  zergliederten  sieben  er- 
flossenen  Normen  — bestimmt  zur  Apotheken-Geschäftsführung  — 
zusammen,  so  entsteht  in  uns  die  Frage:  Welcher  Zweck 
soll  durch  diese  sieben  Normen  in  e inem  Apotheken- 
Geschäft  erreicht  werden??  — Indem  damit  weder  ein 
Abschluss,  noch  eine  Uebersicht,  am  allerwenigsten  eine 
„Rechnung“  erzweckt  wird,  welches  vielleicht  doch  in  der 
Absicht  der  Herren  Verfasser  dieser  Normen  gelegen  seyn  dürfte; 
oder  es  zum  Zwecke  hätte  haben  sollen. 

Uebrigens  gebührt  „Bayern“  das  Verdienst,  wenn  es  auch 
anno  1837  mangelhafte  Normen  — die  es  nach  drei  Olympiaden 
gewiss  verbessert  hätte  geben  können  — zur  pharmaceutischen 
Buchführung  gab;  dass  Bayern  sich  gesetzlich  schon  für  die 
Wichtigkeit  der  pharmaceutischen  Buchführung  bethätiget  hatte; 
und  es  gebührt  ihm  unbestritten  der  Vorzug  vor  dem  Kaiser- 
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Staat  Oesterreich,  in  diesem  wichtigen  Fache  die  Initia-, 
tive*)  in  Europa  ergriffen  zu  haben. Dr.  Abi. 


Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  zooche- 
mischen Analyse,  enthaltend  die  Lehre  von  deb  Eigen- 
schaften und  dem  Verhalten  der  im  Thierreiche  vorkommenden 
oder  aus  diesem  entstehenden  chemischen  Verbindungen  gegen 
Reagentien,  sowie  systematisches  Verfahren  zur  qualitativen 
und  quantitativen  chemischen  Untersuchung  thiefischer  Secrete, 
Excrete  und  Gewebe.  Zum  Gebrauche  im  Laboratorium  und 
zum  Selbstunterrichte  bearbeitet  von  E.  C.  F.  v.  Gorup-Be- 
sanez,  der  gesammten  Heilkunde  Doktor,  a.  o.  Prot",  der 
Chemie  an  der  Universität  Erlangen.  Mit  zwei  Küptertafeln. 
Nürnberg,  1850.  Yerlag  von  Joh.  Leonh.  Schräg.  (XXIV  u. 
363  S.  in  8.) 

Nachdem  bereits  die  Kritik  ein  sehr  günstiges “Urtheil  über 
dieses  Werk  gefällt  halte,  war  Referent  anfangs  in  Zweifel,  ot 
es  nicht  überflüssig  seyn  möchte,  seine  eigene,  unmaassgebliche 
Meinung  darüber  auszusprechen.  Einerseits  erkannte  er  recht 
wohl,  dass  von  einer  Entscheidung  über  die  Brauchbarkeit  des 
Buchs  keine  Rede  mehr  seyn  könne  j andererseits  durfte  er  aber 
doch  auch  der  Ansicht  Raum  geben,  einige  seiner  verehrl.  Leser 
seien  noch  nicht  im  Besitze  desselben,  kennten  das&lbe  vielleicht 
noch  gar  nicht  und  fühlten  doch  das  Bedürfnlss  einer  Ahltftühg, 
wie  sie  uns  hier  vorgeführt  wird.  Es  schien  daher  mehr  einö 
Verpflichtung,  nachträglich  das  Wort  zu  nehmen  und  die  Aüf- 
merksamkeit  auf  eine  Frucht  der  Literatur  zu  lenken,  welche  bis 


*)  Rer  geniale  Apotheker  Herr  Rorvanlt  in  Paris  — Verfasser  eini^tr 
Preisschriften  und  des  Werks:  L’ofllcine  ou  repertelre  general  de 
pharmaCie  pratique  — schreibt:  „Dune  instniction  Spr  la  manierc  de 
„tenir  de  livrc-copie  de  prescriplions  magistrnles  ;u  als  eine,  Anwei- 
sung der  pharmaceutischen  Buchführung  für  die  Keeeptur. 

Ich  glaube  die  Yermuthung  aussprechen  zu  können,  dass  Herr  Cot- 
tega  Dorvault  selbst  die  Mangelhaftigkeit  seiner  üebersdtznng  und 
seiner  benannten  Anweisung  fahle,  aber  wenigstens  das  Verdienst 
haben  wollte,  der  Erste  gewesen  zu  seyn,  welcher  das  in  Bayern 
angeordnete  ..Receptur-Buch"  ins  Französische  übertragen  hatte. 

Dr.  Abi. 
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jetzt  keinen  Vorgänger  gehabt  hat  und  schon  lange  ein,  fühlbares 
Bedilrfniss  gewesen  war.  <•  , •.> 

Zoochemische  Untersuchungen  gehören  , wie  jeder  Sachver- 1 
ständige  einräuraen  wird,  im  Allgemeinen  zu  den  schwierigsten! 
Aufgaben  im  Gebiete  der  analytischen  Chemie ; um  dieselben  aus-, 
zuführen,  muss  men  nicht  allein  schon  in  der  unorganischen  Ana- 
lyse bewandert  seyn,  sondern  sich  auch  mit  dem  Verhalten  der 
Iberischen  Substanzen  genau  bekannt  gemacht  haben,  theils  um 
den  dabei  so  leicht  eintretenden  Zersetzungen  begegnen,  theils 
um  bereits  eingetretenen  Umbildungen  die  gehörige  Rechnung 
tragen  zu  können.  Zudem  ist  die  zoochemisohe  Analyse  bis  jetzt 
in  vielen  Stücken  noch  nicht  zu  demjenigen  Grade  von  Ausbild- 
ung gediehen,  welchen  die  unorganische  bereits  erreicht  hat; 
vieles  muss  noch  der  eigenen  Geschicklichkeit  und  dom  eigenen 
Forsehungsgeiste  des  Arbeitenden  anheim  gestellt  werden,  wenn 
er  seine  Aufgabe  genügend  lösen  will.  Die  zoochemische  Lite- 
ratur bietet  uns  freilich  schon  recht  viele  schätzenswerthc  Hülfs- 
mittsel  dar;  diese  BülfsmiUel  liegen  aber  in  den  Journalen  zer-[j 
streuet,  deren  Benutzung  nicht  Jedem  zugänglich,  und  selbst  dem, 
in  dieser  Beziehung  günstiger  Gestellten  oft  sehr  zeitraubend  ist, 
— des  Umstandes  nicht  zu  gedenken,  dass  auch  dem  besten.  Ge- 
dächtniss  die  früher  gelesenen  Abhandlungen  über  einen,  dem  ihn 
gerade  beschäftigenden,  ähnlichen  Gegenstand  nicht  immer  sogleich 
wieder  erinnerlich  sind. 

In  Erwägung  aller  dieser  Schwierigkeiten  und  Hindernisse, 
welche  sich  dem  Zoochemiker  bei  seinen  Untersuchungen  entge- 
genstellen, kann  es  nur  höchst  dankbar  anerkannt  werden,  dass 
der  Verfasser  die  Mühe  übernommen  hat,  eine  Anleitung  zu  zoo- 
chemischen  Untersuchungen  auszuarbeiten,  welcher  alle  bis  jetzt 
gewonnenen  Resultate  im  Gebiete  der  Thierchemie  zu  Grunde 
liegen.  Dass  der  Verf.  in  diesem  Theile  der  Chemie  kein  Fremd- 
ling ist*  hat  er  bereits  durch  mehrere  werthvolle  Arbeiten  be- 
wiesen ; ein  weiteres  Zeugniss  seiner  Competenz  liegt  in  dem 
gegenwärtigen  Werke,  welches  sowohl  in  seiner  Anlage  wie  in 
seiner  Bearbeitung  den  dermaligen  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft vollkommen  entspricht. 

Es  verdient  unsere  ganzen  Beifall,  dass  der  Verf.  bei  denen, 
welche  seine  Anleitung  benutzen  wollen,  einigermassen  Vertraut- 
heit mit  den  Priacipien  der  chemischen  Technik  und  mit  der  an- 
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organischen  Analyse  voranssetzt;  hätte  er  auch  diese  Doktrinen 
mit  in  sein  Werk  hineingezogen,  so  wäre  dasselbe  über  die  Ge- 
bühr vergrössert  und  vertheuert  worden , ohne  den  eigent- 
lichen Zweck  mehr  zu  fördern.  Wer  sich  die  für  zoochemische 
Untersuchungen  erforderlichen  Vorkenntnisse  verschaffen  will, 
findet  dazu  in  zahlreichen  andern  Büchern  die  beste  Gelegenheit. 

In  der  Einleitung  (S.  1 — 8)  spricht  sich  der  Verf.  zu- 
nächst über  den  Zweck  des  Werkes  und  über  die  Principien,  von 
denen  er  bei  der  Bearbeitung  desselben  ausging,  aus,  macht  so- 
dann auf  die  Wichtigkeit  des  Mikroskops  bei  zoochemischen  Un- 
tersuchungen aufmerksam,  und  setzt  endlich  die  Eintheilungsweise 
des  Buchs  auseinander.  Nach  letzterer  zerfallt  dasselbe  in  zwei 
Theile,  einen  allgemeinen  und  speciellen. 

1 Der  allgemeine  Thell  (S.  11 — 215)  hat  fünf  Abschnitte.  Im 
ersten  Abschnitte  sind  die  bei  zoochemischen  Untersuchungen 
in  Anwendung  kommenden  Operationen ; im  zweiten  Abschnitte 
die  dazu  nöthigen  Reagentien  und  deren  Gebrauchsweise;  im 
dritten  Abschnitte  die  erforderlichen  Gerat bschaften  be- 
sprochen. 

Der  vierte  Abschnitt  umfasst:  Zusammensetzung,  Eigen- 
schaften und  Verhalten  der  bei  zoochemischen  Untersuchungen 
vorkommenden  Verbindungen  gegen  Reagentien  und  Anleitung 
zur  Nachweisung  derselben.  Diess  ist  der  längste  und  zugleich 
wichtigste  Abschnitt;  die  darin  vorkommenden  nähern  Bcstand- 
theile  des  thierischen  Organismus  sind  in  9 natürliche  Gruppen 
gebracht  Die  erste  Gruppe  enthält  die  eiweissartigen  Stoffe 
(Albumin,  Fibrin,  Casein,  Globulin,  Hämatin).  — Die  zweite 
Gruppe  enthielt  die  Abkömmlinge  der  eiweissartigen  Körper  (Pyin, 
Schleim  Stoff,  Harnstoff,  Fibroin,  Chitin,  Glutin,  Chondrin,  Ptyalin, 
Pepsin).  — Dritte  Gruppe.  Thierische  Farbestoffe  (Hämatin 
[Ausmittlung  von  Blutflecken!,  Melanin,  Gallenfarbstoff,  Harn- 
farbstoff, Coccusroth).  — Vierte  Gruppe.  Kohlehydrate  (Cel- 
lulose, Krümelzucker,  Milchzucker). — Fünfte  Gruppe.  Neu- 
trale fettähnliche  Körper  (Cholesterin,  Ambrain,  Castorin).  — 
Sechste  Gruppe.  Im  Thierreiche  vorkommende  oder  ausThier- 
sub&tanzen  darstellbare  organische  Basen,  oder  diesen  ähnlich 
zusammengesetzte  Verbindungen  (Harnstoff,  Guanin,  Kreatinin,  Sar- 
cosin,  Kreatin,  Leimzucker,  Leucin,  Tyrosin,  Allantoin,  Taurin, 
Cystin,  Xanthin).  — Siebente  Gruppe.  Säuren.  Stickstoff- 
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freie  Säuren.  A.  Flüchtige,  ölartige  Säuren  (Ameisensäure,  Es—  t 
sigsäure,  Buttersäure,  Baldriansäure).  B.  Eigentliche  Fettsäuren 
(Aethalsäure , Margarinsäure,  Stearinsäure,  Oelsäure).  Fette. 
C.  Harzähnliche  stickstofffreie  Säuren  (Choloidinsäure , Cholalsäure, 
Lithofellinsäure).  D.  Sonstige  im  Thierorganismus  vorkommende 
stickstofffreie  Säuren.  (Benzoesäure,  Milchsäure,  Bernsteinsäure,  Oxal- 
säure). IL  Stickstoffhaltige  Säuren.  A.  Dem  Thierreiche  eigen- 
thümliche  Säuren  (Harnsäure,  Hippursäure,  Cholsäuru,  Cholein- 
säure,  Hyochol  insäure  [Nachweis  der  Galle  überhaupt),  Inosinsäure). 
B.  Dem  Thierreiche  nicht  eigentümliche  stickstoffhaltige  Säuren 
(Schwefelblausäure).  — Achte  Gruppe.  Anorganische  Ver- 
bindungen im  Thierreiche  (Basen,  Säuren.  Mikroskopischer  und 
mikrochemischer  Nachweis  gewisser,  im  Thierorganismus  fest  ab- 
gelagerter anorganischer  Verbindungen  wie : phosphors.  Ammoniak- 
Magnesia,  phosphors.  Kalk  etc.).  — Neunte  Gruppe.  Im  Thier- 
organismus vorkommende  Gase  (Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff, 
Kohlensäuregas,  leichtes  Kohlenwasserstoffgas,  Phosphorwasser- 
stoffgas, Schwefelwasserstoffgas). 

Fünfter  Abschnitt.  Ueber  das  bei  zoochemischen  Unter- 
suchungen einzuschlagende  systematische  Verfahren.  Grundzüge 
einer  allgemeinen  Methode,  sowohl  für  Flüssigkeiten  wie  auch 
fllr  feste  Substanzen. 

Der  sperlelle  Thell  (S.  219 — 360)  ist  in  10  Abschnitte  ge- 
bracht. Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Anleitung  zur  Ana- 
lyse des  Blutes.  Nach  Aufzählung  der  Bestandtheile  des  Blutes 
und  der  Besprechung  des  allgemeinen  chemischen  Verhaltens  des- 
selben , folgt  die  quantitative  Analyse  und  zwar  nach  Scherer 
(mittelst  geronnenen  Bluts),  nach  Becquerel  und  Rodier  (mit- 
telst geschlagenen  Bluts)  und  nach  Dumas  und  Figuier  (durch 
direkte  Bestimmung  der  Blutkörperchen).  Die  Vorzüge  und  Nach- 
theile dieser  drei  Methoden  sind  vergleichend  gewürdigt.  Zum 
Schlüsse  wird  eine  Anleitung  gegeben,  wie  man  die  im  Blute  zu- 
weilen vorkommenden  fremdartigen  Stoffe  (Harnsäure,  Harnstoff) 
quantitativ  bestimmen  kann. 

ln  ähnlicher,  ausführlicher  und  gründlicher  Weise  sind  auch 
die  folgenden  Abschnitte  verfasst. 

Zweiter  Abschnitt.  Analyse  des  Harns.  — Dritter 
Abschnitt.  Analyse  der  Milch.  — Vierter  Abschnitt.  Ana- 
lyse der  Galle.  — Fünfter  Abschnitt.  Analyse  von  Chylus, 
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Lymphe,  serösen  Exsudaten  und  ähnlichen  eiweisshaltigen  Flüs- 
sigkeiten (Ainniosflfissigkeft,  Hydropische  Flüssigkeiten).  — Sechs- 
ter Abschnitt.  Analyse  des  Speichels  und  ähnlich  zusammen- 
gesetzter Flüssigkeiten  (Magensaft,  Pancreasflüssigkeit,  Dannsaft). 
— Siebenter  Abschnitt.  Analyse  der  Knochen.  — Achter 
Abschnitt.  Analyse  der  Concretionen  (Harnsteine,  Gallen- 
steine etc.)  — Neunter  Abschnitt.  Analyse  thierischer  orga- 
nisirter  TheHe  (Muskeln,  Drüsen,  Leber,  Milz,  Nieren,  Lungen, 
Gehirn  etc.,  pathologische  Geschwülste  etc.).  — Zehnter  Ab- 
schnitt. Bestimmung  des  Kohlensäuregehalts  der  Ausath- 
mungsluft. 

. . . ✓ 

In  einein  Nachträge  hat  der  Verf.  das  Wesentlichste  über 

zwei  neue,  während  des  Drucks  des  Buches  von  Scherer  im 
Thierkörper  aufgefundenen  Materien,  Inosit  (eine  Zückcrart)  und 
Hypoxanthin  (einen  dem  Xanthin  ähnlichen  Stoff),  zusammengc- 
stellt, 

■ - ' ■! 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  2 Kupfertafeln.  Die  erste 
Tafel  zeigt  uns  die  eigentümlichen  Formen  einer  grossen  An- 
zahl organischer,  sowie  anorganischer  Natur-  und  Kunstprodukte, 
(Cholesterin,  Harnstoff,  Taurin,  Cystin  etc.  etc.),  wie  sie  sich  un- 
ter dem  Mikroskope  darsteüen.  Sie  bietet  uns  ein  schätzbares 
Hülfsmittel  zur  Nachweisung  höchst  geringer  Mengen  dieser  Pro- 
dukte besonders  in  den  Fällen  dar,  wo  ihrer  mehrere  beisammen 
Vorkommen.  — Auf  der  zweiten  Tafel  sind  verschiedene  Apparate, 
deren  Gebrauch  im  Verlaufe  des  Werks  an  den  geeigneten  Orten 
empfehlen  und  beschrieben  ist,  abgebiidei. 

Aus  dieser  übersichtlichen  Mitteilung  de»  Inhaltes  dos  Wer- 
kes wird  man  unschwer  erkennen,  was  dasselbe  dem  Käufer 
darbietet.  Nicht  leicht  möchte  ei«  Pall  eintreten,  wo  der  Ana- 
lytiker nicht  gründlichen  Ratfr  daraus  schöpfen  kann,  es  müsste 
denn  seyn,  dass  er  über  Fragen  Aufschluss  zu  haben  wünscht, 
die  überhaupt  noch  gar  nicht  entschieden  sind,  deren  Erörterung 
also  einer  spätem  Zeit  Vorbehalten  ist.  Daraus  folgt  nun 
von  selbst,  dass  das  Buch  mar  för  den  dermaitgen  Stund  der  Zoo- 
chemie ein  abgeschlossnes  Ganze  bildet,  dass  mit  den  Fortschrit- 
ten hi  diesem  Fache  dasselbe  ebenfalls  fortschreiten  muss,  was 
aber  nur  dann  möglich  werden  kann,  wenn  sich  eine  recht  zahl- 
reiche Theilnahme  dafür  kund  giebt;  es  verdient  dieselbe  in  hohem 
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Grade,  und  wir  wünschen  sie 


ihm  daher  aus  voller  Ueber- 


zeugung. 

Mit  dem  schönen  und  correkten  Drucke  seine  ganze  Zufrie- 
denheit aussprechend , fügt  Ref.  nur  noch  den  bescheidenen 
Wunsch  hinzu:  es  möge  dem  Herrn Yerf.  gefallen,  der  eventuel- 
len zweiten  Auflage  auch  ein  alphabetisches  Register  beizurügen. 

Wittstein. 


ii  ii  i 


- 1 * c • ■ • . ' ■ . ■ . 

4. 

Handbuch  derGesundheitspolizei  derSpeisen,G«tränk« 
und  der  zu  ihrer  Bereitung  gebräuchlichen  Ingre- 
dienzien. Nebst  einem  Anhänge  Uber  die  Geschirre.  Her- 
ausgegeben von  J.  B.  Friedreich.  Zweite,  mit  Nachträgen^ 
vermehrte  Aasgabe.  Ansbach  1851,  Verlag  von  E.  H.  Gummi. 
Wien  bei  W.  Braumüller,  k.  k.  Hofbuchhöndler.  (364  und  38 
'S!  ih  8.) 

Der  Titel  dieses  Buches  führt  uns  auf  ein  Gebiet,  welches 
ungeachtet  seiner  hohen  Wichtigkeit  bisher  noch  viel  zu  wenig 
in  dasYolk  eingedrungen  ist,  zumTheil  wohl  desshalb,  weil  auf- 
fallenderweise populäre  Schriften  darüber  nur  in  geringer  Zahl 
vorhanden  sind.  Was  der  Wohlfahrt  und  Gesundheit  des  Men- 
schen am  nächsten  liegt,  nämlich  die  Kenntniss  von  der  untadel- 
haften Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel,  sowie  die  Art  und  Weise 
wie  dieselben  vor  dem  Verderben  zu  schützen  seyen,  bleibt  ihm 
meistens  ganz  fremd,  und  so  darf  es  denn  nicht  in  Verwunder- 
ung setzen,  wenn  Unwohlsein  und  selbst  bedenkliche  Krankheits- 
fälle cintreten,  über  deren  Entstehung  man  sich  keinen  Aufschluss 
zu  geben  imStande  ist,  deren  Ursache  aber  in  dem  Genüsse  ver- 
dorbener oder  verfälschter  Speisen  und  Getränke  gefunden  wer- 
den dürfte.  Wenn  auch  bei  Abgabe  und  Gebrauch  schlechter 
Nahrungsmittel  zuweilen  Vorsätzlichkeit  in’s  Spiel  tritt,  so  kann 
inan  doch  sicher  annehmen,  dass  dabei  in  den  meisten  Fällen  die 
Unwissenheit  der  Träger  der  Schuld  ist.  Wie  weit  die  Unwis- 
senheit hierin  gebt,  kann  dem  aufmerksamen  Beobachter  kein  Ge- 
heimniss  seyn.  Referent  erinnert  sich,  einmal  in  einem  Kram- 
laden eine  Wage  mit  messingenen  Schalen  gesehen  zü  haben,  in 
welchen  das  verlangte  Kochsalz  abgewogen  wurde,  hnd  die  innen 
und  aussen  mit  sogenanntem  Grünspahn  dick  überzogen  waren. 
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Der  Krämer  dachte  dabei  nichts  Arges,  und  auf  die  Schädlichkeit 
jener  grünen  Kruste  aufmerksam  gemacht,  lachte  er  und  meinte, 
die  bliebe  an  den  Schalen  fest  sitzen;  früher  habe  man  sic  zu- 
weilen geputzt,  allein  sie  wären  immer  bald  wieder  grün  ge- 
worden und  es  sei  desshaib  später  nicht  mehr  darauf  geachtet. 
Von  der  Gefahr  einer  Vergiftung  hatte  er  keine  Idee ! 

Es  ist  daher  unser  Wunsch , dass  das  vorliegende  Buch  in 
jedem  Hause  angeschafft  und  auch  benutzt  werde,  und  indem  wir 
diesen  Wunsch  aussprechen , wollen  wir  damit  zugleich  zu  er- 
kennen geben,  dass  dasselbe  aßen  billigen  Anforderungen  ent- 
spricht. Der  Verfasser  hat  darin  in  alphabetischer  Ordnung  alle 
Speisen  und  Getränke,  mitunter  last  zu  umständlich  und  weitläufig 
besprochen  und  die  betreffende  Literatur  sehr  fleissig  benutzt. 
Etwas  mehr  Selbstbeobachtung  wäre  ihm  dabei  allerdings  sehr 
zu  Statten  gekommen,  um  unter  den  zahlreichen  Prüfungsmetbo- 
den  mancher  Mittel,  z.  B.  des  Biers,  Essigs,  nur  die  besten  aus- 
zuwählen, während  er  uns  hier  oft  mit  einer  Masse  von  Metho- 
den beschenkt,  von  denen  der  in  solchen  Sachen  unkundige  Le- 
ser nicht  weiss,  welcher  er  den  Vorzug  geben  soll.  Einige  ver- 
einzelt stehende  Fehler  wollen  wir  hervorheben,  damit  sie  von 
den  Besitzern  des  Buchs  beseitigt  werden  können  : 

Seite  11  Zeile  12  von  oben  ist  statt  Blausäure : Salzsäure 

. " . 1 t 

zu  setzen. 

Seite  12  Zeile  3 von  unten  ist  statt  salpetrige  Säure:  Sal- 
petersäure zu  setzen. 

Seite  18  Zeile  4 von  unten  ist  statt  0,45  Proc. : 4,5  Proc. 

zu  setzen. 

Seite  45.  Die  angegebeue  Prüfung  des  Brotes  auf  Magnesia 
beweist  noch  keineswegs  die  Verfälschung  mit  kohlensaurer  Mag- 
nesia, denn  die  Asche  des  Brots  ist  an  sich  reich  an  Magnesia. 

Seite  67.  Die  Prüfung  des  Cichorien -Caffees  auf  Bilsenkraut 
ist  unhaltbar,  denn  ein  Infnsum  des  reinen  Cichorien -Caffees  re- 
agirt  ebenfalls  sauer. 

c '■in, 

Seite  70  Zeile  10  von  oben  ist  statt  Chlorinauflösung ; Chlor- 
baryumauflösung  zu  setzen. 

S.  1 45.  Die  Prüfungen  des  geschwefelten  Hopfens  nach  No. 
3 und  5 führen  zu  keiner  Entscheidung. 

S.  199.  Bei  der  Prüfung  des  Mehls  auf  Taumellolch  fehlt 
gerade  das  wichtigste  Merkmal,  nämlich  der  bittere  Geschmack 
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des  Taumellolchs.  Schwarzblau,  wie  hier  angegeben,  wird  das 
Brot  durch  einen  Gehalt  von  Taumellolch  durchaus  nicht,  sondern 
es  bekommt  dadurch  nur  einen  bittern  Geschmack.  (Die  Samen 
des  Melampyrum  sollen  dem  Brote  eine  blauschwärzliche  Farbe 
ertheilen.) 

S.  201.  Eine  schwach  in’s  Bläuliche  spielende  Farbe  ist  doch 
wahrlich  kein  Kennzeichen  einer  guten  Milch! 

S.  241.  Bei  dem  Pomeranzenblüthenwasser  fehlt  die  Prüfung 
auf  Blei,  welches,  wie  Ref.  selbst  beobachtet  hat,  häufig  in  dem 
käuflichen  Wasser  vorkommt. 

! 

Ein  gutes  Register  erleichtert  das  Aufsuchen  der  einzelnen 
Artikel  wesentlich.  Druck  und  Papier  sind  tadellos. 

W i 1 1 s t c i n. 

>.i  • /. 


’ : i <>  j 5.  i . 

Ueber  die  Einwirkung  des  Quecksilberoxydes  auf  ,jas 
Ammoniak  und  die  Ammoniak -Verbindungen.  Von 
Dr.  Heinr.  Hirzcl,  Privatdocent  der  Chemie  an  der  Univer- 
sität zu  Leipzig.  Leipzig,  Verlag  von  H.  Bethmann.  '1852. 
(72  S.  in  gr.  8.) 

Im  Jahre  1841  machte  bekanntlich  Plantamour  die  inter- 
essante Entdeckung,  dass  beim  Hinüberleiten  von  trocknem  Am- 
moniakgas über  erwärmtes  Quecksilberoxyd  die  Elemente  dieser 
beiden  Verbindungen  sich  in  Wasser  und  ein  leberbraunes  Ptll- 
ver,  Stickstoffquecksilber  = Hg,N,  umsetzen,  naeh  der 
Formel  3HgO-J-NH3  = 3H0-f-Hg3N.  Hirzel  hat  diesem  Ge- 
genstände neuerdings  eine  grössere  Reihe  von  Versuchen  gewid- 
met, dabei  auch  das  Verhalten  des  Quecksilberoxydes  zu  wässri- 
gem Ammoniak,  zu  salpetersaurem,  phosphorsaurem,  arsensaurem, 
schwefelsaurem,  schwefeligsaurem,  unterschwefeligsaurem,  chrom- 
saurem, kohlensaurem,  oxalsaurem,  essigsaurem  und  weinstein- 
saurem  Ammoniak  geprüft,  und  die  dadurch  erhaltenen  Produkte 
der  Analyse  unterworfen,  ln  einer  Nachschrift  ist  noch  das  Ver- 
halten des  Quecksilberoxyds  zu  molybdänsaurem,  honigstein- 
saurem, citronensaurem,  bernsteinsaurem  und  äpfelsaurem  Ammo- 
niak besprochen ; die  daraus  hervorgegangenen  Produkte  sind  aber 
einer  spätem  Untersuchung  Vorbehalten.  Endlich  fand  der  Verf., 
dass  das  Quecksilberoxyd  auch  mit  dem  Harnstoffe  und  den  or- 
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gallischen  Basen  eigentümliche  Produkte  zu  liefern  im  Stande  ist. 

Durch  die  ganze  Schrift  zieht  sich  wie  ein  Faden  der  eine 
Gedanke  : das  StickstofTquecksilber  = FTg3N,  welches  durch  Ein- 
wirkung des  trocknen  Ammoniaks  auf  das  Quecksilberoxyd  ent- 
steht, befindet  sich  auch  in  allen  Produkten,  welche  aus  der  Ein- 
wirkung des  wässrigen  Ammoniaks  und  der  Ammoniaksalze  auf 
das  Quecksilberoxyd  hervorgehen  ; nur  nimmt  hier  das  gebildete 
StickstofTquecksilber  stets  ein  oder  mehrere  Aequivalente  unzer- 
setztes  Quecksilberoxyd  auf,  und  bildet  damit  eine  Doppelver- 
bindung,  die  als  starke  Base  auftrilt,  im  wasserfreien  Zustande 
jedoch  noch  nicht  bekannt  ist,  sondern  mit  2,  seilen  mehr  Aeq. 
Wasser  sich  zu  hydratähnlichen  Verbindungen  vereinigt.  Die  neu 
gebildete  Base  nimmt  zugleich  die  Säure  auf,  welche  erst  an  das 
Ammoniak  gebunden  war. 

Die  Base  HgO  (Hg,N  4“  2HO),  Monoxymercurazotin, 
entsteht  in  den  meisten  Fällen.  Wenn  Quecksilberoxyd  und  wäss- 
eriges Ammoniak  in  der  Kälte  Zusammenkommen,  ,so  entsteht  qin 
hellgelber  Körper  p?  HgO  (HgaN4-5HQ),  d^r  bei  50u  getjrock- 
. net  braun  erscheint  und  nur  noch  3HQ  enthält,  endlich  bei , jl  35° 
noch  1 Aeq.  HQ  abgibt.  / • i I ) 

Die  Base  3HgO  (Hg3N  -I-  2HO),  Trioxymer curazotin, 
„tritt  seltener  auf,  und  ist  bis  jetzt  nur  in  Verbindung  mit  Säuren 
bekannt.  , , , 

Ganz  ähnliche  gepaarte  Basen  können  entstehen  bei  der  Ein- 
wirkung des  Quecksilberchlorids  auf  Stickstoffquecksilber,  oder 
.,  des  Quecksilberoxyds  auf  Salmiak,  oder  des  Ammoniaks  aufQueck- 
_ silberchlorid  in  der  Wärme.  Diese  Verbindung  ist  HgCl  (Hg3N 
2HQ),  Chlormercurazotin. 

Diese  Basen  sind  in  Wasser  unlöslich,  und  mit  den  Säuren 
..  bilden  sie  auch  meistens  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen. 

' lli'  Durch  vorstehende  Betrachtungsweise  der  Verbindungen, 
welche  das  Ammoniak  und  die  Lösungen  der  Ammoniaksalze  bei 
der  Einwirkung  auf  das  Quecksilberoxyd  liefern,  sucht  nun  der 
Verf.  die  zuerst  von  Känc  vor  lft  Jahren  »ufgestellte  Qneok- 
~ bil  beramid -Theorie*  umznstürzen  und  durch  eine  Stic k— 
■'Stof fquecksilbe r'u Theorie  zu  ersetzen,  weil 

1)  das  Stickstoffquecksilber  für  sich  oxislirt , während  das 
• Qu&cksllberämid  = HgNH,  ein  hypothetischer  Körper  ist ; 

-Ui  |l'*h  l-li.l  ‘•'Ulilj'.iillli  i.i  **i  Ji.il  :l.i;  ..I) 
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2)  das  Stickstoffquecksilber  sich  leicht  in  diejenigen  Ver- 
bindungen, in  welchen  man  bishe^,  das  Quecksilberamid  angenom- 
men hat,  überführen  lässt. 

Hiernach  erhielte  der  officinelle  welsSe  Präcipitat  (mit  Am- 
moniak bereitet)  = HgCl -f- HgNH.,  doppelt  gedacht,  die  Pormel 
(Hg,N  -f  HgCl)-}-  (NH  , 4-  HCl), « • ! ■»  s ,i  i , 
und  der  basische  Präcipitat  = HgCl  -f-  HgNH.  -f-  2HgO  die 


Formel 


• o ' ' i i'  1/  • \| 


Hg3N  -f  HgCl  -f-  2 HO;  ...  h.,; 

letzterer  Körper  ist  das  obige  Chlormercurazotin.  1 / o ; 

Der  Verf.  hat  sich  durch  diese  * Schrift  als  einen  denkenden 
Chemiker  und  geschickten  Analytiker  beurkundet,  und  wir  hoffen 
daher,  dass  dieselbe  auch  von  Andern  mit  Interesse  gelesen 
. .werde.  Wf tts tdfin.r 

. i .(•  I ..ä  ...  ih  t i 
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Anzeige. 

Der  Unterzeichnete  errichtete  vor  mehreren  Jahren  eine  An- 
stalt zum  Tausche  und  Verkaufe  von  getrockneten  Pflanzen  in 
einzelnen  beliebigen  Arten  (je  nach  Auswahl  des  Käu- 
fers), die  sich  zeither  einer  zahlreichen  Theilnahme  erfreute. 

Die  Flora  von  Deutschland,  der  Schweiz  und  Dalmatien  ist 
auf  meinem  Lager  fast  vollständig  vertreten,  ausserdem  habe  ich 
noch  vieles  aus  andern  Landern  vorräthig,  z.  B.  aus  dem  west- 
lichen Australien,  dem  Oriente,  Ungarn,  Spanien  etc.  etc. 

Die  Preise  sind  verhältnissmässig  sehr  billig  gestellt,  so  dass 
von  den  seltensten  deutschen , schweizerischen  und  dalmatischen 
Pflanzen  (mit  äusserst  wenigen  Ausnahmen)  das  Exemplar  nur  9 
( — 12)  Kreuzer  rhein.  kostet,  und  dann  stufenweise,  je  nachVer- 
hältniss  der  Seltenheit  der  Preise  von  8 bis  2 Kreuzer  herab- 
' gehen. 

Diejenigen  Freunde  der  Botanik,  welche  die  Lücken  ihres 
Herbarii  auszufüllen  wünschen,  werden  hiermit  eingeladen,  sich 
in  frankirten  Briefen  an  mich  zu  wenden.  Am  zweckmässigsten 
würde  es  wohl  sein , wenn  Dieselben  mir  ein  Verzeichniss  aller 
Ihrer  Desideraten  mittheilen  wollen.  Ich  übersende  dann  was  von 
diesen  vorräthig  ist  und  entnehme  den  Betrag  per  Postvorschuss, 
weil  der  Stand  der  Vorräthe  stets  wechselt. 

Auf  nutzbare  Gewächse  nehme  ich  besonders  Rücksicht,  da- 
mit diejenigen  Herren  Pharmaceuten , welche  bloss  auf  ofGcinelle 
Pflanzen  reflektiren,  solche  von  mir  beziehen  können.  — 

Auch  Sammlungen  cryptogamischer  Gewächse,  namentlich 
von  Moosen,  sind  bei  mir  um  sehr  billigen  Preis  zu  haben.  — 

Für  schöne  und  instructive  Exemplare  bürge  ich. 

Meine  Adresse  ist: 

Ernst  Berger, 

Gutsbesitzer  zu  Sickershausen  bei  Kitsingen  in  Bayern. 

Abzugeben  bei  Herrn  Kaufmann  Hassler  in  Kitzingen. 
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1. 

Von  wem  soll  künftighin  der  Provisor  allein  abhängig  seynl 

aufgestellt 

ron 

Herrn  J.  C.  K.,  Provisor ; 
und  versucht  zu  beantworten 

toh 

Abi. 

Herr  K.  schreibt  in  der  Oesterr.  Zeitschrift  für  Pharmacie 
November  1851  (erhalten  am  9.  Jänner  1852)  Uber  die  noth- 
wendige  Reform  für  Pharmacie,  und  über  die  nicht  gehandhabten 
Gesetze  zum  Schutze  der  Apotheker,  und  verfällt  S.  437  Z.  2 
v.  o.  in  folgende  Unrichtigkeiten: 

Ci  tat.  ltr.  K.  schreibt:  Ich  selbst  habe  zu  einer  Zeit  diesem  Entwürfe — 
berathen  von  den  3 Wiener  Apothekern  anno  1849  — das  Wort  gere- 
det, nicht  desshalb  (dass  ich  ihn  über  jeden  Einwurf  erhaben,  oder  an 
»ich  selbst  für  vollständig  oder  aber  unverbesserlich  gehalten  hätte),  son- 
dern lediglich  in  derUeberaeugung,  dass  man  entweder  selbst, 
oder  durch  Andere  auf  das  darin  Fehlende  aufmerksam  ge- 
macht, nicht  ermangeln  werde,  dieses  zu  ersetzen. 

Wie  ist  diess  zu  verstehen?  „Er  hat  einer  Sache  oder  einer 
Person  das  Wort  geredet,“  ist  figürlich  für:  „er  hat  zum 
Vortheil  einer  Sache  oder  einer  Person  geredet.“  Diese 
Auslegung  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen.  Folglich  hat  Hr.  K. 
dem  besagten  Entwürfe  das  Wort  = oder  zum  Vortheile  des 
Entwurfes  geredet,  „lediglich  in  der  Ucberzeugung,  dass  man 
entweder  seihst,  oder  durch  Andere  auf  das  darin  Fehlende  auf- 
merksam gemacht,  nicht  ermangeln  werde,  dieses  zu  ersetzen??“ 

Wras  dieses  für  eine  Logik  sey,  wollen  die  Leser  beur- 
theilen. 

Cit.  Allein  io  dieser  Voraussetzung  habe  ich  mich  geirrt. 

Dass  er  sich  geirrt  habe,  wollen  wir  ihm  nicht  streitig 
machen,  wenn  der  Leser  nur  enträthseln  könnte,  „welche  Vor- 
aussetzung“ gemeint  sey? 

Phana.  Viertel  jeHriehrift.  I.  4-  31 
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Cit.  Selbst  aber  in  obiger  Kritik  vermisse  ich  den  Kern  „Einer“ 
Frucht,  und  nur  die  Schale  wurde  dort  besprochen. 

Was  hier  Hr.  K.  von  der  Schale  spricht,  ist  mir  — ich 
muss  es  gestehen  — schwer  begreiflich.  Hr.  K.  meint  viel- 
leicht damit,  es  wurde  in  der  Kritik  über  den  Oesterr.  Apo- 
theker-Entwurf nur  das  Aeussere,  figürlich  für  Schale,  be- 
sprochen? 

Da  müsste  ich  den  Hrn.  K.  ersuchen,  die  Kritik  Uber  den 
Oesterr.  Apotheker-Entwurf  S.  13  mit  Anfang  des  ersten,  zwei- 
ten, dritten,  vierten,  fünften  etc.  etc.  Paragraphen  zu  lesen,  und 
bei  dieser  analytischen  und  synthetischen  Kritik,  die  in 
das  Lebensmark  der  Gesammt  - Pharmacie  eingreifenden  Anträge 
und  Gesetze  aus  ganz  Deutschland  zusannnenzuzählen  (welche 
von  der  Berathungs-Commission  ganz  ausser  Acht  gelassen  wur- 
den), die  ich  überall  ad  rem  angewendet  habe,  ohne  derjenigen 
Paragraphe  zu  erwähnen  — die  selbst  nach  revidirter  Be- 
rathung  angenommen  wurden  — und  welche  ich  selbstständig 
neu  verfasste. 

Cil.  Jetet  wo  man  mich  nicht  mehr  der  Voreiligkeit  beschuldigen 
kann,  und  um  vielleicht  (?)  dem  Wunsche  einiger  Collegen  entgegen  xu 
kommen,  glaube  ich  nachfolgende  Zeilen  der  Beurtheilung  übergeben  tu 
dürfen. 

Was  Hr.  K.  nach  16  Monaten  Zeit,  während  welcher  der 
besagte  Entwurf  der  Oefientlichkeit  übergeben  wurde,  und  wozu 
allgemein  und  mehrmal  zur  Kritik  aufgefordert  wurde,  und  wo 
der  neueste  Entwurf  einer  Apotheker -Ordnung  angekündigt  vor 
der  Thüre  ist,  von  Voreiligkeit  spricht,  ist  für  seine  Eilfer- 
tigkeit eine  treffende  Ironie. 

Cit.  Es  fragt  »ich  zuerst:  Soll  die  Reform  im  Apothekerwesen  eine 
allgemeine  seyn,  oder  sich  nur  auf  specielle  Fülle  erstrecken  ? 

Soll  diese  Reform  künftighin  nur  aur  Lectüre  des  Apothekers  dienen, 
oder  soll  sie  Gesetxkraft  haben? 

Die  bejahende  Antwort  auf  obige  Fragen  dürfte  wohl  der 
Wunsch  eines  jeden  Apothekers  seyn. 

Ich  fordere  jeden  richtig  Denkenden  auf,  mir  zu  erklären, 
welches  positive  mit  dieser  bejahenden  Antwort  bezeichnet 
sey?  indem  die  erste  und  zweite  Frage,  jede  ein  positivum 
und  negativum  enthält.  Ich  muss  es  gestehen,  ich  weiss  es 
nicht.  „Graf  Oerindur  löst  uns  die  Rathsel  der  Natur.“ 

S.  437  Z.  19  v.  o.  definirt  uns  Hr.  K.  die  Erfordernisse 
eines  Gesetzes,  wofür  ihm  alle  Jene  danken  werden,  die  es  noch 
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nicht  wissen;  und  sagt:  „Das  Gesell  müsse  jedem  Apotheker 
seine  Pflichten  und  consequent  seine  Rechte  bestimmen.“ 
Hätte  Hr.  K.  die  Consequenz  der  Rechte  aus  den  Pflich- 
ten früher  verlautbart  als  ich,  so  wäre  ich  in  den  Verdacht  ge- 
kommen, von  ihm  diesen  Gedanken  in  meiner  im  Dec.  1850  ge- 
druckten Kritik  $.  1,  Z.  7 geliehen  zu  haben,  um  so  mehr,  als 
die  Berathungs-Commission  die  Rechte  nicht  erklärte. 

Bis  hieher  wurde  die  Schale  der  Fragen  des  Hm.  K.  be- 
sprochen, nun  kommt  der  „Kern“. 

Cil.  Eine  solche  Stellung  ist  nun  i.  B.  auch  die  eines  Provisors  — 
„hinc  illae  lacrymae“  — oder  besser  und  eigentlicher  bezeichnet, 
eines  „Administrators.“ 

Auch  hier  ist  es  gut,  dass  Hr.  K.  nicht  früher  seine  bessere 
Bezeichnung  eines  Administrators  veröffentlicht  habe,  sonst  wäre 
ich  wieder  in  Verdacht  gekommen,  die  in  meinem  Plane  zur 
Reform  der  Pharm,  etc.  S.  2.  $.  4 sub  d gegebene  Bezeichnung 
und  Unterscheidung  (welche  ebenfalls  von  der  Berathungs-Com- 
mission übergangen  wurde)  zwischen  Provisor  und  Admini- 
strator, von  ihm  geborgt  zu  haben. 

Nun  schreibt  Hr.  K.  sehr  salbungsvoll  die  inhaltsschweren 
Worte:  „Es  sey  consequent,  dass  der  Provisor*)  die  Rechte 
des  Apotheken-Besitzers  t hei  len  müsse“  — und  schliesst  sei- 
nen Satz  mit  der  Illusion:  „Ueber  die  genaue  Pflichterfüllung 
(welche?)  wacht  die  Behörde,  und  Uber  die  richtige  und  ge- 
wissenhafte Gebahrung  mit  dem  ihm  anvertrauten  fremden 
Eigenthum,  müsse  der  Provisor  sich  ohnehin  durch  genaue 
Rechnungslegung  ausweisen  können.“ 

Wenn  hier  das  Wachen  über  die  Pflichterfüllung  durch  die 
bis  jetzt  im  Kaiserstaate  üblichen  Visitations-Protokolle  gemeint 
ist,  so  wolle  der  Hr.  K.  meinen  Original-Antrag  im  besagten 
Plane  S.  52  lesen.  Und  was  Hr.  K.  Uber  die  richtige  und 
gewissenhafte  Gebahrung  des  Provisors  mit  dem  ihm  anver- 
trauten  fremden  Eigenthuine  schreibt,  worüber  sich  der  Provi- 
sor**) durch  genaue  Rechnungslegung  müsse  auswei- 


*)  Soll  auch  jener  Proviaor  sieb  in  die  Rechte  de»  Besitzers  t hei  len, 
wo  der  examinirte  Apotheken -Eigenthuincr  noch  lebt  und  beinahe 
täglich  im  Geschäfte  ist??  Abi. 

**)  Der  titulirte  Apotheken-Provisor  (mit  welchem  Titel  die  examinirten 
Apotheken-Eigenthiimer  ihren  examinirten  Apothekengehilfen  belehnen 

31* 
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sen  können,  diese  ist  von  früher  bis  gegenwärtig  — we- 
gen Mangel  einer  systematischen  pharmacentischen  Buchführung 
— ein  ungelöstes  Problem. 

Hr.  K.  widerlege  mich  durch  Facta,  und  nenne  uns  den 
Ort  und  diePerson,  wo  wir  diese  genaue  Rechnungslegung 
über  das  ganze  Apothekengeschäft  finden  können,  und  wir 
werden  gleich  unsere  Pilgerfahrt  nach  dem  bezeichneten  Mecca 
antreten  ?“ 

oder  installiren),  welcher  den  Herrn  „Principal“  während  »ei- 
ner Abwesenheit  periodisch  für  die  pharmacent.  Amtspflich- 
ten zu  vertreten  hat,  ein  solcher  titulirter  Apotbeken-Pro- 
visor  ist  ein  Mitleid  erregend«  Unding,  welches  in  Habener’s  Sa- 
tyren  gehört. 

Ich  habe  sehr  viele  solche  titulirte  Apotheken-Provisores  ge- 
fragt, mir  aufrichtig  zu  sagen,  „wie  gross  ihr  Geschäfts-Umsatz“  — d.  i. 
jährliche  Einnahmen  und  Ausgaben  — sey  * und  erhielt  zur  Antwort : 
ich  weis»  es  nicht.“  Denn  ich  konnte  Ihnen  nur  nach  meinem  in- 
dividuellen Gutdünken  eine  Ziffer  angeben,  die  vielleicht  sehr  weit 
von  der  Wahrheit  entfernt  wäre,  und  die  Ursache  ist  erklärlich.  Der 
Herr  P r incipal  leert  täglich  die  Apotheken-Cassa  aus,  so  dass  ich  als 
titulirter  Provisor  nicht  einmal  die  tägliche  Cassa-Losung 
kenne;  und  wenn  der  Hr.  Prinzipal  verreiset,  leert  die  Frau  Prin- 
cipalin  täglich  die  Apotheken-Cassa  — wozu  ich  keinen  Schlüssel 
habe, — oder  rin  Verhinderung  der  FranPrinzipalin,  kommt  die  Fräulein 
Tochter  derPrinzipalin  mit  dem  Schlüssel,  und  bemüht  sich  eigenhändig 
die  Apotheken- Cassa-Losung  in  Empfang  zu  nehmen  etc.  „Sapienti  aal.“ 

Demzufolge  — und  weil  ich  wahre  Reformen  zum  Besten  der 
Pharmacic  beabsichtige  — bähe  ich  mich  erkühnt  in  einer  Apotheker- 
Versammlung  für  die  1 e e r e Benennung  der  ti  tul  i rt  en  Apotheken- 
Provisores,  ein  halbes  Dutzend  andere  Benennungen  zur  Auswahl  vor- 
zulegen, als:  Apotheken-Aufseher,  Ap.-Besorger,  A.-Verwalter,  A.- 
Yerweser  etc.  oder  Apotheken- Subslitut,  d.  i.  Derjenige,  wel- 
cher nur  während  der  Abwesenheit  des  examin.  Apotheken- Eigen- 
tümers, folglich  periodisch  dessen  pharmazeul.  Amtspflichten 
vertritt.“ 

Aber  ein  Theil  der  Herrn  Principale  fand  diese  Benennungen 
neu  und  ungewohnt,  ein  anderer  Theil  fand  es  kühn,  ihren  schlen- 
drianischen  und  iiebgewordenen  Usus  «umgreifen,  und  nur  die  dem 
Fortschritt  huldigende  Minorität  war  mit  meinem  Anträge  einverstanden. 

Ich  aber  rufe  laut  allen  jenen  Prinzipalen  — die  sich  noch  als 
solche  Prinzipale  mit  dem  Handwerkszopfe  gcriren  — zur  ,Jägo 
autem  censeo,  titulum  — talis  provisoris  — esse  detendum,“ 
und  an  dessen  Stelle  trete:  „Apotheken-Substitnt“  des  Apotheken- 

Voratehers.  Abi. 
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„Die  Mehrzahl  der  Wittwen,  der  Vormünder  und  der  Erben 
bemerken  in  ihrer  Einfalt  — auch  wenn  sie  nicht  Pharmacie  studirt 
haben.  — dass  ihr  Hr.  Provisor  (mit  Ausnahme  aller  Ehren- 
werlhen),  ganz  mittellos  bei  ihnen  das  Geschäft  übernommen 
habe,  und  immer  wohlhabender  werde,  so  dass  es  ohne  Erb- 
schaft etc.  in  keinem  Vergleiche  zu  seiner  Besoldung  und  zu 
seinen  Anschaffungen  und  Vergnügungen  etc.  stehe  ?“ 

„Vielleicht  betreibt  ein  solcher  Provisor  die  moderne 
Alchymie  ä la  Cabet  zu  Paris,  und  elaborirt  aus  Nichts:  Gold, 
Silber,  Banknoten,  Staats-Obligationen  etc.,  und  ist  so  neidisch 
und  geheimnissvoll,  es  den  Erben  nicht  lehren  zu  wollen.“ 

„End  dass  dnreh  einige  unmoralische  und  unwissende, 
und  mit  der  „Theilung“  zu  weit  gehendeProvisores*)  auch 
redliche  und  moralische  Provisures  ins  Misstrauen  kommen,  dies 
ist:  „Weltenlauf.“  ' 

„Aber  der  offen  und  nackt  daliegende  „Kern“  der  zwei 
Fragen  von  Hrn.  K.  ist:  Der  Entwurf  einer  Apotheker-Ord- 
nung und  die  Kritik  hätten  nur  den  Provisor  als  Haupt- 
sache bei  der  Reform  im  Auge  behalten  sollen  — weil  der 
Fragesteller  Provisor  ist,  et  amor  incipit  ab  ego  — alles  Uebrige 
hätte  man  ganz  oberflächlichst  behandeln  können ; weil  Hr.  K.  von 
den  vielen  hundert  Gegenständen  zur  Reform  in  dem  Entwürfe, 
nur  den  Provisor  in  nahe  zweihundert  eng  gedruckten  Zei- 
len sehr  breit  besprochen  hat.“ 

Und  hätte  Hr.  K.  den  Reform- PI  an  mit  Ruhe  und  Auf- 
merksamkeit gelesen,  so  hätte  er  gefunden : „dass  die  Tendenz 
dieses  besagten  Planes  dahingeht,  mit  den  Prinzipien  den  Gang 
einzuschlagen,  und  bei  der  Reform  deutlich,  leserlich  und  syste- 
matisch vorzuzeichnen ; d.  i.  „ab  ovo  usque  ad  mala,“  und  wenn 
bei  jedem  Gegenstände  die  Pflichten  und  Rechte  gehörig  er- 
örtert und  bestimmt  sind,  so  kommt  man  S.  2,  I.  Abschnitt 
Punkt  4 sub  b,  zu  den  Pflichten,  und  sub  c zu  den  Rech- 
ten der  Graduirten  — und  Apotheken- Vorsteher,  Provisor, 
Administrator,  Pächter  etc.  gehören  doch  zu  den  Graduirten  (?) 
(oder  Examinirten)  — , und  diese  Punkte  werden  Aufschluss  ge- 
ben, von  wem  künftighin  der  Provisor  und  Administrator 


*)  Dem  ei  juckt,  der  kratze  sich. 


Abt. 
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(wozu  ich  gewiegte  Männer  im  Temovorschlag  beantragte)  ab- 
hängig aeyn  werde.“ 

„Folglich  war  die  Ereiferung  aas  Selbstsucht  des  Hm  K.  nicht 
allein  fibereilt,  sondern  er  entblödel  sich  nicht,  meine  offene  and 
ehrliche  Kritik  zur  Maske  seiner  egoistischen  Zwecke  zu  ge- 
brauchen, und  dem  bereits  nach  Jahr  nnd  Tag  abgeurlheilten 
Wiener  Apotheker-Entwurf  auf  die  wunde  Stelle  noch  einen 
Hieb  zu  versetzen;  diess  ist  nicht  männlich,  und  beurkundet  offen- 
bare Schwäche.“ 

„Ob  der  Hr.  K.  logisch  denke,  darüber  sind  wir  im 
Zweifel;  dass  er  nicht  logisch  schrieb,  darüber  sind  wir  aus- 
ser Zweifel;  und  der  Schlusspunkt  unserer  versuchten  Beant- 
wortung und  Beurtheilung  ist,  dem  Hrn.  K.  zurufen  zu  sollen: 
„Si  tacuisses  etc.“ 

2. 

Analyse  einer  krebsartigen  Geschwulst; 

von  i 

Dr.  Cd«  Tu  den  Corpil*) 

in  Brüatel. 

Diese  merkwürdige  Geschwulst,  welche  sich  bei  einem  29jfih- 
rigen  Soldaten  ohne  bekannte  Ursache  erzeugt  und  im  Verlaufe 
einiger  Tage  zu  einer  enormen  Grösse  ausgcbildet  hatte,  erstreckte 
sich  von  der  vordem  und  äussem  Seite  des  Pericardiuins  bis 
zum  Hodensack , durchsetzte  dabei  das  Zwerchfell  und  verlängerte 
sich  in  die  Wände  des  Unterleibs,  woselbst  sie  alle  Muskeln  in 
ihren  Bereich  zog.  Aussen  von  der  Haut,  innen  von  dem  tiefen 
Blatte  des  grossen  Netzes  begränzt,  hatte  sie  die  Eingeweide 
zurückgedrängt  und  das  kleine  Becken  fast  ganz  ausgefiillt,  ge- 
gen dessen  Wände  sich  der  Mastdarm  und  die  Blase  angedrängl 
fanden. 

Djess  pathologische  Produkt  gehörte  in  der  That  zu  derje- 
nigen Art  von  Krebs,  welche  man  mit  dem  Namen  Encephalois 
oder  sarcoma  medullaris,  die  in  den  Zustand  der  Erweichung 
übergegangen  ist,  bezeichnet  hat. 

?iacb  dem  Tode  des  Patienten  dem  Körper  entnommen,  stellte 
sie  eine  weiche,  obwohl  ziemlich  steife,  perlgraue,  an  einigen 

*)  Besonderer  Abdruck  aut  der  Presse  m^dteale,  voia  Vertaner  e iageaandt.  W. 
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Stellen  schwach  gelbliche,  an  andern  rosenrothe  Masse  dar,  die 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  Gehirnsubstanz  hatte.  Ihr  Gesammtge- 
wicht  betrug  beiläufig  5 Kilogramme.  Nach  gemachtem  Ein- 
schnitte mitten  in  die  Masse  bemerkte  man  verworrene  Spuren 
zelliger  Areolen,  von  denen  die  Substanz  durch  Gefässverzwei- 
gungen  durchsetzt  war.  ln  der  Substanz  fanden  sich  drei  bis 
vier  häutige  Säcke  von  der  Grösse  einer  Nuss  bis  zu  der  einer 
Faust,  die  mit  perlmutterglänzenden  Krystallen  von  Cholesterin  an- 
geftlllt  waren.  Fuhr  man  mit  einer  Messerklinge  über  eine 
Schnittfläche  der  Geschwulst,  so  quoll  eine  rahmähnliche,  schmu- 
tzig graue,  schwach  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  hervor. 

Mikroskopische  Untersuchung.  Als  die  speckige 
Materie , welche  den  grössten  Theil  der  Geschwulst  ausmachte, 
unter  das  Mikroskop  gebracht  wurde , bemerkte  man  vorzugs- 
weise : 1)  gestreifte  Bündel  von  Fasern , welche  ohne  Zweifel 
von  dem  zersetzten  Muskelgewebe  herrührten ; zwischen  ihnen 
befand  sich  2)  eine  grosse  Anzahl  Krystalle  von  Cholesterin  in 
farblosen  rhomboödrischen  Blättchen. 

In  dem  eiterartigen  Safte  der  Geschwulst  fanden  sich , aus- 
ser Spuren  der  beiden  eben  genannten  Materien : 3)  scheibenför- 
mige, in  der  Mitte  ein  wenig  eingedrückte  Kügelchen,  welche 
nichts  als  mehr  oder  minder  veränderte  und  grösstentheils  häma- 
tinlose Blutkügelchcn  waren.  Mit  ihnen  waren  vermengt:  4)  an- 
dere, grössere  Kügelchen  mit  zwei  bis  drei  Kernen,  weiss,  serös, 
an  den  Rändern  ziemlich  unregelmässig.  Einige  von  diesen  wa- 
ren etwas  grösser  als  die  gewöhnlichen  Eiterkiigelchen,  die  mei- 
sten aber  nicht  über  0,012  Millimeter. 

Diese  Körperchen  bestanden  aus  einer  homogenen  Masse 
und  zeigten  eine  entschiedene  Analogie  mit  den  von  Lebert 
beschriebenen  Krebskügelchen,  näherten  sich  aber  ganz  besonders 
denjenigen,  welche  Professor  Glüge  (Kluge?)  in  dem  flüssi- 
gen Theilc  der  encephaloidischen  Materie  beobachtet  hat.  Essig- 
säure griff  ihre  Kerne  nicht  an,  machte  sie  vielmehr  noch  deut- 
licher sichtbar.  Dieselben  Kügelchen  fanden  sich,  wie  die  Blut- 
kugeln, in  der  festen  Masse  wieder ; allein  weder  in  dieser,  noch 
in  dem  Safte  waren  die  von  Müller  beschriebenen  spindelför- 
migen Körperchen  zu  entdecken.  Auch  konnte  man  darin  keine 
Spur  der  Hümatoi'din-Krystalle  finden,  welche  Virchow  in  ei- 
nigen Geschwülsten  beobachtet  hat. 
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, Chemische  Untersuchung.  Einige  Stücke,  welche 
von  verschiedenen  Stellen  der  gehirnartigen  Materie  genommen 
waren,  schnitt  man  in  kleine  Stücke  und  zerrieb  sie  in  einem 
Porcellanmörser  zu  einem  gleichförmigen  Brei. 

Etwa  20  Grammen  dieses  Breies  theilte  man  in  zwei  gleiche 
Theile.  Den  einen  Theil  behandelte  man  auf  die  weiter  unten 
anzufülirende  Weise;  den  andern  schied  man  wiederum  in  zwei 
Hälften,  die  man  in  genau  tarirte  Uhrgläser  brachte,  und  in  ei- 
nem Luftbade  so  lange  einer  Temperatur  von  110°  C aussetzte, 
bis  sich  kein  Gewichtsverlust  mehr  zeigte.  Die  Substanz  war 
jetzt  hornartig,  halb  durchscheinend,  schmutzig  gelbroth  und 
spröde.  Was  sie  am  Gewicht  verloren  hatte,  wurde  als  Wasser 
in  Rechnung  gebracht;  der  Rückstand  bestand  folglich  aus  den 
festen  Materien. 

Die  eine  Hälfte  der  getrockneten  Masse  wurde  zu  Pulver 
zerrieben,  von  neuem  gewogen  und  in  einem  Porcellantigel  ein- 
geöschert.  Den  kohligen  Rückstand  behandelte  man  mit  Wasser, 
dann  mit  verdünnter  Salzsäure,  verdampfte  die  Solutionen  zur 
Trockne,  glühete  die  trockne  Salzmasse,  und  erhielt  auf  diese 
Weise  die  Menge  der  unorganischen  Materien.  In  diesen 
erkannte  man  mit  Hilfe  der  geeigneten  Reagentien  einen  bedeu- 
tenden Gehalt  von  phosphorsauren  Salzen,  sowie  Spuren  von 
Chlormetallen  und  Schwefelsäuren  Salzen  mit  Natron,  Kali,  Kalk, 
und  Magnesia,  nebst  ein  wenig  Eisen. 

Die  andere  Hälfte  der  getrockneten  Masse  wurde  gröblich 
gepulvert , gewogen , und  mit  kochendem  Aether,  der  mit  ein 
wenig  absolutem  Alkohol  versetzt  war,  erschöpft. 

Das  Gewicht  des  beim  Verdunsten  des  ätherischen  Auszu- 
ges gebliebenen  Rückstandes  entsprach  genau  dem  Verluste,  wel- 
chen die  Masse  erlitten  halte,  als  sie  neuerdings  bei  li0°  ge- 
trocknet und  wieder  gewogen  war.  Dieses  Gewicht  gab  die 
Menge  der  fetten  Materien. 

Die  fetten  Materien  enthielten  sehr  wenig  Olein,  löslich  in 
kaltem  Alkohol , verseifbar  durch  Kalilauge  und  sich  schwärzend 
durch  concentrirte  Schwefelsäure ; auch  fand  sich  eine  Spur  Phos- 
phorölsäure,  aber  der  grösste  Theil  bestand  aus  Cholesterin,  un- 
löslich in  kaltem  Alkohol  und  sich  durch  Schwefelsäure  roth- 
färbend. 

Zur  Auffindung  des  Haeniatins  (Blutroth)  behandelte  man  die 
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von  den  fetten  Materien  befreite  Substanz  mit  durch  einige  Tropfen 
Schwefelsäure  angesäuertem  Alkohol,  neutralisirte  den  geistigen  Aus- 
zug mit  kohlensaurem  Ammoniak,  filtrirte  das  schwefelsaure  Ammo- 
niak ab  und  erhielt  durch  Verdunsten  des  Filtrates  einen  bräun- 
lichen glänzenden  Rückstand,  weicher  eingeäschert  und  in  einer 
Perle  von  Bonix  aufgelöst,  eine  Spur  Eisen  zu  erkennen  gab 
(Hämatin). 

Der  andere  Theil  der  zu  einem  Brei  zerriebenen  Substanz 
wurde  genau  gewogen  und  hierauf  in  einem  Filter  mittelst  einer 
continuirlich  wirkenden  Berzelius’schen  Waschflasche,  die  destil- 
lirtes  Wasser  enthielt,  vollständig  erschöpf!. 

Die  hiedurch  erhaltenen,  schwach  alkalisch  reagirenden  Flüs- 
sigkeiten neutralisirte  man  mit  Essigsäure,  und  erhitzte  sie  zum 
Sieden.  Es  entstand  ein  reichliches  Coagulum,  welches  gewa- 
schen, getrocknet  und  gewogen,  mit  Rücksicht  auf  den  Wasser- 
gehalt der  ursprünglichen  Substanz,  die  Menge  des  in  der  Ge- 
schwulst enthaltenen  löslichen  Eiweisses  gab.  Das  Coagu- 
lum löste  sich  in  der  That  in  kochender  Salzsäure  mit  violett - 
blauer  Farbe  auf. 

Die  mit  kaltem  Wasser  erschöpfte  Substanz  wurde  sorgfäl- 
tig vom  Filter  genoinmeu,  und  längere  Zeit  mit  destillirtem  Was- 
ser gekocht.  Die  dadurch  gewonnene  Flüssigkeit  nahm  beim 
Erkalten  eine  gewisse  Klebrigkeit  an  und  liess  einen  geringen 
gelatinösen  Absatz  fallen.  Beim  Verdampfen  erhielt  man  pinen 
gelblichen  durchsichtigen  Rückstand,  der  getrocknet  und  gewogen 
als  Leim  in  Rechnung  gebracht  wurde.  Dass  derselbe  wirklich 
Leim  war,  erwies  sich  noch  durch  folgende  Reactionen  seiner 
wässrigen  Lösung.  Queksilberchiorid,  Gerbesäuere  und  Jodtinktur 
verursachten  reichliche  flockige  Niederschläge.  Alaun  und  essig- 
saures Bleioxyd  gaben  nur  schwache  Trübungen,  und  eine  in 
Salzsäure  bewirkte  Auflösung  des  Rückstandes  wurde  auf  Zusatz 
von  Kuliumeisencyanür  nicht  verändere 

Die  vorige  mit  kaltem  Wasser  erhaltene  Flüssigkeit,  von 
welcher  das  coagulirte  Eiweiss  geschieden  war,  dampfte  man  bei 
100°  ab.  Der  gewogene  Rückstand  bestand  aus  den  extrac- 
tiven  Materien,  dem  Pyin  und  den  verschiedenen, 
in  Wasser  löslichen  Salzen.  Nachdem  man  gefunden 
hatte,  dass  die  letztem  aus  alkalischen  Phosphaten  und  Chlori- 
den bestanden,  prüAe  man  die  wässrige  Lösung  des  Rückstan- 
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de?.  um  über  die  Natur  der  darin  befindlichen  organischen  Ma- 
terien Aufschluss  zu  erhallen,  mit  folgenden  Reagentien: 

Salzsäure  erzeugte  eine  Opalisirnng,  welche  durch  einen 
l'eberschuss  der  Säure  sogleich  wieder  verschwand. 

Essigsäure  hingegen  gab  eine  wolkige  Trübung,  die  sich  in 
überschüssiger  Säure  nicht  wieder  löste.  Auch  Schwefelsäure, 
sowie  Quecksilberchlorid,  Alaun  und  essigsaures  Bleioxyd  bewirk- 
ten Fällungen , Kaliumeisencvanur  jedoch  nur  eine  sehr  unbe- 
deutende Trübung.  (Pyin  und  animalische  Extraktiv- 
stoffe.) 

Die  durch  kaltes  und  heisses  Wasser  erschöpfte  Substanz 
wurde  getrocknet  und  gewogen.  Die  Differenz  ihres  jetzigen 
und  ihres  ursprünglichen  Gewichtes  gab  die  Summe  der  im  Vo- 
rigen bestimmten  Materien. 

Diese  erschöpfte  Substanz  löste  sich  in  warmer  Salpetersäure 
unter  Bildung  von  Xanthoproteinsäure.  In  Kalilauge  löste  sie  sich 
ebenfalls  mit  Zurücklassung  einer  Spur  Kalk  und  des  Cholesterins, 
welches  man  ihr  durch  kochenden  Aether  entzog.  Die  kalinische 
Auflösung  gab  beim  Neutralismen  mit  Essigsäure  einen  durch- 
scheinenden Niederschlag , der  sich  in  überschüssiger  Essigsäure 
zum  Theil  wieder  auflöste.  In  dieser  essigsauren  Auflösung  ent- 
stand durch  h'aliumeisencyanur,  sowie  durch  Gerbesäure  ein  reich- 
licher Niederschlag.  Kali  bewirkte  in  der  essigsauren  Auflösung 
neuerdings  einen  durchscheinenden  Niederschlag,  welcher  sich 
durch  salpetersaure  Quecksilberoxydlösung  tief  roth  färbte  (M  i 1- 
lon)  während  der  in  Essigsäure  nicht  wieder  aufgelöste  Körper 
durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd  nur  schwach  rosenroth  wurde 
(Proteinprotoxy dhydrat,  nach  Mulder  Proteindioxyd.) 

Um  zu  erfahren,  ob  die  Substanz  Milchsäure  enthalte,  er- 
schöpfte man  etwa  90  Grammen  davon  mit  destillirtem  Wasser, 
verdampfte  die  Flüssigkeiten  im  Wasserbade,  fügte  eine  sehr 
verdünnte  geistige  Lösung  von  Oxalsäure  hinzu,  um  die  Basen  zu 
entfernen,  schied  dann  die  Säuren  durch  Digestion  mit  Bleioxyd 
ab,  befreite  das  Filtrat  mittelst  Schwefelwasserstoff  vom  aufge- 
lösten Blei , digerirte  es  hierauf  mit  Zinkoxydhydrat,  filtrirte  heiss 
und  Hess  verdunsten. 

Einige  Tropfen  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit,  welche  auf  den 
Objektträger  des  Mikroskops  gebracht  waren,  zeigten  beim  Ver- 
dunsten unter  starker  Vergrösserung  sternförmige  Gruppen,  welche 
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aus  4 — 5 keulenartigen  Krystallen  bestanden,  die  sich  als  vier- 
seitige, schief  abgestumpfte  Prismen,  wie  sie  das  milchsaure 
Zinkoxyd  charakterisircn,  zu  erkennen  gaben.  Hieraus  schliesse 
ich  auf  die  Gegenwart  einer  geringen  Menge  Milchsäure, 
deren  quantitative  Bestimmung  mir  von  geringem  Interesse  schien. 

Die  untersuchte  Substanz  ist,  vorstehenden  Versuchen  zu- 
folge, in  100  Theilen  fnlgendermaassen  zusammengesetzt: 


Organische  Materien  32,33 

Asche 2,85 

Wasser 64,82 

100,00 

Fette  Materien  (Cho  lest  er  in  mit  Spuren  von 
Olein  und  phosphorhaitigem  Fett)  . . 9,90 

Lösliches  Eiweis 1,12 

Leim 2,88 

Extraktivstoffe,  Py  in  (T  r i o x y p r o t e i n ?)  und  lös- 
liche Salze  (phosphorsaure,  salzsaure, 
schwefelsaure  und  Spuren  von  milchsau- 
ren Salzen  der  Alkalien) 3,78 

Unlösliche  Proteinsubstanz  (Fibrin,  Proteinprot- 
oxydhydrat)  und  unlösliche  Salze  (erdige 

Phosphate) 17,31 

Wasser 64,82 

Verlust 0,19 


100,00 

Dem  in  den  oben  erwähnten  häutigen  Säcken  befindlichen 
Cholesterin  hing  ein  wenig  Phosphorölsäure  an. 

Das  bemerkenswertheste  Resultat  dieser  Analyse  ist  der  be- 
deutende Gehalt  an  Cholesterin  in  der  Geschwulst;  sie  gehört 
daher  zu  derjenigen  Art  von  Steatoinen , welche  man  mit  dem 
Namen  Cholesteatom  bezeichnet  hat. 


3. 

Hefter  die  Zusammensetzung  der  Warburg'seheo  Fieber- 
tropfen ; 

YOH 

®r.  Ed.  Van  den  Corput 

in  BrtUael. 

Ueber  die  Bestandtheilc  dieser  Tinctur  haben  sich  zahlleicha 
Controversen  erhoben,  woran  wohl  zunächst  die  grossen  Schwie- 
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rigkeiten  Schuld  sind,  welche  sicli  der  genauen  Analyse  einer  so 
compiexen  organischen  Zusammensetzung  entgegenstellen.  Büch- 
ner, der  sich  zuerst  mit  Untersuchungen  darüber  beschäftigte, 
glaubte  Chinin  darin  gefunden  zu  haben,  welches  theils  mit 
Schwefelsäure  verbunden,  theils  mit  harzigen  Materien  vermischt 
und  in  Alkohol  gelüst  sey.  Das  Chinin  sey  wahrscheinlich  auch 
von  Cinchonin  begleitet.  Von  den  übrigen  Bestandteilen  wurde 
mit  Sicherheit  Campher  und  Safran  ermittelt,  wahrend  man  über 
die  Gegenwart  von  Aloe,  Myrrhe  und  Galanga  ira  Zweifel  blieb. 

Büchner  vermutet,  die  Tinctur  werde  dadurch  bereitet, 
dass  man  Königschina  mit  schwefelsäurehaltigein  Wasser  aus- 
ziehe, den  Auszug  einenge,  einen  Theil  der  Saure  mit  Kalk  oder  ✓ 

Kali  neutralisire,  das  Ganze  in  starkem  Alkohol  wieder  aufnehme, 
und  hierauf  der  Flüssigkeit  den  Campher,  Safran  und  die  übrigen 
Ingredienzien  birtzufüge.  Durch  Auflösen  von  Chinoidin  in  Al- 
kohol nebst  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  und  Versetzen  der 
Tinctur  mit  etwas  Campher,  Safran-,  Myrrhe-  und  Aloe-Tinctur 
erhielt  er  in  der  Thal  ein  Präparat,  welches  dem  Warburg’schen 
sehr  ähnlich  war. 

Diese  Versuche  führten  also  nur  zu  annähernden  Resultaten ; 
die  wahre  Beschaffenheit  der  Tinctur  war  dadurch  noch  nicht 
festge  stellt. 

Win  ekler  fand  darin  schwefelsaures  Chinin  (etwa  2 Gran 
auf  dio  Drachme),  aber  keine  Spur  gerbesaures  Cinchonin  und 
Chinasäure,  was  beweist,  dass  das  Chinin  der  Meinung  mehrerer 
Chemiker  und  selbst  Winckler’s  entgegen,  sich  darin  nicht  in 
Folge  der  Behandlung  der  Chinarinde  mit  Alkohol  befindet,  son- 
dern dass  es  direkt  als  schwcfeisaurcs  Chinin  hineingebracht 
worden  ist.  Dieses  Factum  steht  ferner  im  Widerspruch  mit  der 
Ansicht  Einiger,  dass  die  Rinde  oder  der  Same  des  Bebeeru- 
bauincs  ebenfalls  zur  Bereitung  der  Tinctur  benützt  werde,  denn 
dieses  Gewächs  enthalt  eine  bedeutende  Menge  GerbestofT  von  den 
Eigenschaften  der  Chinagerbesaure. 

Aus  dem  Gerüche  und  Geschmackc  der  Tinctur,  sowie  aus 
ihrem  Verhalten  zu  Eisenchlorid,  Brechweinstein,  Gerbesaure,  Jod- 
säure und  Leim  glaubt  Winckler  schlossen  zu  dürfen,  dass  sie 
unter  andern  eine  gewisse  Menge  zusammengesetzten  Angelica- 
spiritus  und  die  in  Alkohol  auflöslichen  Materien  der  Angustura- 
riude  enthalten  müsse.  Um  hierüber  Gewissheit  zu  bekommen, 
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digerirte  er  1 Tbeil  Angusturarinde  mit  3 Theilen  Alkohol  von 
70%,  und  setzte  240  Theilen  dieser  Tinctur,  10  Theile  schwe- 
felsaures Chinin  und  50  Theile  zusammengetzten  Angelicaspiritus 
hinzu.  Allein  da  keine  Gewährschaft  vorliegt,  die  eine  dieser 
Zubereitungen  zulässiger  zu  finden,  als  die  andere,  so  kann  man 
wohl  annehmen,  dass  sie  von  der  wirklichen  Vorschrift  ebenso 
sehr  abweichen,  wie  unter  sich  selbst. 

Bei  einer  neuen  Reihe  von  Versuchen  erhielt  Winckler 
Ergebnisse,  welche  von  den  eben  erwähnten  in  mancher  Bezie- 
hung abwichen.  Da  Kalkvvasser  in  der  Tinctur  keinen  rothen 
Niederschlag,  wohl  aber  eine  bräunliche  Trübung  erzeugte,  so 
enthielt  sie  keine  Rhabarber,  wie  man  irriger  Weise  geglaubt 
hatte.  Ferner  gab  der  Abdampfrückstand  der  Flüssigkeit,  wel- 
cher mit  Glaubcrsalzlösung  digerirt  und  darauf  mit  doppelkohlen- 
sauretn  Natron  behandelt  war,  einen  Niederschlag  von  Chinin; 
aber  als  man  die  Flüssigkeit  fiitrirte  und  den  eingetrockneten 
Rückstand  mit  Alkohol  behandelte,  fand  sich  keine  Aloö  vor.  Das  er- 
haltene Chinin  war  jedoch  sehr  braun  gefärbt  und  löste  sich  in 
Schwefelsäure  mit  braungelber  Farbe.  In  dieser  Lösung  er- 
zeugte Salpetersäure  einen  goldgelben  pulverigen  Niederschlag. 
Diese  Reaction  schien  die  Meinung  Maclagan’s,  wonach  das 
Bebeerin  einen  Bestandtheil  der  Warburg’ sehen  Tinctur  aus- 
mache, zu  unterstützen ; allein  es  ist  nicht  wohl  anzunehmen, 
dass  das  noch  so  neue  und  so  wenig  verbreitete  Bebeerin  zur 
Darstellung  eines  Geheimmittels,  dessen  Erfindung  bereits  altern 
Datums  ist,  hätte  angewendet  seyn  können. 

Die  Warburg’ sehe  Tinctur  wurde  seitdem  auch  von  Spa- 
tzier untersucht.  Er  betrachtet  sie  einfach  als  einen  Auszug 
der  Flechte  Pertusaria  communis,  welchem  man,  um  seine  wahre 
Natur  zu  masquiren,  eine  gewisse  Portion  des  sog.  schwedischen 
Lebeuselixirs  hinzugefügt  habe.  Durch  Behandeln  von  1 Theil 
der  genannten  Flechte  mit  8 Theilen  Alkohol  von  0,83  erhält 
man  eine  Tinctur,  welche  ziemlich  sicher  das  Wechselfieber  ver- 
treibt, zumal  wenn  man  sie,  wie  auch  Warburg  vorschreibt, 
nach  Anwendung  eines  Abführmittels  giebt. 

Spatzier  meint,  der  Erfinder  nähme  auf  10  Unzen  seiner 
Tinctur  10  Gran  Safran,  10  Gran  Angelicawurzel,  4 Gran  Cam- 
pher,  2 Drachmen  Ingber,  2 Drachmen  Aloe  und  20  Gran  koh- 
lensaures Natron. 
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Aas  diesen  Angaben  würde  folgen,  dass  die  Chemiker,  welche 
in  der  Tinctur  Chinin  gefunden,  dieses  Alkaloid  mit  dem  Picroli- 
chenin  der  Y'arioiaria , einer  sehr  verbreiteten  Fleckte,  verwech- 
selt hätten.  Diese  Flechte,  welche  sehr  bitter  schmeckt  und  nach 
Mayer  nichts  als  eine  einfache  Anamorphose  der  Perlusaria  com- 
munis ist,  wurde  bereits  vor  längerer  Zeit  unter  dem  Namen 
Variolaria  discoidea  Pers.  gegen  Wechselfieber  und  Neuralgien 
in  Pulverfoim  zu  5 — 8 Decigrammen  (8 — 12,8  Gran)  empfohlen. 

Endlich  beschäftigte  sich  auch  Ragsky  mit  derWarburg’- 
schen  Tinctur;  seinen  Versuchen  zufolge  liefert  folgende  Vor- 
schrift ein  ganz  analoges  Präparat:  i Gran  Campher,  2'/*  Gran 
Aloe,  12  Gr.  Orangenschalen,  12  Gran  Alantwurzel  digerirt  man 
mit  % Unze  Alkohol  und  24  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure, 
und  setzt  der  Tinctur  hinzu;  9 Gr.  schwefelsaures  Chiuin  und 
2%  Tropfen  safranhaltige  Opiumtinctur.  Das  Produkt  wäre  eine 
Dosis  der  Warburg’ sehen  Tinctur. 

Dieses  Compositum  weicht  also  von  der  Spa  tzier’ sehen 
Formel  bedeutend  ab,  nähert  sich  aber,  hinsichtlich  seiner  wirk- 
samen Base,  sehr  den  Angaben  von  Winckler  und  Büchner. 
Die  von  B.  erhaltenen  Resultate  stimmen  auch  sehr  gut  mit  den 
Analysen  Uberein,  welche  eine  Commission  von  12  Sachverstän- 
digen in  Wien  mit  dem  Mittel  angestellt  hat.  Diese  Commission 
theilte  sich  in  3 Sectionen,  jede  derselben  führte  ihre  Versuche 
für  sich  aus,  und  alle  drei  fanden,  dass  die  Hauptbestandteile 
der  Tinctur  nichts  anderes  seyen  als : Schwefelsaures  Chinin, 
Aloe,  Safran,  Campher  und  ohne  Zweifel  auch  Ingber  und  An- 
gelika. 

Ieh  für  meinen  Tbeil  habe  mich  von  der  Gegenwart  des 
Chinins  in  einer  kleinen,  mir  zu  Gebote  stehenden  Portion 
der  Warburg’schen  Tropfen  auf  folgende  Weise  überzeugt.  Die 
Tinctur  wurde  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  mit  schwe- 
felsaurem Wasser  behandelt,  der  Auszug  mit  kohlensaurem  Kali 
versetzt  und  der  dadurch  erhaltene  Niederschlag  ausgewaschen. 
Derselbe  war  weisslich , vollständig  löslich  in  Aelher ; seine 
schwefelsaure  Lösung  opalisirte  und  wurde  durch  Chlor  nebst 
Ammoniak  schön  grün,  welche  Färbung  durch  überschüssiges  Chlor 
in  Braun  überging;  Schwefelcyankalium  färbte  die  schwefelsaure 
Lösung  nach  einiger  Zeit  grüngelb,  während  Kaliumeisencyanür 
nebst  Chlor  eine  rothe  Färbung  hervorbrachte. 
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Es  geht  also  mit  diesem  Mittel,  wie  mit  allen  denjenigen, 
bei  welchen  nur  das  Geheimniss  das  Wunderbare  ausmacht,  und 
man  kann  nur  die  Regierungen  tadeln,  welche  flir  so  bekannte 
Dinge  Privilegien  ertheilen  und  das,  was  ein  Gemeingut  Aller 
ist,  in  den  Besitz  eines  Einzelnen  bringen. 


4. 

Zusaiumenseliung  des  Dulcamarins;*) 

von 

Wittotela. 

Die  Bittersüssstängel  liefern  sehr  wenig  Dulcamarin;  6 Pfund 
(ä  18*/3  Unzen)  derselben  (getrocknet)  gaben  nur  49  Gran. 

Das  lufUrockne  Dulcamarin  verliert,  wenn  man  es  im  Luft- 
bade bis  auf  100°  C erhitzt,  8 Proc.  Wasser.  Durch  Steige- 
rung der  Temperatur  auf  110  und  selbst  auf  120°  erleidet  es  dann 
weiter  keine  Gewichtsabnahme.  Das  Pulver  ist  nur  theilweise 
zusammengeballt,  aber  erst  bei  165°  fangt  es  an  weich  zu  wer- 
den, und  erst  bei  205°  zeigt  es  einen  trägen  Flüssigkeitszustand. 
Die  soweit  erhitzte  Substanz  hat  aber  bereits  eine  partielle  Zer- 
setzung erlitten,  denn  sie  schmeckt  jetzt  fast  gar  nicht  mehr 
bitter,  ist  sehr  dunkel  gefärbt  und  löst  sich  nur  schwierig  voll- 
ständig in  Alkohol. 

0,368  Gramm  der  bei  100°  getrockneten  Substanz  lieferten 
durch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  : 0,242  Gr.  Wasser  = 0,02688 
Wasserstoff,  und  0,771  Gr.  Kohlensäure  = 0,21027  Kohlenstoff 

0,368  Gramm  lieferten  durch  Verbrennen  mit  chromsaurem 
Bleioxyd:  0,240  Gr.  Wasser  = 0,02666  Wasser,  und  0,770 
Kohlensäure  = 21000  Kohlenstoff. 

0,368  Gramm  wurden  mit  Natronkalk  erhitzt,  die  flüchtigen 
Produkte  in  Salzsäure  geleitet,  die  salzsaure  Flüssigkeit  mit  Pla- 
tinchlorid versetzt,  verdunstet  und  mit  Alkohol  behandelt.  Der 
dabei  erhaltene  Platinsalmiak  wog  0,120  Gr.  = 0,00752  Stickstoff 

Hiernach  besteht  das  Dulcamarin  in  100  Theilen  aus 


*)  S.  Seite  364  dieier  Zeitschrift. 
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I. 

n. 

Kohlenstoff  . . 

. 57,138 

57,065 

Wasserstoff  . 

. 7,304 

7,244 

Stickstoff  . . . 

. 2,042 

2,042 

Sauerstoff  . . 

. 33,516 

33,649 

100,000 

100,000 

Zur  Bestimmung  des  Aequivalents  des  Dulcamarins  löste 
man  0,500  Gramm  davon  in  Alkohol,  setze  einige  Tropfen  Salz- 
säure und  hierauf  Platinchlorid  hinzu.  Da  der  hierdurch  erzeugte 
gelbliche  Niederschlag  nur  sehr  wenig  betrug,  so  wurde  das 
Ganze  der  freiwilligen  Verdunstung  ausgesetzt,  aber  auch  jetzt 
vermehrte  sich  die  Menge  der  Ausscheidung  nicht.  Als  nun  dem 
rückständigen  Sirup  Wasser  zugemischt  wurde,  bildete  sich  so- 
gleich ein  bedeutender  flockiger,  braungelber  Niederschlag,  der 
nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  zur  Entfernung  des  über- 
schüssigen Platinchlorids  und  nach  dem  Trocknen,  sich  unter  dem 
Mikroskope  als  eine  ganz  gleichförmige  Verbindung  darstellte. 

0,150  Gramm  der  bei  100°  getrockneten  Platinvcrbindung 
hinterliesscn  beim  Glühen  0,0165  Gr.  Platin.  Folglich  mussten 
in  0,150  Gr.  der  Platinverbindung  enthalten  seyn  : 0,02838  Platin— 
chlorid,  0,00610  Salzsäure  und  0,11552  organische  Substanz, 
und  das  Aequivalent  der  letztem  ist  somit  = 8629. 


Nicht  ganz  so  hoch  berechnet  sich  das  Aequivalent  aus  der 
Elementar- Analyse , wie  die  folgende  Uebersicht  zeigt. 


Gefunden 

Aequivalentc 

Berechnet 

Kohlenstoff 

I. 

57,138 

u. 

57,065 

65=4875 

56,858 

Wasserstoff 

7,304 

7,244 

50=  625 

7,288 

Stickstoff 

2,042 

2,042 

1=  175 

2,040 

Sauerstoff 

33,516 

33,649 

29=2900 

33,814 

100,000 

100,000 

8575 

100,000 

Die  Formel  des  Dulcamarins  ist  hiernach  C^H^NOts- 
Sonstige  Verbindungen  von  bestimmter  Zusammensetzung  dar- 
zustellen, ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen. 
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5. 

Chemische  Untersuchung  eines  vermeintlich  sehlechten 

Bieres;  , 

ton 

Witts  «eia. 

Das  Bier  ist  eine  zu  Umsetzungen  so  geneigte  Flüssigkeit, 
und  nimmt  durch  die  geringsten  Veränderungen  der  Art  leicht 
so  abweichende  Eigenschaften  an,  dass  die  Beurtheiluug  seiner 
Güte  nach  bloss  sinnlichen  Merkmalen  häufig  sehr  trügerisch 
erscheint,  und  schon  manches  Bier  für  verwerflich  gehalten  ward, 
welches  sich  bei  genauerer  Prüfung  als  tarifmüssig  auswies.  Ein 
solcher  Fall  ist  erst  kürzlich  wieder  in  meiner  Nähe  vorgekommen. 

Die  zur  Biervisilation  verpflichteten  Bierbeschauer  (in  Bayern 
„Bierkieser“  genannt)  fanden  bei  einem  Wirtlie  braunes  Bier  vor, 
welches  sie  als  nicht  tarifmässig  *)  erklärten,  weil  es  von  wider- 
lichem Geschmack,  trübe,  sauer  und  geringhaltig  sey;  da  hier 
möglicherweise  eine  Fälschung  stattgefunden  haben  konnte,  so 
beantragten  sie  bei  der  betreffenden  Policeibehörde  eine  chemische 
Untersuchung  dieses  Bieres.  Die  Policeibehörde  liess  sofort  Proben 
dieses  Bieres  nehmen,  und  hierauf  dessen  fernere  Verleitgabe 
durch  Versiegelung  der  Fässer  verhindern.  Der  Wirth  erklärte 
bei  der  gerichtlichen  Vernehmung,  er  habe  das  Bier  8 — 10  Tage 
vor  der  Visitation  von  dem  Brauer  erhalten  und  zwar  in  unab- 
gezogenem Zustande,  so  dass  die  Hefe  sich  bei  dem  Bier  befand. 
Es  sey  noch  nicht  gehörig  abgelagert,  also  nur  zu  früh  ange- 
zapft worden;  durch  späteres  Hinzukommen  anderer  Fässer  auf 
demselben  Lager  mögen  die  erstem  Fässer  erschüttert,  und  da- 
durch das  Abklären  des  Biers  in  diesen  letztem  verzögert  seyn. 
Uebrigens  halte  er  das  Bier  für  tarifmässig,  und  von  seiner  Seite 
wäre  keine  Art  von  Fälschung  damit  vorgenommen  u.  s.  w. 

Zur  chemischen  Untersuchung  dieses  Bieres,  welche  mir  über- 
tragen wurde,  erhielt  ich  eine  Weinflasche  voll  Bier  aus  dem 
Schenkfasse  (Nr.  1),  und  eine  ähnliche  Quantität  aus  einem  noch 
unangestochencn  Fasse  (Nr.  2),  beide  verstöpselt  und  mit  dem 
Gerichtssiegel  versehen. 

*)  Id  Bayern  dürfen  gesetzlich  aus  1 Schaffe!  Malz  nicht  mehr  als  7 Ei- 
mer Winter-  oder  Schenkbier  und  6 Eimer  Sommer-  oder  Lagerbier 
gebraut  werden;  das  nach  dieser  Norm  bereitete  Bier  heiast  tarifmassige». 

Pharm.  VierteljahresachriÜ.  L 4.  32 
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Wittftein:  Chemische  Untersuchung 


Nr.  1 war  gelbbraun,  trübe,  von  normalem,  nicht  säuerlichem 
Gerüche  und  stark  bitterm,  aber  nicht  erfrischendem,  jedoch  auch 
nicht  saurem  Geschmacke.  Beim  Ausgiessen  bildete  es  keinen 
Schaum.  Lakmuspapier  nahm  beim  Eintauchen  sogleich  eine 

bleibende  rothe  Farbe  an,  wie  diess  bei  allen  Bieren  der  Fall 
ist,  indem  dieselben  stets  eine  ge\wsse  Menge  freier  Milchsäure 
enthalten,  welche  sich  schon  bei  dem  Einmaischen  aus  einem 
Antheile  des  gebildeten  Zuckers  erzeugt  hat. 

Um  zunächst  über  die  Tarifmässigkeit  des  Bieres,  d.  h.  über 
seinen  gehörigen  Gehalt  an  Malzextract,  Alkohol  und  Kohlen- 
säure ein  Urtheil  abgeben  zu  können,  wurde  dasselbe  der  hall  y— 
metrischen  Probe  (siehe  weiter  unten)  unterworfen.  Hiernach 
fanden  sich  1000  Theile  Bier,  zusammengesetzt  aus: 

57,0  Malzextract, 

34,2  Alkohol, 

1,0  Kohlensäure 
907,8  Wasser, 

1000,0 

Diese  Zahlen  beweisen,  wenn  man  sie  mit  den  bereits  vor- 
handenen Untersuchungen  untadelhafler  bayerischer  Braunbiere 
vergleicht,  dass  das  fragliche  Bier  als  durchaus  tarifmässig  be- 
trachtet werden  muss.  Höchstens,  dass  sein  Kohlensäuregehalt 
um  etwa  ein  halbes  Tausendtheil  weniger  beträgt,  als  in  frischen, 
nicht  abgestandenen  Bieren. 

Durch  Filtrircn  wurde  das  Bier  klar,  die  auf  dem  Filter 
zurückgebliebenen  trübenden  Theile  betrugen  indessen  so  ver- 
schwindend wenig,  dass  sie  kaum  sichtbar,  und  durch  das  Ge- 
wicht gar  nicht  zu  bestimmen  waren.  Das  fillrirte  Bier  fing  aber 
bald  wieder  an,  trübe  zu  werden,  und  sah  nach  12stündigein 
Stehen  wiederum  eben  so  trübe  aus,  wie  das  nicht  fillrirte.  Die- 
ses neue  Trübewerden  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  erwägt, 
dass  jedes  Bier  noch  aufgelöste  stickstoffhaltige  Materien  enthält, 
dass  die  Untersuchung  in  die  heisseste  Zeit  des  Sommers  fiel, 
und  dass  jene  stickstoffhaltigen  Materien  durch  den  Einfluss  der 
Sommerluft  sich  sehr  leicht  umselzen  und  in  unlösliche  hefen- 
artige Produkte  verwandeln. 

14  Unzen  fillrirtes  Bier  wurden  in  einer  Retorte  so  lange 
destillirt,  bis  10%  Unzen  übergegangen  waren.  Das  Destillat 
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war  farblos,  roch  und  schmeckte  schwach,  aber  rein  geistig,  und 
zeigte  beim  Eintauchen  von  Lackmuspapier  kaum  eine  Spur  sau- 
rer Reaction.  Man  goss  dasselbe  in  eine  Porcellanschale,  setzte 
einige  Messerspitzen  voll  reinen  kohlensauren  Kalks  hinzu,  und 
verdunstete  die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne. 
Die  rückständige  Flüssigkeit  wurde  von  dem  eingemengten  kohlen- 
sauren Kalke  abßltrirt  und  langsam  zur  Trockne  gebracht,  wobei 
eine  Spur  festen  Rückstandes  blieb,  welcher  auf  Zusatz  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  einen  Geruch  nach  Essigsäure  entwickelte. 
Eine  geringe  Menge  Essigsäure  enthält  übrigens  das  beste  Bier, 
und  es  war  durch  diesen  Versuch  nur  dargethan  worden,  dass 
das  fragliche  Bier  sich  nicht  in  dem  Zustande  der  sauren  Gäh— 
rung  d.  b.  der  Essigbildung  befand. 

Die  in  der  Retorte  verbliebene  tiefbraune  Flüssigkeit  wurde 
in  2 Theile  getheilt,  der  eine  Theil  wieder  mit  Wasser  ver- 
dünnt, filtrirt,  in  das  Filtrat  ein  Strom  von  Schwefelwasserstoff 
geleitet  und  dann  bedeckt  bei  Seite  gestellt.  Nach  12  Stunden 
war,  ausser  der  bereits  oben  erwähnten  freiwilligen  Trübung, 
keine  wahrnehmbare  Veränderung  eingetreten,  und  beim  nun- 
mehrigen Filtriren  blieb  auf  dem  Filter  nichts  Fremdartiges  lie- 
gen. Die  noch  stark  nach  Schwefelwasserstoff  riechende  Flüssig- 
keit erlitt  auf  Zusatz  von  Ammoniak  allerdings  eine  weisse  Trü- 
bung, welche  aber  nur  aus  den,  vom  Gerstenmalze  herrührenden 
phosphorsauren  Salzen  des  Kalks  und  der  Magnesia  bestand, 
mithin  ganz  normaler  Natur  war. 

Der  andere  Theil  des  Retorteninhaltes  wurde  zum  dicken 
Sirup  verdunstet,  dieser  mit  90grädigem  Alkohol  digerirt,  der 
alkoholische  Auszug  von  der  steifen  Extractmasse  abfiltrirt  und 
durch  Verdunsten  vom  Alkohol  befreiet.  Es  blieb  dabei  ein  blass- 
gelber Sirup  zurück,  der  den  reinen  bittern  Geschmack  des 
Hopfenbitters  besass.  Der  Genuss  des  grossem  Theils  dieses 
Sirups  brachte  bei  mir  keine  Art  von  Ubier  Wirkung  hervor,  so 
dass  ich  die  Ueberzeugung  aussprechen  kann,  es  sey  dem  Biere 
keine  der  Gesundheit  schädliche  Substanz  zugesetzt  worden. 

Das  Bier  Nr.  2 verhielt  sich  dem  vorigen  in  jeder  Beziehung 
so  gleich,  dass  es  unbedenklich  als  dieselbe  Sorte  angesehen 
werden  konnte;  nur  war  sein  Gehall  an  Kohlensäure  noch  ein 
wenig  geringer,  denn  1000  Theile  bestanden  aus: 

32* 
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57,0  Malzextrakt, 

34,2  Alkohol, 

0,9  Kohlensäure, 

907,9  Wasser, 

1000,0 

Was,  kann  man  fragen,  veranlasst©  nun  die  Bierbeschauer, 
diese  Biere  als  nicht  tarifmässig,  sauer  und  geringhaltig,  und  so- 
mit als  verdächtig  zu  bezeichnen?  Offenbar  nur  der  matte  Ge- 
schmack dieser  Biere,  der  seinen  Grund  in  einem  zu  geringen 
Kohlensäuregehalte  hatte,  in  Folge  dessen  der  bittere  Geschmack 
des  Hopfens  entschiedener  hervortrat,  als  diess  bei  einem  bittem 
und  an  Kohlensäure  reichen  Biere  der  Fall  ist.  Von  welch’  be- 
deutendem Einfluss  ein  selbst  geringes  Plus  oder  Minus  von 
Kohlensäure  auf  den  Geschmack  einer  Flüssigkeit  ist,  zeigt  uns 
ebenso  auffallend,  ja  noch  auffallender  als  das  Bier,  das  Wasser. 
Jedermann  weiss,  dass  das  Quellwasser  (Brunnenwasser),  welches 
frisch  geschöpft  so  erquickend  schmeckt,  nach  mehrere  Stunden 
langem  Stehen,  zumal  im  Sommer,  nur  mit  Widerwillen  getrun- 
ken wird;  die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  liegt  keineswegs 
bloss  in  der  Temperatur -Zunahme,  sondern  wesentlich  in  dem 
Kohlensäure-Verluste,  den  das  Wasser  während  des  Stehens  er- 
litten hatte. 

Da  die  fraglichen  Biere  weder  sauer  schmeckten,  noch  einen 
zu  geringen  Gehalt  an  Extrakt  und  Alkohol  ergaben,  so  liess 
sich  auf  dieselben  die  Bezeichnung  „Nichttarifmässigkeit,  Sauer- 
heit  und  Geringhaltigkeil“  auch  nicht  anwenden.  Die  Bierbe- 
schauer Hessen  sich  zu  solchen  Aussprüchen  offenbar  nur  durch 
den  nicht  frischen  Geschmack  der  Biere  verleiten;  man  ersieht 
hieraus,  wie  wenig  Gewicht  auf  dergleichen  Gutachten  zu  legen, 
und  dass  in  allen  solchen  Fällen  nur  die  chemische  Untersuchung 
im  Stande  ist,  ein  entscheidendes  Votum  abzugeben. 

Dass  die  Biere  trübe  waren,  hat  allerdings  seine  Richtigkeit 
und  eben  so  richtig  ist  es,  dass  sie  sich  dadurch  nicht  empfeh- 
len, ja  selbst  verdächtig  machen.  Die  Trübheit  rührte  aber  hier 
nicht  sowohl  von  aufgerüttelter  Hefe,  sondern  vielmehr  von  neuer  He- 
fcnbildung  her,  veranlasst  entweder  durch  die  Fässer  selbst , in 
so  fern  sie  vor  dem  Einfiilien  des  Bieres  nicht  sorgfältig  gerei- 
niget  waren,  oder  durch  den  Aufenthalt  des  Bieres  in  einem  nicht 
hinreichend  kühlen  Keller,  oder  durch  nicht  sorgfältigen  Ab- 
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Schluss  des  Bieres  vor  der  Lull.  Werden  diese  auf  die  Umse- 
tzung des  Bieres  so  mächtig  wirkenden  Agentien  von  den  frag- 
lichen Bieren  für  die  Folge  fern  gehalten,  so  können  dieselben, 
diess  ist  meine  volle  Ueherzeugung , selbst  die  scrupulösestc 
Zunge  noch  befriedigen. 


Da  die  hallymetrische  Bierprobe,  welche  wir  dem 
Forschergeiste  des  Herrn.  Oberbergralhes  J.  N.  v.  Fuchs  in 
München  verdanken,  und  die  wegen  der  Leichtigkeit  ihrer  Aus- 
führung und  der  Genauigkeit  ihrer  Resultate  bis  jetzt  noch  von 
keiner  andern  Probe  erreicht,  viel  weniger  übertroflen  ist,  aus- 
serhalb Bayern  weniger  bekannt  und  beachtet  zu  sein  scheint, 
als  sic  es  verdient,  so  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  dieselbe 
in  ihren  ßrundzügen  hier  anzusch Hessen. 

Sie  beruhet  im  Wesentlichen  auf  der  Eigenschaft  des  Koch- 
salzes, sich  bei  jeder  Temperatur  zwischen  0°  und  100°  C.  in 
einer  gleich  grossen  Menge  reinen  Wassers  aufzulösen.  100 
Tbeilo  Wasser  nehmen  nämlich  36  Theile  Kochsalz  auf.*)  Beim 
Auflösen  des  Kochsalzes  im  Biere  wirkt  nur  das  Wasser  auflö- 
send, die  Kohlensäure  entweicht  und  wird  durch  den  Verlust  be- 
stimmt; das  aufgelöste  Kochsalz  zeigt  den  Wassergehalt  an,  und 
zieht  man  diesen  nebst  der  Kohlensäure  von  der  in  Arbeit  ge- 
nommenen Biermenge  ah,  so  bleiben  Extrakt  und  Alkohol  übrig. 
Um  das  Gewicht  des  Extraktes  zu  erfahren,  kocht  man  eine  neuo 
Quantität  Bier  zur  Vertagung  des  Alkohols  und  der  Kohlensäure, 
und  bestimmt  in  dem  Rückstände  die  Wassermenge  mittelst  Koch- 
salz. Zieht  man  nun  die  Extraktinenge  von  dem  Gesammtge- 
wichte  des  Extrakts  und  Alkohols  ab , so  bekommt  man  die 
Menge  des  Alkohols,  aber,  wie  direkte  Versuche  gelehrt  haben, 
nicht  als  wasserfreien,  sondern  als  Weingeist  von  45  Gewichts- 
Prncenten.  Man  hat  also  dann  noch  aus  diesem  Weingeist  den 
absoluten  Alkohol  zu  berechnen,  und  seinen  Wassergehalt  der 
bereits  gefundenen  Wassermenge  hinzuzuaddiren.  — Das  zur 
Prüfung  dienende  Kochsalz  muss  chemisch  rein,  gut  ausgetrock- 
net und  fein  gepulvert  sein.  Man  nimmt  immer  etwas  mehr 
Kochsalz,  als  sich  muthmasslich  auflösen  würde , bestimmt  die 
Menge  des  nicht  gelösten  durch  Messen,  und  erfährt  durch  Ab- 


*)  Hiernach  ist  die  Anmerkung  auf  S.  140  dieser  Zeitschrift  *u  berichtigen. 
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liehen  derselben  von  der  des  angewandten  Salzes,  wie  viel  sich 
aufgelöst  hat.  Zuin  Hessen  des  nicht  gelösten  Salzes  dient  der 
Hallymeter,  ein  1^  Zoll  weiter  und  (incl.  der  Verengerung) 
4^  Zoll  langer  Glascylinder,  der  sich  nach  unten 
kegelförmig  zuspitzt  und  hier  in  eine  enge,  3 
Zoll  lange,  unten  geschlossene  und  in  eine  An- 
zahl von  Graden  getheilte  Röhre  ausläuft  (s.  die 
beistehende  Figur).  Jeder  Grad  dieser  engen 
Röhre  wird  von  1 Gran  gepulvertem  und  von 
gesättigter  Kochsalzlösung  durchdrungenem  Koch- 
salze ausgefüllt.*) 

Ein  Beispiel  wird  das  Gesagte  noch  deutlicher 
machen. 

1)  In  einen  Setzkolben , welcher  etwa  4 Un- 
zen Wasser  fasst , werden  1000  Gran  des  zu 
prüfenden  Bieres  gewogen,  hierauf  330  Gran  ge- 
pulvertes Kochsalz  hinzugefügt , der  Kolben  eine 
Viertelstunde  lang  durch  horizontales  Schwenken 
in  Bewegung  erhalten  und  dann  wieder  auf  die 
Waage  gesetzt.  Was  jetzt  sein  Inhalt  weniger  wiegt,  als  1330 
Gran,  das  ist  die  entwichene  Kohlensäure.  Angenommen  , der 
Verlust  beträgt  1,8  Gran,  so  enthält  das  Bier  in  1000  Gran  1,8 
Gran  Kohlensäure. 

2)  Man  leert  den  ganzen  Inhalt  des  Kolbens  in  den  Hally- 
meter aus,  bringt  durch  Klopfen  das  ungelöst  gebliebene  Salz  in 
die  enge  Röhre  und  sieht  nach,  wie  viele  Grade  cs  in  derselben 
einnimmt.  Gesetzt,  der  mit  dem  Salzpulver  erfüllte  Raum  be- 
trägt 17  Grade,  so  sind  313  Gran  Kochsalz  aufgelöst  worden, 
und  diese  entsprechen  nach  der  Proportion 

360:  1000  = 313:  x ' 

869,4  Gran  Wasser.  — Zieht  man  869,4  -f-  1,8  von  1000  ab, 
so  bleiben  128,8  Gran  für  Extrakt  und  Weingeist. 

3)  Man  wägt  neue  1000  Gran  Bier  in  den  Kolben  und 
kocht  so  lange,  bis  etwas  mehr  als  die  Hälfte  verdampft  ist.  Die 
rückständige  Flüssigkeit,  deren  Gewicht  man  durch  Wiederauf- 
setzen des  Kolbens  auf  die  Waage  erführt,  wird  mit  so  viel 
Wasser  verdünnt,  dass  sie  500  Gran  beträgt,  hierauf  mit  165 

*)  Diess  Instrument  liefert  der  Ifechsnikus  Greiser  in  München. 


Digitized  by  Google 


eine»  vermeintlich  schlechten  Biere». 


503 


Gran  Kochsalz  versetzt  und  der  Inhalt  des  Kolbens  nach  £stün- 
digem  Schütteln  in  den  zuvor  gereinigten  und  ausgetrockneten 
Hallymeter  gebracht.  Das  nicht  gelöste  Kochsalz  nimmt  z.  B. 
4f  Grade  ein,  folglich  haben  sich  160-^  Gran  aufgelöst  und  diese 
entsprechen  nach  der  Proportion 

360:  1000  = 160,5:  x 

445,5  Gran  Wasser.  Diese  von  500  abgezogen , bleiben  54,5 
Gran  für  das  Extrakt. 

4)  Man  zieht  die  in  3)  erhaltene  Extraktmenge  = 54,5 
Gran  von  der  in  2)  erhaltenen  Gesammtmengc  von  Extrakt  und 
Weingeist  = 128,8  ab,  und  berechnet  aus  dem  Reste  = 74,3 
den  absoluten  Alkohol  nach  der  Proportion 
100:  45  = 74,3:  X 

wodurch  die  Zahl  33,4  hcrauskommt.  Von  den  74,3  Gran  blei- 
ben dann  noch  40,9  Gran  übrig,  welche  Wasser  sind,  und  der 
in  2)  gefundenen  Wassermenge  =.  869,4  hinzuaddirt  werden 
müssen. 

Es  bestehen  demnach  1000  Gran  des  untersuchten  Bieres 

«M : 

Alkohol  ....  33,4 

Extrakt 54,5 

Kohlensäure  ...  1.8 

Wasser 910,3 

1000,0. 

Bevor  ich  diesen  Aufs  tz  schliesse,  kann  ich  nicht  umhin,  noch 
einige  Worte  über  die  Verfälschung  des  Bieres  mit  Al- 
kalien zu  sagen.  Dass  dem  Biere  zuweilen  gereinigte  Pot- 
asche oder  auch  wohl  Soda  zugeselzt  wird,  um  eine  beginnende 
oder  schon  vorhandene  Essigbildung  zu  inaskiren,  ist  unzweifel- 
haft; aber  schon  oft  hat  man  eine  solche  Verfälschung  mit  Be- 
stimmtheit ausgesprochen,  wo  sie  gar  nicht  vorgenommen , oder 
doch  wenigstens  sehr  zweifelhaft  war.  Man  ging  nämlich  in  sol- 
chen Fällen  von  der  irrigen  Ansicht  aus,  dass  das  im  Biere  ge- 
fundene Alkali  absichtlich  zugesetzt  sei , wusste  also  nicht  oder 
bedachte  nicht,  dass  das  Getreide  bereits  beträchtliche  Mengen 
(die  Asche  des  Weizens  über  30,  die  der  Gerste  über  20  Proc.) 
Alkali , und  zwar  meist  Kali  enthält.  Durch  diesen  Missgriff 
wurde  über  manches  unverfälschte  Bier  der  Stab  gebrochen  und 
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der  Brauer  gestraft,  wenn  er  nicht  im  Gefühle  seines  Rechts 
an  eine  höhere  Instanz  appellirtc  und  dadurch  die  Entscheidung 
in  geschicktere  Hände  zu  bringen  suchte. 

Durch  die  normale  Gegenwart  von  Alkali  im  Biere  wird 
aber  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  dasselbe  nicht  mehr  Alkali 
enthalte,  als  das  Getreidemalz  ihm  zuführt  ? erschwert,  denn  vor 
allem  muss  hierbei  erst  festgesetzt  werden , wie  viel  normales 
Alkali  das  Bier  enthalt.  Es  versteht  sich , dass  dieser  normale 
Gehalt  von  der  Concenlration  des  Bieres,  von  seiner  relativen 
Menge  an  Extrakt,  abhängt.  Die  Festsetzung  dieses  Punktes  ist 
nicht  leicht,  ja  kaum  zu  erreichen,  wenn  nicht,  wie  in  Bayern, 
die  Menge  des  Bieres , welche  aus  einer  gewissen  Menge  Malz 
gebraut  werden  soll,  gesetzlich  bestimmt  ist;  und  Hesse  sich 
anderen  Falles  nur  dann  ermöglichen , wenn  man  sich  von  der- 
selben Sorte  Bier,  als  die  ist,  welche  zur  Untersuchung  vorliegt, 
aber  in  unzweifelhaft  unverfälschtem  Zustande  verschaffen  könnte. 
Ich  kann  mich  daher,  indem  ich  diess  Thema  weiter  Verfolge, 
nur  an  bereits  constatirte  Thatsachen  halten. 

Der  verstorbene  Leibapotheker  Dr.  Pettcnkofer  in  Mün- 
chen hat  nämlich  ermittelt,  dass  in  1 bayerischen  Maass  (36  Un- 
zen) Winterbicr  5,13  Gran  Kali  und  in  1 Maass  Sommerbier  5,95 
Gran  Kali  enthalten  sind.  Die  Kali- Bestimmung  geschah  auf 
folgende  Weise. 

Das  Bier  wurde  auf  etwa  den  fünften  Theil  seines  Gewich- 
tes verdunstet,  dann  mit  30  Gran  concentrirler  Weinsteinsäure- 
Lösung  vermischt,  das  Ganze  18  Stunden  in  die  Kälte  (bei 10° 
C.)  gestellt,  der  ausgeschiedene  Weinstein  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt, ohne  Abwaschen  mit  dem  Filter  im  Platinticgel  einge- 
äschert, die  Masse  mit  Wasser  kochend  aufgelöst,  die  Auflösung 
nach  dem  Filtriren  ungefähr  auf  50  Gran  verdunstet,  mit  Wein- 
steinsäure versetzt,  der  ausgeschiedene  Weinstein  gesammelt, 
getrocknet  und  gewogen.  Hierbei  gab  das  Winterbicr  9,28  Gr. 
Weinstein  = 4 : 9,28  = 2,32  Gran  Kali,  das  Sommerbier  13,00 
Gran  Weinstein  = 4 : 13,00  = 3,25  Gran  Kali.  In  den  ab- 
filtrirten  Flüssigkeiten  wurde  die  Menge  des  darin  noch  aufge- 
lösten Weinsteins  durch  Rechnung  gefunden,  nachdem  zuvor  er- 
mittelt war,  dass  bei  10°  C.  240  Theile  Wasser  1 Theil  Wein- 
stein aufzulösen  im  Stande  sind,  und  die  Kali -Menge  gleichfalls 
durch  Division  des  Weinsteins  mit  4 erhalten. 
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Diese  Kalibestimmung  ist  zwar  nicht  ganz  genau,  genügt 
aber  für  den  vorliegenden  Zweck.  Man  bat  sich  also  bei  der 
Untersuchung  des  bayerischen  Braunbiers  auf  Verfälschung  mit 
Potasche  zu  erinnern,  dass  1 Maass  desselben  nicht  mehr  als 
6 Gran  Kali  enthalten  darf;  beträgt  die  Zahl,  welche  man  aus 
der  Division  mit  4 in  die  Gesammtmenge  des  erhaltenen  Wein- 
steins erhält,  weit  über  6r  so  kann  man  sicher  auf  einen  absicht- 
lichen Kali-Zusatz  schliesscn. 

Wenn  aber  statt  kohlensaurcm  Kali,  kohlensaures  Natron 
dem  Biere  zugesetzt  war,  so  ist  die  eben  erwähnte  Probe  na- 
türlich unhaltbar,  weil  das  Natron  mit  der  Weinsteinsäure  keine 
schwerlösliche  Verbindung  eingeht.  Hat  man  daher  keine  ab- 
norme Kalimenge  gefunden,  so  muss  man,  um  auf  Natron  zu 
prüfen,  das  Bier  einäschern,  die  Asche  mit  Wasser  ausziehen, 
den  filtrirten  Auszug  mit  Salzsäure  Ubersättigen,  mit  Barytwasser 
fällen  (wodurch  die  Phosphorsäurc  und  Schwefelsäure  entfernt 
werden),  den  überschüssig  zugesetzten  Baryt  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  niederschlagen,  das  Filtrat  eintrocknen  und  die  Salz- 
masse schwach  glühen.  Sie  besteht  entweder  bloss  aus  Chlor- 
kalium oder  enthält  auch  noch  Chlornatrium.  Nachdem  man  ihr 
Gewicht  bestimmt  hat,  löst  man  sie  in  möglichst  wenig  Wasser, 
vermischt  die  Lösung  mit  einem  gleichen  Volumen  Alkohol  von 
90ü/o,  fällt  das  Chlorkalium  mit  Platinohlorid  im  Ueberschuss 
aus,  und  findet  die  Menge  des  Chlorkaliums  aus  dem  gebildeten 
Kaliumplatinchlorid,  welches  in  100  Theilen  30,5  Theile  Chlor- 
kalium enthält.  Was  dann  das  Gesammtgewicht  der  geglühten 
Salzmasse  noch  mehr  beträgt,  ist  Chlornatrium.  Hier  tritt  nun 
aber  eine  neue  Schwierigkeit  ein;  in  mancher  Gerste  ist  einTheil 
Kali  durch  Natron  ersetzt  (in  gewissen  Weizensorten  findet  die- 
selbe Substitution  statt);  es  bleibt  daher  in  solchem  Falle  nichts 
weiter  übrig,  als,  nur  dann  auf  absichtlich  zugesetzte  Soda  zu 
schliessen,  wenn  die  Gesammtmenge  der  Alkalien  (als  KO  und 
NaO  angenommen)  in  1 Maass  Bier  mehr  als  6 Gran  beträgt. 
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6. 

lieber  den  Triphylin  von  Bodenmais: 

von 

Wittstcin. 

Dieses  durch  seinen  Lithiongehalt  ausgezeichnete  und  wegen 
seiner  Löslichkeit  in  Säuren,  hinsichtlich  der  Darstellung  von 
Lithionsalzen,  den  Vorzug  vor  den  lrthionhaltigen  Silikaten  be- 
hauptende Mineral  wurde  zuerst  von  Fuchs*)  analysirt,  Eine 
spätere  Untersuchung  desselben  von  Baer**)  gab  sehr  abwei- 
chende Resultate,  wie  die  folgende  Uebersicht  zeigt: 


Phosphorsäure  . . 

Fuchs 

. . 41,47 

Bier 

36,36 

Eisenoxydul  . . . 

. . 48,57 

44,52 

Manganoxydul  . . 

. . 4,70 

5,76 

Kalk 

. 4 

1,00 

Magnesia  . . . . 

. . — 

0,73 

Lithion 

. . 3,40 

5,09 

Natron 

. . 

5,16 

Kali  

. , 

1,19 

Wasser 

. . 0,68 

— 

Kieselsäure  . . . . 

. . 0,53 

1,78 

99,35 

191,59 

In  jüngster  Zeit  hatauchRammelsberg***)  das  Mineral  zer- 
legt, und  zwar  abermals  mit  abweichenden  Resultaten.  Es  wurde 
theils  mit  kohlensaurem  Natron  zerlegt,  um  Phosphorsäure,  Eisen 
und  Mangan  möglichst  genau  zu  bestimmen,  theils  in  Chlor- 
wasserstoffsäure aufgelöst,  mit  Ammoniak  und  Ammoniumsulphid 
digerirt,  das  Filtrat  abgedampft,  der  bis  zur  fast  vollständigen 
Entfernung  der  Ammoniaksalze  erhitzte  Rückstand  aufgelöst,  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  und  koblensaurem  Ammoniak  znr  Abschei- 
dung der  Phosphorsäure  behandelt,  Lithion  und  Natron  aber  als 
Chloride  durch  Aelherweingeist  getrennt. 

Das  spec.  Gewicht  fand  sich  = 4,403, 

Als  Mittel  aus  4 ziemlich  übereinstimmenden  Analysen  stellte 
sich  folgende  procentische  Zusammensetzung  heraus : 


*)  Journ.  f.  pr.  Ch.  III.  98. 

**)  Archiv  der  Pharm.  LYII.  274.  Journ.  f.  pr.  Ch.  XIVII.  462. 
***)  Pogg.  Annal.  LXXXV.  439. 
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Phosphorsäurc 

. 40,72 

SiaeratofT 

22,82 

Eisenoxydul 

. 39,97 

8,87 

1 

Manganoxydul  . 

. 9,80 

2,19 

1 

Lithion  . . . 

. 7,28 

4,00 

) 15,53 

Natron  . . . 

. 1,45 

0,37 

1 

Kali  .... 

. 0,58 

0,10 

] 

Kieselsäure  . . 

. 0,25 

100,05 

Da  der  Sauerstoff  der  Basen  sich  zu  dem  der  Säure  etwa 
wie  7 : 10  verhält,  so  betrachtet  Rammeisberg  den  Triphylin 
als  ein  Doppelsalz  von  der  allgemeinen  Formel 
(3R0  + P06)  + (4R0+ POs). 

Diese  Formel  bedarf  aber  vielleicht  einer  Modification,  auch 
deutet  die  bläuliche  Farbe  des  Minerals  darauf  hin,  dass  dasselbe 
das  Eisen  nicht  als  reines  Oxydulsalz,  sondern  als  phosphorsau- 
res Eisenoxyduloxyd  enthält.  Ich  habe  sehr  oft  bedeutende 
Quantitäten  Triphylin  auf  Lithion  verarbeitet,  und  erinnere  mich, 
t dabei  jedesmal  gelbe  salzsaure  Lösungen  bekommen  zu  haben, 
welche  gleichfalls  für  den  Oxydgehalt  des  Minerals  sprechen. 
Noch  im  Besitze  eines  schönen  hellblauen,  nicht  im  mindesten 
verwitterten  Stücks  hielt  ich  es  daher  ilir  angemessen,  dasselbe 
zu  analysiren  und  dabei  vorzüglich  auf  den  Oxydationszustand 
des  Eisens,  oder  vielmehr  auf  die  darin  befindlichen  relativen 
Mengen  von  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  Rücksicht  zu  nehmen. 

Das  spec.  Gewicht  meines  Minerals  wurde  ebenfalls  ermit- 
telt, aber  nur  = 3,27  gefunden;  diese  niedrige  Zahl  erklärte 
sich  indessen  später  bei  der  Auflösung  dadurch,  dass  dasselbe 
mit  viel  Quarz  innig  durchsetzt  war,  von  welchem  es  sich  auf 
mechanischem  Wege  nicht  trennen  liess. 

Der  Gang  der  Analyse  war  folgender: 

1)  50  Gran  des  feingepulverten  Minerals  wurden  mit  1 Unze 
reiner  Salzsäure  erst  kalt  behandelt,  dann  der  Kolben  vor  dem 
Luftzutritt  möglichst  verschlossen  noch  1 Stunde  lang  warm 
gestellt,  und  nach  dem  Wicdererkalten  sein  Inhalt  auf  ein  Filter 
gebracht.  Der  ungelöste  Rückstand  betrug  nach  dem  Auswaschen, 
Trocknen  und  Glühen  13,295  Gr.  und  war  reine  Kieselerde. 

2)  Durch  die  mit  den  Waschwassern  vereinigte  Flüssigkeit 
wurde  ein  anhaltender  Strom  von  Schwefelwasserstoff  geleitet, 
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das  Gefäss  hierauf  luftdicht  verschlossen  und  bei  Seite  gestellt. 
Der  gebildete  Schwefel  hatte  sich  erst  nach  8 Tagen  vollständig 
abgesetzt.  Er  wurde  nach  der  Trennung  von  der  Flüssigkeit 
mittelst  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  in  Schwefelsäure  ver- 
wandelt, diese  mit  Chlorbaryum  gefällt,  und  dadurch  1,765  Gr. 
schwefelsaurer  Baryt  erhalten,  welche  0,243  Gr.  Schwefel  und 
1,215  Gr.  Eisenoxyd  entsprechen. 

3)  Die  vom  Schwefel  abßltrirto  Flüssigkeit  wurde  erst  ziem- 
lich weit  eingedampft,  dann  mit  Salpetersäure  oxydirt,  wieder 
mit  Wasser  verdünnt,  mit  Ammoniak  gefällt,  der  gelbbraune 
Niederschlag  so  lange  gewaschen,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr 
auf  Chlor  reagirte,  dann  getrocknet  und  nebst  dem  Filter  ge- 
glüht. Sein  Gewicht  betrug  33,55  Gran.  Mit  einem  Gemenge 
von  kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem  Natron  geglüht,  und 
dann  mit  Wasser  gewaschen,  hinterliess  er  21,44  Gran  eines 
schwärzlich  braunen  Pulvers;  folglich  waren  12,11  Gr.  Phos- 
phorsäurc  damit  verbunden  gewesen,  die  sich  nun  mit  den  Al- 
kalien vereinigt  befanden. 

4)  Die  in  3 erhaltenen  21,44  Gr.  wurden  in  Salzsäure  auf- 
gelöst, die  Lösung  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit  neutralem 
bernsteinsaurem  Ammoniak  gefällt.  Der  Niederschlag  hinterliess 
beim  Glühen  15,74  Gr.  Eisenoxyd  = 14,166  Gr.  Eisenoxydul. 
1,0935  Gr.  dieses  Oxyduls  kommen  auf  Rechnung  der  in  2 er- 
haltenen 1,215  Gr.  Eisenoxyd. 

5)  Die  von  dem  bernsteinsauren  Eisenoxyde  abfiltrirte  Flüssig- 
keit wurde  mit  Ammoniak  und  Ammoniumsulphid  gefällt.  Das 
dadurch  ausgeschiedene  MangansulphUr  lieferte  4,50  Gr.  Mangan- 
oxyduloxyd  = 4,186  Manganoxydul. 

6)  Die  vom  MangansulphUr  getrennte  Flüssigkeit  gab  auf 
Zusatz  von  oxalsaurem  Ammoniak  eine  so  unbedeutende  Reaction 
auf  Kalk,  dass  sie  nicht  weiter  beachtet  wurde.  Phosphorsaures 
Natron  hingegen  bewirkte  eine  stärkere  Trübung;  die  gesammelte 
phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  hinterliess  beim  Glühen  0,50 
Gr.  phosphorsaure  Magnesia  = 0,179  Gr.  Magnesia. 

7)  Die  von  dem  in  3 erhaltenen  gelbbraunen  Niederschlage 
getrennte  ammoniakalische  Flüssigkeit  enthielt  noch  etwas  Phos- 
phorsäure. Sie  wurde  daher  mit  Essigsäure  stark  übersättigt, 
wieder  mit  Ammoniak  nahezu  neutralisirt,  mit  Eisenchloridlösung 
versetzt,  hierauf  zum  Kochen  erhitzt,  der  entstandene  Nieder- 


Digitized  by  Google 


Witlitein:  Ueber  den  Triphylin  von  Bodenmais.  509 

schlag  mit  kochendem  Wasser  gewaschen,  in  Salzsäure  gelöst, 
die  Lösung  mit  Weinsteinsäure  versetzt,  dann  mit  Ammoniak  und 
schwefelsaurer  Magnesia  gefallt , Der  Niederschlag  lieferte  durch 
Glühen  4,646  Gr.  phosphorsaure  Magnesia  (die  aber  etwas  eisen- 
haltig war)  = 2,973  Gr.  Phosphorsäure. 

8)  Die  vom  Eisenniederschlage  in  7 abfiltrirte  Flüssigkeit 
wurde  zur  Trockne  verdunstet,  und  die  Salzmasse  zur  Verja- 
gung  der  Ammoniaksalze  geglüht.  Dabei  blieben  6,18  Gr.  im 
Rückstände.  Beim  Schütteln  dieses  Rückstandes  mit  einer  Mi- 
schung von  Aether  und  wasserfreiem  Alkohol  lösten  sich  5,62  Gr. 
Chlorlilhium  auf,  welche  2,007  Gr.  Lithion  entsprechen. 

9)  Der  bei  der  Ausziehung  des  Chlorlithiums  gebliebene 
Salzrückstand  = 0,56  Gr.  gab  mit  Platinchlorid  0,15  Gr.  Kalium- 
platinchlorid = 0,04584  Chlorkalium  = 0,0289  Kali. 

10)  Nach  Abzug  der  0,04584  Chlorkalium  von  0,56  bleiben 
0,51416  Chlornatrium  = 0,322  Natron. 

11)  50  Gran  Triphylin  erlitten  beim  Glühen  in  einem  be- 
deckten Tiegel  einen  Gewichtsverlust  von  0,38  Gr.,  der  als  Was- 
ser zu  betrachten  ist;  doch  beträgt  der  Wassergehalt  jedenfalls 
ein  wenig  mehr,  weil  beim  Glühen  das  Eisenoxydul  sich  theil— 
weise  höher  oxydirt,  also  schwerer  wird. 

Mit  Vernachlässigung  des  eingemengten  Quarzes  hat  also 
dieser  Triphylin  folgende  Zusammensetzung: 

In  36,705  In  100 

Tbeilen  Theilen  Sauerstoff 

Phosphorsäure  15,0830  41,092  23,0324 

Eisenoxyd  . 1,2150  3,310  0,9930 

Eisenoxydul  13,0725  35,616  7,9053\ 

Manganoxydul  4,1860  11,404  2,5645  J 

Magnesia  . 0,1790  0,488  ( 0,1950| 

Kalk  . . Spur  Spur  \ \=  13,9143 

Lithion  . . 2,0070  5,470  3,4445=  J 3,01111 

Natron  . . 0,3220  0,877  J 0,22501 

Kali  . . . 0,0289  0,078  | 0,0134j 

Wasser . . 0,3800  1,034 

Verlust.  . 0,2316  0,631 

36,7050  100,000 

Der  Sauerstoff  der  leichten  Metalloxyde  verhält  sich  zu  dem 
Sauerstoff  des  Eisenoxyduls  und  Manganoxyduls  ziemlich  genau 
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wie  1 : 3,  und  der  Sauerstoff  dieser  säramtlicben  Basen  verhält 
sich  zu  dem  Sauerstoff  der  Phosphorsäure  fast  wie  3:5;  die 
Formel  für  den  Triphyliu  wäre  hiernach 

3RO  + POg,  3 (3  RO  -j-  POg). 

worin  das  erste  RO  das  Lithion  incl.  der  übrigen  leichten  Metall- 
oxyde, und  das  zweite  RO  das  Eisen-  und  Manganoxydul  vor- 
stellt. Damit  ist  dann  freilich  noch  keine  Rechenschaft  von  dem 
Zustande  des  Eisenoxyds  in  dem  Triphylin  gegeben.  Denkt  man 
sich  das  Eisenoxyd,  wie  im  Vivianit,  als  3 Fe,03  -f-  2POs,  die 
leichten  Metalloxyde  als  3RO-|-POg,  so  bleibt  immer  noch  zu 
viel  Phosphorsäure  Übrig,  um  das  Eisen-  und  Manganoxydul  als 
4RO-}-POg  erscheinen  zu  lassen;  und  selbst  dann,  wenn  auch 
das  Manganoxydul  als  3MnO  + POg  betrachtet  wird,  beträgt  die 
für  das  Eisenoxydul  disponible  Quantität  Phosphorsäure  merklich 
mehr  als  die  Formel  4FeO-}-POg  bedarf.  Ich  glaube  daher, 
dass  für  den  Triphylin  die  allgemeine  Formel  3RO-{-POg,  wie 
sie  schon  Fuchs  aufgestellt  hat,  beibehalten  werden  muss;  ein 
kleiner  Theil  des  Eisens  befindet  sich  jedoch  in  dem  Minerale 
als  3 Fe,  03  + 2 POg. 


7. 

Chemische  Untersuchung  einiger  Mergelarten  aus  der 
Umgegend  von  München; 

von 

Wittetein. 

Gang  der  Analyse. 

1)  Die  Probe  wurde  gleichförmig  zerrieben,  auf  Wasser, 
Ammoniak  und  in  Wasser  auflösliche  Theile  geprüft,  aber  in 
letztem  beiden  Fällen  mit  negativem  Resultate. 

2)  20  Gr.  wurden  bei  100°  erwärmt,  dann  geglühet.  Beide 
Gewichtsverluste  gaben  das  hygroskopische  und  das  fester  gebun- 
dene Wasser  an. 

3)  20  Gr.  wurden  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt, 
der  Rückstand  getrocknet,  geglühet  und  gewogen. 

4)  Die  Solution  von  Nro.  3 wurde  mit  Ammoniak  gefallt, 
der  Niederschlag  bei  Luftabschluss  gesammelt,  getrocknet,  ge- 
glühet,  gewogen,  und  dann  auf  Eisenoxyd , Manganoxydul , Kalk 
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und  Phosphorsäure  geprüft.  Aus  der  von  dem  Niederschlage  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit  Fällte  man  den  Kalk  durch  oxalsaures  Am- 
moniak, und  die  Magnesia  durch  phosphorsaures  Natron. 

5)  Der  Rückstand  von  Nro.  3 wurde  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure erhitzt,  bis  beinahe  zur  Trockne  abgedampft,  wieder  in 
Salzsäure  aufgenommen,  verdünnt  und  fiitrirt.  Der  dabei  geblie- 
bene Rückstand  ward  mit  concentrirter  Sodalösung  gekocht  und 
daraus  wieder  durch  Salzsäure  etc.  die  gelöste  Kieselsäure  ge- 
fällt; was  sich  in  der  Sodalösung  nicht  gelöst  hatte , wurde  als 
Sand  betrachtet.  — Die  schwefel-salzsaure  Lösung  wurde  in  der 
Kälte  mit  Soda  saturirt,  um  doppeltkohlensaures  Natron  zu  er- 
zeugen, und  dadurch  etwa  vorhandenes  Manganoxydul,  Kalk  und 
Magnesia  aufgelöst  zu  erhalten,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  mit 
Kalilauge  behandelt,  und  dadurch  das  Eisenoxyd  von  der  Thon- 
erde geschieden,  welch’  letztere  aus  der  Kalilauge  gewonnen 
ward.  Die  doppeltkühlensaures  Natron  enthaltende  Flüssigkeit 
zeigte  sich  frei  von  Mangan,  Kalk  und  Magnesia. 

6)  100  Gran  wurden  1 Stunde  lang  der  Weissglühhitze  aus- 
gesetzt, um  den  Thon  in  der  Weise  zu  zersetzen,  dass  das  etwa 
vorhandene  Alkali  frei  ward,  dann  mit  Wasser  fein  abgerieben, 
fiitrirt,  das  Filtrat  mit  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  ver- 
dunstet (um  dann  mit  aufgelöstem  Aetzkalk  niederzuscblagen)  u. 
s.  w.  Es  zeigten  sich  aber  nur  Spuren  von  Alkali. 

7)  100  Gr.  wurden  in  einem  Apparate  mit  Säure  behan- 
delt und  die  Kohlensäure  durch  den  Verlust  bestimmt. 

8)  Die  salzsaure  Auflösung  des  rohen  Mergels  zeigte  Eisen- 
oxydul und  Eisenoxyd,  aber  keine  Schwefelsäure  an. 

Resultate  der  Analysen  der  einzelnen  Sorten. 

Mergel  Nro.  1 von  Rummertshausen. 

100  Theile  desselben  bestehen  in  dem  Zustande,  wie  er 
mir  übergeben  wurde,  aus : 

16,20  Wasser  (von  denen  10,55  Theile  schon  bei  100°  fort- 
gingen, mithin  als  hygroscopisches  oder  mecha- 
nisch anhängendes  Wasser  zu  betrachten  waren). 

14,74  Kalk. 

8,03  Magnesia. 

7,15  Thonerde. 

4,94  Eisenoxyduloxyd. 
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Spuren  von  Manganoxydul. 

Spuren  von  Kali. 

19,72  Kohlensäure. 

1,07  Phosphorsäure. 

5,60  Kieselsäure  (chemisch  gebunden). 

22,55  Sand  (im  Wesentlichen  fein  eingemengte  Kieselsäure). 

100,00. 

Werden  die  Kohlensäure  und  die  Phosphorsäure  auf  die  be- 
treffenden Basen  vertheilt,  so  stellt  sich  folgende  Zusammen- 
setzung in  100  Theilen  heraus: 


16,20  Wasser  .... 

25,45  kohlensaurer  Kalk. 

16,55  kohlensaure  Magnesia,  i 
1,40  phosphorsaures  Eisen- In  verdünnten  Säuren 


= 16,20. 


oxyduloxyd. 
0,90  phosphorsaurer  Kalk. 
Spuren  von  Manganoxydul. 


löslicher  Antheil  . =:  44,30. 


Spuren  von  Kali.  1 

i In  verdünn- 

7,15  Thonerde  f 

4,20  Eisenoxyduloxydf 

Thon =1 6,95  ( len  Säuren 
/ unlöslicher 

5,60  Kieselsäure.  ) 

l Antheil  . = 

39,50. 

22,55  Sand  . . . . 

100,00. 

100,00. 

Mergel  Nro.  2 von  Rummertshausen. 

18,95  Wasser  (12,55 

18,95  Wasser 

18,95. 

hygroscopisch) 

16,50  kohlens.  Kalk.  \ 

10,54  Kalk. 

2,81  kohlens.  Magnesia  j 

1 ,36  Magnesia. 

0,75  phosphors.  Eisenoxy-  ( 

22,56. 

5,15  Thonerde. 

duloxyd  / 

4,115  Eisenoxyduloxyd 

2,50  phosphors.  Kalk.  1 

Spuren  v.ManganoxyduI. 

Spuren  von  Manganoxydul  / 

Spuren  von  KalL 
8,7 1 Kohlensäure. 
1,575  Phosphorsäure. 

4,000  Kieselsäure. 
45,60  Sand. 

100,000. 


Spuren  von  Kali. 

5,15  Thonerde. 

3,74  Eisenoxy-  ^ =12,89. 1 
duloxyd. 

4,00  Kieselsäure J 
45,60  Sand 

100,00. 


58,49. 


100,00. 
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Mergel  Nro. 
20,20  Wasser  (15,00 
hygroskopisch). 
7,735  Kalk. 

0,80  Magnesia. 

7,25  Thonerde. 

5,00  Eisenoxyduloxyd. 
Spuren  v.  Manganoxy- 
duL 


3 von  Rummertshansen. 

20,20  Wasser 

11,25  kohlens.  Kalk. 

1,65  kohlens.  Magnesia. 

0,60  phosphors.  Eisenoxy-! 

duloxyd. 

2,80  phosphors.  Kalk. 

Spuren  von  Manganoxydul. 


hygroskopisch). 
5,865  Kalk. 

1 ,20  Magnesia. 

4,50  Thonerde. 

6,125  Eisenoxyd. 
Spuren  v.Manganoxydul. 

Plural.  Virrteljrhnchrift  I.  4- 


9,05  kohlens.  Kalk. 

2,48  kohlens.  Magnesia. 

1,25  phosphors.  Eisenoxyd 
duloxyd. 

1,55  phosphors.  Kalk. 
Spuren  von  Manganoxydul. 

33 


20,20. 

16,30. 


Spuren  von  Kali. 

Spuren  von  Kali. 

\ 

5,80  Kohlensäure. 

7,25  Thonerde.  # 

f 

1,665  Phosphorsäure. 

4,70  Eisenoxy-  1=16,25. 

) 63,50. 

4,30  Kieselsäure. 

duloxyd.  1 

47,25  Sand. 

4,30  Kieselsäure.' 

47,25  Sand 

J 

100,000. 

100,00. 

100,00. 

Mergel  Nro.  4 von  Fürstenfeld. 

15,35  Wasser  (10,00 

15,35  Wasser  .... 

. 15,35. 

hygroskopisch.) 

5,00  kohlens.  Kalk. 

\ 

2,86  Kalk. 

1,40  kohlens.  Magnesia. 

f 

0,68  Magnesia. 

0,30  phosphors.  Eisenoxy- ! 

\ 6,80. 

6,85  Thonerde. 

duloxyd.  j 

7,21  Eisenoxyduloxyd. 

0,10  phosphors.  Kalk. 

Spuren  v.Manganoxydul. 

Spuren  von  Manganoxydul.  , 

Spuren  von  Kali. 

Spuren  von  Kali. 

\ 

2,92  Kohlensäure. 

6,85  Thonerde,  j i 

| 

0,18  Phosphorsüuro. 

7,05  Eisenoxy-  >=19,65.  | 

) 77,85. 

5,75  Kieselsäure. 

duloxyd.  1 I 

58,20  Sand. 

5,75  Kieselsäure/ 

58,20  Sand 

I 

100,00. 

100,00. 

100,00. 

Mergel  Nro.  5 von  F il  r s t en fe  1 d. 

14,65  Wasser  (10,00 

14,65  Wasser  .... 

. 14,65. 

14,33. 
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Spuren  von  Kali. 

5,265  Kohlensäure. 
1,375  Phosphorsäure. 
5,60  Kieselsäure. 
55,42  Sand. 


Spuren  von  Kali.  iagioM 

4.50  Thonerde.  / ) v«««'-  j 

5.50  Eisenoxy-  l = 15,60,  ( 

duloxyd.  i 
5,60  Kieselsaurer 
55,42  Sand  . . . 


tyiBi 


71,02. 


00,000. 

100,00. 

100,00. 

Mergel  Nro.  6 von  Fürstonfeld. 

12,50  Wasser  (9,00 

12,50  Wasser  .... 

. 12,50. 

hygroskopisch). 

6,50  kuhlens.  Kalk. 

4,24  Kalk. 

1,03  kohlens.  Magnesia.  i 

1 

0,50  Magnesia. 

1,00  phosphors.  Eisenoxy-I 

} m 

6,25  Thonerde. 

duloxyd.  j 

5,50  Eisenoxyduloxyd 

1,15  phosphors.  Kalk.  1 

Spuren  v.Manganoxydul. 

Spuren  von  Manganoxydul.  , 

Spuren  von  Kali. 

Spuren  von  Kali. 

\ 

3,39  Kohlensäure. 

6,25  Thouerde.  / , 

f 

2,90  Kieselsäure. 

5,00  Eisenoxy-  > = 14,15.! 

l 77,82. 

63,67  Sand. 

duloxyd.  \ j 

2,90  Kieselsäure. ' 

63,67  Sand 

100,00. 

100,00. 

100,00. 

8. 

Analyse  eines  Branneisensteines  ans  der  Gegend  von 
YVunsiedel  im  Fichtelgebirge; 

von 

WMtstcla. 

Durch  eine  vorläufige  qualitative  Prüfung  fand  sich,  dass 
dersellie  neben  dem  Eisenoxydhydrat  noch  eine  Kiesclverbindung, 
kohlensauren  Kalk,  kohlensaure  Magnesia,  Manganoxydul,  Phos- 
phorsiiure,  Arsensäure,  und  Spuren  von  Kupfer,  Blei  und  Kohle 
enthielt.  Auch  zeigte  sich  in  der  salzsauren  Lösung  auf  Zusatz 
von  Kaliumeisencyanid  eine  geringe  Reaction  auf  Eisenoxydul, 
welches  aber  als  Eisenoxyd  bestimmt  wurde.  Das  Mineral  gab 
erst  nach  dem  Schlämmen  seinen  ganzen  Eisengehalt  an  Salz- 
säure ab. 
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1)  50  Gr.  wogen  nach  dem  Glühen  nur  noch  44,60  Gr. 
oder  89,2  Pc.  Der  Wassergehalt  betragt  also  10,80  Pc. 

2)  100  Gr.  wurden  mit  concentrirter  Salzsäure  24  Stunden 
lang  digerirt,  hierauf  das  Ganze  zur  Trockne  abgedampft,  die 
Masse  wieder  in  salzsäurehalligem  Wasser  aufgenomroen  und  filtrirt. 

Der  gut  ausgewaschene  Rückstand  war  nach  dem  Trocknen 
grauschwarz,  nahm  aber  beim  Glühen  sehr  bald  eine  rein  weisse 
Farbe  an  und  wog  nun  13,00  Gr.  Er  enthielt  weder  eine  schwe- 
felsaure Erde,  noch  freie  Kieselsäure,  sondern  bestand  aus  einem 
feldspathartigen  Silikate. 

3)  Die  von  dem  Rückstände  abfiitrirte  salzsaure  Losung 
wurde  mit  schwefligsaurem  Natron  versetzt,  so  lange  digerirt,  bis 
sie  hellgrün  geworden  war,  dann  bis  zur  Austreibung  aller 
schwefligen  Saure  gekocht  und  nun  in  die  Flüssigkeit  Schwefel- 
wasserstoffgas geleitet.  Hierdurch  entstand  eine  bröunlioh  gelbe 
Trübung,  welche  abßltrirt,  gewaschen  und  mit  Ammoniak  ge- 
schüttelt wurde. 

Das  Ammoniak  löste  den  Niederschlag  bis  auf  einige  schwarze 
Flocken  von  Schwefelblei  und  Schwefelkupfer  auf,  und  beim  vor- 
sichtigen Verdunsten  der  ainmoniakalischen  Lösung  blieben  0,09 
Gr.  gelbes  Schwefelarsen  zurück,  welche  0,084  Gr.  Arsensäure 
entsprechen. 

4)  Die  von  dem  durch  Schwefelwasserstoff  erzeugten  Nieder- 
schlage abfiitrirte  Flüssigkeit  wurde  erst  erhitzt , um  den  über- 
schüssigen Schwefelwasserstoff  auszulreiben , dann  mit  Salpeter- 
säure behandelt,  um  das  Eisen  wieder  in  Chlorid  zu  verwandeln, 
mit  kohlensaurem  Natron  so  weit  wie  möglich  neutralisirt,  mit 
essigsaurem  Natron  vermischt  und  gekocht.  Hierdurch  wurde 
alles  Eisen  mit  aller  Phosphorsaure  niedergeschlagen.  Der  Nie- 
derschlag wurde  heiss  abßltrirt,  mit  heissem  Wasser  gewaschen,*) 
in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Weinsteinsäure  versetzt,  mit 
Ammoniak  übersättigt,  mit  Ammoniumsulphid  gefällt,  das  ent- 
standene Schwefeleisen  nach  dem  Abfiltriren  und  Auswaschen  in 
Königswasser  gelöst,  diese  Lösung  mit  Ammoniak  gefällt  und  der 
erhaltene  braune  Niederschlag  geglühet.  Ich  erhielt  72,334  Gr. 
Eisenoxyd. 


*)  Geschieht  das  Filtriren  und  Amwaschen  in  der  Kälte , so  geht  ein 
Antheil  des  Eisens  mit  durch  das  Filter. 
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Die  von  dem  Schwefel  eisen  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch 
Verdunsten  concentnrt  und  hierauf  mit  Ammoniak  und  schwefel- 
saurer Magnesia  gefallt.  Der  dadurch  entstandene  Niederschlag 
ron  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  hinteriiess  beim  Glühen 
1,580  Gr.  neutrale  phosphorsaure  Magnesia  = 1,004  Phosphor- 
siure. 

5)  Die  von  dem  aus  Phosphortäure  und  Eisenoxyd  bestehen- 
den Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak 
genau  gesättigt,  dann  mit  Ammoniumsulphid  gefüllt,  der  Nieder- 
schlag unter  möglichster  Abhaltung  der  Luft  abfiltrirt.  mit  am- 
moniumsulphidhaltigem  Wasser  gewaschen,  in  Salzsäure  gelöst, 
die  Solution  mit  kohlensaurem  Natron  gefällt  und  das  entstandene 
kohlensaure  Manganoxydu!  durch  Glühen  in  Oxyduloxyd  verwan- 
delt. Dasselbe  wog  0,075  Gr.  und  entspricht  0,070Gr.  Manganoxydul. 

6)  Die  vom  Schwefelmangan  abfiltrirte  Flüssigkeit  lieferte 
durch  Fällen  mit  oxalsaurem  Ammoniak  und  Glühen  des  Nieder- 
schlags 2,05  Gr.  kohlensauren  Kalk. 

7)  Die  vom  oxalsaurem  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  auf 
Zusatz  von  phosphorsaurem  Ammoniak,  noch  einen  geringen  Nie- 
derschlag, der  beim  Glühen  0,75  Gr.  neutrale  phosphorsanre  Ma- 
gnesia hinteriiess,  welche  0,564  Gr.  kohlensaurer  Magnesia  ent- 
spricht. 

100  Theile  des  Brauneisensteines  bestehen  somit  aus : 

72,334  Eisenoxyd  (=  50,633  Eisen). 

13,000  einer  feldspathartigen  Kiesel  Verbindung. 

10,800  Wasser. 

0,070  Manganoxydul. 

2,050  kohlensauren  Kalk. 

0,564  kohlensaurer  Magnesia. 

1,004  Phosphorsäure. 

0,084  Arsensäure. 

Spuren  von  Kupferoxyd,  Bleioxyd  und  Kohle. 

99,906. 
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9. 

Heber  die  Darstellung  der  MoiybdSnsfiure,  resp.  des 
molybdSosaoreD  Ammoniaks ; 

von 

Wittitela. 

Vor  11  Jahren  beschrieb  ich  ein  Vorfahren  zur  Darstellung 
der  Molybdänsäure  aus  dem  Gelbbleicrze  von  der  Zugspitze  bei 
Garmisch  in  Oberbayem,  welches  darin  besteht,  das  Mineral  mit 
Schwefelleber  zusammenzuschmelzen,  die  Masse  mit  Wasser  aus- 
zukochen, den  filtrirten  Auszug  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu 
fällen,  den  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  zu 
rösten,  in  Königswasser  zu  lösen,  die  filtrirte  Lösung  zur  Trockne 
zu  verdampfen,  endlich  den  Rückstand  mit  Ammoniak  aufzuneh- 
men und  die  ammoniakalische  Lösung,  nach  Entfernung  einer 
Spur  Kupfer  mittelst  Schwefelammonium,  zu  verdunsten.  Das  so 
erhaltene  molybdänsaure  Ammoniak  hinterlässt  dann  beim  Glühen 
die  Molybdänsäure  rein  zurück. 

Ich  hatte  damals  ein  ausserst  unreines,  namentlich  mit  viel 
kohlensaurem  Kalke  durchsetztes  Mineral  vor  mir,  von  welchem 
es  sich  auf  mechanischem  Wege  nicht  trennen  liess.  Dieser  Um- 
stand bewog  mich,  das  Molybdän  direkt  durch  Schwefelkalium 
auszuziehen;  hätte  ich  den  kohlensauren  Kalk  zuvor  mit  Salpe- 
tersäure (Salzsäure , sowie  Schwefelsäure  sind  hier  wegen  des 
Bleies  nicht  zulässig)  entfernen  wollen,  so  würde  ich  sehr  viel 
Salpetersäure  verbraucht  haben.  Als  Beweis  der  grossen  Unrein- 
heit des  damaligen  Minerals  dient  die  geringe  Ausbeute  an  Mo- 
lybdänsäure, welche  von  12  Theilen  kaum  1 Theil  betrug. 

Das  Gelbbleierz  von  Garmisch  ist  seit  Kurzem  Handelsarti- 
kel geworden,  wozu  wohl  die  Anwendung  des  molybdänsauren 
Ammoniaks  als  Reagens  auf  Phosphorsäure  die  nächste  Veranlas- 
sung gab,  und  kommt  jetzt  auch  weit  weniger  unrein  vor,  als 
früher,  denn  bei  Verarbeitung  einer  neuen  Sendung  dieses  Erzes 
erhielt  ich  von  12  Theilen  desselben  3 Theile  Molybdänsäure. 

Delffs*)  hält  mein  Verfahren  für  zu  umständlich,  und  em- 
pfiehlt statt  dessen  das  folgende:  Man  zieht  das  gepulverte  Erz 
erst  mit  kalter  Salpetersäure  von  1,10  spec.  Gewicht  aus,  um 


•)  Pogg.  Annal,  LXXXV.  450. 
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den  kohlensauren  Kalk  und  andere  lösliche  Beimengungen  za 
entfemeB,  wäscht  dann  aus.  trocknet,  reibt  fein,  dig^erirt  mit  Sal- 
petersäure von  1,30  in  der  Siedhitze,  verdunstet  zur  Trockne, 
wiederholt  das  Behandeln  mit  starker  Salpetersäure  noch  ein-  bis 
zweimal,  verdünnt  mit  Wasser,  wäscht  das  Salpetersäure  Blei- 
oxyd vollständig  weg,  und  zieht  die  rückständige  Masse  mit  Am- 
moniak aus.  Die  auunoniakalische  Solution  wird  zur  Krystallisa- 
tion  gebracht. 

Das  hiebei  gewonnene  molybdänsaure  Ammoniak  ist  ein  sau- 
res Salz;  cs  hat  nach  Del  f Ts  die  Formel  NH40-f-2MoO1-|-H0, 
und  krystallisirt  in  farblosen  schiefrhombischen  Sä'ulen.  l’eber 
seine  Anwendung  als  Reagens  auf  Phosphorsäure  etc.  findet  sich 
bereits  S.  241  dieser  Zeitschrift  eine  Mittheilung.*) 

Ich  habe  nach  der  obigen  Vorschrift  von  Delffs  eine  Por- 
tion des  reineren  Minerals  behandelt,  aber  kein  günstiges  Re- 

*J  Da  xur  Hervorbringung  der  Reaction  der  Molybdaiuäure  aut  Phos- 
phorsäorc  die  Gegenwart  von  Ammoniak  erforderlich  ist,  so  empfiehlt 
Sonnenschein  (Joum.  f.  pr.  Chcm.  LVI.  302)  die  Molybdänsäure, 
in  Verbindung  mit  Phosphorsäure,  anch  als  sehr  empfindliches 
Reagens  auf  Ammoniak.  Um  dem  Reagens  die  tu  diesem 
Zwecke  geeignetste  Form  zu  geben,  soll  man  den  gelben,  aus  Molyb- 
dänsaure, l’bosphorsaure  und  Ammoniak  bestehenden  Niederschlag  durch 
Glühen  vom  Ammoniak  befreien,  den  dunkclgefarbten  Rückstand  durch 
Erwärmen  mit  Salpetersäure  oxydiren , diese  durch  Erhitzen  verjagen 
und  den  Riiekstand  in  kohtensanrem  Natron  autlrtsen.  Ist  die  Lösung 
blau  oder  grün  gefärbt,  so  muss  das  Erwärmen  mit  Salpetersäure  und 
das  narhherige  Glühen  wiederholt  werden.  Die  erhaltene  Salxmassc 
wird  in  Wasser  gelost,  mit  Salzsäure  stark  «agesuuert  und  erwärmt, 
ein  hiebei  entstehender  Niederschlag  wird  durch  vermehrten  Zusatz 
von  Salzsäure  gelöst,  wodurch  man  endlich  ein  flüssiges  Reagens  auf 
Ammoniak  in  den  richtigsten  Verhältnissen  erhält.  Bei  Anwendung 
desselben  muss  beachtet  werden,  dass  der  gelbe  Niedarachlag  im  All- 
gemeinen die  Eigenschaften  einer  unlöalichen  San  re  besitzt,  welche 
nur  mit  den  Alkalien  und  der  Magnesia  lösliche  Verbindungen  bei  al- 
kalischer Reaction  cingeht,  und  nur  durch  einen  Ueberschuss  nicht 
flüchtiger  organischer  Säuren  gelost  wird , also  Einflüsse  dieser  Art 
bei  Erzeugung  desselben  vermieden  werden  müssen.  Chlorammonium 
gab  sieb  hei  lOOOOfacher  Verdünnung  noch  deutlich  durch  das  Reagens 
zu  erkennen,  und  bei  20000facher  Verdünnung  erfolgte  die  Reaction 
nach  längerem  Stehen.  Es  lasst  sich  kaum  bezweifeln,  dsss  das  Am- 
moniak auf  diese  Weise  auch  quantitativ  wird  bestimmt  werden 
können;  wenigstens  fand  der  Verf.  in  dem  gelben  Niederschlage  ziem- 
lich constant  8, 747  Proc.  Ammoniumoxyd. 
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snltat  erhalten.  2 Unzen  desselben  bedurften  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte, wo  in  der  Külte  keine  merkliche  Einwirkung  mehr  statt- 
fand, 34-  Unzen  Salpetersäure  von  1.10  spec.  Gewichte.  Der 
Rückstand  wog  jetzt  nach  dem  Answaschen  und  Trocknen  11  Un- 
zen; er  wurde  mit  3 Unzen  Salpetersäure  von  1,30  in  einem 
Glaskolben  zwei  Stunden  lang  iin  Sandbade  digerirt,  dann  die 
Masse  in  eine  Porccllanschalc  gebracht,  über  Feuer  unter  Um- 
rühren eingetrocknet,  mit  Wasser  übergossen  (wobei  in  der 
Wärme  wieder  salpetersaure  Dämpfe  entstanden , wahrscheinlich 
durch  Reaction  der  freien  Molybdänsäure  auf  das  salpetersaure 
Bleioxyd),  einen  Tag  in  die  Kälte  gestellt,  filtrirt,  der  Rückstand 
so  lange  gewaschen,  bis  Schwefelsäure  in  dem  Waschwasser 
keine  Trübung  mehr  erzeugte,  und  hierauf  mit  Ammoniakliquor 
behandelt.  Die  ammoniakalische  Flüssigkeit  hinterliess  beim  Ver- 
dunsten nur  2 Scrupel  molybdänsaures  Ammoniak.  Der  nunmeh- 
rige Erzrückstand  wog  10  Drachmen.  Eine  noch  ein-  oder  zwei- 
malige Behandlung  dieses  Rückstandes  mit  Salpetersäure  würde 
ohne  Zweifel  mohr  Ausbeute  gegeben  haben,  schwerlich  aber  so 
viel,  als  durch  Aufschliessung  mit  Schwefeüeber,  und  zudem  ist 
dieses  mehrmalige  Abdampfen  mit  Salpetersäure  immerhin  eine 
sehr  unangenehme  und  zeitraubende  Arbeit. 

Eine  andere  Vorschrift  zur  Gewinnung  der  Molybdänsäure 
aus  dem  Gelbbleierze  hat  vor  Kurzem  K.  Christi*)  gegeben. 
Er  schmilzt  das  gepulverte  Mineral  mit  seinem  gleichen  Gewichte 
calcinirter  Soda  in  einem  eisernen  Tiegel,  giesst  das  molybdän- 
saure Natron  von  dem  ausgeschiedenen  metallischen  Blei  und  der 
Bleiglätte  ab,  löst  ersleres  in  heissem  Wasser  zu  einer  concentrir- 
ten  Lauge,  übersättigt  diese  mit  Salpetersäure  und  kocht , bis 
sich  die  Molybdänsäure  als  schöner  hellgelber  (?)  Niederschlag 
abgeschieden  hat;  sie  beträgt  $ vom  Gewichte  des  angewandten 
Erzes. 

Zur  Prüfung  dieses  Verfahrens  benutzte  ich  die  obigen  10 
Drachmen  Erz,  welche  von  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  zu- 
rückgeblieben waren.  Mit  10  Dr.  wasserfreier  Soda  vermengt, 
schmolz  das  Gemenge  im  eisernen  Tiegel  bei  lebhafter  Rothglüh- 
hitze  sehr  bald  und  zeigte  nun  eine  bedeutende  Menge  ausge- 
schiedenen metallischen  Bleies.  Die  durch  Digestion  der  ausge- 

*)  Dingl.  pol j Juurn.  CXXIV.  398. 
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gossenen  Masse  mit  Wasser  und  Filtriren  erhaltene  Lauge  färbte 
sich  beim  UebersäUigen  mit  Salpetersäure  hellgelb,  während  ein 
weisser  Niederschlag  entstand.  Da  die  Menge  des  letztem  au- 
genscheinlich nicht  gross  war,  so  wurde  das  Ganze  bis  nahe  zur 
Trockene  verdampft,  und  hierauf  wieder  mit  Wasser  verdünnt; 
jetzt  setzte  sich  ein  starker  weisser  (nicht  gelber,  wie  Christi 
angibt)  Niederschlag  ab  und  die  darüber  slehendeFlüssigkeit  war,  wie 
früher,  hellgelb  gefärbt,  welche  Färbung  von  einem  kleinen  Gehalte 
aufgelösten  Eisens  herrührte.  Der  Niederschlag  wurde  auf  einem 
Filter  gesammelt,  so  lange  mit  Wasser  gewaschen , bis  dasselbe 
ganz  farblos  ablief,  und  getrocknet.  Sein  Gewicht  betrug  4J 
Drachmen.  Ammoniakliquor  löste  denselben  bis  auf  einen  ganz 
unbedeutenden  Rückstand  sehr  rasch  und  ohne  Färbung  auf  und 
diese  Solution  gab  beim  langsamen  Verdunsten  eine  schöne  Kry- 
stallisalion  von  molybdänsaurem  Ammoniak.  Was  in  dem  Am- 
moniakliquor ungelöst  geblieben  war,  wog  9 Gran  und  bestand 
wesentlich  aus  Kieselerde  mit  wenig  Eisenoxyd. 

Es  kann  hiernach  keinem  Bedenken  unterliegen,  dass  die 
Aufschliessung  des  Gelbbleierzes  durch  Schmelzen  mit  Soda  alle 
Empfehlung  verdient,  und  noch  schneller  zum  Ziele  führt,  als  die 
Behandlung  mit  Schwcfelleber. 


10. 

Chemische  Untersuchung  eines  Harngrieses; 

von 

Witts«  ein. 

Dieser  Gries,  welcher  einem  an  Blasenstein  leidenden  Manne 
beim  Uriniren  unter  grossen  Schmerzen  abgegangen  war,  bestand 
aus  eckigen,  mehr  oder  weniger  abgerundeten  Stückchen,  meist 
von  der  Grösse  eines  Senfkornes  oder  auch  kleiner,  selten  von 
der  einer  kleinen  Erbse.  Die  Farbe  der  grösseren  Stückchen 
war  aschgrau,  die  der  kleinern  gelb,  weiss  und  aschgrau.  Auch 
zeigten  sich  einige  weisse  Blättchen  darunter. 

Die  weissen  Blättchen  schwärzten  sich  beim  Erhitzen  im 
PlatinlüfTel  unter  Ausslossung  eines  thierisch  - brenzlichen  Geru- 
ches, und  blieben  endlich  grau;  der  übrige  Sand  knisterte  schwach 
beim  Erhitzen,  ohne  merklich  schwarz  zu  werden  oder  zu  rie- 
chen. Da  mir  nur  wenig  Material  zu  Gebote  stand,  so  musste 
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ich  mich  mit  einer  qualitativen  Prüfung  begnügen.  Alles  wurde 
daher  zu  einem  gleichförmigen  Pulver  zerrieben,  welches  eine 
grauweisse,  in’s  Fleischrothe  ziehende  Farbe  besass,  und  folgenden 
Versuchen  unterworfen. 

1)  Ein  Theil  des  Pulvers  wurde  mit  Aether  geschüttelt  und 
filtrirt.  Der  Aether  hinterliess  beim  Verdunsten  nur  Spuren  eines 
Rückstandes. 

2)  Ein  anderer  Theil  des  Pulvers  gab  an  Alkohol  auch  nur 
gehr  wenig  ab. 

3)  Der  Rest  des  Pulvers  wurde  mit  Wasser  gekocht.  Das 
Filtrat  rcagirto  etwas  alkalisch  und  setzte  beün  Erkalten  einen 
höchst  geringen,  feinen,  weissen  Niederschlag  ab,  welcher  beün 
Glühen  schwarz  wurde  und  eine  kalkhaltige  Asche  hinterliess. 

In  der  von  dem  Niederschlage  getrennten  wässrigen  Flüs- 
sigkeit erzeugten  Ammoniak,  kohlensaures  Ammoniak,  kohlen- 
saures Kali  und  Chiorbaryum  keine  Veränderung;  Alkohol  eine 
weisse  Trübung ; oxalsaures  Ammoniak  eine  schwache  weisse 
Trübung,  salpetcrsaures  Silberoxyd  eine  schwache  Opalisirung. 

Ein  Theil  der  wässrigen  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  ab- 
geraucht, der  unbedeutende  Rückstand  geglüht  und  vordemLöth- 
rohre  auf  Natron  geprüft;  es  zeigte  sich  aber  keine  deutliche 
Reaction  auf  dieses  Alkali. 

4)  Das  mit  Wasser  behandelte  Pulver  löste  sich  in  ver- 
dünnter Salzsäure  unter  starkem  Brausen  und  Ausstossen  eines 
urinösen  Geruches  mit  schwachgelber  Farbe  grösstcntheils  auf. 

Die  salzsaure  Lösung  gab  mit  Schwefelwasserstoff  keine 
Trübung,  ward  aber  entfärbt. 

Alkohol  trübte  die  Lösung  nicht. 

Ammoniak  erzeugte  einen  weisslichen  Niederschlag,  der  bei 
weiterem  Zusatz  von  Ammoniumsulphid  schwarz  wurde. 

Oxalsaures  Ammoniak  brachte  in  der  mit  Ammoniak  nahezu 
gesättigten  Lösung  einen  starken  weissen  Niederschlag  hervor. 

Schwefelsäure  bildete  einen  starken  krystallinischen  Nieder- 
schlag, der  durch  viel  Wasser  wieder  verschwand. 

Ein  Theil  der  salzsauren  Lösung  wurde  ziemlich  weit  ver- 
dunstet, mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  vermischt,  vom  gebilde- 
ten Gyps  abfiltrirt,  der  Alkohol  von  dem  Filtrate  verdunstet  und 
hierauf  Ammoniak  hinzugefügt,  wodurch  ein  dicker  weisslicher 
Niederschlag  entstand.  Dieser  hatte  nach  dem  Filtriren  und  Aus- 
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waschen  einen  Stich  ins  Bräunliche;  mit  Kalilauge  gekocht  ent- 
wickelte er  reichlich  Ammoniak  (er  enthielt  nämlich  phosphor- 
saure  Ammoniak-Magnesia).  Die  kalinische  Flüssigkeit  gab  mit 
Salmiak  keine  Veränderung;  als  sie  aber  mit  Salzsäure  übersät- 
tigt  und  mit  Chlorcaldum  versetzt  war.  (iess  sie  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  einen  weissen  Niederschlag  von  phospborsaurem  kalk 
fallen.  Der  beim  kochen  mit  Kalilauge  nicht  gelöste  Antheil 
des  Niederschlages  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst;  in  dieser  Lo- 
sung erzeugte  Ammoniak  einen  braunen  flockigen  Niederschlag, 
und  in  der  von  diesem  Niederschlage  getrennten  Flüssigkeit  be- 
wirkte phosphorsaures  Natron  eine  weisse  krystalliniscbe  Fällung. 

Die  von  obigem  dicken  weisslichen  N Überschläge  getrennte 
Flüssigkeit  wurde  durch  phosphorsaures  Natron  gleichfalls  weiss 
krystaliinisch  gefallt. 

5)  Der  beim  Behandeln  des  Pulvers  mit  Salzsäure  geblie- 
bene Rückstand  war  grau,  stiess  beim  Erhitzen  einen  schwachen 
thierisch-brenzlichen  Geruch  aus,  färbte  sich  dabei  etwas  dunkler, 
ward  aber  bald  wieder  heller,  und  verhielt  sich  nun  gegen  Soda 
und  Phosphorsaiz  wie  eine  eisenhaltige  Kieselsäure. 

Nach  diesen  Versuclieii  bestand  der  Hamgries  aus:  Eisen- 
oxyd, Magnesia,  Kalk,  Fhosphorsaure , Kohlensäure , Kieselsäure, 
Chlor  und  thierischcr  Substanz. 


11. 

Analyse  einer  Legirung  zum  Löthen  des  Zinns; 

von 

WHfatein. 

Diese  Legirung,  welche  mir  von  einem  Zinngiesser  überge- 
ben und  als  ein  besonders  gutes  Löthmetall  gerühmt  wurde,  be- 
stand hauptsächlich  aus  Zinn  mit  Antimon , etwas  Kupfer  und 
Spuren  von  Arseu  und  Eisen.  Dio  quantitative  Bestimmung  der 
einzelnen  Metalle  geschah  auf  folgende  Weise: 

1)  100  Gran  der  Legirung  wurden  in  Salzsäure,  zuletzt  mit 
einem  Zusatze  von  etwas  Salpetersäure  aufgelöst  , in  die  völlig 
klare  Auflösung  ein  Stück  reines  metallisches  Zinn  gelegt  und 
das  Ganze  noch  einige  Zeit  in  gelinder  Wärme  digerirt.  Dabei 
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schieden  sich  schwarzgraue  Blättchen  aus,  welche  auf  einem  Fil- 
ter gesammelt,  gewaschen  und  getrocknet  5,14  Gr.  wogen.  Diese 
wurden  mit  Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gew.  in  der  Warme 
behandelt , die  entstandene  blaue  Auflösung  von  dem  weissen 
Rückstände  ahfiltrirt,  mit  überschüssiger  Kalilauge  gekocht , der 
Niederschlag  gesammelt , gewaschen , getrocknet  und  gegliihet. 
Er  wog  2,14  Gr.,  enthielt  also  1,70  Gr.  metallisches  Kupfer. 
Für  das  Antimon  blieben  hiernach  3,44  Gr.  übrig. 

2)  100  Gr.  der  Legirung  gaben  auf  die  vorhin  erwähnte 
Weise  in  einem  zweiten  Versuche  5,13  Gr.  schwarzgraue  Blätt- 
chen Man  löste  dieselben  in  Königswasser,  fällte  die  Lösung 
mit  Ammoniak  und  Ammoniumsulphid  in  bedeutendem  Ueber- 
schuss  des  letztem,  digerirte  einige  Zeit  in  ganz  gelinder  Wärme, 
filtrirte  den  ungelöst  gebliebenen  schwarzen  Rückstand  ab , löste 
ihn  wieder  in  Salpetersäure  und  behandelte  diese  Solution  mit 
Kalilauge.  Diessmal  erhielt  ich  2,12  Gr.  Kupferoxyd,  entspre- 
chend 1,693  Gr.  metallischen  Kupfer. 

Wird  die  Menge  des  Zinns  aus  dem  Verluste  berechnet , so 
enthalten  100  Theile  der  Legirung : 

94,86  Theile  Zinn. 

3,44  „ Antimon. 

1,70  ,,  Kupfer. 

„ t Arsen. 

Spuren  von  < „. 

I Eisen. 

100,00. 


12. 

lieber  das  Verballen  des  Wassers  gegen  Kohlensäure  in 
den  kohlensauren  Salzen  der  Alkalien  und  alkalischen 

Erden; 

von 

H.  Rone. 

Aus  einer  neuern  grössern  Abhandlung  des  Verfassers  in 
Pogg.  Annalen,  LXXXVI.  99,  welche  die  Fortsetzung  der  Ver- 
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suchsreihe  „Uber  den  Einfluss  des  Wassers  bei  chemischen  Zer- 
setzungen“  bildet  und  wiederum  reich  an  interessanten  That- 
sachen  ist,  heben  wir  die  wesentlichsten  Punkte  hervor,  um  sie 
zur  Kenntniss  unserer  Leser  zu  bringen. 

Die  Verwandtschaft  der  Basen  zum  Wasser  ist  bei  verschie- 
denen Temperaturen  bald  grösser,  bald  geringer,  als  die  der 
Kohlensäure.  Dass  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  und  auch  bei 
der  Kochhitze  des  Wassers  die  Verwandtschaft  der  alkalischen 
Erden  zur  Kohlensäure  grösser  seyn  muss,  als  zum  Wasser,  er- 
gibt sich  daraus,  dass  aus  den  kalten  und  heissen  Auflösungen 
der  neutralen  Salze  dieser  Basen  durch  kohlensaure  Alkalien 
neutrale  kohlensaure  Verbindungen  gefallt  werden. 

Was  aber  das  Verhalten  dieser  Basen  zur  Kohlensäure  und 
zum  Wasser  bei  höherer  Temperatur  betriflt,  so  verdanken  wir 
Gay-Lussac  und  Th£nard  eine  Reihe  von  interessanten  Unter- 
suchungen in  dieser  Hinsicht,  welche  schon  vor  langer  Zeit  an- 
gestcllt  sind.  Sie  erhitzten  kohlcnsaure  Baryterde,  kohlensau- 
rcs  Kali  und  kohlensaures  Natron  bis  zur  Rothgluth,  ohne  aus 
ihnen  Kohlensäure  entwickeln  zu  können ; sowie  aber  Wasser- 
dampf über  die  rothglühenden  kohlensauren  Salze  geleitet  wurde, 
entband  sich  sogleich  Kohlcnsäuregas.  Auch  kohlensaure  Kalk- 
erde wurde  demselben  Versuche  unterworfen,  und  man  über- 
zeugte sich,  dass  dieselbe  Temperatur,  bei  welcher  noch  keine 
Zersetzung  des  Salzes  stattfand,  eine  reichliche  Entwicklung  von 
Kohlcnsäuregas  veranlasstc,  sowie  Wasserdampf  darüber  geleitet 
wurde. 

Diese  Versuche  sind  in  neuester  Zeit  von  Jacquelain  wie- 
derholt worden.  Er  hat  ganz  dieselben  Resultate  erhalten, 
wie  schon  vor  40  Jahren  seine  berühmten  Landsleute,  deren  Ar- 
beiten er  aber  nicht  erwähnt. 

Was  die  kohlcnsaure  Baryterde  betrifft,  so  hat  schon  Priest- 
ley im  Jahj^  1788  gezeigt,  dass  dieselbe  beim  Glühen  Kohlen- 
säure verliert,  wenn  man  dabei  Wasserdämpfe  über  sie  leitet. 

Dumas,  welcher  den  Einfluss  des  Wassers  bei  der  Causli- 
cirung  des  kohlensauren  Kalkes  beim  Brennen  des  Kalksteins  in 
Kalköfen  als  gewiss  annimmt,  stellt  dafür  zwei  Erklärungen 
auf.  Man  kann,  sagt  er,  entweder  annehmen,  dass  das  Was- 
ser auf  die  kohlensaure  Kalkcrde  wirkt,  indem  cs  vorübergehend 
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ein  Kalkerdehydrat  bilde  und  auf  eine  kurze  Zeit  die  Stelle  der 
Kohlensäure  einnehme,  worauf  das  Kalkerdehydrat  selbst  durch 
die  Rothgluth  zersetzt  wird,  oder  das  Wasser  wird  durch  die 
Kohle,  durch  welche  der  kohlensaure  Kalk  erhitzt  wird,  zersetzt, 
und  verwandelt  sich  in  verschiedene  Gasarten,  von  welchen  ein 
Theil  aus  Kohlenwasserstoffgas  besteht.  Wenn  diess  auf  die 
Kohlensäure  des  Kalks  wirkt,  so  bildet  sich  Kohlenoxyd,  wodurch 
die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  von  der  Kalkerde  begünstigt 
wird.  Es  ist,  meinlDumas,  eine  alte  Erfahrung,  dass  die  feuch- 
ten Kalksteine,  schneller  und  leichter  causticirt  werden  als  die 
trocknen,  und  man  pflegt  daher  letztere  mit  Wasser  zu  bespren- 
gen, wenn  man  sie  in  den  Kalkofen  bringt. 

Gay-Lussac  meint,  dass  die  erste  dieser  beiden  Er- 
klärungen nicht  angenommen  werden  kann,  da  das  Kalkerde- 
hydrat sich  durch  die  Hitze  bei  einer  weit  niedrigeren  Tempera- 
tur zersetzt,  als  bei  welcher  der  Kalk  durch  den  Einfluss  des 
Wassers  die  Kohlensäure  verliert.  Was  aber  die  zweite  Er- 
klärung betrifft,  bei  welcher  nur  die  Erscheinungen  in  Betracht 
gezogen  worden  sind,  welche  in  den  Kalkofen  staltfinden,  so 
könne  sie  nicht  auf  die  Versuche  angewandt  werden,  welche  er 
selbst  in  dieser  Hinsicht  angestellt  habe. 

Gay-Lussac  brachte  zu  dem  Ende  Stücke  von  Marmor  in 
eine  Porcellanröhre,  und  erhitzte  diese  in  einem  Ofen  so  stark, 
dass  der  Marmor  anfing,  sich  zu  zersetzen.  Er  minderte  darauf 
die  Hitze  bis  zur  dunklen  Rothgluth,  wodurch  die  Kohlensäure- 
Entwicklung  aufhörtc,  die  aber  sogleich  wieder  anfing,  als  Was- 
serdampf durch  die  Röhre  geleitet  wurde.  Unterbrach  man  das 
Zuleiten  des  Dampfs,  so  hörte  auch  sogleich  die  Kohlensäure- 
Entwicklung  auf,  die  aber  wieder  anfing,  wenn  von  Neuem  Was- 
serdampf zugeleitet  wurde.  Es  ergab  sich  aus  diesen  Versuchen, 
dass  der  Wasserdampf  in  der  That  die  Zersetzung  der  kohlen- 
sauren Kalkerde  durch  die  Hitze  begünstigt,  und  dass  durch  seine 
Mitwirkung  diese  Zersetzung  bei  einer  niedrigeren  Temperatur 
erfolgen  könne,  als  bei  welcher  sie  sonst  stattfindet. 

Gay-Lussac  ist  der  Meinung,  dass  der  Wasserdampf  hier- 
bei nur  mechanisch  wirke.  Wenn  die  kohlensaure  Kalkerde, 
sagt  er,  durch  die  Hitze  bis  zu  dem  Punkte  gebracht  worden 
ist,  wo  sie  sich  zu  zersetzen  anfängt,  so  bildet  sich  um  sie  eine 
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Atmosphäre  von  Kohlensäure,  welche  die  fernere  Entwicklung 
verhindert.  Wenn  sich  also  Kohlensäure  noch  ferner  entwickeln 
soll,  so  muss  diese  den  Druck  jener  Atmosphäre  überwinden. 
Man  muss  dann  also  entweder  eine  noch  höhere  Temperatur  an- 
wenden, oder  die  Atmosphäre  von  Kohlensäure  entfernen,  ent- 
weder durch  den  luftleeren  Raum,  oder  durch  Wasserdampf,  oder 
durch  eine  andere  Gasart,  wie  z.  B.  durch  atmosphärische  Luft. 

In  der  That  suchte  Gay-Lussac  diese  Ansicht  dadurch 
zu  beweisen,  dass  er  atmosphärische  Luft  auf  ähnliche  Weise 
wie  früher  Wasserdampf,  Uber  kohlensaure  Kalkerde'  bei  einer 
Temperatur  leitete,  die  etwas  niedriger  als  die  war,  durch  welche 
jene  sich  zu  zersetzen  anfangen  musste.  Es  fand  dadurch  eine 
Kohlensäure-Entwicklung  statt,  die  aber  sogleich  aufhörte,  als 
man  mit  dem  Zuleiten  der  Luft  nachliess. 

Die  Ansicht  von  Gay-Lussac,  dass  der  Wasserdampf  die 
Entwicklung  von  Kohlensäure  aus  der  kohlensauren  Kalkerde 
nicht  aus  dem  Grunde  begünstigen  kann,  dass  sich  vorübergehend 
ein  Kalkerdehydrat  bilde,  weil  dieses  sich  durch  die  Hitze  bei 
einer  weit  niedrigeren  Temperatur  zersetze,  als  bei  welcher  die 
Kalkerdc  durch  den  Einfluss  des  Wasserdampfs  die  Kohlensäure 
verliert,  ist  von  ihm  durch  keine  Versuche  bewiesen  worden. 
Da  man  die  Temperaturen,  bei  welchen  das  Kalkerdehydrat  das 
Wasser  und  die  kohlensaure  Kalkerde  die  Kohlensäure  verliert, 
noch  nicht  genau  kennt,  so  wurden  in  dieser  Hinsicht  einige 
Versuche  angestellt. 

Reines  Kalkerdehydrat  verliert  bei  100°  C.  nichts  von  seinem 
Gewicht.  Bis  zu  200°  C.  im  gut  bedeckten  Platintiegei  erhitzt 
nahmen  2,007  Grm.  sogar  um  0,003  Grm.  an  Gewicht  zu,  was 
nur  von  absorbirter  Kohlensäure  herrühren  konnte.  Das  Gewicht 
vermehrte  sich  noch  um  0,014  Grm.  als  die  Hitze  bis  zu  300°  C. 
gesteigert  wurde,  und  die  Gewichtszunahme  betrug  noch  ferner 
0,020  Grm.  als  eine  Temperatur  angewandt  wurde,  dio  nicht 
mehr  durch  den  Qiiecksilberthemiomeler  bestimmt  werden  konnte, 
die  aber  wohl  400°  C.  betragen  mochte.  Dass  diese  Zunahme 
in  Kohlensäure  bestand,  obgleich  der  Tiegel  sorgfältig  bedeckt 
erhalten  wurde,  ergab  die  Untersuchung,  nach  welcher  das  bis 
zu  dieser  Temperatur  erhitzte  Hydrat  in  Hundert  bestand  aus: 
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Sauerstoff 

Kalkerde  77,10  21,92 

Wasser  14,94  13,28 

Kohlensäure  7,96  5,79 

100,00 

Das  Kalkerdehydrat  hatte  also  bei  ungefähr  400°  C.  nur 
einen  Theil,  und  zwar  noch  nicht  die  Hälfte  des  Wassers  ver- 
loren. 

Kohlensäure  Kalkerde,  durch  Fällung  von  Lösungen  von 
Chlorcalcium  und  von  kohlensaurein  Ammoniak  erhalten , nahm 
von  100°  C.  bis  zu  160u  C.  erhitzt  nicht  an  Gewicht  ab.  Boi 
200°  C.  erlitten  2,485  Grm.  einen  Gewichtsverlust  von  0,004  Grm., 
der  sich  aber  nicht  vermehrte,  als  die  Temperatur  bis  zu  300°  C. 
gesteigert  wurde.  Der  Platintiegel  mit  der  kohlensauren  Kalk- 
erde wurde  darauf  in  einen  grossem  Platintiegel  gebracht,  der 
als  Luftbad  diente.  Als  dieses  zur  deutlich  sichtlichen  Rothgluth 
gebracht  wurde,  so  erlitt  das  Salz  noch  keine  Gewichtsvermin- 
derung, und  erst  als  der  äussere  Tiegel  zur  starken  Rothgluth 
gebracht,  und  die  Temperatur  im  innern  Tiegel  wohl  400°  C. 
überstieg,  wurde  ein  geringer  Gewichtsverlust  von  4 bis  5 Milli- 
grammen bemerkt. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  Kohlensäure 
aus  der  kohlensauren  Kalkerde  zwar  bei  einer  höheren  Tempera- 
tur ausgetrieben  wird,  als  das  Wasser  aus  dem  Kalkhydrat;  dass 
aber  letzteres  sich  erst  bei  einer  Temperatur  verflüchtigt,  die 
der  Rothgluth  nahe  kommt,  so  dass  der  Unterschied  zwischen  bei- 
den Wärmegraden  nicht  so  bedeutend  ist,  wie  man  es  aus  Gay- 
Lussac’s  Aeusscrungen  vermuthon  sollte. 

Dass  die  Erklärung,  welche  Gay-Lussac  von  der  Aus- 
treibung der  Kohlensäure  durch  Wasserdampf  giebt,  und  welche 
in  alle  Lehrbücher  der  Chemie,  auch  in  das  von  Berzeiius 
übergegangen  ist,  nicht  die  richtige  seyn  kann,  lässt  sich  schwe- 
rer gerade  bei  der  kohlensauren  Kalkerde  beweisen,  als  bei  an- 
deren kohiensauren  Basen,  welche  in  der  Rothgluth  noch  nicht 
zersetzt  werden,  und  keine  Kohlensäure  entwickeln.  Bei  diesen 
aber  ist  es  leicht  zu  zeigen,  dass  wenn  durch  Wasserdampf 
Kohlensäure  aus  ihnen  ausgetrieben  wird,  dicss  durch  die  che- 
mische Masse  des  Wassers  geschieht,  welches  als  Säure  die  Stelle 
der  Kohlensäure  zu  ersetzen  strebt. 
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Besonders  genügend  lasst  sich  diess  bei  der  kohlensaoren 
Baryterde  beweisen. 

Sowohl  künstlich  bereitete  kohlensaure  Baryterde  als  auch 
Witherit  in  ganzen  Stücken  in  einem  Ofen  in  einer  Glasröhre 
von  schwer  schmelzbarem  Glase  bis  zur  starken  Rothgluth  ge- 
braucht, zersetzten  sich  nicht,  und  es  entband  sich  aus  ihnen 
keine  Kohlensäure,  sowohl  wenn  sie  für  sich  erhitzt  wurden,  als 
auch  wenn  ganz  trockne  atmosphärische  Luft  oder  trocknes  Was- 
serstoflgas  darüber  geleitet  wurden.  Die  Gase  waren  vorher 
sorgfältig  durch  concentrirte  Schwefelsäure  und  Chlorcalcium  ge- 
trocknet worden.  Wurde  aber  Uber  das  rothglühende  kohlensaure 
Salz  feuchte  atmosphärische  Luft  geleitet,  welche  Uber  einer  Ober- 
fläche von  Wasser  gestanden  hatte,  so  entband  sich  sogleich 
Kohlensäuregas.  Eben  so  wie  diese,  aber  nicht  gerade  bedeu- 
tender, wirkte  Wasserdampf.  Wurde  nach  letzteren  Versuchen 
die  geglühte  kohlensaure  Baryterde  mit  Wasser  übergossen,  und 
dasselbe  abfiltrirt,  so  brachte  Schwefelsäure  in  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit einen  reichlichen  Niederschlag  hervor. 

Aehnlich  wie  kohlensaure  Baryterde  verhielt  sich  kohlen- 
saures Kali.  Es  wurde  in  einer  Glasröhre  von  schwer  schmelz- 
barem Glase,  einer  Rothglühhitze  ausgesetzt,  bei  welcher  es  nicht 
schmelzen,  und  nicht  einmal  mit  der  Glasröhre  zusammensintern 
konnte,  obgleich  diese  durch  die  Hitze  sich  krümmte.  Es  wurde 
aus  ihm  durch  ganz  trockne  Gase  keine  Kohlensäure  ausgetrieben, 
wohl  aber  durch  feuchte  atmosphärische  Luft  und  Wassergas. 

Das  angewandte  kohlensaure  Kali  war  vor  längerer  Zeit 
durch  Abdampfen  einer  Lösung  in  einem  Silberkessel  erhalten 
worden.  Wie  es  zum  Versuche  angewandt  wurde,  war  es  frei 
von  Kalihydrat.  Das  empfindlichste  Reagens  um  die  kleinste 
Menge  desselben  in  einer  grossen  Menge  von  kohlensaurem  Al- 
kali zu  entdecken,  ist  eine  neutrale  Auflösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd.  Man  löst  das  kohlensaure  Alkali  in  kaltem  Wasser 
auf,  und  bringt  einen  oder  einige  Tropfen  der  Silberoxydlösung 
hinzu.  Es  entsteht  dadurch  ein  rein  weisser  Niederschlag  nur 
bei  gänzlicher  Abwesenheit  von  Kalihydrat,  welches  sich  aber 
auch  in  der  kleinsten  Menge  verräth,  wenn  der  Niederschlag 
eine  bräunliche  Färbung  hat.  Wendet  man  aber  mehr  als  einen 
oder  einige  Tropfen  der  Silberoxydlösung  an,  so  ist  der  Nieder- 
schlag immer  weiss,  wenn  nicht  die  Menge  des  Kalihydrats  be- 
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deutender  ist.  Es  ist  nothwendig,  dass  bei  diesen  Versuchen 
das  kohlensaure  Alkali  nur  in  kaltem  Wasser  aufgelöst  wird, 
denn  ist  die  Auflösung  heiss,  so  erzeugt  sich  in  derselben  durch 
die  ersten  Tropfen  der  Silberoxydlosung  immer,  auch  bei  gänz- 
licher Abwesenheit  von  Alkalihydrat  ein  brauuer  Niederschlag 
von  basisch  kohlonsaurem  Silberoxyd. 

Wurde  dasselbe  kohlensaure  Kali  im  Platinliegel  beim  Zu- 
tritt der  Luft  geglüht,  ohne  geschmolzen  zu  werden,  so  wurde 
in  der  Auflösung  desselben  in  kaltem  Wasser  durch  den  ersten 
Tropfen  der  Silberoxydiösung  ein  bräunlicher  Niederschlag  er- 
zeugt. Wie  dieses  geglühte  kohlensaure  Kali  verhielt  sich  auch 
das  in  der  Glasröhre  erhitzte,  tiber  welches  feuchte  Luft  und 
Wassergas  geleitet  worden  war. 

Durch  diese  Versuche  wird  es  klar,  dass  der  Wasserdampf 
bei  der  Entwicklung  von  Kohlensäure  aus  starken  Basen  nicht 
mechanisch  wirke,  sondern  dass  das  Wasser  die  Kohlensäure  aus 
Verbindungen  austreibt,  um  sich  mit  den  Basen  derselben  zu  ver- 
binden. Ich  will  zwar  zugeben,  dass  die  mechanische  Wirkung 
des  Wasserdampfs  unter  gewissen  Umsländen  die  Zersetzung 
etwas  befördern  und  die  Austreibung  ein  wenig  begünstigen 
könne,  aber  es  geht  aus  den  beschriebenen  Versuchen  hervor, 
dass  die  mechanische  Wirkung  des  Wasserdampfs  nur  eine  sehr 
untergeordnete  seyn  kann. 

Das  kohlensaure  Natron  verhält  sich  bei  erhöhter  Temperatur 
etwas  anders  als  das  kohlensaure  Kali.  Wird  es  auf  dieselbe 
Weise  in  Glasröhren  bei  einer  Temperatur  behandelt,  bei  welcher 
es  noch  nicht  schmilzt,  sondern  nur  stark  zusammensintert,  so 
verliert  es  Kohlensäure,  sowohl  wenn  ganz  trockne  Gase,  als, 
auch  wenn  feuchte  atmosphärische  Luft  und  Wasserdampf  darüber; 
geleitet  werden. 

Ich  überzeugte  mich  bei  diesen  Versuchen  nicht  nur,  dass 
Kohlensäure  entwickelt  wurde,  die  einen  Niederschlag  in  Kalk-' 
wasser  hervorbrachte,  sondern  prüfte  auch  das  angewandte  koh- 
lensaure Natron.  Nach  den  Versuchen  wurde  in  der  Auflösung 
desselben  in  kaltem  Wasser  durch  den  ersten  Tropfen  der  sal- 
petersauren Silberoxydauflösung  eine  bräunliche  Fällung  erzeugt, 
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worauf  durch  eine  grössere  Menge  von  letzterer  Lösung  ein 
weisser  Niederschlag  sich  bildete. 

Es  entweicht  schon  Kohlensäure,  wenn  eine  Auflösung  von 
kohlensaurem  Natron  gekocht  wird,  die,  wenn  die  forlgchcnden 
Dämpfe  durch  Kalkwasser  geleitet  werden,  dasselbe  trüben.  Es 
entsteht  dabei  Natronhydrat,  dessen  Gegenwart  durch  Silberoxyd- 
lösung erkannt  werden  kann.  Aber  cs  entbindet  sich  hier  bei 
weitem  weniger  Kohlensäure,  als  wenn  über  das  Salz  bei  einer 
höheren  Temperatur  feuchte  Luft  oder  Wasserdampf  geleitet  wird. 

Jacquelain  hat  ebenfalls  die  Bemerkung  gemacht,  dass  eine 
Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  durchs  Kochen  Kohlensäure 
verliert. 

Wird  eine  Auflösung  von  kohlcnsaurem  Kali  gekocht,  so 
entwickelt  sich  ebenfalls  Kohlensäure,  doch  noch  weit  weniger 
als  unter  gleichen  Umständen  aus  dem  kohlensauren  Natron  aus- 
getrieben wird. 

Es  wurden  diese  Versuche  in  gläsernen  Kolben  angestellt. 
Man  könnte  einwenden,  dass  die  Entwicklung  der  Kohlensäure 
zum  Tlicil  wenigstens  dadurch  bedingt  worden  wäre,  dass  das 
kohlensaure  Alkali  das  Glas  angreife,  und  das  Alkali  sich  mit 
der  Kieselerde  verbunden  hätte.  Diess  war  aber  nicht  der  Fall. 
Und  wenn  auch  das  Glas  des  angewandten  Kolbens  stark  ange- 
griffen worden  wäre,  so  würde  diess  bei  etwas  verdünnten  Auf- 
lösungen von  keinem  Einfluss  gewesen  scyn.  Denn  Kieselsäure 
und  selbst  Borsäure  sind  so  schwache  Säuren,  dass  sie  in  ver- 
dünnten Auflösungen  der  kohlensauren  Alkalien  die  Kohlensäure 
gar  nicht,  oder  nur  in  einem  sehr  schwachen  Maasse  auszutreiben 
vermögen,  so  dass  bei  Anwesenheit  einer  sehr  grossen  Menge 
von  Wasser  dieses  kräftiger  wirken  kann  als  jene  Säuren,  deren 
Wirkung  auf  kohlensaure  Alkalien  erst  daun  anfängt,  wenn  die 
grösste  Menge  des  Wassers  vertrieben,  und  dadurch  die  chemische 
Masse  desselben  gegen  die  des  Wassers  bedeutender  geworden 
ist.  Wird  daher  fein  zertheilte  Kieselsäure  zu  einer  verdünnten 
Auflösung  der  kohlensauren  Alkalien  hinzugefügt,  und  das  Ganze 
gekocht,  so  ist  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  nicht  bedeuten- 
der, als  wenn  sic  nicht  hinzugefügt  worden  wäre.  Ich  werde 
diesen  Gegenstand  im  weitern  Verlaufe  dieser  Arbeit  noch  aus- 
führlicher erörtern,  wenn  ich  zu  dem  Verhallen  des  Wassers 
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gegen  Borsäure  und  gegen  Kieselsäure  in  borsauren  und  kiesel- 
sauren Salzen  gekommen  scyn  werde. 

Ich  muss  bei  diesen  Versuchen  noch  auf  einen  Umstand  auf- 
merksam machen,  der  bisweilen  zu  Irrlhümern  Veranlassung 
geben  kann.  Wenn  man  geringe  Mengen  von  Kohlensäure  er- 
kennen will,  welche  sich  gemeinschaftlich  mit  Wasserdämpfen 
entwickeln,  so  muss  man,  wenn  dieselben  in  Kalkwasser  beim 
Ausschluss  der  Luft  geleitet  werden,  dasselbe  nicht  zu  concentrirt, 
sondern  verdünnt  anwenden.  Die  Temperatur  des  Kalkwasscrs 
wird  durch  die  Condensation  der  Wasserdampfe  stark  erhobt,  so 
dass,  obgleich  die  Menge  des  Wassers  dadurch  vermehrt  wird, 
auch  bei  Abwesenheit  von  Kohlensäure  bisweilen  eine  Trübung 
entstehen  kann,  da  die  Kalkerde  in  heissem  Wasser  schwerlös- 
licher als  in  kaltem  ist. 

Kohlensäure  Kalkerde  (künstlich  bereitete)  mit  Wasser  ge- 
kocht, verliert  keine  Kohlensäure  oder  wenigstens  nur  höchst 
zweideutige  Spuren  davon.  Die  Unlöslichkeit  derselben  in  Wasser 
ist  Ursache,  dass  dasselbe  bei  erhöhter  Temperatur  nicht  so  auf 
dieselbe  einwirken  kann,  wie  auf  kohlensaures  Natron. 

Kohlensaurcs  Lithion  mit  Wasser  gekocht  entwickelt  Kohlen- 
säure, doch  weit  weniger,  als  kohlensaures  Natron.  Die  Ursache 
davon  ist  indessen  auch  wohl  die  grosse  Schwerlöslichkeit.  Denn 
wird  kohlensaures  Lithion  in  einer  Glasröhre  geglüht,  und  so- 
wohl feuchte  als  auch  trockne  Gase  darüber  geleitet,  so  erhalt 
man  sehr  viel  Kohlensäure,  so  dass  oft  der  Niederschlag  in  ge- 
ringen Mengen  von  Kalkwasscr  dadurch  wieder  aufgelöst  wird. 
In  der  Auflösung  des  geglühten  Salzes  in  Wasser  bringt  auch 
die  Silberoxydauflösung  einen  weit  stärker  braunen  Niederschlag 
hervor,  als  in  der  von  den  andern  auf  gleiche  Weise  behandel- 
ten kohlcnsauren  Alkalien.  , 

Da  aber  das  kohlcnsaurc  Lithion  so  leicht  schmelzbar  ist,  so 
war  durch  das  Schmelzen  desselben  das  Glas  stark  angegriffen  wor- 
den. Der  Versuch  wurde  desshalb  mit  kohlcnsaurcm  Lithion 
wiederholt,  das  in  einem  Plalinschiflchen  in  einer  Glasröhre  zur, 
Rothgluht  erhitzt  wurde,  während  feuchte  oder  trockne  Gase 
darüber  geleitet  wurden.  Die  Entwicklung  der  Kohlensäure  war 
eben  so  stark  wie  zuvor;  das  Platin  wurde  durch  das  ätzende 
Lithionhydrat  sehr  stark  oxydirt. 

Kohlensäure  Strontianerdc  (Slrontianit  aus  Schottland)  in 
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einer  Glasröhre  geglüht  verliert  viel  Kohlensäure,  nicht  bloss 
wenn  feuchte  atmosphärische  Luft  oder  Wasserdampf,  als  auch 
selbst  wenn  trockne  Luft  oder  trocknes  Wasserst oflgas  darüber 
geleitet  werden.  Wird  der  geglühte  Strontianit  mit  Wasser  über- 
gossen, dieses  darauf  filtrirt,  so  überzieht  sich  die  Oberfläche 
der  filtrirtcn  Flüssigkeit,  durch  den  Zutritt  der  Luft,  mit  einer 
Haut  von  kohlensaurer  Strontianerde. 

Jacquelain  hat  gezeigt,  dass  das  kohlensaure  Natron 
durch  blosses  Schmelzen  Kohlensäure  verliert,  und  zwar  1,07 
und  2,13  Proc.  und  selbst  auch  dann,  wenn  das  Schmelzen  und 
das  nachberige  Erkalten  in  einem  Strome  von  Kohlensäuregas 
statlfindet. 

Diese  Thatsache  ist  richtig,  doch  ein  so  bedeutender  Ver- 
lust an  Kohlensäure,  wie  ihn  Jacquelain  angiebt,  konnte  bei 
Wiederholung  seiner  Versuche  nicht  erhalten  werden. 

Das  angewandte  kohlensaure  Natron  war  durch  sehr  ge- 
lindes Glühen  des  zweifach-kohlensauren  Salzes  erhalten  worden. 
1,403  Grm.  desselben  im  Platintiegel  schwach  geglüht  erlitten 
keinen  Gewichtsverlust.  Im  bedeckten  Tiegel  geschmolzen,  und 
5 Minuten  hindurch  im  Fluss  erhalten,  betrug  der  Gewichtsver- 
lust 0,007  Grm.  oder  0,5  Proc.  Wurde  der  Tiegel  der  stärk- 
sten Hitze  ausgesetzt,  welche  ihm  vermittelst  einer  guten  Spiri- 
tuslampc  gegeben  werden  konnte  und  das  Salz  im  bedeckten 
Tiegel  eine  Viertelstunde  bei  derselben  hindurch  geschmolzen, 
so  konnte  dadurch  kein  fernerer  Gewichtsverlust  erhalten  werden. 
Es  wurde  auch  kein  Verlust  bemerkt,  als  das  Schmelzen  bei 
derselben  Hitze  eine  Viertelstunde  wiederholt  wurde.  Beim  OelT- 
nen  des  Tiegels  wurde  das  fliessende  Salz  fest,  und  konnte  bei 
offenem  Tiegel  nicht  im  geschmolzenen  Zustand  erhalten  werden; 
nach  dem  Bedecken  des  Tiegels  wurde  es  indessen  leicht  wieder 
flüssig,  aber  es  hatte  auch  dadurch  keinen  Gewichtsverlust  er- 
litten. Es  wurde  darauf  stark  mit  Wasser  befeuchtet  getrocknet 
und  3/4  Stunden  hindurch  bei  der  stärksten  Hitze  geschmolzen, 
ohne  dass  es  sich  ain  Gewichte  veränderte. 

Der  Versuch  wurde  mit  1,886  Grm.  wiederholt.  Das  koh- 
lensaure Natron  war  schwach  geglüht  aber  nicht  geschmolzen 
worden.  Durch  wiederholtes  schwaches  Glühen,  wodurch  das 
Salz  nicht  zum  Schmelzen  kam,  veränderte  es  sein  Gewicht  nicht 


Digitized  by  Google 


in  den  kohlensanrcn  Salzen  der  Alkalien  und  alkaliachen  Erden.  533 

Durchs  Schmelzen  beim  bedeckten  Tiegel  verlor  es  0,006  Grm. 
oder  0,32  Proc.  Als  aber  das  Glühen  und  Schmelzen  bei  der 
stärksten  Hitze  3mal  wiederholt  wurde,  und  jedesmal  eine  halbe 
Stunde  hindurch  währte,  konnte  kein  Gewichtsverlust  dadurch 
hervorgebracht  werden. 

Bei  einem  dritten  Versuche  verloren  0,845  Grm.  des  kohlen- 
sauren Natrons  durchs  Schmelzen  während  einer  halben  Stunde 
bei  der  stärksten  Hitze  0,003  Grm.  oder  0,32  Proc.  Das  Glühen 
und  Schmelzen  wurde  zweimal  wiederholt,  und  dauerte  jedesmal 
eine  halbe  Stunde  hindurch;  aber  der  Gewichtsverlust  konnte 
dadurch  nicht  vermehrt  werden. 

Als  die  geschmolzenen  Salze  von  den  drei  Versuchen,  in 
kaltem  Wasser  gelöst,  durch  Silberoxydlösung  geprüft  wurden, 
zeigten  sie  alle  einen  kleinen  Gehalt  von  Natronhydrat. 

Im  geschmolzenen  Salze  ist  das  kohlensaure  Natron  mit 
etwas  Natronhydrat  verbunden  anzunchmen;  das  Natronhydrat 
aber  konnte  nur  durch  den  Wassergehalt  der  Luft  erzeugt  wor- 
den seyn.  Der  Verlust  des  kohlensauren  Natrons  an  Kohlensäure 
war  daher  bedeutender,  als  es  sich  aus  dem  Gewichtsverlust  er- 
giebt,  und  zwar  um  etwas  mehr  als  die  Hälfte  desselben,  indem 
Kohlensäure  durch  Wasser  ersetzt  worden  ist.  In  jedem  Falle 
aber  ist  der  Verlust  an  Kohlensäure  weit  geringer  als  der,  der 
bei  den  Versuchen  von  Jacquelain  stattgefunden  hat. 

Auffallend  aber  ist  der  Umstand,  dass  das  Salz  nach  dem 
ersten  Schmelzen  durch  ferneres  Glühen,  auch  wenn  es  vor  dem- 
selben mit  Wasser  befeuchtet  worden  ist,  keinen  Gewichtsverlust 
erleidet.  Man  könnte  daher  wohl  auf  die  Ansicht  kommen,  dass 
die  Entwicklung  der  kleinen  Menge  von  Kohlensäure  aus  dem 
kohlensauren  Alkali  vielleicht  durch  eine  geringe  Oxydation  des 
Platins  bedingt  würde,  wodurch  sich  wie  beim  Schmelzen  von 
Alkalihydrat  im  Platintiegel  eine  Verbindung  von  Platinoxyd  und 
Alkali  erzeugt.  Es  war  indessen  die  innere  Oberfläche  des  Tie- 
gels nach  den  Versuchen  vollkommen  blank  und  metallisch. 

Das  kohlcnsaure  Kali  verhält  sich  beim  Schmelzen  im  Platin- 
tiegel dem  kohlensauren  Natron  ähnlich. 

1,337  Grm.  des  kohlensauren  Kalis,  durch  schwaches  Glühen 
aus  krystallisirtem  zweifach  - kohlensaurem  Kali  erhalten,  erlitten 
keine  Gewichtsveränderung,  als  sic  lange  Zeit  hindurch  im  Platin— 
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tiegel  einer  erhöhten  Temperatur  ausgesclzl  wurden,  bei  welcher 
das  Salz  noch  nicht  zum  Schmelzen  kam.  Aber  nach  dem  hef- 
tigsten Glühen  über  der  Spirituslampe,  welches  eine  halbe  Stunde 
hindurch  fortgesetzt  wurde,  und  durch  welche  das  Salz  zum 
Schmelzen  gebracht  worden  war,  war  der  Gewichtsverlust  0,004 
Grm.  Noch  einmal  derselben  Hitze  während  einer  halben  Stunde 
ausgesetzt,  fand  ein  neuer  Gewichtsverlust  von  0,001  Grm.  statt, 
der  also  iin  Ganzen  0,36  Proc.  betrug.  Durch  ferneres  starkes 
Glühen  aber,  auch  wenn  es  lange  fortgesetzt  und  das  Salz  vor- 
her mit  Wasser  befeuchtet  wurde,  konnte  kein  neuer  Gewichts- 
verlust hervorgebracht  werden. 

Ich  habe  schon  früher  bei  einer  anderen  Gelegenheit  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  das  kohlensaure  Lithion  beim  Schmel- 
zen im  Platintiegel  Kohlensäure  verliert,  und  zwar  weit  bedeu- 
tendere Mengen  als  die  anderen  kohlensauren  Alkalien.  Nach 
jedesmaligem  Schmelzen  verliert  es  einige  Milligramme  an  Ge- 
wicht, und  nach  6 Schmelzungen  betrug  der  Gewichtsverlust 
3,8  Proc.  Im  offenen  Tiegel  beim  Zutritt  der  Luft  geschmol- 
zen, nimmt  das  Salz  wieder  Kohlensäure  auf. 


lieber  die  llervorbringung  der  Subslitulionsprodukle  von 
Cbiorwasserstoirälhcr  (Aethylehlorid)  durch  Chlor  und  über 
t ein  daraus  bestehendes  phariuaceutisches  Präparat; 

von 

.!  * A.  Wiggen. 

Es  ist  S.  223  dieser  Zeitschrift  über  die  höchst  günstigen 
Wirkungen  des  gechlorten  Chlorwassersloffuthers,  als  örtlichen 
anästhesirenden  Mittels  Bericht  erstattet,  dabei  bemerkt,  dass  das 
angewandte  Mittel  ein  Gemisch  des  dreifach  gechlorten  Chlor- 
wasserstoffäthers  — H,  CI , mit  dem  vierfach  gechlorten  — 
C4HC1,  gewesen  sei;.  und  endlich  dio  Hoffnung  ausgesprochen 
worden,  dass  die  ursprüngliche  Reg n a u 1 l’sche  Vorschrift  zur 
Darstellung  dieser  Körper  bald  eine  Vereinfachung  und  Erleich- 
terung erfahren  werde.  Diese  Hoffnung  ist  auch  bereits  von 
Seile  eines  sehr  tüchtigen  Praktikers  in  Erfüllung  gegangen; 
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Herr  Prof.  Wiggers  in  Güttingen  hat  nämlich  den  Gegenstand 
aufgenommen,  mit  gewohnter  Meisterschaft  durchgeführt  und  dar- 
über S.  217  des  LXXX1I.  Bandes  der  Annalen  der  Chem.  und 
Pharm.  Bericht  erstattet. 

Nachdem  der  Verf.  das  (unsem  Lesern  bereits  bekannte) 
Historische  initgetheiit,  fahrt  er  S.  222  folgendcrmaasscn  fort: 

So  viel  mir  bekannt,  hat  nach  R e g n a u 1 1 Niemand  die  Dar- 
stellung der  in  Rede  stehenden  Substitutionsproducte  versucht 
und  die  dazu  erforderlichen  Operationen  beschrieben,  und  Reg- 
it a n 1 1 hat  das  Letztere  auch  nur  in  einer  Art  gethan,  dass  man 
darin  nur  einen  ganz  allgemeinen  Leitfaden  fiir  die  geübtesten 
und  an  Selbslerfindcn  gewöhnten  Chemiker  erblickt.  Daraus  wird 
es  dann  ganz  erklärlich,  warum  die  Bereitung  des  Mittels  überall, 
wo  Aerzte  dasselbe  von  Pharmaceuten  u.  s.  w.  zur  Nachprüfung 
verlangten,  auf  so  grosse  Schwierigkeiten  gestossen  ist,  dass,  so 
weit  mir  bekannt,  noch  kein  anderer  Versuch  damit  gemacht  oder 
wenigstens  beschrieben  worden  ist,  als  von  Hey  fei  der  (Deutsche 
Klinik,  1851,  Nr.  33).  Derselbe  nennt  es  Aether  muriaticus 
transchloratus  (soll  wohl  trichloratus  heissen),  und  er  hat  nicht 
durchgängig  so  conslante  und  eciatante  Erfolge  davon  gesehen, 
wie  Aran  angiebt,  was  aber  vielleicht  darin  seinen  Grund  haben 
könnte,  dass  das  von  ihm  angewandte  Präparat  noch  nicht  seine 
völlig  richtige  Beschaffenheit  besass.  Und  Büchner  (dessen 
neues  Repert.  I,  21),  welcher  das  Mittel  Aether  hydrochloricus 
chloratus  nennt,  scheint  selbst  der  Ansicht  zu  seyn , dass  das- 
selbe wegen  der  schwierigen  Darstellung  und  Kostbarkeit  gar 
nicht  zar  allgemeinen  Aufnahme  und  Anwendung  gebracht  wer- 
den könne.  Dieser  Ansicht  bin  ich  nicht.  Allerdings  erfordert 
die  Bereitung  desselben  mehr  Geschicklichkeit  und  Aufmerksam- 
keit, als  alle  Präparate , welche  man  gewöhnlich  in  Apotheken 
darstollL  Dass  aber  auch  Pharmaceuten  zur  Ausführung  solcher 
Operationen  fähig  sind,  wenn  inan  ihnen  nur  richtige  Vonschrif- 
ten gibt,  glaube  ich  in  so  fern  behaupten  zu  können , als  zwei 
meiner  Zuhörer,  Herr  Raindohr  und  Brockmeyer,  das  Mit- 
tel unter  meiner  Leitung  mit  Interesse  und  einem  solchen  Er- 
folge darstellten,  dass  sie  aus  5 Theilen  90procentigem  Alkohol 
etwa  1|  Tlieil  davon  bekamen.  Da  nun  die  übrigen  dazu  erfor- 
derlichen Materialien  nicht  viel  kosten,  so  glaube  ich,  dass  auch 
die  Kosten  kein  Hindcrniss  werden  können,  ein  Mittel  in  den 
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Arzneiscliatz  einzuführen,  welches,  wenn  Aran’s  Angaben  rich- 
tig sind,  eine  eben  so  grosse  als  ausgedehnte  Bedeutung  bekom- 
men muss.  Um  nun  ein  Mittel  von  solcher  Art,  wenn  von  die- 
ser Seile  möglich , gegen  seinen  Untergang  zu  bewahren , so 
stellte  ich  Versuche  an , und  es  ist  mir  geglückt , sowohl  das 
Aethylchlorid  als  auch  die  Substitutionsproducte  davon  durch 
Chlor  mit  einer  Leichtigkeit  und  Sicherheit  hervorzubringen,  dass 
ich  dadurch  alle  Schwierigkeiten,  auf  welche  Andere  gestossen 
sein  mögen,  als  beseitigt  ansehe,  und  dass  jeder  nur  etwas  ge- 
übte Arbeiter  den  Aether  anaestheticus  nach  den  folgenden  Vor- 
schriften leicht  und  sicher  wird  hervorbringen  können.  Es  ist 
mir  selbst  geglückt,  den  Arbeiter  von  dem  sonst  erforderlichen 
Sonnenlichte  unabhängig  zu  machen , was  in  so  fern  wichtig  ist, 
als  dasselbe  selbst  mehrere  Monate  lang  seine  Mitwirkung  ver- 
sagen kann,  wie  cs  mir  selbst  im  verflossenen  Winter  ging,  und 
ein  Arzneimittel  doch  stets  vorhanden  sein  muss.  Die  folgenden 
Erfahrungen  sind  es  nun,  welche  diese  Abhandlung  veranlasst 
haben. 

Wie  bei  allen  Gasen  die  Vollständigkeit  ihrer  Entwickelung 
von  den  richtigen  Verhältnissen  der  Stoffe,  durch  deren  Reaclion 
sie  abgeschieden  werden , und  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
ihrer  Entwickelung  von  einer  richtigen  Quantität  Flüssigkeits- 
wasser abhängt,  so  ist  dieser  Umstand  hier  mehr  als  in  zahlrei- 
chen andern  Fällen  die  erste  und  wesentlichste  Bedingung,  indem 
man  hier  Tage  lang  ununterbrochen  und  auf  die  Weise  Aethyl- 
ehloridgas  und  Chlorgas  gleichzeitig  und  neben  einander  zu  ent- 
wickeln hat,  dass  man  die  Entwickelung  beider  nach  Erforder- 
niss jeden  Augenblick  massigen  und  beschleunigen  kann.  Vor- 
schriften zu  Mischungen  für  Aethylchloridgas  und  für  Chlorgas, 
wie  sie  hior  durchaus  erforderlich  sind,  habe  ich  nirgends  ange- 
geben gefunden,  und  suche  ich  darin  hauptsächlich  den  Grund, 
warum  Anderen  die  Bereitung  des  in  Rode  stehenden  Präparats 
entweder  gar  nicht  oder  nur  in  einem  Grade  geglückt  ist,  wel- 
cher Buchner’s  Ansicht  rechtfertigen  könnte.  Brauchbare  Mi- 
schungen sind  nun : 

a.  Für  Aethylchloridgas:  Man  vermischt  10  Theile  90pro- 
centigen  Alkohol  mit  20  Theilen  englischer  Schwefelsäure  (mög- 
lichst = HO-f-SO.,)  so,  dass  sie  sich  nicht  gar  zu  stark  er- 
hitzen, lässt  das  Gemisch  5 bis  8 Tage  oder  besser  noch  län- 
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ger  verschlossen  stehen,  giesst  dasselbe  dann  auf  12  Theile  sehr 
fein  geriebenes  Chlornatrium,  und  beginnt  nach  24stündigem  ver- 
schlossenem Stehen  mit  wenig  Feuer  die  Entwickelung  des  Ga- 
ses daraus.  Die  Entwickelung  geschieht  am  besten  aus  einer 
Retorte  mit  aufwärts  gerichtetem  Halse,  und  sie  dauert  mit  nur 
wenig  Feuer,  wenn  man  Unzen  von  den  Materialien  anwandte, 
fast  einen  ganzen  Tag  lang  regelmässig  fort,  wie  man  sie  auch 
nach  Bedürfniss  jeden  Augenblick  durch  eine  Kohle  mehr  oder 
weniger  verstärken  und  schwächen  kann.  Dadurch,  dass  die  an- 
geführten Theile  der  Ingredienzen  solchen  relativen  Atomver- 
hältnissen entsprechen,  dass  sie  sich  gerade  auf  in  Na  0 2S03 

-f-HO  und  in  C4  H r>  CI  umsetzen,  dass  man  dieselben  nach  der 
Vermischung  mehrere  Tage  lang  vorher  auf  einander  einwirken 
lässt,  und  dass  durch  den  starken  Alkohol  eine  geeignete  Menge 
von  Wasser  vorhanden  ist,  wird  die  Leichtigkeit  und  Regelmäs- 
sigkeit in  der  Entwickelung  des  Aethylchloridgases  und  die  Ver- 
wandlung des  Alkohols  in  dasselbe  so  vollständig  erreicht,  dass 
nur  sehr  wenig  Alkohol  unzersetzt  mit  dem  Aethylchloridgas 
weggeht,  was  ganz  zu  verhindern  unmöglich  sein  dürfte.  Dieser 
Alkohol  muss  daraus  entfernt  werden,  ehe  man  das  Gas  dem 
Einfluss  des  Chlorgases  in  dem  Ballon  aussetzt,  weil  sich  daraus 
durch  dieses  andere  Producte  bilden  und  einmischen  würden.  Die- 
ses geschieht  einfach  dadurch  genügend,  dass  man  das  Aethyl- 
chloridgas aus  der  Retorte  durch  eine  etwa  1 Fuss  hohe  Was- 
sersäule, die  man  in  einem  Kolben  fortwährend  -f-  40°  bis  höch- 
stens -f-  50°  warm  erhält,  aufsteigen  und  erst  von  hier  aus  in 
den  Ballon  treten  lässt.  Der  Rechnung  nach  sollte  man  von  den 
10  Theilen  Alkohol  ungefähr  14  Theile  Aethylchlorid  erhalten; 
allein  es  sind  hier  viele  Gründe  vorhanden , die  es  eben  so  er- 
klärlich als  unmöglich  machen,  dass  man  nicht  mehr  als  höch- 
stens 5 Theile  bekommt  Wäre  es  dann  möglich,  die  Substitu- 
tionen mit  Chlor  daraus  in  regelmässiger  Folge  und  ohne  Ver- 
lust hervorzubringen,  so  würde  sich  die  Quantität  für  jede  Sub- 
stitution nahezu  um  2,5  Theile  vermehren,  und  man  würde  am 
Ende  von  dem  Bichloracetylchlorid  = C 4 H CI  fi  nahezu  1 5 Theile 
erhalten ; wir  werden  jedoch  nachher  sehen , dass  ein  gewisser 
Verlust  wohl  ganz  unvermeidlich  ist. 

b.  Für  Chlorgas:  Man  vermischt  auf  der  einen  Seile  18 

Theile  Chlomatrium  mit  15  Theilen  gutem  Braunstein  (Pyrolusit), 
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beide  fein  gerieben,  auf  der  anderen  Seile  45  Theile  englischer 
Schwefelsäure  mit  21  Theiien  Wasser,  und  giesst  dieses  letztere 
Gemisch  nach  völligem  Erkalten  auf  das  erster«.  Nach  dem 
Durchschütteln  beginnt  sehr  bald  von  selbst  die  Entwickelung  des 
Chlorgases,  und  nachdem  sie  sich  dann  noch  ein  wenig  gestei- 
gert hat,  dauert  sie  ruhig  und  regelmässig  ohne  besonderes  Auf- 
schäumen fort.  Durch  nur  wenig  glühende  Kohlen  kann  sie  be- 
liebig gesteigert  und  durch  Wegnahme  derselben  beliebig  und 
sehr  rasch  wieder  gemässigt  werden.  Die  Entwickelung  ge- 
schieht aus  einem  Kolben.  Die  angeführten  Theile  der  Ingredi- 
enzen entsprechen  solchen  Atomverhäitnissen  von  denselben,  dass 
sie  sich  gerade  auf  umsetzen  in  Na  O-j-2S03+H0,  Mn  O-f-SO-, 
und  in  CI,  welches  demnach  seiner  Quantität  nach  aus  dem  Koch- 
salz und  bei  guten  Materialien  so  rein  erhalten  wird,  dass  eine 
überall  befriedigende  Rechnung  darauf  gegründet  werden  kann. 
Die  vorgeschriebene  Quantität  Wasser  bedingt  einerseits  die  Voll- 
ständigkeit und  Regelmässigkeit,  andererseits  aber  auch  die  Bil- 
dung einer  so  concentrirlen  Salzsäure , dass  diese  sich  schon  in 
sehr  niedriger  Temperatur  mit  dem  Braunstein , wenn  dieser  ge- 
hörig fein  gerieben  ist,  so  völlig  umsetzl,  dass  das  sich  entwi- 
ckelnde Chlorgas  nur  eine  sehr  unbedeutende  Menge  von  Salz- 
säure milführt,  uud  es  wenigstens  für  diese  Operation  nicht  er- 
forderlich ist,  dasselbe  durch  eine  zwischeagesctzle  Wasch- 
flasche mit  Wasser  davon  zu  reinigen , eho  man  es  in  den  Bal- 
lon führt.  An  diesem  Fehler  leiden  die  meisten  Vorschriften  zu 
Mischungen  für  Chlorgas,  indem  sie  mehr  Wasser  verlangen,  wo- 
durch eine  verdünntere  Salzsäure  hervorgebracht  wird , welche 
erst  in  höherer  Temperatur  auf  den  Braunstein  und  dann  viel 
langsamer  wirkt  und  dadurch  in  einer  dem  grösseren  Wasser- 
zusatz entsprechenden  Menge  mit  dem  Chlorgaso  weggeht.  An- 
dere Fehler  bestehen  in  andern  Verhältnissen  der  Ingredienzen, 
als  in  welchen  sie  sich  wechselseitig  zersetzen  können,  so  dass 
meistens  gar  keine  Berechnung  des  zu  erhaltenden  Chlorgases 
darauf  gegründet  werden  kann. 

Wendet  man  nun  beide  Mischungen  in  der  Art  an  , dass 
anstatt  der  angegebenen  relativen  Theile  durchgängig  ein  densel- 
ben entsprechendes  relatives  Gewicht,  z.  B.  Unzen,  angewandt 
wird,  so  halten  auch  beide  bei  ihrer  richtigen  Behandlung  für 
die  vorliegende  Operation  mit  einander  bis  zu  Ende  aus,  d.  h. 
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das  sieb  entwickelnde  Chlorgas  reicht  hin,  das  sich  bildende 
Aelhylchloridgas  zu  verwandeln,  so  dass  man  weder  für  das 
eine  noch  das  andere  eine  neue  Mischung  in  Bereitschaft  zu 
halten  brauchte. 

Beide  Gase  lässt  man  nun  gleichzeitig  in  einen  Ballon  oder 
besser  in  eine  grosse  und  hohe  Flusche  strömen , auf  deren  Bo- 
den eine  etwa  2 Zoll  hohe  Wasserschicht  gegossen  worden  ist, 
und  welche , wenn  inan  beide  Mischungen  nach  Unzen  gemacht 
hat,,  einen  10  bis  12  Pfund  Wasser  glcichkommendeu  inneren 
Raum  haben  muss.  Die  Röhren , aus  welchen  die  Gase  hervor- 
strömen, müssen  bis  zu  4-  Zoll  Uber  dem  Wasserspiegel  in  der 
Flasche  hinabreichen  und  unten  etwa  J-  Zoll  von  einander  ent- 
fernt milnden. 

Sollen  nun  die  hineinströinenden  Gase  auf  einander  einwirken, 
so  ist  dazu  der  Einfluss  des  Sonnenlichts  erforderlish,  aber  merk- 
würdig ist  es,  dass  derselbe  nur  für  die  Einleitung  der  Wech- 
selwirkung ein  Bedürfniss  ist,  wie  dieses  auch  schon  Regnault 
erfahren  hat.  Hat  sie  dann  dadurch  einmal  begonnen,  so  schrei- 
tet sie  auch  im  Tageslichte  und  selbst  im  Dunklen  fort.  Nach 
dem  Beginn  ist  starkes  Sonnenlicht  selbst  nachtheilig,  indem  cs 
sogleich  die  Verwandlung  so  weit  treibt,  dass  Bildung  von  Koh- 
iensuperchlorür  = C4  Cl6  statlfindet,  leicht  erkennbar  an  den 
Krystallen,  die  sich  an  die  inneren  Wände  der  Flasche  ansetzen. 
Man  muss  daher  die  Flasche  von  vorn  herein  so  stellen,  dass 
Sonnenlicht  darauf  fällt,  und  ein  Brett  bei  der  Hand  haben , mit 
dem  man  das  Licht  absperren  kann,  sobald  man  die  Bildung  von 
Kohlensuperchlorür  bemerkt,  und  welches  wieder  entfernt  wird, 
sobald  man  eine  zu  langsame  Wechselwirkung  bemerkt. 

Man  lässt  beide  Gase  in  dein  Verhältnisse  hineinströmen, 
dass  das  Aelhylchloridgas  stets  in  Ueberscliuss  vorhanden  und 
dasselbe  durch  das  Chlorgas  nur  schwach  gefärbt  erscheint.  In- 
zwischen kommt  hier  alles  darauf  an,  was  man  bereiten  will. 
Will  man  das  erste  Substitutions-Produkt  darstellen,  so  muss  noch 
viel  weniger  Chlorgas  hinzuströmen  und  der  Einfluss  des  Son- 
nenlichts nur  eben  bis  zur  Einleitung  des  Processes  angewandt 
worden.  Aber  ich  halte  es  dennoch  nicht  für  möglich,  das  erste 
Product  ausschliesslich  hervorzubringen,  man  erhalt  es  stets  ge+ 
mengt  mit  den  folgenden  Produclen,  uin  so  mehr  und  weiter 
gehend,  je  stärker  Licht  und  Chlorgas  einwirkten.  Unter 
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Umstanden  erhält  man  also  ein  unregelmässiges  Gemenge  von 
allen  auf  einander  folgenden  Producten , wie  dieses  auch  schon 
Regnault  bemerkt  bat,  welches  dann  durch  fractionirte  Recti- 
ficationen  in  die  einzelnen  derselben  getbeilt  werden  kann  und 
muss,  wenn  man  sie  alle  isolirt  haben  will.  Es  kann  dabei 
selbst  die  Bildung  von  Kohlensuperchlorür  nicht  absolut  vermie- 
den werden,  und  sie  ist  dabei  so  leicht  von  dem  ganzen  Aethyl- 
chlorid  zu  erreichen , dass  sie  alle  anderen  Methoden  übertrifft. 
Will  man  dagegen  den  Aetber  anaestheticus  bereiten , so  wählt 
man  das  im  Anfänge  erwähnte  Verhältnis? , io  welchem  das 
Aethylchloridgas  fortwährend  durch  Chlorgas  nur  schwach  gelb 
gefärbt  erhalten  wird.  Dadurch  bekam  ich  ein  Product,  welches 
ein  schon  über  1,4  hinausgehendes  specifisches  Gewicht  hatte, 
und  demnach  grosstentheils  aus  den  Substitutionsproducten  2,  3 
und  4 bestand.  Die  Substitution  gleich  bei  der  ersten  Operation 
für  diesen  Endzweck  noch  weiter  zu  treiben,  ist  wegen  der  dann 
erfolgenden  reichlichen  Bildung  von  Kohlensuperchlorür  durchaus 
nicht  rathlich,  aus  welchem  Grunde  auch  die  Schicht  Wasser  in 
der  Flasche  erforderlich  wird,  damit  das  entstandene  Product 
darin  untersinken  und  einem  unrichtigen  weiteren  Einflüsse  des 
Chlors  entzogen  werden  kann. 

Das  sich  bildende  Product  bedeckt  zunächst  die  Oberfläche 
des  Wassers  ähnlich  einer  weissen  trüben  Felthaut , und  sinkt 
dann  in  dem  Maasse,  als  es  sich  vermehrt,  fortwährend  in  eben 
so  beschaffenen  erbsengrossen  und  grösseren  Tropfen  von  der 
Unterseite  der  Haut  an  verschiedenen  Stellen  in  dem  Wasser  zu 
Boden.  Hat  man  die  angeführten  Mischungen  nach  Unzen  an- 
gewandt, so  nimmt  die  Operation  6 — 8 Stunden  in  Anspruch; 
bei  grösseren  Massen  ist  allerdings  mehr  Zeit  erforderlich,  aber 
bei  weitem  nicht  in  dem  Verhältnisse,  als  die  Massen  vergrös- 
sert  werden. 

Es  ist  klar,  dass  durch  die  unvermeidliche  Bildung  von 
Kohlensuperchlorür,  vor  allem  aber  dadurch  ein  ansehnlicher  Ver- 
lust unvermeidlich  ist,  dass  man  das  Aethylchloridgas  stets  im 
Ueberschuss  erhalten  muss,  wodurch  ein  Theil  desselben  vor  der 
Verwandlung  mit  Chlor  durch  das  nachströmende  Gas  aus  der 
Flasche  verdrängt  wird.  Um  hiervon  noch  einen  Theil  zu  ge- 
winnen, hat  man  die  Flasche  mit  einem  gut  schliessenden  Kork 
versehen , durch  welchen  die  beiden  Zuleitungsröhren  gesteckt 
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sind,  und  in  welchen  ein  drittes  mit  dem  Kork  endigendes  Bohr 
gesteckt  ist , um  dadurch  das  weggehende  Gas  in  eine  grosse 
Woulflische  Flasche,  auf  deren  Boden  ebenfalls  Wasser  gegossen 
ist,  zur  weiteren  Wechselwirkung  und  Condensirung  einzurühren. 
Was  man  in  dieser  gewinnt,  betrügt  nicht  sehr  viel,  und  lohnt 
es  daher  gar  nicht  der  Mühe,  diese  Flasche  noch  mit  einer  eben 
solchen  dritten  in  Verbindung  zu  setzen;  dafür  aber  verbindet 
man  den  zweiten  Tubulus  der  WouIfRschen  Flasche  mit  einem 
Rohr,  um  durch  dieses  das  etwa  überschüssige  Chlor  in  Kalk- 
milch führen  und  dadurch  für  den  Arbeiter  unschädlich  machen 
zu  können. 

Nach  Erschöpfung  der  Mischungen  und  Beendigung  der  Ope- 
ration wird  das  unter  dem  Wasser  angesammelte  Product  einige 
Male  mit  Wasser  gewaschen  und  für  die  weitere  Behandlung  mit 
Chlor  zu  Aether  anaestheticus  in  eine  hohe  schmale  Flasche  ge- 
bracht und  eine  2 bis  3 Zoll  hohe  Schicht  von  Wasser  darauf 
gegossen.  Nun  leitet  man  Chlorgas  aus  einer  neuen  Mischung 
(den  Kolben  dazu  versieht  man  mit  einem  Sicherheitsrohr)  bis 
auf  den  Boden  des  Products  so  langsam,  dass  die  aus  dem  Rohr 
hervorkommenden  Gasblasen  bei  ihrem  Aufsteigen  in  dem  Product 
möglichst  ganz  absorbirt  werden,  was  leicht  erreicht  wird,  wenn 
man  die  Chlormischung  in  den  ersten  24  Stunden  nicht  und  von 
da  an  nur  nach  Erforderniss  von  Zeit  zu  Zeit  sehr  schwach  er- 
wärmt, zumal  das  Gas  von  dem  Product  merkwürdig  rasch  ab- 
sorbirt wird.  Um  die  Bildung  von  Kohlensuperchlorür  möglichst 
zu  vermeiden,  muss  einerseits  kein  Sonnenlicht  dabei  mitwirken 
und  andrerseits  die  Behandlung  so  langsam  geschehen,  dass  meh- 
rere Tage  darauf  hingehen,  und  man  setzt  sie  in  dieser  Art  so 
lange  fort,  bis  man  trotz  aller  Vorsicht  zuletzt  die  Bildung  von 
krystallisirtem  Kohlensuperchlorür  bemerkt.  Dann  wird  das  Pro- 
duct gewaschen,  mit  Chlorcalcium  entwässert  und  für  sich  mit 
eingestecktem  Thermometer  so  fractionirt  destUlirt,  dass  man  vor- 
abnimmt, was  bis  zu  einem  Siedepunkt  von  mindestens  -f-  110°' 
übergeht,  und  als  anwendbaren  Aether  anaestheticus  auflangt, 
was  von  da  an  überdestillirt,  bis  nur  noch  etwa  gebildetes  Koh-) 
lensuperchlorür  übrig  ist.  Was  von  diesem  selbst  bei  vorsich- 
tiger Destillation  mit  übergeht,  ist  eine  unvermeidliche  und  auchr 
in  sofern  nicht  nachtheilige  Einmischung,  als  dasselbe  ebenfalls 
anaesthesirende  Wirkungen  hat.  Durch  eine  nochmalige  Rectifi- 
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cation  kann  allerdings  noch  etwas  davon  abgeschieden  werden. 
Daher  riecht  das  fertige  Präparat  auch  stets  nach  diesem  Körper. 
Im  übrigen  ist  es  farblos,  aromatisch  - ätherisch  riechend,  von 
brennendem  Geschmack , leicht  löslich  in  Alkohol , Aether  und 
Oelen,  unlöslich  in  Wasser,  aber  beim  Schütteln  damit  leicht  und 
auf  längere  Zeit  milchig  trübe  werdend,  nicht  entzündlich  und 
völlig  neutral. 

Was  bei  der  fractionirten  Destillation  bis  zu  -j-  HO0  von 
dem  direkten  Produkt  übergeht,  ist  ein  Gemenge  von  den  nie- 
deren Substitutionsproducten , und  kann  daher  entweder  sogleich 
durch  Chlor  von  Neuem  in  Aether  anaestheticus  in  derselben  Art 
verwandelt  oder  bei  einer  neuen  Darstellung  zu  dieser  Behand- 
lung mit  verwandt  werden. 

Jetzt  habe  ich  noch  anzuftihren,  wie  man  sich  für  die  erste 
Operation  vom  Sonnenlicht  ganz  unabhängig  machen  kann,  wenn 
man  niimlich  dafür  den  Status  nascens  vom  Chlor  in  Anwendung 
bringt.  Anfänglich  versuchte  ich  beide  Mischungen  fiir  die  Gase 
zusammen  zu  mischen  und  alles  zusammen  zu  destillircn.  Allein 
dieses  gab  ein  ganz  unbrauchbares  Resultat. 

Wird  aber  das  Aethylchloridgas  in  die  in  bestimmter  Gasent- 
wickelung begriffene  Chlormischung  so  cingeleitet,  dass  es  da- 
durch vom  Boden  aus  aufsteigen  muss,  so  findet  die  wechsel- 
seitige Einwirkung  eben  so  gut  statt,  wie  durch  Licht.  Die 
Chlormischung  muss  nur  in  einem  schmalen  Kolben  eine  möglichst 
hohe  Säule  ausmachen,  und  besser  ist  es,  sie  in  zwei  solche  mit 
einander  in  Verbindung  gesetzte  Kolben  zu  vertbeilen,  damit  das, 
was  durch  die  erste  unverändert  durchgeht,  in  dem  zweiten  ver- 
wandelt wird.  Das  Reactionsprodukt  bleibt  in  der  Chlormischung 
zurück,  so  dass  nur  bei  stark  getriebener  Operation  ein  wenig 
davon  abdeslillirt ; daher  setzt  man  den  Kolben  mit  einer  Kühl- 
gcrälhsclmft  in  Verbindung,  um  das,  was  während  der  Opera- 
tion davon  abdeslillirt , auffangon  zu  können,  und  zwar  in  einer 
Woulffischcn  Flasche,  die  man  wiederum  mit  einem  Gefäss  mit 
Kalkmilch  in  Verbindung  setzt,  um  nicht  durch  das  bei  dieser 
Operationsweise  reichlicher  weggehende  Gas  incommodirt  zu  worden. 

Nach  beendigter  Operation  wird  das  Produkt  aus  der  Chlor- 
mischung zu  dem  davon  bereits  übergegangenen  abdestillirt,  was 
ohne  Veränderung  des  Apparats  geschehen  kann.  Man  erhält 
dadurch  ungefähr  dieselbe  Quantität,  wie  unter  Mitwirkung  von 
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Licht,  und  das  Produkt,  was  ich  auf  diese  Weise  erhielt,  war 
ausschliesslich  nur  das  erste  Substitutionsprodukt  = C,H. ,CI, , was 
dann  in  derselben  Art,  wie  vorhin,  in  die  hohem  Produkte  durch 
Chlor  verwandelt  werden  kann. 


14. 

lieber  die  (Mehligen  Säuren  des  Harns; 

▼on 

Stüdeler  *). 

lieber  die  Natur  der  riechenden  Stoffe  des  Harns  wusste 
man  bisher  so  gut  wie  gar  nichts ; der  Verfasser  hat  diese  Lücke 
auszufUllen  gesucht 

Etwa  80  Pfund  frischer  Kuhharn  wurden  mit  Kalkhydrat  ge- 
mischt, nach  einmaligem  Aufkochen  die  Flüssigkeit  vom  über- 
schüssigen Kalk  abgegossen,  bei  Siedhitze  auf  % eingedampft, 
das  Filtrat  bei  guter  Abkühlung  mit  Salzsäure  bis  zur  stark 
sauren  ßeaction  versetzt,  und  die  ausgeschiedene  Hippursäure 
nach  etwa  12  Stunden  von  der  Mutterlauge  getrennt.  (Die  Aus- 
beute an  Hippursäure  betrug  1,5  Pc.  des  Harns.) 

Bei  der  Destillation  der  Mutterlauge  ging  eine  widerlich 
riechende  milchige  Flüssigkeit  Uber,  aus  welcher  sich  gelbe  od<  r 
grünliche  zähe  Oeltropfen  abschiedcn  ; durch  wiederholte  Rccti- 
Hcatiun  wurden  die  im  Wasser  gelösten  flüchtigen  Körper  con- 
densirt,  und  uin  öliges,  schwach  gelbliches,  in  dem  mit  über- 
gegangenem Wasser  untersinkendes  Liquidum  erhalten,  welches 
ein  Gemisch  verschiedener  Substanzen  war.  Man  versetzte  das- 
selbe mit  einer  gewogenen  Menge  Kalihydrat  bis  zur  stark  alka- 
lischen ßeaction,  und  unterwarf  es  der  Destillation,  wo  ein  schwach- 
gelbliches durchdringend  nach  Rosmarin-  und  Origanumül 
riechendes  leichtes  Oel  überging.  Dieses  Oci,  welches  erst 
durcii  Einwirkung  von  Kali  auf  das  erstere  Oel  gebildet  zu  seyn 
scheint,  enthält  Stickstoff,  löst  sich  in  conccntrirter  Schwefelsäure 
mit  licfweinrolhcr  Farbe , und  gibt  in  wässriger  Lösung  mit 
basisch-essigsaurem  Bleioxyd  keine  Fällung  und  mit  Eiscnchlorid 
keine  Färbung. 

Um  die  an  das  Kali  gebundene  Salzsäure  und  Benzoesäure 


•)  Anntl.  der  Chemie  a.  Pharm.  LX.XVI1.  17. 
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(von  der  Ausscheidung  und  Zersetzung  der  Hippursäure)  zu  be- 
seitigen, wurden  % vom  angewendeten  Kali  mit  Schwefelsäure 
neulralisirt,  und  dann  so  lange  destillirt,  als  das  Destillat  mit 
basisch-essigsaurem  Bleioxyd  einen  Niederschlag  gab.  Das  nach 
Carbolsäure  (Phensäure,  Phenol  = C,jH60,)  riechende  Destillat 
wurde  wiederholt  mit  Kochsalz  destillirt,  bis  der  grösste  Theil 
der  Säuren  ölfdrinig  erhalten  war  und  nur  wenig  wässerige 
Lösung  blieb.  Da  diese  stark  sauer  reagirte,  konnte  das  Oel 
nicht  allein  aus  Carbolsäure  bestehen;  zur  Abscheidung  des  sauer 
reagirenden  Körpers  wurde  das  Destillat  mit  kohlensaurcm  Natron 
gesättigt  und  während  12  Stunden  häuDg  geschüttelt. 

Der  durch  das  kohlensaure  Natron  nicht  gebundene  Theil 
des  Destillats  wurde  mit  Aether  ausgezogen,  der  Aether  abde- 
stillirt,  der  Rückstand  zur  völligen  Austreibung  des  Aethcrs  und 
eines  Rückhalts  an  dem  oben  erwähnten  neutralen  Oele  mit  conc. 
Kalilauge  destillirt,  die  rückständige  Kali  Verbindung  mittelst  zwei- 
fach-kohlens.  Kali’s  zersetzt,  und  das  Uehergehende  mit  Chlor- 
calcium in  Berührung  gelassen  und  über  dasselbe  rectifidrt.  Auf 
diese  Weise  erhielt  man  ein  Destillat,  aus  welchem  bei  120  bis 
180°  Wasser  und  Carbolsäure  übergingen,  bei  hoher  Tempe- 
ratur namentlich  bei  195°,  aber  ausser  Carbolsäure  eine  dieser 
ähnliche  Flüssigkeit,  welche  diesen  höheren  Siedepunkt  hat,  mit 
Schwefelsäure  eine  alsbald  in  zarten  weissen  Dendriten  sich  aus- 
scheidende Verbindung  bildet,  und  wie  es  der  Vcrf.  wahrschein- 
lich gemacht  hat,  in  ihrer  Zusammensetzung  der  Formel  CuH.0, 
entspricht,  also  mit  dem  Anisol  (Zersetzungsprodukt  der  Anis- 
saure  = C,6Hb06  durch  Alkalien  in  der  Hitze)  isomer  wäre. 
Er  nennt  diese  neue  Verbindung  Taurylsäure. 

Der  an  Natron  gebundene  Theil  des  Destillats  wurde  durch 
Eindampfen  vom  aufgelösten  Aether  befreiet,  mit  Schwefelsäure 
zersetzt  und  destillirt.  Das  Destillat,  welches  der  Buttersäure 
etwas  ähnlich  roch,  trennte  sich  in  zwei  Schichten,  eine  untere 
ölige  und  eine  obere  saure  wässerige  (Lösung  der  unteren).  Die- 
ses Destillat  wurde  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt  und  fractio- 
nirt  destillirt.  Der  Barytgehalt  der  nach  einander  auskrystalli- 
sirenden  Salze  stieg  von  27,6  bis  44,5  Proc.  Am  meisten 
wurde  von  dem  (nicht  schmelzbaren)  Barytsalze  erhalten,  welches 
etwas  über  39  Proc.  Baryt  enthielt,  und  die  Zusammensetzung 
Ba04-C14HU03  hat.  Die  vom  Verf.  als  Damalursäure  (zus. 
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aus  SafiaXig : junge  Kuh  und  ovqov  : Harn)  bezeichnet^  Saure 
dieses  Salzes  riecht  der  Baldriansäure  nicht  unähnlich,  ist  etwas 
schwerer  als  Wasser,  giebt  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyd 
einen  weissen,  aus  mikroskopischen  Prismen  bestehenden  Nieder- 
schlag, enthalt  2 Aeq.  Wasserstoff  weniger,  als  die  Oenanlhyl- 
säure  = C14H1303  (Oxydationsprodukt  des  Oenanthois  t=C14H140t, 
eines  Bestandtheils  des  Ricinusöls),  und  steht  also  zu  dieser  in 
demselben  Verhältniss  wie  die  Angelidasäure  = Ci0H703  zur 
Baldriansäure  = C,0H903.  — Das  in  zunächst  grösster  Quanti- 
tät erhaltene  Barytsalz  ist  das  zuerst  anschiesscnde  (schmelzbare), 
welches  zwischen  27  und  28  Proc.  Baryt  enthält,  für  dessen 
Säure  der  Verf.  den  Namen  Da  mol  säure  vorschlägt. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  angeführten  Säuren  im  Harne 
bereits  fertig  gebildet  enthalten  sind,  dampfte  man  Harn  auf  ‘/8 
seines  Volums  bei  gelinder  Wärme  ein,  setzte  verdünnte  Schwe- 
felsäure hinzu,  und  trennte  nach  12  Stunden  die  abgeschiedene 
Hippursäure.  Aus  der  Mutterlauge  zog  Aether  eine  rothbraune 
ölarlige  Flüssigkeit,  welche  wiederum  mit  einer  Lösung  von  koh- 
lensaurem Natron  behandelt  wurde.  Das  an  kohlensaurcs  Natron 
sieht  Gebundene  wurde  mit  Aether  ausgezogen,  die  ätherische 
Lösung  verdunstet,  der  Rückstand  mit  wenig  Wasser  destillirt; 
die  übergehenden  gelben  Tropfen  gaben  die  Rcactionen  der  Car- 
bolsäure.  Das  an  Natron  Gebundene  wurde  durch  Schwefelsäure 
frei  gemacht  und  gleichfalls  mit  Aether  ausgezogen ; der  Abdampf- 
Rückstand  der  ätherischen  Lösung  gab  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  ölige  Tropfen  vom  Gerüche  derDamalur-  und  Damolsäure. 
Bei  einfacher  Destillation  des  Kuhharns  wurde  ein  Destillat  er- 
halten, in  welchem  sich  weder  Phenol  noch  Damalursäure  nach- 
weisen  liess. 

Städeler  nimmt  demnach  an,  die  im  Vorhergehenden  er- 
wähnten Substanzen  seyen  in  dem  Harne  fertig  gebildet,  und 
zwar  an  ein  Alkali  gebunden  enthalten;  als  zweifelhaft  betrach- 
tet er  es  indess,  ob  die  Damalursäure  nicht  auch  theilweise  aus 
einem  andern  im  Harne  enthaltenen  Körper  durch  Einwirkung 
von  Kali  entstehen  könne. 

; Die  flüchtigen  Säuren  des  Pferdeharns  sind  nach  SU  von 
denen  des  Kuhharns  nicht  verschieden;  auch  in  dem  Menschen- 
harn seyen  dieselben,  wie  auch  das  aromatisch  riechende  Oel, 
enthalten.  < 

Pharm.  Virrtrljahraiehrift.  I.  4.  35 
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St.  vermuthet,  dass  sich  die  Carbolsäure  in  dem  Organis- 
mus aus  Gliedern  der  Salicylgruppe,  die  in  der  Nahrung  ent- 
haltene seyen,  bilde,  wahrscheinlich  aber  auch  ausserdem  aus 
Bestandteilen  des  Körpers,  namentlich  den  leimgebenden  Gebil- 
den. Er  erinnert  noch  an  Wöhle r’s  Entdeckung  der  Carbolsäure 
und  des  Salicins  im  Castoreum,  und  ist  der  Ansicht,  dass  diese 
Substanzen  durch  den  Ham  in  das  Castoreum  (die  Hautsalbe  des 
Praeputium  des  Bibers*)  gebracht  werden. 


15. 

Mer  die  Cassia-Arten,  welche  die  verschiedenen  Sorten  der 
bei  uns  im  Handel  vorkommenden  Sennesblfitter  liefern; 

von 

0.  W.  Btsehoff.  *•) 

Der  Verfasser  hat  diesen  Gegenstand  einer  abermaligen  ge- 
nauen Prüfung  unterworfen,  und  unterscheidet  nun  folgende  von 
wirklichen  Cassia-Arten  abstammende  und  im  Handel  vorkom- 
mende Blattformen: 

1)  Blättchen  von  oval-  oder  eirund-länglicher  Gestalt,  an 
der  Spitze  stunipflich;  in  eine  kurze  Stachelspitze  endigend,  mit 
einem  meist  deutlichen  knorpeligen  Rande  eingefasst;  die  Mittel— 
rippe  verhältnissmässig  breit  und  unterseits  stark  vorspringend. 
Diese  Blättchen  sind  dicklich,  im  trocknen  Zustande  derb  und 
etwas  lederig,  beiderseits  mit  kurzen  abstehenden  Härchen  be- 
kleidet, welche  bald  nur  spärlich,  bald  reichlicher  vorhanden  und 
dann  besonders  unterseits  zu  beiden  Seiten  des  Mittelnervs  dich- 
ter gestellt  sind,  nicht  selten  aber  auch  auf  beiden  Blattflächen, 
zumal  auf  der  unteren  so  dicht  stehen,  dass  sie  einen  kurzen, 
graulichen,  fast  sammetartigen  Filz  bilden.  Von  den  kurzfilzigen 
Blättchen  lassen  sich  jedoch  alle  Abstufungen  bis  zu  den  fast 
kahlen  verfolgen.  Die  Grösse  der  Blättchen  wechselt  von  5 — 14 
Linien  Länge  und  2 — 5 Linien  Breite.  — Die  Modificationen  die- 
ser Blattform  bilden,  für  sich  allein  oder  nur  mit  wenigen  ver- 
kehrt eirunden  Blättchen  (der  Nr.  6.)  vermischt,  die  Setma  tri- 
politana;  sie  finden  sich  ferner  als  ein  bedeutender  Gemengtheil 


*)  Diese  Vierlcljshresschrifl  S.  55. 

•*)  Botanisch«  Zeitung  1850.  Nr.  49 — 5t.  Archiv  der  Pharm.  LXX,  233. 
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unter  der  Senna  alexandrina,  im  geringeren  Verhallniss  aber 
auch  öfters  der  Senna  deMecca  beigemischt.  Auch  in  einer  der 
als  Setma  halepensis  bezeichneten  Sorten  kommen  sie  unter  Nr.  6. 
ia  geringer  Menge  vor;  während  eine  andere,  vor  etwa  10  Jah- 
ren im  Handel  vorgekommene  sogenannte  Aleppo-Senna  ganz  aus 
Blättchen  Nr.  1.  bestand. 

2)  Blättchen  Yon  ähnlicher  Bildung,  aber  spitz  oder  ver- 
schmälertspitz, and  dadurch  mehr  der  Lanzettlbrin  sich  nähernd, 
mit  einem  meist  etwas  schmälern  Knorpelrande  versehen;  die 
Mittelrippe  und  Consistenz  wie  bei  den  vorigen;  die  Pubescenz 
aber  aus  sehr  kurzen,  den  beiden  Blaltflächen  meist  fast  auflie- 
genden Härchen  bestehend,  welche  seltener  aof  dem  Mittelnerv 
und  in  dessen  Nähe  jedoch  abstehend  sind , und,  wo  sie  dichter 
gestellt  Vorkommen,  unter  der  Lupe  betrachtet  dem  Blättchen 
ein  mehr  kurzhaarig-flaumiges  Ansehen  geben.  Oie  untere  Blatt- 
fläche erscheint  meist  auch  ziemlich  deutlich  seegrbn.  Die  Lange 
der  Blättchen  beträgt  6 — 16,  ihre  Breite  2—5  Linien.  — Die 
verschiedenen  Abänderungen  dieser  Form  kommen  unter  der  Senna 
alexandrina,  jedoch  selten  und  in  weit  geringerem  Verhältniss 
als  die  der  vorigen  Nummer  beigemischt  vor.  Unter  der  Senna 
tripolilana  ist  sie  noch  nicht  bemerkt  worden,  dagegen  mit  den 
Blättchen  von  Nr.  1 manchmal  in  geringer  Anzahl  unter  der 
breitblättrigen  Senna  de  Mecca  angetroflen. 

3)  Blättchen  von  länglicher,  lanzetllicher  oder  lanzett-läng- 
licher  Gestalt,  stumpflich  oder  spitz,  kurz-stachelspitzig;  der  Knor- 
pelrand schmäler,  mit  blossen  Augen  oll  kaum  zu  erkennen;  die 
Mittelrippe  etwas  schmäler,  aber  doch  unterseits  ziemlich  stark 
vortretend ; die  Substanz  dünner,  als  bei  den  vorigen  Nummern, 
jedoch  meist  noch  derb  und  etwas  lederig;  die  Pubescenz  spär- 
licher aus  sehr  kurzen,  etwas  abstehenden,  oder  locker  anliegen- 
den Härchen  bestehend,  welche  auf  der  oberen  Blaltflüche  meist 
sehr  zerstreut  stehen  oder  fast  ganz  fehlen.  Die  untere  Blatt- 
fläche erscheint  bald  noch  seegrünlich,  bald  gelbgrün  und  nur 
etwas  blässer  als  die  obere  Fläche.  Die  Länge  der  Blättchen 
beträgt  bis  18  Linien,  die  Breite  V/t  bis  fast  5 Linien.  Diese 
Blattform  bildet  den  Hauptbestandtheil  der  breiten  oder  eigent- 
lichen Sernia  de  Mecca,  in  welcher  sie  jedoch  kaum  ganz  rein 
für  sich,  sondern  gewöhnlich  mit  den  Modificationen  der  Nr.  1. 
und  2,  und  (zumal  in  der  sogenannten  schmalen  Mecca-Senna) 
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mit  denen  der  Nr.  5 untermengt,  zuweilen  auch  mit  den  ver- 
kehrt-eirunden  Blättchen  von  Nr.  6 und  den  länglich- eirunden 
der  Nr.  7 in  geringer  M<  nge  untermischt  vorkommt. 

4)  Blättchen,  den  vorigen  ähnlich,  »her  an  ihrem  Grunde 
verhiltnissmässi?  stärker  verscl  mJert  und  dadurch  von  einer 
mehr  rein-lanzettlichen  Gestalt,  verschmälert  spitz-  ond  stachel- 
spitzig; seltener  etwas  länglich- lanzettlich  und  stumpflich  mit 
aufgesetzter  Stachelspitz*-,  dabei  aber  doch  im  Ganzen  mehr  ge- 
streckt, der  knorpelige  Band  sehr  fein,  die  Mittelrippe  meist  noch 
etwas  schmäler,  und  minder  vorspriugend.  als  bei  Nr.  3;  die 
Substanz  dünn,  mehr  membranös:  die  Pubesccnz  ebenfalls  aus 
anliegenden  Härchen  bestehend  und  mit  Ausnahme  der  jüngern 
Blättchen,  zumal  oberseits  nur  spärlich  vorhanden.  Die  Länge 
der  Blättchen,  welche  sich  noch  durch  eine  mehr  gelbgrüne, 
zum  Theil  ins  Braune  neigende  Farbe  auszeichnen  und  unterseits 
gleichfarbig,  nur  etwas  blässer  oder  ganz  schwach  ins  SeegrQne 
ziehend  sind,  geht  von  9 Linien  bis  zu  2 Zoll,  die  Breite  von 
2 — 5 Linien.  — Sie  bilden  fiir  sich  allein  die  Seena  indira ; es 
kommen  aber  auch  unter  der  breiten  Mecca-Se nna  öfters  die  hier 
beschriebenen  ganz  gleichen  Blättchen  in  geringer  Menge  vor. 
In  einem  besser  getrockneten  und  minder  zerbrochenen  Zustande, 
wo  sie  weniger  gelbgrün,  unterseits  meist  deutlicher  seegrün 
und  nicht  mit  Blattstielen  untermengt  sind,  bilden  diese  Blättchen 
die  vorzüglichere,  als  Sen  na  indica  de  Titmecelly  bekannte  Sorte. 
Diese  besteht  überhaupt  aus  kräftiger  ausgehildeten,  mit  nicht 
so  vielen  kleinen  untermengten  Blättchen,  welche  aber  doch  eben 
so  dünn  und  membranös  sind  wie  bei  der  gewöhnlichen  indi- 
schen Senna. 

5)  Blättchen  von  sehr  schmal-  oder  iineal-lanzettlicher  Ge- 
stalt, zugespitzt  und  stachelspitzig,  mit  einem  an  sich  zwar  eben- 
falls feinen  Knorpelrande,  der  jedoch  bei  den  häufigan  beiden  Rändern 
zurückgekrümmten  Blättchen  auf  deren  unteren  Seite  mehr  in  die 
Augen  fallt;  die  Milteirippe  wie  bei  Nr.  4;  die  Substanz  im 
Ganzen  etwas  dicker,  mehr  derb  und  lederig;  die  Pubescenz 
spärlich;  aus  sehr  kurzen,  anliegenden,  zum  Theil  fast  striegel- 
ähnlichen  Härchen  bestehend,  oft  auch,  zumal  oberseits,  fehlend. 
Die  Länge  der  Blättchen  beträgt  7 Linien  bis  2 Zoll,  bei  1 — 3 
Linien  Breite.  — Sie  werden  überhaupt  seilen,  am  seltensten  für 
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sich  allein  angetroffen;  öfter  sind  sie  der  breiten  und  in  grösse- 
rer Zahl  der  schmalen  Mecca-Senna  beigemischt. 

6)  Blättchen  von  verkehrt-eirunder  Gestalt,  einerseits  in  die 
länglich-verkehrt-eirunde  oder  fast  ovale  Form  übergehend  und 
dann  vorn  mehr  abgerundet  stumpf,  andererseits  gegen  ihren 
Grund  stark  verschmälert,  breit-vcrkehrt-eirund  und  vom  ge- 
stutzt zugerundet  oder  schwach  eingedrückt,  in  beiden  Fällen 
aber  in  ein  kurzes  Slachelspitzchcn  zugeschweift,  mit  einem  sehr 
schmalen,  dem  unbewaffneten  Auge  meist  kaum  erkennbaren 
Knorpelrande  eingefasst  und  mit  einer  verbältnissmässig  feinen, 
unterseits  aber  doch  merklich  vorspringenden  Mittelrippe  durch- 
zogen, fast  kahl  oder  auf  der  meist  deutlich  seegrünen  unteren 
Fläche  nur  spärlich  an  und  zwischen  der  Rippe  und  den  Adern 
mit  anliegenden  Flaumhärchen  bestreut,  dabei  von  dünner,  jedoch 
minder  membranöser  Substanz  als  Nr.  4.  Ihre  Lange  wechselt 
zwischen  31/,  Linien  und  i'/t  Zoll,  ihre  Breite  zwischen  3 und 
10  Linien.  — Sic  werden  gegenwärtig  selten  für  sich  allein 
oder  nur  mit  wenigen  Blättchen  von  Nr.  1 vermischt  — unter 
allerlei  Namen,  als  aleppische,  senegalischc  und  sogar  irriger 
Weise  als  Mecca-Senna  in  den  Handel  gebracht;  sondern  finden 
sich  meist  in  grösserer  Menge  der  alexandrinischen  und  in  gc- 
geringer  Quantität  öfters  auch  der  tripolitanischen,  in  neuester 
Zeit  auch  manchmal  der  indischen  Senna  beigemengt. 

7)  Länglich-eirunde  Blättchen,  ins  Längliche  und  Länglich- 
Verkehrt-Eirunde  und,  in  ihren  kürzeren  Formen,  ins  Eirunde 
und  Ovale  übergehend,  an  beiden  Enden  abgerundet,  vorn  kurz 
stachelspitzig,  mit  einem  schmalen,  nur  mit  bewaffnetem  Auge 
erkennbaren  Knorpelrande,  von  schief-abstehenden  Haaren  dicht 
grau-flaumig  oder,  zumal  unterseits,  filzig,  dabei  dicklich,  etwas 
Iederig,  4 Linien  bis  fast  1 Zoll  lang  und  2 — 4 Linien  breit. 
Zuweilen  erscheinen  sic  auch  weniger  dicht  behaart  oder  selbst 
oberseits  fast  kahl.  — Sie  kommen,  jedoch  selten,  in  der  Mecca- 
Senna,  und  zwar  nicht  bloss  in  der  schmalblättrigen  vor,  son- 
dern sic  wurde  gerade  unter  der  breitblatlerigcn  Untersorte  gefun- 
den. Auch  in  einer  neuen,  erst  in  diesem  Jahre  bezogenen  und 
von  Dr.  Martiny  in  Darmstadt  mitgetheilten,  indischen  Senna 
wurden  dieselben  in  geringer  Menge,  nebst  wenigen  Blättchen 
der  Nr.  6 beigemischt,  vorgefunden. 

Die  stets  der  alexandrinischen  Senna  beigemengten  Blätter 
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▼on  Solenoslemma  Arghel  Hayne  sind  leicht  zu  unterscheiden. 
Diese  sind  nämlich  gleichhälftig  (nicht  schief)«  lanzelllich  oder 
länglich-lanzetllich,  spitz,  seltener  stumpflich,  ohne  Stachelspitze, 
aber  meist  in  ein  knorpeliges  Vorspitzchen  ausgehend,  haben 
einen  breiteren  und  längeren  Blattstiel,  eine  doppelt  breitere, 
aber  dennoch  unterseils  wenig  vortretende  Mittelrippe  und  da- 
selbst meist  keine  oder  nur  sehr  undeutliche  Seitennerven,  sind 
doppelt  so  dick,  als  die  unter  Nr.  1 beschriebenen  Blättchen  und 
beiderseits  fein  wellig-runzelig,  meist  dicht  flaumhaarig  und  bläu- 
lichgrün. Ebenso  werden  sich  die  Fiederblättchen  der  Tephro- 
sia  appolinea  D.  C.,  welche  zuweilen  den  tripolitanischen  Sen- 
nesblättern  beigemengt  sein  sollen,  von  Bischoff  jedoch  nicht 
wahrgenommen  sind,  nicht  schwer  erkennen  lassen.  Dieselben 
sind  länglich-verkehrt-eirund,  dabei  ebenfalls  gleichhälftig,  dick- 
lich, lederig,  mit  einem  dicken,  in  eine  rückwärts  gekrümmte 
Stachelspitze  verlaufenden  Knorpelrande  umzogen,  auf  beiden 
Flächen  filzig,  von  weichen  Haaren,  welche  oberseits  mehr  ab- 
stehend, unterseils  mehr  anliegend  sind,  wodurch  die  Blättchen 
auf  ihrer  oberen  Fläche  graugrün,  auf  der  unteren  aber  greis- 
graulich und  oft  schwach  scidenglänzcnd  erscheinen , während 
auch  die  gemeinschaftlichen  Blattstiele  meist  dichter  behaart  sind, 
als  die  von  Cassia-Arten  herrührenden  Stiele,  die  sich  unter  den 
Sennesblättern  vorfinden.  Die  Mittelrippc  der  Blättchen  ist  ober- 
seits stark  vertieft,  unterseils  dick,  stark  vorspringend;  die  ein- 
fachen Seitennerven  sind  zahlreicher  und  mehr  genähert,  als  bei 
irgend  einem  der  beschriebenen  Cassiablätter,  und  wo  sie  deut- 
lich hervortreten,  erscheinen  die  Fiederblättchen  zu  beiden  Seiten 
der  Rippe  schief-parallel  gestreift. 

Bischoff  stellt  demnach  4 Cassia-Arten  mit  ihren  Varie- 
täten auf,  welche  verkäufliche  Sennesblälter  liefern,  dipse  4 Ar- 
ten wären  aber  nicht  alle  dieselben,  welche  er  früher  dafür  ge- 
halten hat.  Derselbe  berichtigt  seine  früheren  Angaben  in  seiner 
Med.  pharm.  Botanik  (S.  13  und  778),  so  wie  in  der  Bot.  Ztg. 
1844.  (Spalte  49 — 52)  dahin,  dass  die  jnsher  allgemein  ver- 
kannte Cassia  lanceolata  Forsk.  nicht  zu  den  officinellcn  Arten 
gehört,  und  dass  C.  lanceolata  und  C.  aculifolia  am  letztgenann- 
ten Orte  nur  Varietäten  einer  Art,  nämlich  der  Cassia  lenitwa 
sind,  während  C.  Ehrenbergii  als  Var.  y.  zu  Cassia  medicinalis 
kommt.  C.  obocala,  mit  ihren  drei  Spielarten,  bleibt  die  dritte 
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Art,  welcher  die  damals  noch  unbekannte  C.  Schimperi  als  vierte 
Art  sich  anreihet. 

Bisch  off  bemerkt  schliesslich  noch,  dass  aus  der  aufmerk- 
samen Vergleichung  der  Arbeit  des  Herrn  Batka  hervorgehe, 
wie  es  demselben  nicht  gelungen  sei,  „diesen  verwirrten  Gegen- 
stand der  Matena  medica  endlich  aufzuklären,“  sondern  dass  er 
durch  seine  meist  sehr  willkürlichen,  einer  wissenschaftlichen 
Begründung  entbehrenden  Annahmen  und  Voraussetzungen  eher 
dazu  beigetragen  hat,  in  mancher  Beziehung  die  alte  Verwirrung 
nur  noch  zu  vermehren. 


16. 

Feber  die  Stroktnr  nnd  Entwicklung  der  Stirkekörner; 

von 

Schenk,*) 

Prot  der  Botanik  in  WftnVnrg. 

Vorzugsweise  sind  es  zwei  Ansichten,  auf  welche  bei  der 
Frage  Uber  die  Struktur  und  Entwicklung  der  Stärkekörner  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist.  Die  eine,  welche  zugleich  allgemeinerer 
Geltung  sich  erfreut,  ist  von  Fritzsche  und  Schleiden  ver- 
treten. Ihr  zufolge  besteht  das  Stärkekorn  aus  in  der  Richtung 
von  innen  nach  aussen  um  einen  Kern  abgelagerten  Schichten 
von  ungleicher  Dichtigkeit,  aber  chemisch  gleicher  Beschaffenheit. 
Die  innern  Schichten  sind  demnach,  obgleich  wasserreicher  und 
weicher,  die  altern ; die  äusseren,  die  jüngern.  Der  Kern  ist 
nach  Schleiden  eine  Höhle,  welcheLuft  enthält.  Nach  Nägeli 
sind  die  Stärkekörner  Bläschen,  welche  aus  einer  Membran  und 
einem  flüssigen  Inhalte  bestehen.  Aus  dem  flüssigen  Inhalte 
schlagen  sich  auf  die  innere  Wand  des  Bläschens,  analog  den 
Schichten  der  verholzenden  Zellen,  Stärkeschichten  concentrisch 
nieder,  wodurch  das  Lumen  meist  bedeutend  reducirt  wird,  doch 
aber  stets  eine  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Höhlung  übrig  bleibt. 
Die  Membran  des  Stärkebläschens,  welche  wahrscheinlich  Gallerte 
ist,  wird  bei  Anwendung  von  Jod  nicht  gefärbt;  der  das  kleine 
Lumen  ausfüllendc  flüssige  Inhalt  besteht  aus  quarternären  Ver- 


*)  Ans  den  Verhandlungen  der  phyoicalisch-medicmitchen  Gefellacbaft 
ip  Wuriburg,  18dl.  II.  42. 
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bindungen  mit  Zucker  und  Gummi.  Als  Beleg  Tür  seine  Ansicht 
bezeichnet  Nägcli  die  Stärke  von  Crocus  cernus  und  der  Frucht- 
rispe von  Vitis  cimfera.  — Nach  MUnter  entstehen  die  Schich- 
ten des  Stärkekorns  in  der  Richtung  von  missen  nach  innen, 
wobei  er  sich  vorzüglich  auf  das  Vorkommen  der  zusammenge- 
setzten Körner  und  die  weichere  Beschaffenheit  der  innern  Schich- 
ten stützt.  Die  Analogie  mit  der  Zellenbildung  ist  von  ihm  aus- 
drücklich ausgesprochen,  wozu  aber  der  Ausdruck  „Stärke- 
drusen“ wenig  passen  will.  Uebrigens  spricht  er  sich  über  die 
frühem  Zustände  der  Stärkekörner  bestimmt  nicht  aus. 

Aus  dem  Erwähnten  ergibt  sich,  dass  die  Zusammensetzung 
des  Stärkekorns  aus  übereinander  liegenden  Schichten  ausser 
Frage  ist,  wie  sich  denn  dieses  Verhaltniss  bei  näherer  Unter- 
suchung als  unzweifelhaft  hcrausstellt.  Ebenso  wird  die  Ver- 
schiedenheit der  innern  und  äussern  Schichten  nicht  bestritten, 
und  nach  dem  optischen  Verhalten  kann  cs  nicht  bezweifelt  wer- 
den, dass  bei  vielen  Stärkekömern  Schichten  von  verschiedener 
Beschaffenheit  mit  einander  wechseln  und  bei  allen  die  innern 
Schichten  wasserreicher  sind,  als  die  äussern.  Hingegen  ist  in 
Frage  gestellt,  ob  die  äusserste  dieser  Schichten  von  den  innern 
verschieden  ist,  d.  h.  als  eine  durch  Jod  sich  nicht  färbende 
Membran  sich  verhält,  ferner  von  welcher  Beschaffenheit  der  so- 
genannte Kern  sey.  Weiter  steht  dann  in  Frage  die  Entstehung 
und  Entwicklung  des  Stärkekorns. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  lassen  mir  wiederholte  Unter- 
suchungen an  frischen  Stärkekömern  aus  den  verschiedensten 
Familien  angestellt,  keinen  Zweifel,  dass  bei  der  Anwendung  von 
Jod  alle  Thcile  des  Stärkekorns  sich  gleichmässig  färben,  folg- 
lich eine  äussere  durch  Jod  nicht  gefärbte  Membran  sich  nicht 
nachweiscn  lässt.  Namentlich  ist  diess  auch  bei  den  Stärke- 
körnern von  Crocus  rernus  und  Vitts  vinifera,  welche  von  mir 
mit  besonderer  Sorgfalt  untersucht  wurden,  der  Fall.  Bei  ihnen 
ist  eine  nach  Anwendung'  von  Jod  farblos  bleibende  Membran 
entschieden  nicht  vorhanden.  Zu  dem  gleichen  Resultate  führ- 
ten mich  auch  meine  Untersuchungen  ohne  Anwendung  von  Jod. 
Es  sprechen  aber  auch  die  Erscheinungen,  welche  man  bei  dem 
Zerbrechen  und  den  mit  Druck  verbundenen  Rollen  der  Stärke- 
körner wahrnimmt,  gegen  das  Vorhandenseyn  einer  Membran. 
Wäre  diese  vorhanden,  so  würden  beim  Zerbrechen  der  Slärke- 
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körner  die  Fetzen  der  durch  den  Druck  zerrissenen  Membran 
sichtbar  werden,  und  beim  Rollen  müsste  es  gelingen,  einzelne 
Stücke  der  Membran  loszutrennen.  Allein  stets  wird  man  die 
Bruchfläche  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  durch  Jod  gefärbt 
sehen,  und  eben  so  wenig  gelingt  es  beim  Rollen  eine  farblose 
Hülle  loszutrennen.  Ebenso  spricht  das  von  Schleiden  so  treu 
beschriebene  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  nicht  für  die  Gegen- 
wart einer  Membran,  indem  sich  namentlich  bei  Anwendung  sehr 
concentrirter  Schwefelsäure  unzweifelhaft  ergibt,  dass  gleichartige 
Schichten  das  Stärkekorn  zusammensetzen.  Die  Membran  des 
Stärkekorns  ist  nach  Nägeli  wahrscheinlich  Gallerte;  vergleicht 
inan  nun  das  Verhallen  der  Hüllmembranen  Yon  Gloeocapsa  mR 
jenem  der  Stärke  gegen  dasselbe  Agens,  so  ergibt  sich,  dass 
wenn  eine  Membran  beim  Stärkekorn  vorhanden  wäre,  sie  nicht 
aus  Gallerte  bestehen  könnte.  Schwefelsäure  wirkt  je  nach  dem 
Conceiitrationsgrade  rascher  oder  langsamer  auf  die  Hüllmembra- 
nen von  Gloeocapsa  ein,  bis  sie  endlich  verschwunden  ist;  nie- 
mals bemerkt  man  aber  jene  Erscheinungen,  welche  sich  bei  der 
Stärke  darbieten,  namentlich  nicht  jenes  stetig  fortschreitende 
Verflüssigen,  welchem  bei  der  Stärke  die  äussere  Schichte  so  gut, 
wie  die  inneren,  unterworfen  ist.  Ein  gleiches  Resultat  erhält 
inan  bei  Anwendung  von  Aetzkalilauge,  welche  je  nach  dem  ver- 
schiedenen Conceiitrationsgrade  für  das  Auge  in  der  nämlichen 
Weise  wie  Schwefelsäure  auf  das  Stärkekorn  wirkt,  die  Hüll— 
membranen  von  Gloeocapsa  hingegen,  selbst  in  sehr  concenlrir- 
tem  Grade  fast  gar  nicht  verändert.  Ferner  bei  Anwendung 
trockner  Wärme  würde  eine  Gallerlmembran  in  Folge  des  Aus- 
trocknens und  dann  der  Ausdehnung  der  Slärkeschicliten  Risse 
erhalten  und  beim  starken  Drucke  gequetscht,  einen  nach  Behand- 
lung mit  Jod  deutlich  sichtbaren  farblosen  Hof  uin  das  Stärke- 
korn bilden. 

Was  nun  den  sogenannten  Kern  betrifft,  so  finde  ich  diesen 
bei  frischer  Stärke  in  der  Regel  nicht  als  eine  Höhle,  sondern 
er  ist  entweder  gar  nicht,  oder  als  eine  das  Licht  anders  bre- 
chende Stelle  von  grösserem  oder  kleinerem  Umfange  sichtbar. 
Ist  er  sichtbar,  so  finde  ich  sein  Aussehen  ganz  mit  dem  jener 
Schichten  übereinstimmend,  welche  wegen  ihres  optischen  Ver- 
haltens als  Schichten  von  abweichender  Dichtigkeit  angesehen 
werden.  Ist  derselbe  nicht  sichtbar,  so  unterscheidet  sich  die 
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Stelle,  wo  er  gewöhnlich  sich  befindet,  nicht  von  dem  jener 
Schichten,  welche  als  die  dichteren  anzusehen  sind.  Bei  der  Be- 
handlung mit  Jodtinktur  tritt  er  als  eine  kleine  Höhle  auf;  wen- 
det man  dagegen  Jod  in  der  Art  an,  dass  man  dasselbe  durch 
das  Wasser  des  Objecltragers  allmalig  auflösen  lässt,  so  ist  am 
Kerne  keine  Höhlenbildung  zu  bemerken.  Seine  Färbnng  durch 
Jod  ist  dieselbe,  wie  die  der  Schichten ; ist  eine  Höhle  an  seiner 
Stelle  entstanden,  so  wird  sie  Öfter  durch  eine  Niiancirung  der 
Farbe  angedeutet.  Ich  habe  jedoch  nie  eine  solche  Nüance  ge- 
funden, welche  auf  einen  aus  quaternären  Verbindungen  bestehen- 
den Bildungsstoff  schliessen  Hesse,  wie  diess  doch  bei  solchen 
Stärkekörnern,  die  eine  sehr  grosse  Höhlung  besitzen,  der  Fall 
seyn  müsste.  Trocknet  nun  das  Stärkekorn  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  oder  wird  es  kurze  Zeit  der  trocknen  Wärme  aus- 
gesetzt, so  wird  im  Innern  des  Stärkekorns  eine  im  ersten  Falle 
häufig  sternförmig  ausgezackte  Höhle  sichtbar,  wofür  man  auf 
den  eingetrockneten  Schnittflächen  stärkmehl  baitiger  Wurzeln  und 
unterirdischer  Stämme  die  verschiedenartigsten  Belege  finden 
kann,  z.  B.  bei  Arum,  Colchicum,  Gloriota  superba,  Solanum 
tuberosum,  Curcuma,  Tulipa  Gesneriana , Commelyna  tuberosa  etc.  etc. 
In  Folge  dieser  Höblenbildung  bemerkt  man  dann  auf  Querschnit- 
ten ein  Loch  im  Innern  des  Stärkekorns,  wie  diess  sich  auf 
Querschnitten  des  Perisperms  von  Zea  Mays  sehr  schön  zeigt. 
Uebrigens  finden  sich  in  frischen  Pflanzentheilen  Stärkekörner, 
bei  welchen  eine  Höhle  und  diese  oft  auffallend  gross  bemerkt 
wird.  So  z.  B.  bei  der  Kartoffel  und  ausgezeichnet  schön  in 
den  Knollen  von  Colchicum  während  des  Winters.  Mit  ihnen 
zusammen  kommen  dann  Stärkekörner  ohne  sichtbaren  und  mit 
sichtbarem  Kern  vor.  Diess  kann  nur  Folge  einer  durch  die  Vege- 
tation bedingten  Veränderung  seyn  und  es  ist  vielleicht  erlaubt, 
an  Wasserentziehung  zu  denken.  Ihre  Stütze  wird  diese  Ansicht 
in  dem  erwähnten  Verhalten  beim  Trocknen  und  in  den  analogen 
Erscheinungen  bei  Anwendung  verdünnter  Schwefelsäure  finden. 
Nach  Allem  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  sogenannte 
Kern  ein  fester,  ebenfalls  aus  Stärke  bestehender  Theil  des  Stärke- 
korns ist,  dessen  Lichtbrechungsvermögen  und  desshalb  auch 
seine  physikalische  Beschaffenheit,  bald  mit  den  dichtem,  bald 
mit  den  minder  dichten  Schichten  des  Stärkekorns  übereinstimmt. 

Der  dunkelste  Punkt  der  Lehre  von  der  Stärke  ist  die  Eut- 
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siehung  und  Entwicklung  des  Stärkekorns.  Bekannt  ist,  dass 
dasselbe  frei  ira  Zellsafte,  oder  innerhalb  von  Bläschen  entsteht. 
Wie  sie  dort  entstehen,  ist  unbekannt.  Das  Entstehen  innerhalb 
von  Bläschen  ist  von  Nägoli  Tür  die  Stärke  von  Cavlerpa  pro- 
lifera  und  Cysiosetra  abrolanifolia  nachgewiesen  worden;  inner- 
halb des  Chlorophylls  ist  sie  sehr  allgemein,  die  Bläschennatur 
des  Chlorophylls  ist  mir  jedoch  nicht  ganz  ausser  Zweifel.  Ge- 
wiss ist  aber  der  von  N ä g e 1 i aufgestellte  Satz  , dass  die  zu- 
sammengesetzten Körner  innerhalb  eines  Grünbläschens  entstan- 
den sind,  im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  zusammengesetzte 
Körner  in  den  Rhizomen  und  Knollen  von  Mirabilü,  Jalapa,  Glo- 
riosa superba , Crocus,  Gladiolus , Colchicum,  Arum  etc.  etc., 
ferner  bei  Iris  und  der  Kartoffel  zwischen  einzelnen  Körnern 
ebenfalls  zusammengesetzte  Vorkommen,  nicht  allgemein  gültig. 
Dass,  wie  Qu  ekelt  annimmt,  bei  den  Monocotyledonen  die  Stär- 
kekörner innerhalb  des  Zellenkerns  entstehen,  finde  ich  nicht  be- 
stiltigt,  namentlich  auch  nicht  bei  Lilium  bulbiferum.  Sie  liegen 
hier  wie  bei  den  Dicolyledonen  sehr  off  um  den  Zellenkern,  aber 
nicht  innerhalb  desselben. 

Hinsichtlich  der  weiteren  Entwicklung  hat  der  Versuch,  die- 
selbe durch  centripetale  Schichtenbildung  zu  erklären,  viel  für 
sich,  und  wäre  eine  Membran  nachweisbar,  so  wäre  der  von 
Nägel i angegebene  Vorgang  der  einzig  mögliche.  Wie  ich  mich 
gegen  das  Vorhandenscyn  einer  Membran  bei  den  älteren  Stärke- 
körnern aussprechen  musste,  so  kann  ich  auch  nach  meinen  Un- 
tersuchungen der  Stärke  aus  sehr  jungen  Kartoffeln , Axillar- 
knospen von  Tulipa  und  Crocus',  dann  Arum  keine  Thatsache 
für  das  Vorhandensein  einer  von  den  innern  Schichten  verschie- 
denen Membran  bei  den  jungen  Stärkekörnern  finden.  Haben 
sie  nur  einige  Grösse  erreicht,  so  lässt  sich  bei  Anwendung  des 
Jods,  deutlich  die  gleicbmässigc  Färbung  derselben  wahrnehmen. 
Ist  es  ii|in  ausser  Zweifel,  dass  die  Stärkekörner  nicht  aus  einer 
Membran , Starkeschichten  und  einem  das  Lumen  ausfüllenden 
Bildungsstoff  bestehen,  so  fällt  die  von  Nägel i gegebene  Bil- 
dungsgeschichte von  selbst  hinweg.  Der  Vorgang  der  Bildung 
könnte  nun  in  doppelter  Weise  vor  sich  gehen.  Entweder  fin- 
det eine  Ablagerung  der  Schichten  in  der  Richtung  von  aussen 
nach  innen  statt,  wo  dann  die  äusserste  Schichte  die  älteste  ist, 
oder  die  Schichtenbildung  schreitet  in  der  Weise  fort,  dass  die 
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äusserste  Schichte  die  zuletzt  gebildete  ist.  Für  den  ersteren 
Fall  müsste  angenommen  werden,  dass  eine  Partie  des  Inhalts 
der  Zelle  oder  des  Bläschens,  in  welchem  das  Stärkekorn  ent- 
steht, von  eitler  Amylumschichte,  eben  der  äussersten,  umgeben 
würde;  aus  dem  eingeschlossenen  Inhalte  schlügen  sich  dann  die 
Stärkeschichten  nieder  und  das  Lumen  würde,  da  ein  von  den 
Schichten  verschiedener  Inhalt  nicht  nachzuweisen  ist,  durch  die 
letzte  Schichte  vollkommen  ausgefiillt  oder  könnte  Amylum 
im  flüssigen  Zustande  enthalten.  Bei  den  zusammengesetzten 
Körnern  Hesse  sich  entweder  analog  der  wandsländigen  oder  der 
freien  Zellenbildung  die  Entstehung  zweier  oder  mehrerer  Amy- 
Iumbläschen  mit  nachfolgender  Resorption  des  Amylummutter- 
bläschens  annehmen,  oder  es  wäre  denkbar,  dass  sie  nach  Art 
der  Gährungspilze  entständen  und  später  Scheidewände  sich  bil- 
deten. Für  alle  diese  Vorgänge  muss  übrigens  eine  enorme  Aus- 
dehnungsfähigkeit der  ersten  Amylumschichte  vorausgesetzt  wer- 
den , die  um  so  bedeutender  wäre , als  die  jüngsten  Stufen  der 
Stärkekümer  von  kaum  messbarer  Grösse  sind.  Unmöglich  ist 
sie  nicht,  da  die  Stiirkekömer  in  ihren  jüngeren  Zuständen,  wie 
sich  diess  aus  ihrem  Verhalten  gegen  Druck  ergibt,  weich  sind, 
aber  die  Lebensgeschichte  der  Zelle  hatte  für  diesen  Grad  der 
Ausdehnung  keine  Analogie  aufzuweisen.  Ferner  dürfte  man, 
fände  ein  solcher  Vorgang  statt,  mit  Sicherheit  erwarten,  ver- 
schiedene Entwicklungsstufen  zu  finden.  Aber  bei  der  Unter- 
suchung junger  Pflanzcnthcilc  finden  sich  vorwiegend  einzelne 
Körner,  und  Zustände,  welche  auf  die  erwähnten  Vorgänge  hin- 
deuten, werden  keine  beobachtet.  Ferner  sind  mit  den  angege- 
benen Bildungsvorgängen  Formen,  wie  sie  die  Stürkekörner  von 
Bletia  Tanhercillear,  Lnthraea  squamaria,  welche  sich  auch  ein- 
zeln bei  Iris  finden,  bei  welchen  eine  seitliche  Vorragung,  in 
welcher  die  Schichten  nach  einer  andern  Richtung  abgelagert 
sind,  vorhanden  ist,  eben  so  schwer  in  Einklang  zu  bringen,  als 
die  Stärkekörner  des  ostindischen  Arrowroot  und  von  Curcuma 
überhaupt , welche , wie  sich  aus  ihrem  Verhalten  bei  nur  sehr 
kurze  Zeit  einwirkender  nasser  Wärme  ergibt,  aus  Menisken  be- 
stehen und  nur  an  dem  spitzem  Ende  einige  concentrische  Schich- 
ten zeigen,  ferner  endlich  jene  Körner,  bei  welchen  zwei  bis 
fünf  Körner,  z.  B.  bei  der  Kartoffel,  mit  concentrischcn  Schichten 
von  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  weiterer  Schichten, 
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welche  sich  in  die  Vertiefungen  zwischen  den  Körnern  hineinle- 
gen, umgeben  sind,  und  welche  dann  oft  zwischen  den  einge- 
schlossenen Körnern  einen  kleinen  Riss  zeigen,  welcher  sich  ganz 
so  verhält,  als  ob  der  frühere  Zusammenhang  der  Körner  ge- 
trennt wäre,  dann  ähnliche  Körner  bei  den  Zingiberaceen  z.  B. 
Uedychhtm,  wo  zwei  mit  concentrischen  Schichten  versehene  Kör- 
ner an  dem  einen  Ende  von  Menisken  überlagert  sind.  Bei  So- 
lanum tuberosum  finden  sich  bisweilen  zu  zwei  zusammengesetzte 
Körner,  welche  noch  von  einigen  Schichten  umschlossen  sind, 
die  indessen  an  den  beiden  entgegengesetzten  Enden  nicht  deut- 
lich zu  unterscheiden  sind.  Alle  diese  Verhältnisse  sprechen 
nicht  zu  Gunsten  einer  centripetalen  Schichtenentwicklung , son- 
dern gerade  für  eine  Anlagerung  der  Schichten  von  aussen  her 
und  ganz  entschieden  findet  eine  solche  bei  den  Stärkekörnern 
des  ostindischen  Arrowroot  statt.  Aus  der  weicheren  Beschaffen- 
heit der  inneren  Schichten',  diess  sey  noch  bemerkt,  folgt  nicht 
nothwendig,  dass  sie  auch  die  jüngeren  seyen.  Abgesehen  da- 
von, dass  diese  Eigenschaft  auch  eine  ursprüngliche  seyn  kann, 
können  sie  erst  durch  später  stattfindende  Wasseraufnahme  was- 
serreicher werden.  Ich  trage  daher  kein  Bedenken,  mich  für 
eine  exogene  Schichtenbildung  auszusprechen.  • „ 

Der  Vorgang  der  Bildung  der  Stärkekörner  Hesse  sich,  wie 
* ich  glaube,  den  jüngem  Zuständen  und  den  Strukturverhältnissen 
gemäss  in  der  Weise  erklären,  dass  die  Moleküle  des  Amylum 
zu  einem  kleinen  Starkekörnchen  zusammentreten.  Auf  dieses 
Körnchen  schlagen  sich  dann  die  Schichten  nieder,  wobei  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  Pflanze  Schichten  von  gleicher  oder  un- 
gleicher Dichtigkeit  concentrisch  oder  excentrisch  sich  ablagem, 
oder  concentrische  Schichten  den  Anfang  machen,  und  später 
Menisken  abgelagert  werden,  oder  aber  in  derselben  Pflanze  ne- 
ben excentrischer  Schichtenentwicklung  auch  eine  concentrische 
stattfindet.  Die  meiste  Uebereinstimmung  unter  sich  scheinen  die 
zuerst  abgelagerten  Schichten  zu  besitzen,  wie  diess  aus  dem 
Verhalten  des  Kernes  und  der  im  Innern  des  Kornes  concenlri-, 
sehen  Schichtenbildung  bei  excentrischer  Schichtenbildung  im  übri- 
gen Korne  hervorgeht.  Bei  der  Bildung  der  zusammengesetzten 
Körner  vereinigen  sich  zwei  oder  mehrere  einzelne  Körner  und 
hängen  dann  mehr  oder  minder  fest  aneinander.  Neben  diesem: 
Wachsthum  durch  Juxtaposition  ist  ein  Wachsthum  durch  Intus- 
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susception  möglich,  und  in  Rücksicht  auf  die  zusammengesetzten 
Körner  sogar  wahrscheinlich , wenn  man  ihre  Vereinigung  nicht 
in  eine  sehr  späte  Zeit  setzen  will.  Es  liesse  sich  wenigstens 
zum  Theil  die  excentrisehe  Schichtenentwicklung  durch  die  letz- 
tere Art  des  Wachsthums  erklären.  Bei  der  Untersuchung  der 
jungen  Stärkekörner  aus  den  früher  genannten  Pflanzen  fand  ich 
nun  bei  weitem  in  grösserer  Anzahl  kleine  einzelne  Stärkekör- 
ner und  um  so  kleiner  und  zahlreicher,  je  jünger  der  Pflanzen- 
theil  war.  Zusammenhängende  Körner  sind  bei  Croau,  Anim, 
Colchicum  unter  diesen  kleinen  Körnern  nicht  häufig  und  lassen 
sich  oft  sehr  leicht  durch  gelinden  Druck  trennen.  In  etwas  äl- 
teren Theilen  sind  sie  häufiger,  man  trifft  sie  aber  verhältniss- 
mässig  selten  zusammenhängend  an.  Schichtenbildung  lässt  sich 
bei  der  Kartoffel  und  bei  Tulipa  Gesncriana  an  den  etwas  gros- 
sem oft  deutlich,  aber  nicht  immer  wahrnehmen. 

Alles  diess  deutet  darauf  hin,  dass  die  einzelnen,  wie  die 
zusammengesetzten  Körner  in  der  gleichen  Weise  entstehen,  und 
man  darf  wohl  die  kleinsten  dieser  einzelnen  Körner  fttr  die  er- 
sten Anfänge  der  Stärkekörnerbildnng  anschen.  Nach  den  oben 
erörterten  Verhältnissen  ist  die  exogene  Schichtenbildung  die 
wahrscheinlichere,  für  manche  Fälle  die  einzig  mögliche;  sie  fin- 
det ihre  Stütze  in  der  Vergleichung  der  filtern  und  jungem 
Zustände  aus  demselben  jungen  Pflanzentheile,  da  keine  ihr  wi- 
dersprechende Erscheinung  wahrzunehmen  ist.  Die  Vereinigung 
der  Körner  zu  zweien  und  mehreren  muss  zu  einer  Zeit,  zu 
welcher  das  Stärkekorn  noch  weich  ist,  stattfinden , indem  sonst 
eine  Abplattung  der  Berührungsflächen  nicht  möglich  wäre.  Fin- 
det man  sie  nun  auch  öfter  in  den  jüngsten  Pflanzentbeilen , so 
sind  sie  dort  doch  ziemlich  selten , und  ihr  häufigeres  Vorkom- 
men in  etwas  älteren  Pflanzentbeilen  lässt  schliessen,  dass  ihre 
Vereinigung  eintritt,  wenn  sie  einige  Grösse  erlangt  haben.  So 
fand  ich  an  einem  Triebe  des  Rhizoms  von  Anm  maculatum  und 
Antm  mriegalum  von  2"'  Länge  und  einer  Knospe  von  Colchi- 
cum avlumnale  vom  gleichen  Durchmesser  neben  zahlreichen  ein- 
zelnen schon  eine  grosse  Menge  vereinigter  Körner,  und  in  ei- 
ner jungen  Knolle  von  Gladiohls  ptittacmus  von  5"'  Querdurch- 
messer  alle  Körner  ausgebildet.  Diess  deutet  auf  eine  ziem- 
lich früh  stattfindende  Vereinigung  hin,  und  da  man  in  nicht  sehr 
grossen  Knospen  von  Tulipa  und,  wieFritzschc  schon  bemerkte, 
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in  wallnussgrossen  Kartoffeln  die  Körner  schon  vollkommen  ent- 
wickelt antrifft,  auf  ein  sehr  rasches  Wachsthum  derselben. 
Uebrigens  ist  ein  Wachsthum  durch  Intussusception  nicht  unwahr- 
scheinlich, namentlich  in  Hinblick  auf  die  jedenfalls  sehr  früh 
»tattfindende  Vereinigung  eines  Theils  der  zusammengesetzten 
Körner  und  die  Thatsachc,  dass  z.  B.  bei  Colchicum  aulumnale  zu 
zwei  zusammenhängende  Körner,  von  welchen  das  eine  kleiner 
als  das  andere  ist , häufiger  in  der  jungen  Knospe  sich  finden, 
als  später  solche  gefunden  werden.  Der  letzte  Vorgang  der  Bil- 
dung des  Stärkekorns  scheint  in  der  Aufnahme  von  Wachs  und 
Fetten  zu  bestehen.  Die  bei  Diootyledonen  wie  Monocotyledonen 
so  häufig  vorkommendc  Umlagerung  des  Zellenkerns  durch  die 
Stärkekörner  deutet  vielleicht  auf  die  Theilnahme  desselben  am 
Stärkebildungsprocess  hin.  Nach  meinen  Untersuchungen  hege 
ich  keinen  Zweifel,  dass  die  von  Fritz  sehe  und  Schleiden 
angenommene  Entwicklung  und  Struktur  der  Stärkekörner  richtig 
ist  Bei  der  Behandlung  des  Stärkekorns  mit  Schwefelsäure  kann 
ich  indess  kein  Luftbläschen  sehen,  wie  Schleiden  angibt,  son- 
dern ich  sehe  nur  die  Bildung  einer  Höhlung,  von  welcher  Risse 
in  die  Schichten  sich  fortsetzen.  Bei  der  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur getrockneten  Stärke  hat  die  Höhle  allerdings  das  Ansehen 
als  wenn  sie  Luft  enthielte.  Es  ist  jedoch  nicht  klar,  wie  dort 
Luft  auftreten  könne,  da  der  Kern  eben  nichts  anders  seyn  kann, 
als  das  ursprüngliche  Korn  und  ohne  Zweifel  in  manchen  Fällen 
einige  mit  ihm  übereinstimmende  Schichten. 


17. 

lieber  die  Fortpflanzung  des  Colchicum  aulumnale; 

von 

Br.  J.  H.  fladtfti '). 

Die  Art  der  Fortpflanzung  dieses  Gewächses  hat  nicht  bloss 
botanisches  Interesse,  sondern  verdient  auch  in  Bezug  auf  die 
medicinischen  Eigenschaften  des  Stockes  oder  der  Zwiebel  in  den 
verschiedenen  Perioden  ihrer  Entwicklung  unsere  Aufmerksamkeit. 

Bekanntlich  kann  die  Fortpflanzung  auf  zweierlei  Weise, 


*)  Pharm.  Jonrn.  and  Transact.  XI.  416. 
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durch  Samen  und  Zwiebeln,  geschehen.  Dr.  Christison  führt 
noch  eine  dritte  an,  nämlich  das  Abwerfen  einer  Anzahl  kleiner 
unreifer  Zwiebeln  von  der  Mutterpflanze.  Indessen  weiss  man 
nicht  genau,  ob  diese  unreifen  Zwiebeln  immer  vollständige 
Pflanzen  liefern  ; es  scheint  vielmehr,  dass  ihre  unreife  Lostren- 
nung ihrer  vollständigen  Ausbildung  hinderlich  ist,  und  vielleicht 
sind  sie  eher  wie  eine  Art  von  Abortus,  als,  wie  das  Resultat 
gesetzmüssiger  Fortpflanzung  zu  betrachten. 

Ich  habe  versucht,  das  Wachslhum  der  Pflanze  aus  Samen 
zu  studiren,  allein  vergebens.  In  Schottland  trügt  das  Colchicum 
selten  Früchte,  und  die  Samen  werden  nie  reif.  Von  den  käuf- 
lichen Samen  gelang  cs  mir  niemals,  einen  zum  Keimen  zu 
bringen.  . . 

Die  Fortpflanzung  des  Colchicum  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
durch  Bildung  einer  neuen  Zwiebel  Iiess  sich  besser  beobachten; 
und  um  das  Wacbsthum  einer  einzelnen  Zwiebel  vom  Anfänge 
bis  zum  Ende  genau  verfolgen  zu  können,  will  ich  meine  Be- 
schreibung mit  Abbildungen  begleiten,  in  welchen  ein  und  das- 
selbe Organ  immer  mit  demselben  Buchstaben  bezeichnet  ist. 


Erste«  Jahr. 


Juni  Juli  September 


Nehmen  wir  an,  die  Beobachtungen  begönnen  im  Juni  und 
wir  hätten  eine  fast  vollständig  ausgebildete  Zwiebel  vor  uns, 
welche  wir  mit  A (Fig.  1)  bezeichnen  wollen.  Sie  ist  zu  die- 
ser Zeit  so  gross  wie  eine  Aprikose,  fest,  mandelartig,  äusserst 
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bitter  und  an  ihr  hingen  die  runzeligen  Ueberbleibsel  der  alten 
Zwiebel  und  die  jetzt  gelblichen  und  welken  Blätter. 

Gegen  Ende  des  Juni  oder  zu  Anfang  des  Juli  bemerkt  man 
an  der  Seite  des  Stocks  A eine  kleine  Zwiebel,  die  ich  mit  B 
bezeichne  (Fig.  2).  Sie  ist  etwas  grösser  als  ein  Weizenkorn, 
und  liegt  in  einer  schmalen  Seitenspalte  der  Mutterzwiebel,  etwas 
über  dem  Ursprünge  der  Wurzelfasern.  Sie  vergrössert  sich 
langsam  bis  zu  Anfang  des  August,  wo  sie  als  eine  blosse  Ver- 
breiterung des  Blüthenstiels , der  nun  aufzutreten  beginnt,  er- 
scheint. 

Im  September  ist  die  Blüthe  vollständig  ausgebildet  (Fig.  3), 
und  ihr  sechstheiliges  Perianthium  steht  auf  einer  6 — 8 Zoll 
hohen  Röhre.  Die  Blüthe  stirbt  nach  2 — 3 wöchentlicher  Dauer 
ab,  und  nun  bemerkt  man  von  der  Pflanze  nichts  mehr  über  der 
Erde  bis  zu  Anfang  des  Februar,  wo  der  Blattstiel  sich  entwickelt. 

Zweites  J i hr. 


Februar  April  Juli 

Zu  dieser  Zeit  findet  man  Ju.fi  (Fig.  4)  noch  mit  einan- 
der vereinigt,  aber  B hat  sich  seit  dem  Herbste  etwas  verlängert, 
ist  jedoch  kaum  stärker  im  Durchmesser  als  der  Blattstiel. 

Die  Zwiebel  B wächst  während  des  Herbstes  nur  wenig, 
aber  im  Winter  nimmt  sie  bedeutend  zu ; im  April  gleicht  sie  einer 
grossen  Haselnuss,  und  Ende  Juni  oder  Anfang  Juli  einer  Aprikose. 

Ptua.  Yiprtrlj.limiclirift  J.  4,  36 
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Im  April  (Fig.  5)  ist  der  Blattstiel  völlig  ausgebildet,  und 
besteht  meist  aus  3 Blattern,  zwischen  denen  die  Kapsel  ihren 
Sitz  hat. 

Im  Mai  findet  man  die  alte  Zwiebel  trocken,  welk  und  arm 
an  Stärkmehl;  im  Juli  bemerkt  man  drei  Zwiebeln  (Fig.  6), — A, 
welche  sich  nur  noch  als  eine  Haut  zu  erkennt  n gibt;  B,  welche 
jetzt  ihre  volle  Ausbildung  erhalten  hat;  und  C,  ein  neues  Glied 
der  Reihe  und  Abkömmling  von  B. 

Die  dritte  Zwiebel  C brauchen  wir  nicht  weiter  zu  verfol- 
gen, denn  sie  durchläuft  dieselben  Metamorphosen  wie  B. 

Drille«  Jahr. 


Mai  Juli 


Die  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanze  in  Bezug  auf  die 
Bildung  von  Blüthc,  Blatt  und  Frucht  ist  hiemit  geschlossen; 
allein  die  Lebensdauer  von  B ist  noch  nicht  erloschen , denn 
wenn  wir  die  Pflanze  im  Mai  des  dritten  Jahres  ausgraben,  so 
finden  wir  noch  (Fig.  7)  die  welken  Ueberbleibsel  von  B und  C 
gross,  fest,  mandclarlig,  jetzt  Blätter  treibend,  während  sic  im 
verwichenen  Herbste  geblüht  hatte.  Im  Juli  dieses  dritten  Jahres 
ist  (Fig.  8)  B fast  ganz  verschwunden,  C gross  und  sehr  bitter, 
und  an  ihrer  Basis  sitzt  eine  kleine  Zwiebel  D,  welche  im  fol- 
genden Herbste  Bliithen  treibt. 

So  verhält  es  sich  mit  dem  Wachsthum  des  Colchicum  von 
seiner  Entstehung  bis  zu  seinem  Tode.  Hieraus  erhellet,  dass 
das  Colchicum  eigentlich  zweijährig  ist,  während  es  von  Einigen 
für  dreijährig  gehalten  wird. 

Von  Eigenthümlichkeiten  in  dem  Wachsthume  dieser  Pflanze 
kann  ich  eine  mittheilen,  welche  wegen  ihres  häufigen  Vorkom- 
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mens  meine  Aufmerksamkeit  erregt  hat.  Im  Februar  und  August 
bemerkte  ich,  statt  eines  Blattstiels  und  eines  Blumenstiels,  oft 
zwei,  nämlich  an  jeder  Seite  der  Hutterzwiebel  eine.  Ich  halte 
dicss  für  eine  Folge  der  Cultur,  denn  in  botanischen  Beschrei- 
bungen des  Colchicum  finde  ich  einen  solchen  Fall  nie  er- 
wähnt. Nachdem  ich  beobachtet  hatte,  dass,  wenn  der  Blattstiel 
zufällig  von  der  Mutterzwiebel  entfernt  war,  eine  neue  Zwiebel 
am  oben»  Theile  der  alten  erschien,  so  stellte  ich  folgenden  Ver- 
such an,  um  wo  möglich  die  Ursache  dieser  eigentümlichen  Er- 
scheinung zu  ergründen. 

Zwei  Zwiebeln  wurden  den  ersten  November  ausgegraben, 
die  Blattstiele  und  deren  Zwiebeln  weggenommen,  und  die  Mut- 
terzwiebeln wieder  in  die  Erde  gesteckt.  Drei  Wochen  später 
hatte  sich  aus  dem  obern  Theile  einer  jeden  Zwiebel  ein  kleiner 
Blattstiel  entwickelt;  und  in  einem  dritten  Falle,  wo  dasselbe 
Experiment  gemacht  worden  war,  waren  zwei  solcher  Blattstiele 
entstanden.  Die  Blattstiele  hatten  sich  jedesmal  aus  sehr  kleinen, 
graupenkorngrossen  Zwiebeln  entwickelt. 

Ich  glaube,  dass  sich  an  der  Spitze  einer  jeden  Mutterzwie- 
bel stets  eine  dieser  Advenliv-Zwiebeln  findet,  aber  dass  sie  nie 
keimen,  wo  die  Pflanzen  einheimisch  sind,  wenn  nicht  der  eigent- 
liche Blattstiel  und  dessen  Zwiebel  entfernt  werden. 

Die  Colchicumzwiebeln  werden  durch  Cultur  beträchtlich 
grösser;  in  botanischen  Gärten  trifft  man  sie  oft  von  der  Grösse 
starker  Aepfel  und  im  October  1849  erhielt  ich  eine,  welche 
91/,  Unzen  wog. 


18. 

Ueber  VerfSlschQDg  der  Radix  Filicis  maris, 

von 

W.  r.  4.  Marek,  *) 

Apotheker  in  Hamm. 

Hierüber  theilt  der  Verf.  folgende  beachtenswerthe  Erfahrun- 
gen mit. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  von  einem  Kräutersammler  eine 
Parthie  Rad.  Filicis  maris,  und  zwar  nur  die  Wedelbosen,  die 


*)  Archiv  der  I'hxrm.  LXX.  87. 
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zum  Theil  ein  fremdartiges  Ansehen  hatten.  Ihr  Geruch  und 
Querschnitt  stimmten  ganz  mit  dem  von  Aspid.  Fil.  mas  Uberein ; 
dagegen  hatten  sie  eine  etwas  dunklere  Farbe  und  an  beiden 
Seiten  weissliche  Längsnähte.  Was  sie  aber  am  meisten  von 
den  Wedelbasen  des  Aspid.  Fil.  mas  unterschied,  waren  zahlreiche 
halbmondförmige  Zeichnungen,  welche  auf  der  mehr  erhabenen 
Seite  ziegeldachartig  (oder  besser:  schuppenpanzerartig)  über  ein- 
ander befindlich  waren.  Auch  ihre  Spreublättchen  waren  dun- 
keler  und  mehr  sichelförmig  zugespitzt,  während  dieselben  bei 
Aspid.  Filix  mas  heller  und  länglichrund  sind. 

Im  Laufe  des  vorigen  Sommers  gelang  es  mir,  die  Pflanze 
aufzufinden,  welche  jene  Wedelbasen  geliefert  hatte;  es  war  das 
der  Verwechselung  mit  Aspid.  Filix  mas  schon  so  oft  angeklagte 
Aspidium  spimlosum.  Die  meisten  pharmakognostischen  Werke 
erwähnen  diese  Verwechselung,  sagen  aber  unbegreiflicher  Weise 
fast  sämmtlich,  dass  die  Wedelbasen  desselben  dünner  und  we- 
niger markig,  als  die  des  ächten  Aspid.  Filix  mas  seien,  wäh- 
rend ich  dieselben  in  den  meisten  Fällen  fleischiger,  kräftiger 
und  schöner  grün  gefunden  habe.  Die  obengenannten  schuppen- 
panzerartigen  Zeichnungen  geben  dagegen  ein  gutes  Kennzeichen 
für  die  von  Aspid.  spinulosum  stammenden  Wedelbasen  ab. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  die  Wedelbasen  aller  bei 
uns  wildwachsenden  Farn , die  irgend  zu  Verwechselung  mit 
denen  von  Aspid.  Filix  mas  Anlass  geben  können,  gesammelt 
und  verglichen.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist  folgendes 
gewesen,  wobei  ich  vorab  bemerke,  dass  die  Zahl  und  Form  der 
die  Wedelbasen  durchsetzenden  Gefässbündel,  neben  anderen,  recht 
gute  Unterscheidungsmerkmale  abgeben. 

A.  Wedelbasen  mit  zwei  Gefässbündeln,  welche  sigmaförmig 
gebogen  sind  und  an  den  Kanten  der  Basen  liegen. 

1)  Aspidium  Filix  femina  Sw.  Wedelbasen  nach  dem  Trocknen 
fast  platt,  wenig  gebogen,  aussen  schwärzlich,  auf  der  Ober- 
und Unterseite  mit  je  zwei  starken  Längsfurchen,  mit  starken, 
fast  gezähnten  Seitenleisten  und  mit  undeutlichen  schuppenarti- 
gen  Zeichnungen.  Sie  ist  innen  sehr  dicht  und  hat  äusserst  we- 
nige Stärkekörnchen  und  Oelbehälter. 

2)  Aspidium  Oreopteris  Sw.  Die  frischen  Wedelbasen  sind 
wenig  verdickt,  auf  ihrem  Querschnitt  planconvex,  mit  starken 
Seitenleisten  und  derber  hornharter  Rindenschicht.  Die  Zellen 
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sind  sehr  gross,  aber  fast  ohne  Stärke  und  Oel.  Nach  dem 
Trocknen  schrumpfen  sie  zusammen,  bekommen  innen  Höhlun- 
gen und  bestehen  fast  nur  aus  einer  hornharten  Rinde.  *) 

B.  Wedelbasen  mit  3 bis  9 Gefässbiindeln;  sie  enthalten 
sämmtlich  ziemlich  viele  Starkekörnchen  und  Oelbehälter. 

3)  Aspidium  FH  ix  mas  L.  Wedelbasen  aussen  hellbraun, 
nach  dem  Trocknen  mit  Längsrunzeln  versehen,  innen  grün,  mit 
meistens  9 Gefassbündeln.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  viele 
Oelbehälter  und  zahlreiche  Stärkekörnchen. 

4)  Aspidium  spinulosum  Sw.  Meist  sehr  kräftige  Wedelbasen, 
aussen  braun  mit  zwei  starken  weisslichen  Längsnähten  und  auf 
der  erhabenen  (Rücken-)  Seite  den  schon  erwähnten,  sehr  deut- 
lichen, schuppenpanzerähnlichen  Narben  (der  Spreublätter).  Die 
trockenen  Wedelbasen  sind  stärker  gebogen  wie  bei  voriger  Art. 
Innen  sind  dieselben  schön  grün  und  mit  7 — 9 Gefassbündeln 
durchzogen , welche  stärker  wie  diejenigen  des  Aspid.  Fil.  mas 
sind.  Die  Amylonkürnchcn  sind  zahlreich  und  gross , der  Oel- 
behälter ebenfalls  nicht  wenige. 

5)  Aspidium  dilatatum  Sw.  Die  Wedelbasen  desselben  haben 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Aspidium  spinulosum,  wie 
man  solches  schon  ihrer  botanischen  Verwandtschaft  wegen  a 
priori  vuraussetzen  konnte.  Gefässbündel  9 — 10.  Die  Ober- 
fläche hat  schwache  schuppenpanzerähnliche  Zeichnungen , aber 
keine  deutliche  Längsnähte.  Der  Querschnitt  ist  schön  grün,  die 
Zellen  röthlich.  Auch  hier  finden  sich  Stärke  und  Oel. 

6)  Aspidium  cristalum  (der  meisten  Floristen).  Wedelbasen 
dünner,  kürzer,  ohne  Seitenleisten',  häufig  mit  bläulichem  Reif 
angeflogen;  sie  haben  auf  der  .Oberfläche  sehr  selten  jene  schup- 
penpanzerähnliche Zeichnung.  Inwendig  sind  sie  heller  grün, 
schwammig,  haben  weniger  Starke  und  Oel.  Zahl  der  Gefäss- 
bündel 5 — 6,  von  denen  zwei  viel  grösser  als  die  anderen 
sind. 

7)  Aspidium  aculeatum  der  Floristen  ( lobatum  Sw.).  Die 
Wedelbasen  haben  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Aspidium  crisla- 


*)  Zu  dieser  Abtheilung  mit  2 Gefassbündeln  gehören  noch : Blechnum  bo- 
reale  Sic.,  Cyslopleris  fragilit  Beruh,  und  Scolopendrium  officitutle 
Sw.,  deren  Wedelbasen  je'doch  nnr  mit  denen  von  Atp.  Fil.  mas  ver- 
wechselt werden. 
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tum,  sind  nicht  sehr  dick,  ohne  Seitcnleisten  und  sind  von  3 — 
5 Gefässbündeln  durchzogen,  von  denen  ebenfalls  zwei  bedeu- 
tend stärker  sind.  Schuppenpanzerahnliche  Zeichnungen  finden 
sich  nicht. 

C.  Wedelbasen  mit  24  Gefässbündeln. 

8)  Pteris  aquilina  L.  Wedelbasen  dick,  vier  und  mehr  Zoll 
lang,  aussen  braun,  nach  dem  Trocknen  längsrunzelig  und  leicht. 
Auf  der  Oberfläche  findet  sich  statt  der  Spreublütter  ein  dicht- 
stehender  Haarfilz,  dessen  einzelne  Haare  lange,  quergetheilte 
Schläuche  bilden.  Jeder  der  24  Gefässbündei  ist  mit  einer 
Schicht  brauner  Zellen  umgeben,  und  die  ganze  Anordnung  die- 
ser Gefässbündei  zeigt  auf  dem  Querschnitt  der  frischen  Wedel- 
basen die  bekannte  Figur  eines  Doppeladlers. 

Der  Geruch  der  frischen  Wurzel  erinnert  an  den  Geruch 
von  gebranntem  Kaffee,  ist  aber  dabei  etwas  betäubend. 

Was  die  Zeit  des  Einsammelns  der  Rad.  filicis  betrifft , so 
glaube  ich,  dass  die  Wurzel  im  September  am  kräftigsten  ist, 
weil  um  jene  Zeit  die  Oelbehälter  und  Slärkckörnchen  am 
grössten  waren.  Billig  sollte  man  bei  der  grossen  Verbreitung 
der  Pflanze  nur  diejenigen  Wedelbasen  sammeln,  die  in  demsel- 
ben Jahre  Wedel  getragen  haben , denn  die  der  früheren  Jahre 
nehmen  keinen  Anlheil  am  Wachsthum  mehr,  sondern  sterben 
allmälig  von  oben  nach  unten  ganz  ab,  indem  allmäiig  die  grüne 
Farbe  derselben  verschwindet  und  einer  schwarzen  moderartigen 
Masse  Platz  macht. 

Wedelbasen  solcher  Wedel,  die  bereits  im  vorigen  Jahre 
Wedel  getragen  hatten,  gaben  7,8  Proc.  braungrünes,  ätherisches 
Extract  (der  extrahirte  Rückstand  .schmeckte  sehr  adslringirend). 
Wedelbasen,  die  im  laufenden  Jahre  Wedel  getragen  hatten,  ga- 
ben 8,2  Proc.  schön  grünes,  ätherisches  Extract  (der  Rückstand 
schmeckte  süsslich).  Wedelbasen,  die  erst  im  kommenden  Jahre 
Wedel  entwickeln  sollten,  gaben  8,5  Proc.  schön  grünes  ätheri- 
sches Extract.  (Der  Rückstand  schmeckte  auch  hier  süsslich.) 
Frische,  jährige  Wedelbasen  von  Aspidium  sptnulosum  gaben  6 
Proc.  braungrünes,  ätherisches  Extract,  welches  süsslicher  und 
weniger  unangenehm,  wie  das  von  Aspid.  Fil.  tnas  schmeckte. 
Auch  der  extrahirte  Rückstand  schmeckte  süsser.  Sammtliche 
extrahirte  Wedelbasen  waren  im  September  gesammelt. 
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19. 

I eher  zwei  falsche  JalapeDwurzeln. 

von 

John  H.  Currie.  *) 

Vor  einiger  Zeit  kamen  in  New-York  zwei  Wurzeln  unter 
dem  Namen  Jalape  vor,  welche  sich  von  der  Mechoacanna  und 
andern  Arten  falscher  Jalape,  die  früher  hier  aufgelaucht  waren, 
wesentlich  unterscheiden , und  von  denen  manche  Stücke  der 
achten  Jalape  nicht  wenig  ähnlich  sehen.  Ueber  ihren  Ursprung 
habe  ich  nichts  Näheres  in  Erfahrung  bringen  können,  auch  weiss 
ich  nicht,  wie  es  möglich  war,  dass  sie  bei  der  gegenwärtigen 
scharfen  Uebcrwachung  der  Droguen  von  Seite  der  Behörden  hier 
zugelassen  werden  konnten.  Sie  sind,  wie  die  ächte  Jalape,  in 
Ballen  verpackt,  und  wahrscheinlich,  wie  diese,  von  Veracruz 
hergebracht. 

Die  eine  Sorte  scheint  das  Kbizom  oder  der  unterirdische 
Stängel  eines  auswärtigen  perennirenden  Krauts  zu  seyn,  wel- 
cher an  einem  Ende  jährlich  einen  oder  mehrere  Stängel  treibt, 
die  nach  dem  Verblühen  an  der  Basis  ahsterben.  Sie  ist  2 bis 
5 Zoll  lang  und  J bis  3 Zoll  dick.  Einige  Stücke  sind  augen- 
scheinlich der  Länge  nach  gespalten;  andere,  besonders  die  dickem, 
wie  die  Columbowurzel  in  Scheiben  geschnitten.  Die  Stücke 
sind  ein  wenig  gedrehet  oder  gewunden,  längsrunzelig  und  aus- 
sen gelb-  bis  dunkelbraun.  Die  Querstückc  sehen  aus,  als  wenn 
der  Wurzelslock  an,  2 bis  4 Zoll  von  einander  entfernten  Kno- 
ten , von  denen  der  Stängel  ausging,  in  Stücke  gebrochen  wäre; 
aber  dieselbe  Erscheinung  kann  auch  davon  herrühren , dass  der 
Wurzelstock  in  Stücke  von  verschiedener  Länge  geschnitten  wor- 
den ist,  und  der  harzige  Ausfluss  auf  den  Schnittflächen  verhin- 
derte, dass  diese  sich  (beim  Trocknen)  ebenso  stark  zusainmen- 
zogen,  als  die  übrigen  Theile  der  Wurzel.  Auf  den  Schnitt— 
oder  Bruchflächen  bemerkt  man  concentrische  Ringe  von  Holzfa- 
sern; das  dazwischenliegende  Zellgewebe  ist  zusammengezogen 
und  unterdrückt.  Die  frischen  Bruchflächen  dieser  Stücke  zeigen 
die  Holzringe  sehr  entschieden.  Diejenigen  Stücke,  welche  der  Länge 
nach  gespalten  sind,  besitzen  eine  grössere  specifische  Schwere 


*)  New-York  Journal  of  Pharmacie,  Jan.  1852.  Pharm.  Journ.  and  Trana- 
»ct.  XI.  521. 
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als  die  Querstücke , stehen  aber  in  dieser  Beziehung  der  äch- 
ten Jalape  noch  immer  nach;  auf  dem  Bruche  erscheinen  sie 
mehr  gleichförmig,  graubraun,  und  sehr  harzig. 

Durch  Behandlung  mit  Alkohol  erhalt  man  daraus  9|  bis 
15J,  im  Mittel  von  zehn  Versuchen  13  Proc.  Harz.  Das  Harz 
riecht  schwach  jalapenartig,  schmeckt  süsslich  schleimig,  hinter- 
her etwas  scharf,  löst  sich  langsam  in  Schwefelsäure,  gänzlich 
in  Aether.  10  Gran  bewirkten  nur  zwei  bis  3 flüssige  Stühle, 
ohne  gleichzeitiges  Bauchgrimmen  oder  andere  tible  Zufälle,  mit 
Ausnahme  einer  leichten  Uebelkeit,  welche  sich  eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Verschlucken  des  Mittels  einstellte  und  eine  Weile 
anhiclt. 

Das  Pulver  dieser  Wurzel  gleicht  sehr  dem  der  ächten  Ja- 
lape, riecht  schwach  nach  Jalape,  schmeckt  aber  keineswegs  wie 
diese. 

Die  andere  Sorte  ist  ein  Knollen,  vielleicht  von  einer 
Orchidee,  und  gleicht  in  Gestalt,  Farbe  und  Grösse  einer  Butter- 
nuss (Juglans  cinerea).  Aeusserlich  ist  sie  schwarz  oder  fast 
schwarz,  hie  und  da  in  Folge  harziger  Ausschwitzung  firnissglän- 
zend, mit  tiefen,  bis  fast  in  die  Milte  gehenden  Längsschnitten 
versehen.  Die  Knollen  sind  inwendig  gelb  oder  gelbweiss,  von 
hornartiger  Consistenz,  und  auf  dem  Querschnitte  bemerkt  man 
Flecke  wie  von  zerstreueten,  feinen  Fasern.  Frisch  angekommen 
ist  diese  Wurzel  einigermassen  weich,  wird  aber  bald  trocken 
und  spröde.  Sie  riecht  wie  Jalape,  schmeckt  eckelhaft,  süsslich 
und  schleimig. 

Harz  ist  nicht  darin.  Durch  Kochen  mit  Wasser  liefert  sie 
gegen  75  Proc.  Extract,  das  sich  auch  in  Alkohol  reichlich  löst. 
Jod  bewirkt  keine  blaue  Färbung.  Auf  den  Organismus  äussert 
das  Extract  keine  bemerkenswerthe  Wirkung. 
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20. 

lieber  ein  allgemeines  Verfahren  zur  Entdeckung  der  or- 
ganischen Alkalien  in  YergiflungsfAllen. 

von 

Sta».  •) 

Die  gewöhnlich  als  schwierig,  ja  mitunter  als  unmöglich  be- 
trachtete Nachweisung  von  Alkaloiden  im  Gebiete  der  Toxikolo- 
gie ist  in  allen  Fällen  möglich,  xyenn  die  Eigenschaften  des  Al- 
kaloids genau  bekannt  sind.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  lassen  sich 
daher  folgende  Alkaloide  entdecken : Coniin , Nicotin , Anilin 
Picolin,  Petinin,  Morphin,  Codein,  Brucin,  Veratrin,  Colchicin, 
Delphinin , Emetin , Solanin  , Aconitin  , Atropin  und  Hyoscyamin. 
Das  Verfahren  ist  ungefähr  dasselbe,  welches  man  zu  ihrer  Dar- 
stellung anwendet;  der  einzige  Unterschied  besteht  in  der  Weise, 
sie  in  Freiheit  zu  setzen  und  dem  Lösungsmittel  darzubieten. 

Man  beginnt  damit,  die  verdächtige  Substanz  mit  dem  dop- 
pelten Gewichte  höchst  concentrirlen  Alkohols  zu  versetzen  (ist 
sie  fest,  so  zertheilt  man  sie  in  kleine  Stücke,  befeuchtet  die 
Masse  mit  Alkohol,  presst  aus,  wiederholt  diess  noch  einige  Male 
und  behandelt  die  erhaltene  Flüssigkeit  wie  ein  Gemenge  von 
Alkohol  und  verdächtiger  Substanz),  fügt  hierauf,  je  nach  Ver- 
hältniss  der  Menge  und  des  Zustandes  der  verdächtigen  Substanz, 
| bis  2 Gramm  Weinsteinsäure  oder  Oxalsäure,  vorzugsweise  die 
erstere  hinzu,  und  erhitzt  das  Gemenge  in  einem  Kolben  bis  auf 
70  — 75  Grade.  Nach  vollständigem  Erkalten  gibt  man  das 
Ganze  auf  ein  Filter,  wascht  das  Unlösliche  mit  Alkohol  und  ver- 
dampft die  Flüssigkeit  im  Vacuum;  in  Ermangelung  einer  Luft- 
pumpe überlässt  man  die  Flüssigkeit  einem  starken  Luftzuge  bei 
einer  35  Grade  nicht  übersteigenden  Temperatur. 

Wenn  nach  Verflüchtigung  des  Alkohols  der  Rückstand  fette 
Körper  oder  andere  unlösliche  Substanzen  enthält,  so  giesse  man 
von  Neuem  die  Flüssigkeit  auf  ein  befeuchtetes  Filter  und  ver- 
dampfe das  Filtrat  im  Vacuum  oder  Uber  Schwefelsäure  bis  fast 
zur  Trockne.  Hierauf  nehme  man  den  Abdampfrückstand  mit 
kaltem  absolutem  Alkohol  auf,  verdunste  die  geistige  Lösung  wie 
zuvor,  löse  die  saure  Masse  in  möglichst  wenig  Wasser  auf, 


*)  Bulletin  de  1'  Acaddmie  de  mddicine  de  Belgique  XI.  304.  Auszug. 
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giesse  die  Lösung  in  ein  Reagirkölbchen  und  füge  nach  und  nach 
gepulvertes  reines  zweifach-kohlensaures  Nalron  oder  Kali  hinzu, 
bis  ein  neuer  Zusatz  kein  Aufbrausen  mehr  bewirkt.  Man  schüt- 
telt alsdann  das  Ganze  mit  dem  vier-  bis  fünffachen  Volum  Aether 
und  überlasst  es  der  Ruhe.  Wenn  der  aufschwimmende  Aether 
völlig  klar  geworden  ist,  giesst  man  ein  wenig  davon  auf  ein 
Uhrglas  und  überlässt  es  an  einem  trockenen  Orte  der  freiwilli- 
gen Verdunstung.  Das  in  der  verdächtigen  Substanz  enthaltene 
Alkaloid  ist  entweder  flüssig  und  flüchtig,  oder  es  ist  fest  und 
nicht  flüchtig. 

Aufsuchung  eines  flüssigen  und  flüchtigen  Alka- 
loids. Ist  ein  flüssiges  Alkaloid  vorhanden,  so  bleiben  nach 
dem  Verdampfen  des  Aethcrs  an  der  innern  Fläche  des  Uhrgla- 
ses schwache  ölige  Streifen,  welche  sich  langsam  am  Boden  des 
Gefüsses  ansammeln.  In  diesem  Falle  verbreitet  der  Inhalt  des 
Uhrglascs  unter  dem  blossen  Einfluss  der  Handwarme  einen  mehr 
oder  weniger  unangenehmen  Geruch,  welcher  je  nach  der  Natur 
des  Alkaloids  mehr  oder  weniger  stechend , erstickend  oder  rei- 
zend wird.  Hat  man  sich  auf  diese  Weise  von  der  Gegenwart 
eines  flüchtigen  Alkaloids  Gewissheit  verschafft,  so  Fügt  man  dem 
Inhalte  des  Kölbchens,  aus  dem  man  eine  geringe  Quantität 
Aether  abgegossen  hatte , ein  oder  zwei  Cubikcentimctcr  einer 
starken  Aetzlauge  von  Kali  oder  Natron  hinzu  und  schüttelt  von 
Neuem.  Nach  einiger  Ruhe  giesst  man  den  Aether  in  ein  reines 
Kölbchen  ab,  erschöpft  das  Gemenge  durch  drei-  oder  vier- 
maliges Behandeln  mit  Aether  und  vereinigt  die  ganze  ätherische 
Flüssigkeit  in  demselben  Kölbchen.  Man  giesst  nun  in  diesen 
Aether,  welcher  das  Alkaloid  gelöst  enthält,  ein  oder  zwei  Cu- 
bikeentimeter  verdünnte  Schwefelsäure  ( 1 Säure  auf  5 Wasser), 
schüttelt  einige  Zeit  und  überlässt  der  Ruhe;  man  decanthirt  den 
aufschwimmenden  Aether  und  wäscht  die  saure  Flüssigkeit  mit 
einer  neuen  Menge  Aether.  Da  die  schwefelsauren  Verbindungen 
des  Ammoniaks,  Nicotins,  Anilins,  Ticolins  und  Petinins  ganz 
unlöslich  in  Acthor  sind,  so  enthält  das  angesäuerte  Wasser  das 
Alkaloid  als  schwefelsaures  Salz,  während  von  dem  in  Aether 
löslichen  schwefelsauren  Coniin  eine  geringe  Menge  im  Aether 
enthalten  seyn  kann , der  grössere  Theil  davon  bleibt  jedoch  in 
dem  sauren  Wasser  gelöst.  Der  Aether  hingegen  enthält  alle 
thicrischen  Stoffe,  welche  er  der  alkalischen  Lösung  entzogen 
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hat.  Bei  freiwilliger  Verdampfung  hinterlässt  er  eine  geringe 
Menge  schwach  gelb  gefärbten  Rückstandes  von  widrig  animali- 
schem Geruch,  vermischt  mit  einer  gewissen  Menge  schwefelsau- 
ren Coniins,  wenn  dieses  Alkaloid  in  der  zu  analysirenden  Sub- 
stanz enthalten  wäre. 

Um  das  Alkaloid  aus  dem  schwefelsauren  Salze  auszuziehen, 
versetzt  man  dieses  mit  einer  concentrirten  ätzenden  Natron-  oder 
Kalilauge , schüttelt  und  erschöpft  das  Gemenge  durch  reinen 
Aether.  Der  Aelher  löst  das  freigewordene  Alkaloid  und  Am- 
moniak auf.  Die  ätherische  Lösung  überlässt  man  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  der  freiwilligen  Verdunstung.  Fast  die 
ganze  Menge  des  Ammoniaks  verflüchtigt  sich  mit  dem  Aether, 
während  das  Alkaloid  als  Rückstand  bleibt.  Um  die  letzten  Spu- 
ren von  Ammoniak  zu  entfernen,  bringt  man  das  Geföss  auf 
kurze  Zeit  in’s  Vacuum  über  Schwefelsäure,  und  man  erhält  das 
Alkaloid  mit  den  ihm  eigenthümlichen  physischen  und  chemischen 
Eigenschaften,  welche  man  nun  genau  festzustellen  hat. 

Ich  war  auf  diese  Weise  im  Stande,  mit  aller  Bestimmtheit 
die  Anwesenheit  des  Nicotins  in  dem  Herzbluto  eines  Hundes 
nachzuweisen,  dem  zwei  Cubikcentimeter  Nicotin  durch  den  Schlund 
eingeflösst  worden  waren.  Es  konnten  dessen  physische  Eigen- 
schaften, Geruch,  Geschmack  und  alkalische  Reaction  constatirt 
werden ; die  Chlorplalinverbindung  des  Nicotins  wurde  in  voll- 
kommen rhomboidalen  vierseitigen  Prismen  krystallisirt  erhalten ; de- 
ren Unlöslichkeit  in  Alkohol  und  Aether  konnte  dargethan  werden. 

Durch  dasselbe  Verfahren  liess  sich  das  Coniin  in  einer  sehr 
alten  Tinct.  Conii  maculati  nachweisen.  Aether,  welcher  Coniin 
gelöst  enthält,  reisst  bei  freiwilliger  Verdunstung  eine  beträcht- 
liche Menge  davon  mit  fort. 

Aufsuchung  eines  festen  und  nicht  flüchtigen 
Alkaloids.  Der  von  der  Behandlung  der  sauren  Flüssigkeit, 
welcher  man  doppelkohlensaures  Natron  beigefdgt  hat,  herrührende 
Aether  kann  beim  Verdunsten  einen  ein  Alkaloid  einschliessenden 
Rückstand  hinlerlassen  oder  nicht.  In  letztem  Falle  Rtgt  man 
zu  der  Flüssigkeit  etwas  Aetzkali  - oder  Aetznatronlösung  und 
schüttelt  kräftig  mit  dem  Aelher.  Dieser  löst  das  freigewordene 
und  in  der  alkalischen  Lauge  verbliebene  Alkaloid.  In  beiden 
Fällen  erschöpft  man  durch  Aether.  Welches  Agons  auch  das 
Pflanzenalkali  in  Freiheit  gesetzt  haben  mag,  das  doppeltkohlen- 
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saure  oder  das  ätzende  Alkali,  nach  Verdunstung  des  Aethers 
hinterbleibt  an  der  innern  Wand  des  Abdampfgefässes  ein  fester 
Körper,  meistens  aber  eine  farblose  milchige  Flüssigkeit,  in  wel- 
cher sich  feste  Körper  suspendirt  befinden.  Der  Geruch  der  Sub- 
stanz ist  animalisch,  unangenehm,  aber  nicht  stechend;  die  blaue 
Farbe  des  gerötheten  Lackmuspapiers  wird  davon  bleibend  wie- 
der hergestellt.  Entdeckt  man  ein  festes  Alkaloid,  so  trachtet 
man  vor  Allem , es  im  krystallisirten  Zustande  zu  erhalten , um 
seine  Form  bestimmen  zu  können.  Man  giesst  desshalb  einige 
Tropfen  Alkohol  in  das  Uhrglas,  welches  das  Alkaloid  enthält 
und  lässt  freiwillig  verdunsten.  Selten  jedoch  ist  das  auf  die- 
sem Wege  ausgeschiedene  Alkaloid  rein  genug,  um  krystallisiren 
zu  können.  Fast  immer  ist  es  durch  fremdartige  Materien  ver- 
unreinigt; um  es  davon  zu  sondern,  spühlt  man  einige  Tropfen 
mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuerten  Wassers  in  dem  Uhr- 
glase herum.  Gewöhnlich  findet  man,  dass  das  saure  Wasser 
die  Wand  des  Gefässes  nicht  benetzt;  die  darin  befindliche  Sub- 
stanz sondert  sich  in  zwei  Theile,  einen  fetten  an  der  Gefäss- 
wand  hallenden  und  einen  alkalischen,  welcher  sich  löst  und  in 
saures  schwefelsaures  Salz  umwandelt. 

Man  decanlhirt  vorsichtig  die  saure  Flüssigkeit , welche  bei 
gut  geleiteter  Arbeit  klar  und  farblos  seyn  muss,  wäscht  das 
Gefäss  mit  einigen  Tropfen  sauren  Wassers  nach  und  verdampft 
das  Ganze  bis  auf  drei  Viertheile  in  dem  Vacuum  oder  unter  ei- 
ner Glasglocke  über  Schwefelsäure.  In  die  rückständige  Flüs- 
sigkeit giesst  man  hierauf  eine  sehr  concentrirte  Lösung  reinen 
kohlensauren  Kalis  und  nimmt  das  Ganze  endlich  mit  wasserfreiem 
Alkohol  auf.  Dieser  löst  das  Alkaloid,  während  er  auf  das 
schwefelsaure  und  überschüssige  kohlensaure  Kali  nicht  einwirkt. 
Durch  Abdampfen  der  alkoholischen  Lösung  erhält  man  das  Al- 
kaloid krystallisirt.  Es  bleibt  nun  nichts  mehr  übrig,  als  dessen 
Eigenschaften  festzustellen,  um  seine  Individualität  daraus  ablei- 
ten zu  können. 

Nach  diesem  Verfahren  gelang  es,  ohne  die  geringste  Schwie- 
rigkeit folgende  Alkaloide  zu  isoliren,  welche  vorher  mit  fremden 
Stoffen  gemengt  worden  waren ; Morphin,  Codein,  Strychnin,  Bru- 
cin,  Veratrin,  Emetin,  Colchicin,  Aconitin , Atropin  und  Hyoscya- 
min.  Morphin  liess  sich  in  allen  Organen  eines  seit  13  Monaten 
Beerdigten  nachwcisen. 
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21. 

Beitrag  zur  Nachweisung  des  Arsens; 

mn 

Andr.  Fyfe.*) 

Wenn  man  das  Arsen  in  irgend  einer  in  Wasser  und  Säu- 
ren löslichen  Form  mit  Salzsäure  erhitzt,  so  entsteht  Chlorarsen, 
welches  sich  verflüchtigt.  Clarke  empfahl  zuerst,  dieses  Ver- 
halten des  Arsens  zu  dessen  Entdeckung  zu  benutzen ; der  Verf. 
hat  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen, dass  man  auf  solche  Weise  das  Arsen  schon  in  geringen 
Mengen  ermitteln  kann. 

Der  Versuch  wird  so  ausgeführt,  dass  man  in  einer  Gas- 
entwicklungsflasche, welche  durch  Hülfe  eines  doppelt  durch- 
bohrten Korks  mit  einer  Trichterröhre  und  einer  Gasleitungsröhre 
versehen  ist,  die  arsenhaltige  Substanz  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzt, zum  Sieden  erhitzt,  nach  einigem  Kochen  concentrirle 
Kochsalzlösung  hinzufügt,  mit  dem  Kochen  fortfährt,  und  das 
Uebergehende  in  einer,  etwas  destillirtes  Wasser  enthaltenden, 
gut  abgekühlten  Vorlage  auffängt. 

Das  saure  Destillat  theilt  man  nun  in  zwei  Theile;  durch 
den  einen  Thcil  leitet  man  Schwefel  wasserstoffgas;  den  andern 
Theil  fällt  man  mit  Überschüssigem,  salpetersaurem  Silber  aus, 
filtrirt  das  Chlorsilber  ab,  und  neutralisirt  das  Filtrat  vorsichtig 
mit  Ammoniak.  Erfolgt  in  beiden  Fällen  ein  gelber  Niederschlag, 
so  ist  die  Gegenwart  des  Arsens  erwiesen. 

Die  Probe  versagte  ihren  Dienst  nicht,  als  man  der  Flüssig- 
keit vor  dem  Kochen  mit  Schwefelsäure  verschiedene  organische 
Materien  (Stärkmehl,  Gerstenbrot,  Suppe,  Fleisch)  zugesetzt  hatte. 

arseniger  Säure  in  der  Flüssigkeit  liess  sich  noch  deut- 
lich erkennen. 

Auch  das  künstliche  Schwefelarsen  gab  ein  arsenhaltiges 
Destillat,  weil  es  immer  frei  arsenige  Säure  enthielt.  Reines 
Schwefelarsen  hingegen  verhielt  sich  indifferent.**) 


Zur  Prüfung  dieser  Methode  auf  ihre  Empfindlichkeit  brachte 
*)  Phil.  Mag.  Decbr.  1851.  p.  487. 

••j  Um  mit  dew  reinen  Schwefelarsen  die  obige  Reaction  hervorzurufen, 
müsste  es  durch  ranchende  Salpetersäure  oxydirt,  dann  die  Salpeter- 
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ich  in  eine  Gasentwicklungsflasche  500  Gran  verdünnte  Schwefel- 
säure, Xü  Gran  arsenigc  Säure  und  nachdem  letztere  aufgelöst 
war,  10  Gran  Kochsalz,  senkte  das  Gasleitungsrohr  in  einen 
Kolben,  welcher  etwa  150  Gr.  Wasser  enthielt,  erhitzte  die  saure 
Mischung  zum  Kochen,  und  unterhielt  dasselbe  so  lange,  bis  etwa 
ein  Drittheil  Ubergegangen  war,  während  der  als  Vorlage  die- 
nende Kolben  sorgfältig  kühl  gehalten  wurde.  Das  Destillat  rea- 
girte  schwach  sauer,  und  gab  beim  Hineinleiten  von  Sehwefel- 
wasscrstoffgas  keine  Veränderung,  auch  nicht  nach  Zusatz  von 
Salzsäure,  während  der  Inhalt  der  Gasflasche  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas  alsbald  gelb  getrübt  wurde  und  bald  darauf 
reichliche  gelbe  Flecken  absetzte. 

Der  Versuch  wurde  noch  einmal  genau  wiederholt,  und  zwar 
mit  demselben  Erfolge.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wog  jetzt 
noch  260  Gran;  man  dcstillirte  noch  eine  Portion  davon  ab,  so 
dass  der  Rückstand  nur  mehr  140  Gr.  wog.  In  diesem  zweiten 
stark  sauren  Destillate  brachte  Schwcfclwasserstoflgas  alsbald  eine 
citronengelbe  Trübung  von  Schwefelarsen  hervor. 

Die  Methode  von  Fyfe  kann  demnach  andern  brauchbaren 
Methoden  zur  Nachweisung  des  Arsens  recht  gut  an  die  Seite 
gestellt  werden;  nur  hat  man,  wie  bei  dem  Marsh’schen  Verfah- 
ren, auch  hier  nicht  zu  übersehen,  dass  bei  Gegenwart  von  Anti- 
mon in  dem  Destillate  möglicherweise  Antimon  seyn  kann,  denn 
das  Antimonchlorid  verflüchtigt  sich  bei  einem  gewissen  Concen- 
trationsgrade  ebenfalls.  Auch  das  Zinnchlorid  verflüchtigt  sich  aus 
seiner  Auflösung  mit  den  Wasserdäinpfen,  und  könnte  hier  gleich- 
falls eine  Täuschung  veranlassen.  Man  dürfte  daher  nicht  unter- 
lassen, einen  Theil  des  Destillats  auch  mit  salpetersaurem  Silber 
zu  prüfen,  denn  ein  dadurch  nach  der  oben  angegebenen  Weise 
erhaltener  gelber  Niederschlag  kann  im  vorliegenden  Falle  nur 
arsenigsaures  Silber  seyn. 

Endlich  wäre  es  nicht  überflüssig,  den  durch  Schwefel- 
wasserstoff erzeugten  gelben  Niederschlag  auf  seine  Löslichkeit 
in  kohlensaurem  Ammoniak,  seine  Flüchtigkeit,  und  sein  Ver- 
hallen zu  Cyankalium  in  einem  Reduklionsröhrchen  zu  prüfen, 
um  jeden  Zweifel  über  die  Natur  des  Metalls  zu  beseitigen;  das 


saure  durch  Schwefelsäure  wieder  ausgetrieben,  und  nun  erst  diese 
Flüssigkeit  in  den  Apparat  gebracht  werden.  W. 
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Schwefelarsen  löst  sich  nämlich  sehr  leicht  in  kohlunsaurem  Am- 
moniak, verflüchtigt  sich  leicht,  und  giebt  beim  Erhitzen  mit 
Cynnkalium  ein  mctallglänzendes  Sublimat.  Wittstein. 


22. 

lieber  die  physische  und  chemische  Constitution  der  natfir- 
lichen  Wässer. 

von 

E.  Jlarchand.  *) 

Der  Verfasser  theilt  hierüber  folgende  Resultate,  als  die 
Frucht  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzter  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  mit. 

1)  Alle  natürlichen  Wässer,  Umstände  ausgenommen,  welche 
ich  besonders  erwähne,  enthalten  Jod  und  Brom.t 

2)  Alle  diese  Wasser  enthalten  Lithium. 

3)  Sofern  sie  obern  Kreidegebirgen  oder  Kalkgebirgen  ent- 
springen, enthalten  sie  stets  Eisen. 

4)  Das  in  den  Wässern  enthaltene  Jod  und  Brom  haben 
ihren  Ursprung  im  Meerwasser,  aus  welchem  sie  durch  die  be- 
ständig daraus  entweichenden  Dünste  und  Wassertheilchen  weg- 
geführt  werden,  welche  auf  dem  Fcstlande  angelangt,  auf  dessen 
Oberfläche  in  Form  von  Regen,  Schnee  oder  Hagel  niederfallen. 
Das  Regen-  und  Schneewasser  enthalten  in  der  Regel  eine  merk- 
liche Menge  von  Jodüren  und  Bromürcn. 

5)  In  gut  bewaldeten  Gegenden  können  das  Jod  und  Brom 
aus  den  sie  aufgelöst  enthaltenden  Wässern  verschwinden,  indem 
sie  unter  dem  Einfluss  der  Lebenskräfte  in  die  Pflanzen  mit  an- 
dern Mineralstoffen  übergehen.  Die  Asche  unserer  meisten  Wald- 
bäume  enthält  Jod. 

6)  Die  den  Kropf  und  den  Cretinismus  veranlassenden  Ur- 
sachen sind  nicht  in  dem  Vorkommen  von  kohlensaurer  Magnesia 
in  dem  Wasser  zu  suchen. 

7)  Eher  ist  die  Ursache  dieser  Krankheiten  der  Mangel  an 
Jod  und  Brom  unter  den  Bestandtheilen  des  Wassers. 

8)  Die  physische  und  chemische  Beschaffenheit  der  Wässer 
ändert  sich  jeden  Tag  des  Jahres,  und  selbst  jeden  Augenblick 


*)  Coropt.  rend.  Jan.  1852.  Nr.  2. 
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eines  Tages.  Zu  jenen  Zeiten  des  Jahres,  wo  die  Temperatur 
am  höchsten  ist,  sind  die  Wasser  auch  am  dichtesten  und  ihr 
Salzgehalt  ist  am  stärksten.  Eine  plötzliche  Temperatur- Ver- 
änderung bringt  auch  eine  plötzliche  Veränderung  in  der  Con- 
stitution der  Wässer  hervor. 

9)  Der  Einfluss  der  Entwaldung  auf  das  reichliche  oder 
seltene  Vorkommen  der  Quellen  ist  bekannt.  Aber  den  Einfluss 
der  Vegetation  im  Allgemeinen,  und  insbesondere  den  Einfluss 
der  Cultur  der  Agriculturgewächse  auf  diese  Erscheinung  hat 
man  nie  berücksichtigt.  Man  behauptet  sogar,  dass  die  Quellen 
im  Winter  reichlicher  fliessen,  als  im  Sommer.  Diess  ist  aber 
nach  M.  eine  irrige  Ansicht;  aus  seinen  Beobachtungen  geht 
hervor,  dass,  im  Kalkboden  wenigstens,  die  Quellen  um  so  rei- 
cher sind,  je  thätiger  die  Vegetation  ist,  und  in  dem  Maasse  ab- 
nehmen, als  das  Pflanzenleben  erlischt;  gegen  den  15.  bis  20. 
Januar  geben  sie  am  wenigsten  Wasser. 

10)  Das  Wasser  aller  unserer  Quellen,  Flüsse  und  Ströme 
enthalt  salpetersaure  Salze,  und  doch  enthält  das  sie  aufnebmende 
Meerwasser  keine  merklichen  Spuren  von  diesen  Salzen  mehr. 
Dieses  hat  seinen  Grund  darin,  dass  einerseits  durch  den  Respi- 
rationsakl  der  Fische  die  im  Wasser  enthaltenen  salpetersauren 
Salze,  indem  sie  mit  dem  Wasser  durch  deren  Kiemen  gehen, 
eine  Zersetzung  erleiden,  wobei  Ammoniak  entsteht.  Anderer- 
seits befindet  sich  in  den  Tiefen  des  Occans  eine  grosse  Menge 
ein-  und  zweischaliger  Mollusken,  welche  beständig  eine  gewisse 
Menge  freien  Schwefelwasserstoff  absondern,  welcher  die  Säure 
der  salpetersauren  Salze,  mit  welchen  er  in  Berührung  kommt,  in 
Ammoniak  verwandeln  muss.  Der  sich  aus  dem  Wasser  ab- 
setzende  Schlamm  enthält  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia,  und  das  Wasser  enthält  Schwefelwasserstoff. 

11)  Der  Schwefelwasserstoff  findet  sich  auch  oft  im  freien 
oder  gebundenen  Zustande  im  Regenwasser  wieder.  Er  versieht 
die  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Cruciferen  mit  Schwefel. 

12)  Aus  letzterer  Thatsache  geht  hervor,  dass  die  durch 
Schwefelwasserstoff  inficirten  Orte  durch  den  Anbau  der  in  diese 
Familie  gehörenden  Pflanzen  gesund  gemacht  werden  können. 
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23. 

lieber  Clark's  patentirtes  Yerfabreo,  die  flirte  des  süssen 
Wassers  zu  bestimmen; 

TOB 

B o 1 1 e y.  *) 

Das  Bedürfniss,  die  Natur  der  Wasser  unter  hauswirthschaft- 
lichem,  technischem  und  gesundheitlichem  Gesichtspunkte  kennen 
zu  lernen,  ist  so  gross,  und  die  Frage  wird  nur  der  Unbequem- 
lichkeit der  Untersuchungsmittel  wegen  so  oberflächlich  genom- 
men, dass  diese  Methode,  welche  für  solche  Anforderungen  voll- 
kommen genügend,  genaue  Resultate  gibt,  mir  berufen  zu  seyn 
scheint,  in  der  Technologie  der  Wasser  zum  Trinken,  Waschen, 
Küchen-  und  chemischem  Gewerbsgebrauch  eine  grosse  Stelle  zu 
übernehmen. 

Das  Verfahren  gründet  sich  auf  das  allgemein  bekannte  Ver- 
halten alkalischer  Seifen  gegen  gewisse  Erdsalze,  vielmehr  auf 
die  Thatsache,  dass  Seifenlösung  mit  Kalk-,  Magnesia-  oder  über- 
haupt Erdsalze  enthaltendem  Wasser  zusammengebracht,  beim 
Schütteln  so  lange  keinen  Schaum  erzeugt,  bis  alle 
diese  Salze  zerlegt  sind,  und  ein  kleiner  Ueberschuss 
von  Alknliseife  vorhanden  ist.  Der  Moment,  wo  ein  etwas 
steifer  Schaum  (siehe  weiter  unten)  auflritt,  gibt  das  Zeichen  für 
genügenden  Seifenzusatz.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer 
Maassanalyse  zu  thun,  und  gewiss  mit  einer  solchen,  die  an 
Zuverlässigkeit  vielen  der  mehr  und  mehr  in  Gebrauch  kommen- 
den chemischen  Messungsverfahren  nicht  nachsteht. 

Unter  Harlegrad  eines  Wassers  versteht  man  seit  der  Ein- 
führung des  Clark’ sehen  Verfahrens  in  England  eine  solche 
Menge  von  Erd-  und  Metallsalzen,  welche  in  ihrer  Einwirkung 
auf  Seifenlösung  gleiclikommen  einem  Gran  kühlensauren  Kalks 
im  Gallon  Wasser.  Ein  Gallon  hat  70000  Gran;  also  einem  Ge- 
halte von  7üo(nr  kohlensauren  Kalks  entspricht  ein  Grad, 

12  Grad  Harte.  Diese  Verhältnisse  taugen  für  unsere  Maasse 
nicht,  und  es  ist  das  einfachste,  anstatt  kohlensauren  Kalk, 

oder  die  ihm  äquivalente  Menge  anderer  seifezerlegender  Salze 
ro oog?  davon  als  einen  Grad  Härte  zu  bezeichnen.  Die  Sache 
wird  dadurch  wesentlich  einfacher.  Härtegrade  bezeichnen  dann 

*)  Schweizerisches  GewcrbeblatL,  1852.  ffr.  1.  Dingt,  polyl.  Journ.  CJUUV. 

204. 

Plurm.  VierteljahnrJirift.  I.  4.  37 


Digitized  by  Google 


578  Bolley:  Ucber  Clark'«  palenlirlc«  Verfahren, 

auf  dem  Continente  die  Anzahl  der  Centigramm  der  genannten 
Salze  in  einem  Liier  (1000  Gramm)  Wasser,  oder  allgemein 
Hundertlausendlheile,  in  England  dagegen  Siebenziglausendtheile: 
durch  Multiplication  mit  oder  lassen  sich  die  einen  in  die 
andern  leicht  überfuhren.  Das  wird  aber  selten  der  Fall  seyn, 
weil  englische  Trinkwasser  auf  dein  Cuntinent  nicht  untersucht 
werden,  und  umgekehrt;  das  Fehlen  der  Uebcrcinstimmung  die- 
ses Begriffs  nach  englischer  und  festländischer  Bedeutung  ist 
jedenfalls  viel  weniger  störend,  als  die  Zumuthung,  in  einem  uns 
gar  nichts  angehenden,  überdiess  unpraktischen  Maasse  zu  arbei- 
ten und  zu  berechnen.  Mit  möglichster  Annäherung  an  die  zu 
einer  Analyse  zu  verwendenden  Mengen  des  Wassers,  der  Seifen- 
lösung und  deren  Concentration  möchte  cs  am  tauglichstem  seyn, 
zu  jedem  Versuche  100  Kubikcenlimeter  (T'ö-  Liter),  also  100 
Gramm  Wasser  zu  nehmen.  Dafür  bedarf  es  eines  Glases  mit 
gut  schliessendem  Stöpsel,  das  etwas  mehr  als  die  doppelte 
Wassermenge  fasst.  Die  Seifenlösung  wird  (siehe  weiter  unten) 
so  titrirt,  dass  von  sehr  harten  Wassern  doch  nicht  mehr  Seifen- 
lösung, als  40  bis  50  Kubikcentimeter  zu  jedem  Versuch  ge- 
fordert werden.  Die  Seifenlösung  hat  man  in  einer  graduirten 
Bürette,  die  ein  sicheres  und  tropfenweises  Ausgiessen,  und  bis 
auf  \ Kubikcentimeter  genaues  Ablcsen  der  verbrauchten  Mengen 
zulässt. 

Das  Titriren  der  Seifenlösung  geschieht  in  folgender  Weise. 
Man  macht  sich  eine  Lösung  von  16  Centigramm  reinen  kolilen- 
sauren  Kalks  in  Salzsäure,  sorgt,  dass  nicht  Säureüberschuss  da 
sey,  durch  Verdampfen,  und  verdünnt  die  Lösung  auf  einen  Li- 
ter. Da  hat  man  dann  Wasser  von  16  Grad  Härte.  So  schlägt 
Clark  vor,  der  zur  Lösung  isländischen  Doppelspath  nimmt. 
Man  kann  übrigens  ebenso  sicher  zum  Ziele  kommen,  wenn  man 
in  Kalkwasser  einen  Strom  reiner  Kohlensäure  leitet,  bis  der  Nieder- 
schlag wieder  zum  Theil  verschwunden  ist  und  die  klare  Lösung 
in  eine  Flasche,  die  immer  mit  Kohlensäure  gefüllt  erhalten  wird, 
giesst.  (Auf  aufgelösten  kohlensauren  Kalk  wirkt  nämlich  Seifen- 
lösung ebenso  wie  auf  andere  Kalklösungen.)  Man  dampft  da- 
von in  einer  Platinschale  ^ Liter  ein.  Die  Anzahl  Milligramm 
festen  Rückstandes  geben  die  Härte  dieses  Wassers;  wären  es 
z.  B.  32  Milligramm,  so  verdünnt  man  das  Wasser  mit  der 
gleichen  Menge  destillirten  Wassers,  und  man  hat  Wasser  von 


Digitized  by  Google 


die  Härle  de*  »iusen  Wewers  zu  bestimmen.  579 

16  Grad  Härte.  Ich  habe  in  wiederholten  Proben  gefunden,  dass, 
das  Gefdllthalten  einer  Flasche  solchen  Wassers  mit  Kohlensäure 
ein  ganz  sicheres  Mittel  ist,  um  auch  bei  mehrtägigem  Aufbewah- 
ren es  in  Bezug  auf  den  Kalkgehalt  auf  gleicher  Stufe  der  SättM 
gung  zu  erhalten.  Nun  macht  man  sich  eine  Seifenlösung  aus 
ungefähr  56  procentigcm  Weingeist  und  harter  Natron-Talgseife, 
die  so  verdünnt  wird,  dass  genau  32  Kubikcentimeter  davon 
nüthig  sind,  um  in  dem  genannten  Wasser  von  16  Grad  Härte 
das  Anfängen  des  Schäumens  beim  Schütteln  hervorzubringen. 

Die  Cautelen  des  Versuchs  sind  folgende.  Man  setzt  nur 
ganz  allmälig  dem  Wasser  die  Seifenlösung  zu,  und  vor  jedem 
neuen  Zusatz  wird  geschüttelt.  Sobald  sich  Schaumblasen  zei- 
gen, die  beim  Ruhighinstellen  des  Glases  etwa  4 bis  5 Minuten 
stehen  bleiben  und  in  einer  halben  Stunde,  nachdem  sie  ver- 
schwunden sind,  wieder  erscheinen,  hört  man  mit  Zugiessen  der 
Seifenlösung  auf.  Vor  dem  Versuche  schüttelt  man  in  dem  nur 
theilweise  gefüllten  Glase  diess  Wasser  stark  und  wiederholt, 
und  saugt  ans  dem  Lufträume  Uber  demselben  mit  einem  Röhr-t 
dien  die  etwa  ausgetretene  Kohlensäure  an.  Diess  thut  man 
auch  während  der  ersten  Zusätze  der  Seifenlösung.  Freie  Koh- 
lensäure nämlich  zersetzt  die  Seife  etwas,  und  so  wirkt  sie  stö- 
rend auf  das  Resultat  ein. 

Es  ist  nun  noch  anzugeben,  in  welchem  Verhältniss  die 
Härten  der  Wasser  zu  den  verbrauchten  Graden  (Kubikcentime- 
ter) von  Seifenlösung  stehen. 

Die  zugegebenen  Seifenmengen  sind  nämlich  nicht  ganz 
genau  proportional  den  Härtegraden.  Diess  ergibt  sich  theilweise 
als  nothwendig,  weil  auch  in  einem  ganz  weichen  Wasser  eine 
gewisse  kleine  Menge  Seife  zuerst  zugegeben  werden  muss,  um  einen 
Schaum  zu  bilden.  Ist  diese  x,  so  musste  auf  alle  Fälle  diess  x 
von  der  verbrauchten  Seifenmenge  immer  abgezogen  werden, 
um  die  Proportionalität  zwischen  dieser  und  der  Härte  herzu- 
stellen Aber  auch  ein  anderer  Grund  macht  die  empirisch  von 
Clark  gesuchte  Tabelle  nöthig,  weil  nämlich,  für  gleiche  Härte— 
Zunahmen,  je  höher  die  Grade  steigen,  das  nöthige  Seifenver- 
hältniss  zur  Schaumbildung  sich  um  ein  Weniges  mindert. 

Die  Tabelle  von  Clark  ist  folgend»: 

37* 
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Härtegrade 

Verbrauchte  Seifenlösung 
in  Kubikccntimetern 

Unterschied  von  einem 
Grade  zum  andern 

0» 

1,4 

1,8 

1° 

3,2 

2,2 

2o 

5,4 

2.2 

3» 

7,6 

2.0 

40 

9,6 

2,0 

5o 

11,6 

2,0 

6° 

13,6 

2,0 

70 

15,5 

1,9 

8« 

17,5 

1,9 

9° 

19,4 

1,9 

10» 

21,3 

1,8 

11» 

23,1 

1,8 

12° 

24.9 

1,8 

13» 

26,7 

1,8 

140 

28,5 

1,8 

15° 

30,3 

1,8 

16° 

32 

1,7 

Wenn  die  verbrauchte  Seifenlösung  nicht  genau  einer  der 


angegebenen  Zahlen  entspricht,  so  ist  die  Harte  des  Wassers, 
das  untersucht  wurde,  gleich  dem  entsprechenden  Grade,  zunächst 
unter  der  gebrauchten  Menge  Seifenlüsung  dem  Bruche,  dessen 
Zähler  die  Differenz  zwischen  der  Seifenlüsung,  die  verbraucht 
wurde  und  der  zunächst  tiefer  stehenden  Zahl,  dessen  Nenner 
aber  die  Differenz  der  beiden  Zahlen  der  Tabelle  ist,  zwischen 
welche  das  gefundene  Resultat  fällt*). 

Man  kann  bei  näherer  Kenntniss  dieser  Methode,  ihr  wegen 
ihrer  Einfachheit  und  der  Sicherheit  der  Resultate,  die  unbedingt  zu 
jedem  technischen  Zwecke  scharf  und  genau  genug  sind,  nur 
eine  ebenso  allgemeine  Einführung  in  die  Praxis  bei  uns  wün- 
schen, wie  es  in  England  der  Fall  ist. 


*)  Hat  man  i.  B.  5 Kubikcentimeler  Seifenlotung:  gebraucht,  so  ist  die 
Härte  des  Wassers  — 1 4)  °,  denn  die  Differenz  zwischen  3 und  3,2 
beträgt  1,8,  und  die  Differenz  zwischen  5,4  und  3,2  beträgt  2,2. 


W. 
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24. 

leber  das  Weerwasser; 

von 

G.  J.  JHulder.  ') 

Das  Meerwasser  der  verschie<lenslen  Gegenden  enthält  im- 
mer dieselben  Bestandteile.  Die  Verschiedenheit  in  der  Menge 
derselben  ist  nur  äusserst  gering  und  wird  durch  gewisse  örtliche 
Verhältnisse,  durch  den  Untergrund  des  Meeres,  durch  die  Ver- 
dünnung des  Meerwassers  an  den  Küsten  und  Mündungen  der 
Flüsse  durch  Flusswasser,  dann  durch  Regenwasser,  durch  Eis- 
massen in  den  Polargegenden  bedingt.  Die  grosse  Ueberein- 
stinunung  in  der  Zusammensetzung  des  Meerwassers  zeigt  sich 
in  den  specifischen  Gewichten  der  verschiedenen  Sorten  dessel- 
ben; bei  28  Sorten  von  Meerwasser,  welche  auf  einer  Reise  von 
Java  nach  den  Niederlanden  unter  den  verschiedensten  Längen- 
und  Breitengraden  geschöpft  waren , betrug  bei  12°  C.  die 
grösste  Dichte  1,02891  und  die  geringste  1,02711. 

Das  Flusswasser  hat  auf  die  Zusammensetzung  des  Meer- 
wassers nur  einen  sehr  geringen  Einfluss,  wie  sich  aus  der  Ver- 
gleichung des  Meerwassers  mit  dem  des  Flusswassers  leicht  er- 
sehen lässt.  Ich  fand  in  5000  Theilen  Flusswasser  aus  den  Nie- 
derlanden 1 Theil  Salz,  während  in  derselben  Menge  Meerwasser 
185  Theile  vorkamen;  es  kann  demnach  das  Meerwasser  der 
Küsten  oder  der  Flussmündungen  nur  als  eine  mehr  oder  minder 
verdünnte  Auflösung  der  nämlichen  im  Meerwasser  vorhandenen 
Salze  angesehen  werden. 

Was  den  Zustand  betrifft,  in  welchem  sich  die  verschiedenen 
Basen  und  Säuren  oder  elektropositiven  und  elektronegativen  Ele- 
mente in  dem  Meerwasser  befinden,  so  bin  ich  darüber  folgen- 
der Ansicht.  Alles  Natrium  ist  als  Chlornatrium  vorhanden; 
der  Kalk  ist  mit  der  Schwefelsäure,  die  nach  der  Sättigung  des 
Kalks  übrig  bleibende  Schwefelsäure  mit  der  Magnesia  und  der 
dabei  bleibende  Ueborschuss  von  Magnesia  mit  Chlor  verbunden. 
Das  Kalium  ist  als  Chlorkalium  zugegen;  die  Kieselsäure  ist  ohne 
Zweifel  mit  Kali  oder  Natron  verbunden ; die  Phosphorsäure  kommt 
als  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  vor.  Sind  phosphorsaurer 


*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  LV.  499. 


Digitized  by  Google 


582 


Mul  der:  l'eber  das  Merrwasser. 


Kalk,  kohlensaurer  Kalk  oder  kühlensaure  Magnesia  im  Wasser  enthal- 
ten , so  werden  dieselben  durch  die  vorhandene  freie  Kohlensäure  in 
Auflösungerhalten.  Das  Brom  und  das  Jod  sind  anMagnesium  gebunden. 
Nachstehende  Tabelle  enthält  eine  Uebersieht  verschiedener 
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25. 

Chemische  Untersuchung  der  Asperula  adorala; 

von 

H.  Schwarz.  *) 

Diese  niedliche  Waldpflanze,  aus  der  Familie  der  Rubiaceen, 
früher  unter  dem  Namen  Herba  Hepaticae  stellalae  ofTicineU  und 
noch  jetzt  zu  den  sogenannten  Maitränken  gebräuchlich,  zeichnet 
sich  im  trocknen  Zustande  durch  einen  den  Tonkabohnen,  dem 
Steinklee  und  dem  Ruchgrasc  sehr  ähnlichen  Geruch  aus.  Vogel 
wollte  darin,  wie  in  den  Tonkabohnen  und  dem  Steinklee,  Ben- 
zoesäure gefunden  haben,  Kosmann  zeigte  aber,  dass  der  Wald- 
meister dasselbe  Stearopten  ( Cumarin  = CISH6  04)  enthält, 
welches  nach  Guibourt  in  den  Tonkabohnen  und  dem  Steinklee 
vorkomml,  und  das  später  von  Bleibtreu  auch  in  dem  Ruch- 
grase nachgewiesen  wurde.  Nach  Vogel  enthält  der  Wald- 
meiser  noch:  Bitterstoff,  ätherisches  Oel  und  grünes  Weichharz; 
nach  Kos  mann:  eisengrünenden  Gerbesloff. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  chemische  Constitution  dieser 
Pflanze  sind  nun  kürzlich  von  R.  Schwarz  wesentlich  vervoll- 
ständigt worden.  Er  fand  darin  ausser  dem  Cumarin  und  der 
eisengrünenden  Gerbesäure,  welche  näher  studirt  wurde  und  den 
Namen  Aspertannsäure  erhielt,  noch  einen  eigentkümlichen 
Körper,  der  sich  durch  die  Eigenschaft  auszeichnet,  mit  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  erhitzt,  ein  grünes  in  Wasser  unlösliches 
Zerselzungsprodukt  zu  liefern.  Dieser  Körper,  inzwischen  auch 
vonWilligk  in  dem  Kraute  der  Rubia  tinctorvm  und  von  Roch- 
ledcr  in  der  Wurzel  der  letztgenannten  Pflanze  aufgefunden, 
wurde  Ruhichlorsaure  genannt.  Das  Cumarin,  die  Aspertann- 
säure und  Rubichlorsäure  machen  die  Huupthcstandtheilc  des 
Waldmeisters  aus.  Ausserdem  enthält  derselbe  noch  zwei  Säu- 
ren, deren  Reindarstellung  nicht  vollkommen  gelang,  und  von 
denen  wahrscheinlich  die  eine  mit  der  Catechusiiure,  die  andere 
mit  der Citronensäure  identisch  ist.  Nach  Rochleder  und  Wil- 
li gk**)  enthält  auch  das  Kraut  und  die  Wurzel  der  Richard- 
sonia  scabra  (Familie  der  Rubiaceen),  und  nach  Rochleder  die 
Wurzel  der  Färberröthe  Citronensäure. 


*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  LV.  398,  im  Auslage. 

**)  Journ.  f.  pr.  Chem.  LVI.  72. 
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Aspertannsäure.  Zur  Darstellung  derselben  kocht  man 
das  Kraut  mit  Weingeist  aus,  destillirt  von  der  Tinctur  den  Wein- 
geist ab,  filtrirt  die  rückständige  Flüssigkeit,  fällt  dieselbe  mit 
Bleizucker,  wäscht  den  schmutziggrünen  Niederschlag  mit  Wasser 
und  schüttelt  ihn  mit  Essigsäure.  Es  bleibt  dabei  ein  Theil  zu- 
rück, während  sich  ein  anderer  Theil  mit  gelber  Farbe  auflöst. 
Die  essigsaure  Lösung  lässt  auf  Zusatz  von  etwas  absolutem  Al- 
kohol einen  grünen  Niederschlag  fällen,  nach  dessen  Beseitigung 
durch  weitern  Zusatz  von  Alkohol  ein  neuer  Niederschlag  ent- 
steht, der  aus  6 PbO  + CS6  H33  033=.6  PbO  4 C , 4H8Os  + HO 
besteht.  In  der  nunmehrigen  geistigen  Solution  erzeugte  drittel- 
essigsaures Bleioxyd  einen  eigelben  Niederschlag;  er  wurde  unter 
Alkohol  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  vom  Schwefelblei 
abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  gelindes  Erwärmen  vom  überschüs- 
sigen Schwefelwasserstoff  befreiet,  und  darauf  mit  alkoholischer 
Bleizuckerlösung  versetzt,  welche  einen  schön  cilroncngelben  Nieder- 
schlag erzeugte,  der  nach  der  Formel  3 PbO-f-Cj  8 H,  5 0,  - = 
3 PbO-f-C, 4H7  07  -f-  C,  4 Hr08  zusammengesetzt  war. 

In  dem  wässrigen  Dekokte  des  Krautes  erzeugte  Bleizucker 
einen  grünen  Niederschlag,  der  mit  Essigsäure  behandelt  wurde; 
die  essigsaure  Lösung  versetzte  man  erst  mit  einer  kleinen  Menge 
drittelessigsaurem  Bleioxyd,  filtrirte  den  dadurch  entstandenen 
geringen  Niederschlag  ab,  und  fällte  dann  das  Filtrat  mit  drittel- 
essigsaurem Bleioxyde  vollständig  aus.  Der  gelbe,  dem  chrom- 
sauren Bleioxyde  ähnliche  Niederschlag  war  folgendermaasscn 
zusammengesetzt:  9 PbO-}-CR6H30  030  =9PbO+2  C,  4H707-f 
2C,4H80b. 

Zur  Isolirung  der  Säure  zersetzte  man  ein  Bleisalz  mit 
Schwefelwasserstoff,  und  verdunstete  die  vom  Schwefelblei  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  in  einem  Strome  von  Kohlensäure  im  Wasser- 
bade. Es  blieb  eine  schwach  bräunlichgelbe  Masse  von  säuer- 
lichem, zusammenziehendem  Geschtnacke,  ohne  Geruch,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Wasser,  schwer  löslich  in  Aether,  an  der 
Luft  leicht  feucht  werdend,  und  sich  dabei  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  dunkler  färbend.  Bei  100°  getrocknet  hatte  sie  die 
der  Formel  C14H908  entsprechende  Zusammensetzung,  welche 
das  Hydrat  der  Säure  darstellen  würde;  in  den  Salzen  ist  sie 
als  C14H808  enthalten,  doch  kann  durch  Basen  noch  1 Aeq. 
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Wasser  ausgetrieben  werden.  Die  Formel  der  freien  Säure  ist 
hiernach  C,  4H80g-}-H0. 

Eisenchlorid  färbt  die  wässrige  Lösung  der  Saure  dunkel- 
grün ohne  Trübung.  In  salpetersaurer  Silberlösung  bewirkt  sie 
eine  Ausscheidung  Yon  metallischem  Silber.  Alkalien  färben  die- 
selbe braunroth;  die  Färbung  geht  unter  Oxydation  nach  und 
nach  in  Schwarzbraun  über.  Eiweiss,  Leim,  Brechweinstein  brin- 
gen keine  Trübungen  hervor.  Kupferoxydsalze  geben  dunkel- 
grüne Färbungen,  Bleisalze  gelbe  Niederschläge. 

Die  Aspertannsäure  vervollständigt  die  Beihe  der  Sauren, 
welche  in  verschiedenen  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Rubiaceen 
gefunden  worden  sind. 

Ipecacuanhasäure  =C14H806*) 
Caffeegcrbesäure  = C14Hg07, 
Chinovagerbesäurc  = C14Hg07,**) 
Aspertannsäure  = C14Hg08. 

Alle  4 Säuren  zeigen  in  ihren  Eigenschaften  und  in  ihrem 
Verhalten  eine  grosse  Uebereinstimmung. 

Rubichlorsäure.  Der  Niederschlag,  welcher  in  dem  wäss- 
rigen Dckokte  des  Krauts  durch  Bleizucker  entsteht,  enthält  nur 
Spuren  dieser  Saure;  mehr  davon  findet  sich  in  dem  Nieder- 
schlage, der  alsdann  auf  Zusatz  von  drittelessigsaurem  Bleioxyd 
erzeugt  wird ; die  grösste  Menge  endlich  nebst  etwas  Zucker  ist 
in  dem  Niederschlage  enthalten,  den  Ammoniak  in  der  Flüssig- 
keit erzeugt,  die  von  dem  durch  drittelcssigsaures  Bleioxyd  er- 
zeugten Niederschlage  abfiltrirt  wurde. 

Der  letzte  Niederschlag  ist  blassgelb ; wenn  man  ihn  unter 
Alkohol  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  vom  Schwefelblei 
getrennte  Flüssigkeit  gelinde  erwärmt,  um  den  überschüssigen 
Schwefelwasserstoff  zu  entfernen,  und  dann  mit  alkoholischer 
Bleizuckeriösung,  der  einige  Tropfen  Ammoniak  zugemischt  wa- 
ren, versetzt,  so  erfolgt  ein  weisser  Niederschlag.  Dieser  hat  die 
Formel : 8 PbO  + C4 1 II3  0 03  3 = 8 PbO  + 3 C , 4 Hs  09  + 6 HO. 

Die  vom  Blei  befreite  wässrige  Auflösung  dieser  Säure  gibt 
beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  im  WassCrbade  Ameisensäure  und 
einen  grünen  flockigen  Niederschlag,  den  der  Verfasser  Chlor- 


*)  Diese  Vicrteljahrsschrift  S.  90. 

•*)  Diese  Vierteljahrsschrifl  S.  589. 
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rubin  = C^HgO,;  nennt.  Seine  Bildung,  sowie  die  der  Amei- 
sensäure ersieht  man  ans  folgender  Gleichung: 

C14H809  = CItH60s  und  CtH03+H0. 

Bei  100°  wird  das  Chlorrubin  missfarbig,  indem  es  Sauer- 
stoff aufnimmt.  In  Alkalien  löst  cs  sich  mit  schön  rother  Farbe, 
und  Säuren  schlagen  es  daraus  wieder  nieder. 


26. 

lieber  Chinarinde  von  Bogota  in  Nen-Granada; 

von 

W.  flettenheimer,') 

in  Gienen. 

Diese  Binde,  welche  in  neuerer  Zeit  in  bedeutend  grossen 
Quantitäten,  zumal  in  England  importirt  wird,  ist  ihrer  Abstam- 
mung nach  noch  völlig  unbekannt.  Sie  gehört  zur  China  flava 
fibrosa,  und  enthält,  neben  geringen  Mengen  von  Chinin  und 
Cinchonin,  2,50 — 2,60  Proc.  Chinidin;  manche  unter  derselben 
vorkommende  Rindenstiickc  sehen  der  China  Calisaya  sehr  ähnlich, 
ich  vormuthe  daher,  dass  sic  der  letztem  beigemengt  oder  ihr 
suhslituirt  und  auf  diese  Weise  unabsichtlich  oder  absichtlich  die 
vorzügliche  Ursache  der  Verunreinigung  oder  Verfälschung  des 
käuflichen  schwefelsauren  Chinins  mit  Chinidin  wird. 

Die  Rindenslücke  sind  meist  flach,  mehr  oder  weniger  rinnen- 
förinig,  1—2  Fuss  lang,  1 — 2 Zoll  breit,  gegen  3 Linien  lang, 
und  scheinen  von  mehr  altern  Aesten  herzurühren.  Nur  spärlich 
finden  sich  Rinden  jüngerer  Aeste  in  geschlossenen,  ziemlich  ge- 
raden, ebenso  langen  Röhren  von  etwa  Zoll  im  Durchmesser 
und  gegen  1 Linie  Dicke  darunter.  In  Masse  betrachtet  zeigt 
die  Rinde  eine  dunkelochergelbe  Farbe,  ist  verhältnissmässig  auf- 
fallend leicht,  bricht  gern  der  Länge  nach  und  zeigt  sich  sowohl 
auf  dem  Längeu-  wie  Querbruch,  zumal  nach  der  innern  Rinde 
zu,  stark  faserig. 

Die  riunenförmigen  Rinden  älterer  Aeste  haben  eine  ver- 
hältnissmässig dicke,  rissige,  durch’s  Aneinanderreiben  beim  Trans- 
port einigermaassen  abgeglättete  Borkenschicht,  die  sich  durch 
ihre  weiche  korkige  Beschaffenheit  auszeichnel;  an  den  meisten 


*)  Jahrbuch  t pr.  Pharm.  XXIV.  229. 
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Rinden  ist  sie  noch  vorhanden  ; selten,  dass  man  solche  Rinden 
antrifft,  an  denen  sic  abgesplittert  oder  absichtlich  entfernt  ist. 
Die  jiingern  rinnenförmigen  Rinden  und  die  Röhren  haben  mei- 
stentheils  eine  wohlerhaltene  Aussenseitc ; bei  vielen  derselben 
ist  sie  aus  lauter  unregelmässig  ineinander  laufenden  Längsfurchen 
bestehend,  dio  bei  altern  Rinden  völlig  verschwinden  und  eine 
fast  glatte  Fläche  durchschnittlich  wahrnehmen  lassen.  Die  Farbe 
ist  dadurch  an  diesen  Rindenstücken  sehr  verschieden ; bei  den 
erstem  zeigen  sich  die  aufgeworfenen  Ränder  der  Furchen 
schmutzig  gelblichweiss,  während  die  Furchen  selbst  eine  bräun- 
liche Farbe  haben,  — bei  den  letztem  dagegen  ist  die  Farbe 
stellenweise  glänzend  gelblich,  weisslichgrau  oder  ins  Röthliche, 
oder  sie  ist  matt  braungelb  in  den  verschiedensten  helleren  und 
dunkleren  Abstufungen.  — Ouerrisse  sowie  Flechten  finden  sich 
an  allen  Rinden  nur  üusserst  wenige. 

Die  Mittelrinde,  sowie  die  Innenrinde  sind  Iteide  von  stark 
faseriger  Struktur,  erstere  von  etwas  hellerer,  gelbbrauner  Farbe 
und  mit  bewaffnetem  Auge  eine  grosse  Anzahl  weiss  glänzender 
Zellenhöhlungen  zeigend.  Letztere,  die  Innenrinde,  ist  etwas 
dunkler,  theilweise  ins  Rothbraunc  sich  neigend,  — bei  jiingern 
Rinden  eine  glatte,  bei  altern  eine  theilweise  splitterigc  Fläche 
darstellend.  — Sämmtliche  Rindenstücke  entwickeln  einen  sehr 
schwachen  Chinageruch  und  ihr  Geschmack  ist  nur  sehr  schwach 
chinabilter. 


27. 

Chemische  Untersuchung  der  China  nova, 

von 

Hlasiwetz.*) 

Die  bisherigen  Untersuchungen  dieser  Rinde,  deren  Mutter- 
pflanze zu  den  Cinchoneen  gehört,  aber  noch  nicht  genau  ermit- 
telt ist,  lehren,  dass  dieselbe  eine  Gerbesäure,  sogenanntes  China- 
rolh,  Chinovasäure,  Chinasäure  und  ein  besonderes  Alkaloid  (Ari- 
cin)  enthält. 

Ausser  der  Gerbesäure,  die  ich  als  eine  eigenthümliche  er- 
kannt habe,  sind  alle  die  andern  Stoffe  schon  theilweise  unter- 

*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  LV.  411,  im  Auszuge. 
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sucht;  cs  blieb  aber  noch  übrig,  den  Zusammenhang  nachzu- 
weisen, der  unter  ihnen  bestehen  muss,  sowie  einige  andere 
Lücken  in  der  Kenntniss  derselben  auszufüllen. 

Die  von  mir  gefundenen  Resultate  vermögen  nun,  wie  ich 
glaube,  in  etwas  diese  Aufgabe  zu  lösen,  und  ich  will  daher  im 
Folgenden  auf  jeden  dieser  Stoffe  (mit  Ausnahme  des  Aricins, 
das  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  erörtern  werde)  ausführlich 
eingehen. 

Chiuuvagcrbsäure.  Ein  wässriges  Dekokt  der  Rinde 
ist  dunkclrothbraun,  etwas  trübe,  und  enthalt  in  Lösung : die 
Gerbsäure , ihrer  grössten  Menge  nach ; viel  Chinaroth,  theiis 
gelöst,  theiis  mechanisch  suspendirt;  etwas  Chinasäure,  Chino- 
vasäure,  das  Alkaloid  beinahe  vollständig,  und  ausserdem  Gummi 
und  Mineralsalze. 

Bleizucker  erzeugt  in  dieser  Flüssigkeit  einen  chocolade- 
braunen  Niederschlag,  in  welchem  sich  alle  Schwefel-  und  Phos- 
phorsäure der  Mineralsalze,  fast  das  ganze  Chinaroth  und  ein 
kleiner  Theil  Gerbsäure  befinden.  Wenn  man  nach  dem  Ab- 
filtrircn  dieses  Niederschlags  die  noch  ziemlich  dunkelgefärbte 
Flüssigkeit  in  3 Theile  theilt,  den  einen  Theil  mit  basisch- 
cssigsaurem  Bleioxyde  vollständig  ausfälll,  und  dann  mit  den  an- 
dern zwei  Theilen  der  Flüssigkeit  vermischt,  so  erhält  man  einen 
lichtbraunen  Niederschlag,  der  den,  schon  durch  Wasser  allein 
aus  der  Rtnde  ausziehbaren  Theil  der  Chinovasäure,  die  letzten 
Spuren  Chinaroth  und  etwas  Gerbsäure  enthält.  Die  nunmehr 
davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  schon  bedeutend  lichter,  und  gibt 
bei  neuem  Zusatz  von  Bleiessig  einen  isabellfarbigen  Niederschlag 
von  chinovagerbsaurem  Bleioxyd. 

Zur  vollständigen  Reinigung  zersetzt  man  die  letzterhaltene 
Bleiverbindung  mit  Schwefelwasserstoff,  filtrirt  vom  Schwcfelblei 
ab,  entfernt  den  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  durch  Er- 
wärmen, setzt  Bleizucker,  und  nach  dessen  Lösung  eine  grosse 
Menge  starken  Alkohols  hinzu.  Nach  und  nach  fallt  reines 
chinovagerbsaures  Bleioxyd  in  lichten  Flocken  heraus,  welche 
durch  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff  und  Verdunsten  der  vorn 
Schwefelblei  getrennten  Flüssigkeit  in  einer  Atmosphäre  von 
Kohlensäure  die  reine  Säure  liefern. 

Die  Chinovagerbsiiure  ist  eine  durchsichtige,  bernsteingelbe, 
spröde  Masse,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in 
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Aether,  schmeckt  zusammenziehend,  etwas  bitter ; färbt  sich  durch 
Eisenchlurid  schön  dunkelgrün;  Ammoniak  erzeugt  eine  braune, 
nach  und  nach  dunkler  werdende  Färbung.  Leim  und  Brech- 
weinstein erzeugen  keine  Fällungen;  Gold-  und  Silbersalze  wer- 
den reducirt;  durch  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  ent- 
steht keine  sichtbare  Veränderung.  Kupleroxydsalze  geben  dunkel- 
grünbraune Färbungen. 

Die  Analysen  der  bei  100°  getrockneten  Säure  und  ihrer 
Bleiverbindungen  führten  zu  der  Formel : Cl4Hs07-}-H0.  Die- 
selbe Zusammensetzung  besitzt  die  Caffeegerbsäure ; beide  Säuren 
unterscheiden  sich  aber  wesentlich  durch  die  Reaction  mit  Am- 
moniak, die  hier  braun,  dort  grün  ist,  und  durch  die  Art,  wie 
die  Formeln  beider  betrachtet  werden  müssen,  worüber  ich  mich 
weiter  unten  aussprechen  will. 

Chinovaroth.  Dieser  Körper,  den  ich  zum  Unterschiede 
von  dem  Chinaroth  der  andern  Chinarinden  so  benenne,  findet 
sich  in  der  Rinde  in  bedeutender  Menge  vor.  Die  Niederschläge, 
welche  in  den  Auszügen  dieser  Rinde  durch  Blcizucker  entstehen, 
enthalten  es  fast  ausschliesslich. 

Zersetzt  man  einen  solchen  Bleiniederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoff, so  geht  in  die  Flüssigkeit  der  demselben  noch  an- 
hängende Gerbsäuregehalt  etc.  über,  und  bei  dem  Schwefelblei 
bleibt  das  Chinovaroth,  das  durch  Auskochen  desselben  mit  Al- 
kohol und  Vermischen  dieser  concentrirten  Lösung  mit  viel  Was- 
ser, in  braunrothen,  sich  leicht  absetzenden  Flocken  gewonnen 
werden  kann.  — Vermöge  seiner  Löslichkeit  in  Alkalien  und 
Aetzanunoniak  kann  man  es  auch  durch  Digestion  der  Rinde  mit 
verdünntem  Ammoniak  und  Fallen  mit  Chlorwasserstoffsäurc  dar- 
stellen. 

Hat  man  das  auf  die  eine  oder  andere  Art  erhaltene  Pro- 
dukt gut  ausgewaschen,  so  bleibt  nur  noch  die  Entfernung  einer 
gewissen  Menge  anhängender  Chinovasäure  übrig.  Diess  ge- 
schieht durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Kalkmilch,  worin  sich 
die  Chinovasäure  löst,  während  das  Chinovaroth  mit  Kalk  ver- 
bunden zurückbieibt.  Die  letztere  Verbindung  zersetzt  man  dann 
mit  Salzsäure,  wäscht  das  ausgeschiedenc  Chinovaroth  mit  Was- 
ser, löst  es  in  verdünntem  Ammoniak,  fällt  wieder  mit  Salz- 
säure, wäscht  abermals  mit  Wasser,  löst  in  Alkohol  und  fällt 
die  geistige  Lösung  mit  Wasser,  wobei  das  Chinovaroth  sich  abscheidet. 
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Das  getrocknete  Cbinovaroth  bildet  fast  schwarze,  glän- 
zende,  harzartige  Massen,  gibt  ein  dunkeirothes  Pulver,  löst  sich 
fast  gar  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aetber  und  Alkalien. 
Verdünnte  Sauren  verändern  es  nicht;  Eisenchlorid  erzeugt  in 
der  geistigen  Losung  keine  sichtliche  Farbenveränderung;  geistige 
Bleizuckerlösung  fallt  es  vollständig.  Bei  100°  getrocknet,  ent- 
spricht seine  Zusammensetzung  der  Formel  C„  Hs  Os,  welche  sich 
also  von  der  der  Chinovagerbsäure  durch  den  Mindergehalt  von 
CtHtOt  unterscheidet. 

Dieses  Ct  H,  0.  ist  nachweisbar  als  ein  Kohlehydrat  in  der 
Chinovagerbsäure  enthalten;  kocht  man  nämlich  eine  Chinovagerb- 
säure enthaltende  Flüssigkeit  eine  Zeit  lang  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure, fällt  dann  die  etwa  noch  unzerlegte  Gerbsäure  sammt 
der  überschüssigen  Schwefelsäure  mit  Bleiessig  aus,  entfernt  den 
Ueberschuss  des  Bleiessigs  wieder  durch  ein  wenig  Schwefelsäure 
und  filtrirt,  so  hinterbleibt  eine  schwach  gefärbte  Flüssigkeit,  die 
mit  einer  Lösung  von  Kupferoxydhydrat  in  Kali  die  entschieden- 
ste Zuckerreaction  durch  Ausscheidung  von  rothera  Kupferoxydul 
liefert. 

Ich  habe  ferner  wiederholt  beobachtet,  dass  conccnlrirte  Lö- 
sungen von  Chinovagerbsäure  bei  langem  Stehen  an  der  Luft 
Chinaroth  absetzen. 

Auch  erklärt  sich  hieraus  vielleicht  zum  Theil  die  Gahrung 
eines  wässrigen  Auszugs  der  Cliinovarinde,  die  bei  etwa  15°  C 
sehr  leicht  eintritt. 

Es  scheint  mir  also  bewiesen,  dass  die  Chinovagerbsäure  zu 
betrachten  ist  als  eine  gepaarte  Verbindung  von  C„  Hs  05  -f- 
Ct  Hz  Oj  und  dass  der  letztere  Atomcncomplex  als  ein  Kohle- 
hydrat angenommen  werden  muss,  während  nach  früheren  Un- 
tersuchungen in  der  isomeren  CafFeegerbsiiurc  dieselbe  Atomen- 
gnippe den  Aldehyd  der  Ameisensäure  darstellt 

Sowie  nach  G.  Lieb  ich  die  Caffeegerbsäurc  durch  Einwir- 
kung von  Kali  eine  Verbindung  CIt  Hg  0.  liefert,  die  bei  weiter 
fortschreitender  Oxydation  in  CItHB06,  und  endlich  in  Clt  H , 07 
Ubergeht;  so  erfahrt  auch  das  Chinovarolh  in  seinen  Bleiverbin- 
dungen  eine  ganz  analoge  Oxydation. 

Chinasäure.  Stenhouse  konnte  diese  Säure  in  der 
Chinovarinde  nicht  finden.  Als  ich  eine  grössere  Menge,  1 Pfund 
mit  Wasser  auskochte , das  Dekokt  mit  Kalkmilch  heiss  behan- 
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dclle,  filtrirte,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  übersättigte,  von  der 
dabei  ausgeschiedenen  Chinovasäure  und  etwas  Gyps  befreiete, 
einkochte  und  hierauf  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  erhitzte, 
erhielt  ich  ein  Destillat  von  heissendem  Gerüche,  das  die  deut- 
lichsten ßeactionen  des  Chinons  zeigte.  Chinasäure  ist  also  in 
der  Chinovarinde  in  der  Thal  enthalten,  denn  die  übrigen  Be- 
standtheile  dieser  Binde  geben  beim  Behandeln  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  kein  Chinon. 

Chinovasäure.  Petersen  und  Schnedertnann  stell- 
ten für  diese  Säure  die  Formel  Cjg  O,0  auf;  sic  hat  aber, 
wie  auch  R.  Schwarz  gefunden,*)  die  Formel  Clt  1I9  0;1,  und 
ist  dieselbe  Säure,  welche  Rochleder  und  ich  ** ••*))  aus  der  Cain- 
casäure  durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren  erhalten  und  Chio- 
coccasäure  genannt  haben. 


28. 

Chemische  Untersuchung  der  China  regia; 

von 

Hob.  Schwarz.  *) 

Diese  Rinde  enthält  bekanntlich  Chinin,  Cinchonin,  China- 
säure, Chinovasäure,  Chinagerbsäure  und  ein  Zersetzungsprodukt 
der  letztem,  das  Chinaroth,  dem  die  Rinde  ihre  Farbe  verdankt. 
Der  Verfasser  hat  die  Zusammensetzung  der  Chinagerbsäure  und 
des  Chinaroths,  welche  bis  jetzt  noch  unbekannt  waren,  zu  er- 
mitteln gesucht. 

Kocht  man  die  Rinde  wiederholt  mit  Wasser  aus,  so  wird 
alle  Chinasäure  und  Chinagerbsäure  entfernt,  während  von  dem 
Chinaroth  und  der  Chinovasäure  die  Hauptmasse  ungelöst  in  der 
Rinde  zurückbleibt.  Man  kann  dann  die  Chinovasäure  mit  dün- 
ner Kalkmilch  ausziehen,  ohne  dass  das  Chinaroth  aufgelöst  wird. 
Behandelt  man  dagegen  die  mit  Wasser  erschöpfte  Rinde  mit 
salzsäurehalligem  Weingeist,  so  löst  sich  neben  der  Chinovasäure 
auch  das  Chinaroth  auf. 

*)  S.  die  folgende  Mittlieilnng. 

**)  Diese  Vicrlcljahresschrifl,  S.  88.  Dort  stehl  durch  Druckfehler  die  For- 
mel C„  II,  0,. 

••*)  Jour»,  f.  pr  Client.  LVI.  78. 
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Die  Chinovasäure  fand  der  Verf.  wie  Hlasiwetz,  nach  der 
Formel  C1S  H9  03  zusammengesetzt. 

Chinagerbsäure.  Der  Yerf.  fand  alle  Angaben  von 
B e r z e 1 i u s über  die  Darstellung  und  Eigenschaften  dieser  Saure 
bestältigt.  Sie  ist  nur  in  geringer  Menge  in  der  Rinde  enthal- 
ten, und  gehört  zu  den  sauerstoffbegierigsten  Substanzen,  welche 
die  Natur  aufzuweisen  hat.  Wenn  man  eine  Abkochung  der 
Rinde  mit  gebrannter  Magnesia  versetzt,  dann  filtrirt  und  mit 
Bleizuckerlösung  vermischt,  so  erhält  man  einen  reichlichen  braun- 
rothen  Niederschlag.  Zersetzt  man  denselben  mit  Schwefelwas- 
serstoff, und  fügt  zu  der  vom  Schwefelblei  abfiltrirten  Flüssigkeit 
Bleiessig , so  entsteht  wieder  ein  braunrother  Niederschlag , der 
sich  in  Essigsäure  theilweise  löst,  während  Chinaroth  an  Bleioxyd 
gebunden,  zurückbleibt.  Die  essigsaure  Lösung  gibt  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  einen  schön  lichtgelben  Niederschlag,  der  nach 
dem  Auswaschen  und  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff  eine  jetzt 
vollkommen  gummifreie  Flüssigkeit  liefert.  Befreiet  man  dieselbe 
zuerst  mit  ein  wenig  geistiger  Bleizuckerlösung  von  dem  anhän- 
genden Schwefelwasserstoff,  und  fügt  dann  mehr  geistige  Blei- 
zuckerlösung hinzu,  so  entsteht  ein  lichtgelber  Niederschlag  von 
reinem  chinagerbsauren  Bleioxyd,  der  aber  zur  Vermeidung  von 
höherer  Oxydation,  nach  dem  Abfiltriren  und  Waschen  mit  Alko- 
hol sogleich  über  Schwefelsäure  in  den  luftleeren  Raum,  worin 
sich  noch  ein  breiformiges  Gemenge  von  Eisenvitriol  und  Kali 
befindet,  gebracht  werden  muss.  Er  ist  nach  der  Formel  3 PbO 
+ CtsH13Ol5  zusammengesetzt;  dieselbe  kann  auch  als  2 PbO 
-{-  Ci4H6  07,  PbO  HO  -j-  Cl4H607  betrachtet  werden,  und 
denkt  man  sich  das  Bleioxyd  darin  durch  eine  äquivalente  Menge 
Wasser  ersetzt,  so  hat  das  Hydrat  der  Chinagerbsäure  die  For- 
mel C,4Hs09  oder  C,4H607  -f-  2HO. 

Durch  Zersetzen  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff  und 
Verdunsten  der  Flüssigkeit  im  Vacuo  erhielt  man  die  freie  Säure 
als  eine  aufgeblähete,  zerreibliche,  gelbe,  beim  Reiben  elektrische, 
sehr  hygroscopische , zusammenziehend  säuerlich  schmeckende 
Masse.  Sie  hatte  aber  schon  Sauerstoff  angezogen,  denn  die 
Analyse  derselben  führte  zu  der  Formel  C4,  H^O^  = 3 (Ci4 
H809  4"  2 HO)  -f*  Oj.  Die  mit  der  freien  Säure  noch  verbun- 
denen 2Aeq.  HO  Hessen  sich  in  der  Wärme  nicht  ohne  Zersetzung 
austreiben.  Die  wässrige  Lösung  der  Chinagerbsäure  wird  durch 
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Schwefelsäure  gefällt;  durch  Kochen  mit  Salzsäure  zersetzt  sie 
sich  vollständig  unter  Abscheidung  eines  rolhen  flockigen  Kör- 
pers, der  sich  in  Alkalien  mit  lauchgrüner  Farbe  löst.  Bei  der 
trocknen  Destillation  der  Saure  tritt  unter  andern  Produkten  auch 
Carbolsaure  (Phensäure)  auf. 

Chinaroth.  Zur  Darstellung  dieser  Substanz  wurde  Chi- 
narinde, welche  durch  Kochen  mit  Wasser  erschöpft  war,  mit 
verdünntem  Ammoniak  behandelt,  der  rothbraune  Auszug  mit 
Salzsäure  übersättigt,  der  dadurch  entstandene  rothbraune  flockige 
Niederschlag  (ein  Gemenge  von  Chinovasäure  und  Chinaroth)  mit 
Wasser  gewaschen  und  mit  Kalkmilch  gekocht,  wodurch  sich  die 
Chinovasäure  löste  und  das  Chinaroth  als  Kalkverbindung  zurück- 
blieb.  Dieser  Kalk  Verbindung  wurde  durch  verdünnte  Salzsäure 
der  Kalk  entzogen,  das  Chinaroth  abermals  in  Ammoniak  gelöst, 
mit  Salzsäure  gefällt,  nach  dem  Waschen  in  Weingeist  gelöst, 
filtrirt  und  die  Solution  im  Wasserbade  eingetrocknet. 

Das  auf  die  angegebene  Weise  erhaltene  Chinaroth  ist  eine 
chocoladebraune  Masse,  löst  sich  kaum  etwas  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol,  Aether  und  Alkalien  mit  dunkelrother  Farbe,  und  be- 
steht bei  100°  getrocknet  aus  C,t  H7  07.  Seine  Bildung  aus  der 
Chinagerbsäure  = C14Hs09  erklärt  sich  durch  Aufnahme  von  3 
Aeq.  Sauerstoff  und  Verlust  von  2 Aeq.  Kohlensäure  und  1 Aeq. 
Wasser.  — Die  grosse  Neigung  der  Chinagerbsäure,  sich  in  Chi- 
naroth zu  verwandeln,  erklärt  es,  dass  die  Rinde  verhältnissmäs- 
sig  sehr  wenig  davon,  dagegen  viel  Chinaroth  enthält. 


29. 

lieber  den  Bitterstoff  der  Physalis  Alkekengi; 

von 

J.  Chautard  und  T.  Beasaigne«.  *) 

In  neuerer  Zeit  haben  mehrere  Acrzte  diese  Pflanze  nicht 
ohne  Erfolg  gegen  Wechselfleber  angewendet.  Es  fragt  sich  nun, 
ob  dieselbe  nicht  vielleicht  eine  Substanz  enthält,  welche  als 
Surrogat  des  Chinins  dienen  könnte?  Um  hierüber  zu  entschei- 


*)  Journal  de  Pharm.  1852.  XXI.  24. 

Pharm.  Vl«rtelj*hrmchrift.  1.  4.  38 
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den,  haben  wir  die  Pflanze  einigen  Versuchen  unterworfen,  deren 
Resultat  die  nachfolgenden  Zeilen  enthalten. 

Alle  Theile  der  Alkekengi  schmecken  bitter,  namentlich  die 
Blätter  und  die  Kapseln  (die  aufgeblasenen  Kelche),  welche  die 
Frucht  einhüllen.  Zuerst  erschöpften  wir  die  getrockneten  Blät- 
ter mit  Alkohol,  destillirten  den  Auszug  und  trockneten  den  da- 
bei gebliebenen  Rückstand  im  Wasserbade  ein.  Er  war  bitter, 
aber  durch  viel  Chlorophyll  gefärbt. 

In  einem  zweiten  Versuche  behandelten  wir  die  Blätter  mit 
kaltem  Wasser,  und  erhielten  eine  braune,  bittere  Flüssigkeit, 
welche  durch  Schütteln  mit  Thierkohle  ihre  Bitterkeit  verlor.  Die 
gewaschene  und  getrocknete  Kohle  wurde  mit  kochendem  Alko- 
hol ausgezogen,  der  beim  Verdunsten  einen  geringen  gelbbraunen 
sehr  bittern  Rückstand  lieferte. 

In  einem  dritten  Versuche  versetzten  wir  die  wässrige  Flüs- 
sigkeit mit  Kali,  schüttelten  sie  mit  Chloroform  (20  Grammen  auf 
1 Liter  Flüssigkeit),  und  erhielten  durch  längeres  Stehenlassen 
einen  fast  weissen  Absatz,  den  wir,  nach  Entfernung  der  über- 
stehenden Flüssigkeit  und  Waschen  durch  Decanthiren  in  einem 
unten  verschlossenen  Trichter,  einlrockneten.  Auf  diese  Weise 
erhielten  wir  einen  pulverigen,  wenig  gefärbten  und  bitteren 
Körper. 

Diese  Substanz  enthält  keinen  StickstofT  und  verbindet  sich 
nicht  wie  ein  organisches  Alkali,  mit  Sauren;  dcsshalb  bedienten 
wir  uns  bei  Behandlung  einer  grösseren  Menge  Blätter  mittelst 
Chloroform  des  Kalis  nicht  mehr. 

Um  dem  wässrigen  Auszüge  alle  Bitterkeit  zu  entziehen, 
muss  man  ihn  mehrere  Male  mit  Chloroform  behandeln.  Den 
Bitterstoff  reinigten  wir  durch  Auflösen  in  warmem  Alkohol, 
Zusatz  von  etwas  Kohle,  Fällen  des  Filtrats  mit  Wasser  und  Wa- 
schen des  Niederschlags  mit  kaltem  Wasser. 

Dieser  Bitterstoff  (Physalin)  hat  folgende  Eigenschaften.  Es 
ist  ein  leichtes , weisscs , etwas  ins  Gelbliche  spielendes  Pulver, 
schmeckt  Anfangs  nur  schwach,  entwickelt  aber  später  eine  reine, 
lange  anhaltende  Bitterkeit.  Beim  Reiben  wird  es  elektrisch; 
unter  dem  Mikroscope  zeigt  sich  nichts  Krystallinisches.  Bei  180 
— 190°  erweicht  es,  wird  teigig,  färbt  sich,  wirft  Blasen  und 
verbrennt  endlich  mit  russender  Flamme , ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen.  Kaltes  Wasser  löst  nur  wenig  davon  auf,  be- 
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kommt  aber  einen  bittern  Geschmack;  etwas  reichlicher  löst  es 
sich  in  kochendem  Wasser,  dagegen  auch  nur  wenig  in  Aether. 
Besser  wirkt  das  Chloroform,  und  noch  besser  der  Alkohol  ein. 
Verdünnte  Säuren  nehmen  wenig  auf,  und  die  salzsaure  Auflö- 
sung giebt  beim  Verdunsten  einen  Rückstand,  der  nur  mehr 
Spuren  von  Säure  enthält.  Mit  Kali  erhitzt  entwickelt  sich  kein 
Ammoniak.  Warmer  Ammoniakliquor  löst  das  Physalin  reichlich, 
aber  beim  Verdunsten  entweicht  alles  Ammoniak  wieder.  Die 
geistige  Solution  giebt  mit  ammoniakalischem  Silbernilrat  keinen, 
aber  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  Ammoniak  einen  gelblichen 
flockigen  Niederschlag. 

Durch  die  Elementar- Analyse  wurden  erhalten: 


1 II  Aequivalente  Berechnet 


Kohlenstoff 

. . 63,78 

63,57 

28 

63,64 

WasserstofT  . 

. . 6,33 

6,30 

16 

6,06 

Sauerstoff 

. . 29,89 

30,13 

10 

30,30 

100,00 

100,00 

100,00 

Der  Bleiniederschlag  enthielt  nach  dem  Trocknen  im  Vacuo 
54,34  Proc.  Bleioxyd ; die  Formel  3 PbO  -J-  Ct8  H,s  09  würde 
56,70  Pc.  erfordern.  Wir  sind  jedoch  weit  entfernt,  das  Aequi- 
valent  des  Physalins  durch  diesen  Versuch  schon  als  festgesetzt 
zu  betrachten.  Der  Bitterstoff  des  Cardobenedikts,  das  Cnicin, 
nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Physalin,  denn  es 
enthält  62,9  C,  6,9  H,  und  30,2  0. 

Die  reifen  Beeren  der  Alkekongi  (Judenkirschen),  welche 
angenehm  säuerlich  und  etwas  bitter  schmecken,  enthalten  Citro- 
nensäure. 


20. 

lieber  das  (lalhartin  der  Beeren  von  Rhamnus  cathartica; 


von 


F.  I»  Winckler.  *) 

Um  den  purgirenden  Stoff  dieser  Beeren  zu  erhalten,  wur- 
den 15  Pfund  derselben  , welche  noch  ganz  grün  (im  September 


*)  Jahrb.  f.  pr.  Pharm.  XIX.  223.  XXIV.  t. 
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gesammelt)  waren,  zerquetscht  und  gepresst.  Der  Saft  halte  eine 
dunkelviolelte  Farbe,  schmeckte  äusserst  bitter  und  hintcrliess 
beim  Verdunsten  im  Wasserbade  einen  dunkeirüthlichbraunen  Si- 
rup, der  nach  dem  Erkalten  mit  heissem  absolutem  Alkohol  aus- 
gezogen  wurde,  bis  die  zuletzt  damit  digerirtu  Portion  nicht  mehr 
merklich  bitter  schmeckte.  Die  heiss  getrennten  Auszüge  trüb- 
ten sich  beim  Erkalten;  sie  wurden  vereinigt  fiiirirt  und  mit  der 
vierfachen  Gewichtsmenge  Aether  gemischt.  Hierbei  schied  sich 
eine  nicht  unbeträchtliche  Quantität  einer  schwach  bitterlich  schme- 
ckenden dunkelfarbigen  Extraktinasse  aus,  welche  keinen  Zucker 
enthielt;  die  filtrirte  Lösung  des  Cathartins  in  Aetherweingeist 
hinterliess  ersteres  nach  der  Destillation  im  Wasserbade  noch 
ziemlich  stark  gefärbt.  Bei  nochmaliger  Behandlung  mit  absolu- 
tem Alkohol  und  Versetzen  der  Lösung  mit  Aether  erhielt  man 
das  Cathartin  rein.  Die  Ausbeute  betrug  2|  Unzen. 

Der  beim  Auspressen  der  zerquetschten  Beeren  gebliebene 
Rückstand  lieferte  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  der  6 — 8 
fachen  Gewichtsmenge  dcstillirten  Wassers  und  mehrtägiges  Ste- 
henlassen der  vereinigten  Auszüge  eine  ziemlich  beträchtliche 
Quantität  rohes  Rhamnin,  welches,  auf  einem  Colatorium  von 
dichter  Leinwand  gesammelt,  mit  kaltem  destillirtem  Wasser 
ausgewaschen  und  getrocknet  wurde.  Dasselbe  erschien  trocken 
als  eine  grünlichgraue,  nur  wenig  bitterlich  schmeckende,  locker 
zusammenhängende  Masse,  welche  in  absolutem  Alkohol  gelöst, 
mit  Wasser  gefällt,  hierauf  getrocknet,  und  durch  nochmaliges 
Auflösen  in  absolutem  Alkohol,  möglichstes  Entfärben  der  Lösung 
durch  Thierkohle  und  Wiederausfällcn  durch  Wasser  völlig  rein 
erhalten  wurde.  In  diesem  Zustande  trocken  in  absolutem  Al- 
kohol gelöst,  kryslallisirte  das  Rhamnin  bei  langsamem  Verdun- 
sten in  blassgclben  blumenkohlähnlichen  Krystallpartien  und  be- 
sass  dann  alle  von  Fleury  angegebenen  Eigenschaften.*)  Die 


*)  Das  Rhamnin  wurde  von  Fleury  1841  entdeckt.  Es  schmeckt  eigen- 
thiimlich,  wenig  hervorstechend,  ähnlich  wie  Hchiteig,  löst  sich  nicht 
in  Aether  und  kaltem  Alkohol,  leicht  in  kochendem  Alkohol , 'wenig 
in  kaltem  Wasser,  quillt  io  kochendem  bedeutend  auf  und  löst  sich 
dann.  Aetzende  und  kohlensaurc  Alkalien  bilden  damit  eine  schöne 
safrangelbe,  zuckerartig  schmeckende  Lösung,  welche  durch  Säuren 
sogleich  entfärbt  wird,  indem  das  Rhamnin  niederfällt.  Es  löat  sich 
in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  ebenfalls  mit  safrangelber  Farbe, 
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Ausbeute  aus  der  in  Arbeit  genommenen  Menge  Beeren  betrug 
10  Drachmen. 

Reife  Kreuzdornbeeren  lieferten  wohl  Cathartin,  aber  kein 
Rhamnin ; es  ist  glaublich , dass  das  Rhamnin  beim  Reifen  der 
Beeren  in  Cathartin  und  Traubenzucker  zerfällt. 

DasCathartin  ist  ein  blassgoldgelbes  Pulver,  löst  sich  in  jedem 
Verhältnisse  in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  reinem  Aether, 
schmeckt  widerlich  bitter  wie  Aloe , reagirt  neutral , wird  von 
Eisenchlorid  dunkelbraungrün , von  Bleiessig  und  den  Alkalien 
goldgelb  gefärbt  (während  die  wässrige  Lösung  des  reinen  Bit- 
terstoffs farblos  ist),  schmilzt  in  der  Hitze  und  zersetzt  sich  in 
höherer  Temperatur.  Durch  Einwirkung  von  concentrirter  Sal- 
petersäure liefert  es  viel  Pikrinsäure. 

Die  Aehnlichkeit  des  Cathartins  mit  dem  reinen  Aloebittcr 
erstreckt  sich  auch  auf  seine  physiologische  Wirkung.  HerrMe- 
dicinaldirektor  Dr.  Graff  theilte  darüber  dem  Verf.  Folgendes 
mit. 

„Ich  habe  nun  bereits  mit  den  mir  übersendeten  Pillen 
aus  Cathartin  und  Süssholzwurzel  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Versuchen  in  verschiedenen  Krankheiten  gemacht  und  kann  Ihnen 
hiernach  Folgendes  über  die  Wirkung  berichten 

„Pillen  aus  1 Gran  Cathartin  werden  zu  1 — 2 Stück 
mindestens  sehr  gut  vertragen  und  bewirken  bei  sliirkern  Per- 
sonen 1 — 2,  bei  empGndlichern  3 — 4 weiche  Entleerungen 
ohne  alles  Bauchgrimmen.  Bei  Manchen  muss  nach  3 — 4 Stun- 
den die  Dosis  wiederholt  werden,  wenn  Wirkung  erfolgen  soll. 
Bei  einem  starken  Handwerker  von  20  Jahren,  welcher  an  Stockun- 
gen in  der  Leber  litt,  habe  ich  3 Pillen  pro  dosi  2 — 3 mal 
in  einem  Tage  genommen,  nöthig  gehabt,  um  nur  eine  oder  zwei 
reichliche  Ausleerungen  zu  bewirken.  Bei  fortgesetztem  Ge- 
brauche des  Mittels  war  bei  demselben  Subjekte  zu  gleicher  Wir- 
kung nur  eine  Dosis  nöthig. 

„Im  Ganzen  ist  es  rathsam,  immer  mit  1 Gran  anzufangen 
und  je  nach  der  Einwirkung  zu  steigen  oder  stehen  zu  bleiben. 

„Bei  einem  Kranken  blieb  1 Gran  ohne  Erfolg ; gab  ich  aber 


milt  »her  ntif  Zusalz  von  Wasser  sogleich  wieder  heraus.  Salpeter- 
säure bildet  in  der  Hitze  Oxalsäure,  eine  gelbe  bittere  Substanz  (Pik- 
rinsäure ? ) und  einen  neuen  kryst.  Stoff.  W, 


Digitized  by  Google 


598 


Hü  bsch  ni  inn  : lieber  S»bitdil1in. 


2 Gran,  so  erfolgten  4 — 5 raässige  Entleerungen.  Das  Mittel 
ist  jedenfalls  von  entschiedenem  Werthe  bei  Schlaffheit  der  Ein- 
geweide, Stockungen  in  der  Leber  und  Milz,  bei  Hämorrhoiden, 
Wassersüchten  und  Gicht.“ 

Durch  Behandlung  des  zum  Sirup  verdampften  Safts  der  un- 
reifen Beeren  mit  einer  Mischung  von  2 Theilen  80  procentigem 
Alkohol  und  1 Th.  Aether  erhält  man  ein  allerdings  noch  un- 
reines Cathartin , was  sich  aber  sehr  wirksam  zeigt,  sicher  die 
gleich  intensive  Wirkung  wie  Aloe  besitzt,  und  nicht  sehr  theuer 
zu  stehen  kommt,  da  12  Pfund  des  Safts  grüner  Beeren  gegen 
8 Unzen  des  Präparats  liefern. 


31. 

leber  Sabadillin, 

von 

Fr.  Httbachmann,*) 

Apotheker  in  SUfa. 

Bekanntlich  hat  Couörbe  in  den  Sabadillsamen  neben  dem 
Veratrin  eine  zweite  Pflanzenbasis  entdeckt  und  Sabadillin  ge- 
nannt. Er  erhielt  dasselbe  durch  Auskochen  des  unreinen,  mit 
Kali  oder  Natron  gefällten  Veratrins,  mit  Wasser,  aus  welchem 
es  nach  dem  Erkalten  herauskrystallisirte.  E.  Simon  hielt  aber 
später  dieses  Sabadillin  Couerbe’s  fiir  eine  Doppelverbindung 
von  Harz  und  Natron  mit  harzigem  Veratrin,  aus  deren  schwefel- 
saurer Lösung  sich  mittelst  Ammoniak  reines  Veratrin  abschei- 
den lasse. 

Der  Verfasser  beweist  nun  durch  folgende  Versuche  mit 
einem  Körper,  den  er  durch  Behandeln  seines  Veratrins  mit  Ae- 
ther als  Rückstand  erhalten  hatte,  dass  derselbe  Sabadillin  ist, 
dieses  Alkaloid  also  in  der  That  existirt. 

Das  Sabadillin  ist  ein  weisses  amorphes  Pulver,  welches 
beim  Reiben  in  einem  Mörser  nicht  zum  Niesen  reizt.  — Das 
Veratrin  wirkt  bekanntlich  höchst  reizend  auf  die  Nase. 

Das  Sabadillin  wird  vom  Aether  nur  spurweise  aufgenommen. 
— Das  Veratrin  löst  sich  rasch  in  Aether  auf. 

Das  Sabadillin  löst  sich  in  143  Theilen  kochendem  Wasser 


*)  Vittheilungcn  des  Schweiterischen  Apotheker-Vereins.  1862.  S,  36. 
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auf;  diese  Lösung  trübt  sich  durch  Ammoniak  nicht,  wohl  aber 
durch  kohlcnsaures  Kali,  welches  indessen  nur  \ des  gelösten 
Alkaloids  iiiederscldägt,  das  sich  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit 
zu  einer  Harzmasse  vereinigt.  — Das  Veratrin  wird  vom  Was- 
ser nicht  merklich  aufgelöst. 

Eine  Auflösung  wie  1 Th.  Sabadillin  in  4 Th.  verdünnter 
Schwefelsäure  und  100  Theilen  Wasser  trübt  sich  durch  Ammo- 
niak nicht.  — Eine  ebenso  bereitete  Veratrinlösung  gibt  mit 
Ammoniak  eine  starke  Trübung. 


32. 

lieber  einige  Bestandteile  des  Safrans, 

von 

B.  ttuadrat,  *) 

Der  Farbesloff  des  Safrans,  das  Polychroit,  ist  bis  jetzt 
nur  in  unreinem  Zustande  bekannt  gewesen.  Auf  folgende  Art 
gelingt  es,  ihn  ganz  rein  zu  erhalten. 

Man  zieht  den  Safran  mit  Aether  vollständig  aus,  kocht  ihn 
hierauf  mit  Wasser,  fällt  die  klare  wässrige  Lösung  mit  Bleiessig, 
zerlegt  den  rothen,  gut  ausgewaschenen  Niederschlag  mit  Schwe- 
felwasserstoff, entzieht  dem  Schwefclblei  den  beigemengten  Farbe- 
stoff durch  kochenden  Alkohol  von  40°  und  verdampft  den  alko- 
holischen Auszug  im  Wasserbade.  Bei  diesem  Concentriren  bil- 
den sich  schwefelgelbe  Kryslalle,  welche  nichts  als  Schwefel  sind. 
Die  zur  Trockne  verdampfte  Masse  wird  in  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  filtrirt  und  eingetrocknet.  Die  Ausbeute  an  Farbestoff 
ist  nicht  bedeutend. 

Der  so  dargestellte  Farbestoff  ist  ein  morgenrothes,  geruch- 
loses Pulver,  weiches  sich  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  löst. 
Eine  Spur  alkalischer  Basis  vermehrt  seine  Löslichkeit  in  hohem 
Grade,  ln  Alkohol  löst  sich  der  Farbestoff  leicht,  in  Aether 
sehr  schwer.  Am  Lichte  verändert  er  sich  erst  nach  sehr  langer 
Zeit.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Kupferoxydsalze  grün, 
durch  Kalk  und  Barytwasser  gelb  gefällt.  Conc.  Schwefelsäure 
färbt  ihn  blau,  Salpetersäure  grün,  welche  Färbungen  bald  in 
andere  übergehen;  durch  conc.  Salzsäure  wird  die  Flüssigkeit 


*)  Juurn.  f.  pr.  Chcni,  LVI.  68. 
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schwärzlich  gefärbt  unter  Abscheidung  brauner  Flocken.  Aus  der 
wässerigen  oder  alkalischen  Lösung  des  FarbestolTs  scheiden  ver- 
dünnte Mineralsäuren  bräunlichrothe  Flocken  ab,  welche  jedoch 
nicht  mehr  der  reine  Farbestoff  sind.  Auch  organische  Säuren 
bewirken  die  Abscheidung  rother  Flocken.  Im  concentrirten  Zu- 
stande wirken  die  Alkalien  bei  der  Kochhitze  zerlegend  auf  den 
Farbestoff,  und  es  verflüchtigt  sich  ein  neutraler,  öliger,  eigen- 
thümlich  riechender  Körper,  der  specifisch  leichter  als  Wasser  ist, 
sich  aber  nach  längerer  Zeit  in  eine  braune  Masse  verwandelt, 
welche  in  Wasser  untersinkt. 

Bei  120°  wird  der  Farbestoff  schwärzlich  braun,  bei  150° 
rothglänzend,  bei  180“  rothbraun  unter  Aufblähen,  und  über  200° 


zerlegt  er  sich  gänzlich. 

Bei  100° 

getrocknet  hat  er  folgende 

Zusammensetzung : 

Gefunden 

Aeq. 

Berechnet 

Kohlenstoff  . 

54,54 

20 

54,30 

Wasserstoff  . 

5,96 

13 

5,88 

Sauerstoff 

39,50 

11 

39,82 

100,00 

100,00 

Ausser  diesem  Farbestoffe  findet  sich  im  Safran  ein  flüchti- 
ges Oel,  welchem  er  seinen  Geruch  verdankt.  Durch  Destilla- 
tion mit  Wasser  dargestellt  ist  es  gelb,  leichter  als  Wasser,  ver- 
wandelt sich  aber  nach  kurzer  Zeit  in  eine  wcissliche  Masse, 
die  im  Wasser  untersinkt. 

Beim  Verdunsten  eines  ätherischen  Auszugs  des  Safrans  er- 
hält man  einen  gelblichen  fetten  Körper,  welcher  mit  heissem 
Wasser  behandelt  beim  Erkalten  eine  schneeweissc  Masse  liefert, 
deren  Schmelzpunkt  ungefähr  bei  48°  C liegt. 

Ausser  Farbstoff,  Oel  und  Fett  enthält  der  Safran  Trauben- 
zucker und  eine  wahrscheinlich  neue  Säure.  Beim  Verbrennen 
gibt  er  8,93  Pc.  Asche. 

Mit  der  Untersuchung  der  Zersetzungsprodukte  des  Farbe- 
stoffs,  des  fetten  Körpers  und  der  Säure  ist  der  Verf.  noch  be- 
schäftigt. 
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33. 

Wasserfreie  Benzoesäure  und  wasserfreie  Essigsäure, 

von 

Ck.  fierhardt.  *) 

Diese  beiden  Säuren  waren  bisher  nur  in  Verbindung  mit 
Wasser  (als  Hydrate)  oder  mit  Basen  (als  Salze)  bekannt;  dem 
Verf.  ist  es  nun  geglückt,  dieselben  auch  wasserfrei  darzustellen. 
Er  ging  dabei  von  folgender  Betrachtung  aus. 

Der  Alkohol,  der  Aether,  das  Aetherkali  = K0+C4H60**) 
sind  Wasser,  in  welchen  Wasserstoff  durch  Aetbyl  = C4H&  oder 
Kalium  ersetzt  ist: 


Wasser 

H , 

H ( 

o. 

Alkohol 

Ae  1 
H ! 

k 

Aether 

Ae, 
Ae  j 

[0. 

Aetherkali 

Ae, 

K S 

Or 

Da  nun  das  Aetherkali  mit  Chloraethyl  = C4HS  CI  : Chlorkalium 
und  Aether  gibt,  da  andererseits  crfahrungsmässig  mehrere  einbasi- 
sche Säuren  (Benzoesäure,  Cimmtsäure,  Cuminsäure,  Anissäure  etc. 
nach  Cahours)  durch  Phosphorchlorid  ähnlich  wie  der  Alkohol 
verändert  werden,  nämlich  Chloride  geben,  so  war  zu  erwarten, 
dass  mittelst  eines  aus  einer  solchen  Säure  sich  abieitenden  Chlo- 
rids und  eines  Kali-  oder  Natronsalzes  derselben  Säure  sich  ein 
neutraler,  dem  Aether  entsprechender  Körper  erhalten  lassen 
inUsse,  mit  andern  Worten,  dass  man  eine  wasserfreie  Säure  er- 
halten müsse,  wie  denn  der  Aether  selbst  Alkohol  weniger  Was- 
ser ist. 

Der  Versuch  gelang  vollkommen  mit  Chlorbenzoyl=  Cl4H5Cl 
und  benzoesaurem  Natron.  Gleiche  Aequivalentc  dieser  beiden 
Verbindungen  auf  130°  erhitzt,  gaben  eine  farblose  Lösung,  aus 
der  sich  in  etwas  höherer  Temperatur  Chlornatrium  ausschied. 
Als  man  das  Produkt  in  kaltem  Wasser  Yertheilte  und  mit  Soda- 
lösung wusch,  hinterblieb  eine  weisse  geruchlose  Substanz,  welche 


*)  Annat.  der  Chem.  u.  Pharm.  LXXXII.  127. 

**)  Produkt  der  Einwirkung  von  Kalium  auf  wasaerfreien  Alkohol,  wobei 
Waaaeraloff  entweicht. 
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der  damit  angestellten  Analyse  zufolge  wasserfreie  Benzoe- 
säure = C,4Hs03  war.  Sie  ist  als  Benzoyl- Benzoat  zu  be- 
trachten, denn  sie  verhält  sich  zu  der  gewöhnlichen  Benzoesäure, 
wie  der  Aether  zum  Alkohol.  Schreibt  man  die  Formel  des 
Benzoesäure-Hydrats  in  der  Art,  wie  oben  die  des  Alkohols,  als 
Wasser,  in  welchem  1 Aeq.  Wasserstoff  durch  Benzoyl,  Bz  = 
CMH5Ot  ersetzt  ist: 


Bz  i 0 

H i °* 

so  ist  die  neue  Verbindung  offenbar 

1 1 »• 

Die  wasserfreie  Benzoesäure  hat  folgende  Eigenschaften. 
Sie  bildet  schöne  schiefe  Prismen,  die  schon  bei  33°  schmelzen, 
ohne  Zersetzung  flüchtig,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und 
in  Aether  löslich  sind;  die  Lösungen  sind  vollkommen  neutral. 
Beim  Kochen  mit  Wasser  verwandelt  sie  sich  allmülig  in  gewöhn- 
liche Benzoesäure;  rasch  erfolgt  diese  Umwandlung  durch  sie- 
dende Ammoniakflüssigkeit.  Der  Alkohol  erzeugt  mit  der  Zeit 
Benzoeäther;  das  Benzoyl  wird  in  diesem  Falle  durch  Aethyl 


ersetzt. 


Eine  ganz  analoge  Reaction  erfolgt,  wenn  man  Chlorbenzoyl 
mit  überschüssigem  geschmolzenem  essigsaurem  Kali  erwärmt; 
es  dcstillirt  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  wasserfreie 
Essigsäure  = C4H3Os  ist.  Sie  ist  sehr  leicht  beweglich, 
stark  lichtbrechend,  riecht  noch  stärker  als  Eisessig,  zugleich  an 
den  Geruch  der  Weissdornblüthen  erinnernd,  ist  schwerer  als 
Wasser,  löst  sich  nur  langsam  darin,  siedet  bei  137°,  wird  durch 
warmes  Wasser  sogleich  in  gewöhnliche  Essigsäure  verwandelt. 

Wahrscheinlich  erzeugt  sich  aus  dem  Chlorbenzoyl  und  essig- 
saurem Kali  zuerst  Chlorkalium  und  Benzoyl-Acetat,  und  letzte- 
res bildet  durch  einen  Ueberschuss  von  essigsaurem  Kali  benzoe- 
saures  Kali  und  wasserfreie  Essigsäure.  Der  Destillationsrück- 
stand enthält  in  der  Thal  eine  erhebliche  Menge  von  benzoe- 
saurem  Kali. 
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34. 

lieber  Aufbewahrung  vieler  dem  Verderben  unterworfenen 
Flüssigkeiten  ans  dem  Pflanzenreiche; 

von 

Ant.  Kicker,  *) 

Apotheker  in  Fiscliamend. 

Da  es  in  der  pharmaceutischcn  Praxis  nicht  unwichtig  ist, 
eine  Methode  zu  kennen,  nach  welcher  viele  aus  dem  Pflanzen- 
reiche dargesteUte  Arzneimittel  vor  dem  gewöhnlich  bald  ein- 
tretenden  Verderben  geschützt  und  eine  beliebig  lange  Zeit 
unverändert  aufbewahrt  werden  können,  so  glaube  ich,  wenig- 
stens einzelnen  meiner  Herren  Standesgenossen,  einen  kleinen 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  eine  durch  längere  Erfahrung  er- 
probte, nicht  sehr  umständliche  Methode  zur  Aufbewahrung  von 
Fruchtsäften,  Decocten,  Aufgüssen  etc.  mittlieile,  so  wie  es  Vie- 
len erwünscht  sein  dürfte,  bei  einem  ungewissen  Verbrauche 
z.  B.  um  wenigstens  vor  der  Hand  den  Zucker  zu  sparen,  sich 
zu  jeder  beliebigen  Zeit  aus  dem  unverändert  aufbewahrten  Succus 
seinen  Bedarf  an  Syrup.  rubi  idaei,  ribium,  sambuci  etc.  erzeugen 
zu  können;  nicht  minder  kommt  cs  in  vielen,  besonders  kleineren 
Geschäften  vor,  dass  manche  vorrütlng  zu  haltende,  dem  leichten 
Verderben  ausgesetzle  Arzneimittel  oft  nur  eine  beschränkte  und 
unbestimmte  Anwendung  finden,  daher  bei  jedesmaligem  Gebrauche 
erst  frisch  bereitet,  oder  die  vorräthig  gehaltene  Quantität  öfters 
als  verdorben  unbenutzt  beseitiget  und  erneuert  werden  muss, 
wie  auch  öfter  Fälle  Vorkommen,  dass  ein  derartiges  Mittel  augen- 
blicklich expedirt  werden  soll,  und  die  schnelle  Abgabe  durch 
die  erst  stattfindende  Bereitung  unliebsam  verzögert  würde,  wo- 
von die  Aq.  laxat.  Vienn.  und  Tinct.  rliei  aquosa  als  Beispiele 
dienen  können,  was  selbst  naoh  Umständen  auf  die  gewöhnlichen 
Decocte  ausgedehnt  werden  kann,  um  ihrer  ungesäumten  Expedi- 
tion stets  gewärtig  zu  sein. 

Obgleich  zur  Conservation  einzelner  der  erwähnten  Arzneige- 
genstände schon  mehrseitig  verschiedene  Methoden  angepriesen 
wurden,  so  gab  mir  die  hier  zu  erwähnende  dennoch  die  be- 
friedigendsten Resultate,  abgesehen  von  ihrer  leichten  Ausfiih- 


*)  Ocsterr.  Zeitschr.  für  Pharm.  1852.  IV r.  7.  Zeitschr.  für  Natur-  und 
Heilkunde  in  Ungarn.  1852.  Nr.  50. 
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rung  und  ausgedehnten  Anwendbarkeit.  Das  Verfahren  selbst 
ist  übrigens  nichts  weniger  als  neu,  und  liegt  so  nahe,  dass  es 
mich  wundert,  nicht  schon  längst  auch  in  der  Pharmaeie  häufi- 
gen Eingang  und  allgemeine  Anwendung  gefunden  zu  haben,  da 
doch  schon  seit  langer  Zeit  in  der  Kochkunst  ein  ähnliches  Ver- 
fahren zur  Aufbewahrung  der  Früchte  und  Speisen  in  Anwen- 
dung kommt,  und  allgemein  bekannt  ist,  dass  bei  gänzlichem 
Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft  und  Tödtung  der  Infusorien 
der  weiteren  Zersetzung  Einhalt  gethan  wird.  Man  braucht  zu 
diesem  Zwecke  nur  die  betreffenden  Fluida  in  nicht  ganz  vollen 
Gläsern  in  ein  Wasserbad  gestellt,  nach  und  nach  bis  zum  Siede- 
punct  zu  erhitzen,  dann  aus  einer  Flasche  alle  übrigen  ganz  yoII 
zu  füllen,  oder,  was  noch  einfacher,  und  nach  meiner  Erfahrung 
bei  gehöriger  Vorsicht  ebenfalls  hinreicht,  die  Flüssigkeit  in  irgend 
einem  geeigneten  Gefässe  bis  zum  Kochen  zu  erhitzen,  und  da- 
mit sogleich  die  dazu  bestimmten  Gläser  von  beliebiger  Grösse 
zu  füllen,  schnell  zu  verpichen,  und  liegend  (am  besten  im 
Keller)  aufzubewahren.  Die  Gläser  müssen  jedoch  unmittelbar 
vor  dem  Füllen  mit  einem  kleinen  Theil  der  heissen  Flüssigkeit 
ausgeschwenkt  werden,  damit  ersterc  vorher  erwärmt  und  vor 
dem  Zerspringen  gesichert,  letztere  aber  nicht  zu  viel  abgekühlt 
werde.  Die  zum  Ausschwenken  verwendete  Flüssigkeit  muss 
aber  beseitiget,  und  wenn  selbe  ebenfalls  aufbewahrt  wer- 
den soll,  noch  einmal  gehörig  erhitzt  werden.  Hauptbeding- 
niss  ist  jedoch , dass  die  Flüssigkeit  so  heiss  als  möglich  in  die 
Gläser  kommt,  und  von  atmosphärischer  Luft  möglichst  befreit, 
letztere  sogleich  vollkommen  hermetisch  verschlossen  werden. 

Ausgeguhrener  Succus  rubi  idaei  und  ganz  frischer  nicht 
gegohrener  Succus  bacc.  sambuci,  welche  ich  im  vorigen  Sommer, 
ebenso  Aqua  laxativ.  Viennens.,  Tinct.  rhei  aquosa  und  Decoct. 
rad.  althaeae,  welche  ich  im  October  vorigen  Jahrs  nach  dieser 
Methode  aufbewahrt  hatte,  sind  jetzt  im  Monate  März  bei  Eröff- 
nung der  Gläser  noch  eben  so  gut  und  frisch  befunden  worden, 
wie  sie  damals  eingefüllt  wurden,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  selbe  noch  klarer  und  reiner  wurden,  indem  sich  durch  das 
lange  Liegen  ein  Sediment  an  der  untersten  Wandung  der  Glä- 
ser ablagertc,  was  alles  vorherige  Filtriren  und  selbst  das  Clari- 
ficiren  der  Aqua  laxat.  Viennens.  unnöthig  macht,  wenn  dieselbe 
nicht  in  der  ersten  Woche  verwendet  wird,  indem  man  vor  dem 


Digitized  by  Google 


Flüssigkeiten  au<  dem  Pflanzenreiche. 


605 


Gebrauche  das  Glas,  ohne  zu  rütteln,  behutsam  öffnet,  und  die 
klare  Flüssigkeit  von  dem  an  der  Wandung  haftenden  Sedimente 
abgiesst. 


37. 

Ob  Blategel  oder  Blutigeil 

Ein  Versuch  von  Dr.  Abi.  •) 

In  des  Hm.  Dr.  Wittst ei n’s  Vierteljahrschrift  fUr  practische 
Fharmacie  1852,  2.  Hfl.  S.  188,  ist  man  begierig  zu  erfahren, 
ob  man  Blutegel  oder  Blutigel  schreiben  solle? 

Die  deutschen  Wörterbücher  von  „Adelung,  Bergmann, 
Campe,  Heinsius,  Kaltschmidt,  Nixner,  Richey,  Schmel- 
ler,  Schmid,  Schütze,  Stalder,  Strodtmann“  etc.  und  die 
wenigen  etymologischen  Wörterbücher  geben  Uber  diese  Etymo- 
logie keinen  Aufschluss,  und  „Idiotika“,  welche  vielleicht  (?) 
einen  Führer  geben  könnten,  besitze  ich  nicht. 

Wir  müssen  demnach  die  Etymologie  und  die  Herleitung  der 
Schreibweise  des  Blutegels  in  fremden  Sprachen  suchen. 

Der  Blutegel  heisst  im  Sanskrit  „le  lauca“;  im  Griechischen 
BSbUm,  Ai fiaug,  QnXaiparos;  im  Indostan  „Jone“;  im  Ungari- 
schen „Orvosi  Nadali“ ; im  Russischen  „Paw'ka“;  im  Wallachischen 
„Lipitoare“.  Die  Benennung  des  Blutegels  im  Lateinischen,  Ita- 
lienischen, Französischen,  Spanischen,  Portugiesischen  und  den 
slavischen  Sprachen**)  übergehe  ich  als  bekannt,  und  hier  nicht 
zum  Zweck  gehörig,  absichtlich.  Im  Arabischen  heisst  der  Blutegel 
,,Alac“;  hier  wollen  wir  uns  ein  wenig  verweilen,  denn  schon 
in  den  Niederlanden  heisst  „Lacke,  Lake“  der  Blutegel,  „Leech“ 
Blutegel  in  Old-England  („Blood-sucker“  neuerer  Zeit,  in  Hol- 
land „Bloedegel“),  welches  ganz  schulgerecht  für  die  etymolo- 
gische Ableitung  aus  dem  Arabischen  spräche. 

Nun  kommt  in  den  deutschen  Sprachen  (in  specie  unter  den 
Deutschen  in  der  Schweiz)  vor:  Aegle,  Eegle,  Egel,  d.  i. 
nackte  Ringel würmer,  die  Blut  saugen,  und  Würmer,  welche  auch 
die  Schafe  krank  machen,  die  sogenannte  Egclkrankheit  der 
Schafe,  (Leberegel,  Egelschnecke). 

*)  Vom  Verf.  milfelheilt.  W.  .. 

**)  Verzeichnet  in  meinem  Manuzcriple:  Theoretische  and  practizche  Sta- 
dien über  die  Familie  „//irKdüiea.“  Abt. 
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Selbst  die  nachbenannten  Autoren  schreiben  Blutegel,  als: 


Egelegel 

bei  Oken, 

das  Genus  Helluo, 

— 

„ Blainville 

y yy 

yy 

Erpobdella, 

— 

„ Johnston 

yy 

yy 

Glossophora, 

Fischegel 

„ Lamarck 

yy 

yy 

Piscicola, 

— 

„ Goldfnss 

yy 

yy 

Gnatho, 

Rüsselege  1 

„ Savigny 

yy 

yy 

Clepsme, 

Schmarotzeregcl 

„ Cuvicr 

yy 

yy 

Phyllme, 

W arzcnegel 

„ Lamarck 

yy 

yy 

Pontobdella, 

— 

„ Goldfuss 

yy 

yy 

Phormio, 

Weichegel 

„ Cu vier 

yy 

yy 

Malacobdellida,  etc. 

Verfolgen  wir 

die  Herleitung 

aus 

dem 

Arabischen : so  er- 

halten  wir  folgenden  Leiter: 

„Alak,  Akal,  Agal,  Agle,  Aegle,“  welches  ebenfalls 
für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Etymologie  aus  dem  Arabischen 
spräche  — auch  wenn  wir  den  tyrannischen  Sprachgebrauch  ganz 
unberücksichtiget  lassen. 

Eben  so  ist  das  Wort  Riese  etymologisch  unverständlich, 
bis  man  erfährt,  dass  es  ein  plattdeutsches  Zeitwort  riesen  gibt, 
welches  „aufsteigen,  aufquellen,  sich  hoch  erheben,  gross  wer- 
den“ heisst,  und  von  welchem  sowohl  das  sonst  unerklärliche 
gross  (gcrosen),  als  auch  reisen  (aufstehen  und  fortgehen)  her- 
kommt. So  ist  schreiben  nur  dem  verständlich,  der  das  nord- 
deutsche Wort  schrapcn  kennt,  welches  mit  einer  Spitze  auf 
einer  Fläche  kratzen  bedeutet.  Das  Wort  klug  in  der  hoch- 
deutschen Sprache,  welches  als  Idiom  unter  „glu,  glüh,  glau, 
gl  auch“  sein  Bürgerrecht  geniesst. 

Denn  wer  würde  im  französischen  „Pot“  durch  Anagramm 
das  deutsche  Wort:  Topf,  Top  suchen?  Wer  würde  im  eng- 
lischen „horse“  durch  Elision  das  deutsche  „ross“  erkennen? 
Wer  würde  im  englischen  „tree“  per  metathesim  das  griechische 
äeviQov  verniuthen?  etc. 

Berücksichtigen  wir  weiter,  dass  ein  und  derselbe  Klang 
zuweilen  im  Süden  etwas  ganz  anderes  als  im  Norden  bedeutet, 
wie  z.  B.  „Hasen“  nennt  der  Hamburger  Strümpfe,  und  das 
Milchbrod  nennt  er  Strumpf  (Schrumpfbrod)  etc.  — man  sehe 
in  Firmenich’s  „Germania,“  wo  durch  immensen  Fleiss  über 
200  deutsche  Sprach -Idiomen  gesammelt  sind  — so  wäre  theils 
für  die  willkührliche  und  unwillkührlicheSprachweise,  theils  durch 
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die  nachlässige  dunkle  Aussprache,  und  thcils  wegen  des  so 
leichten  organischen  Umlautes  und  des  so  häufigen  Ueberganges 
der  Vocale*)  der  europäischen  Sprachen  in  einander,  ein  Grund 
mehr  wegen  des  Vocalwechsels  im  Worte  „Blutegel  und  Blutigel.“ 
Nun  berücksichtigen  wir  auch  das  Wort  „Igel“  — mit 
seiner  Bedeutung  und  den  damit  verbundenen  Begriffen  — ob  es 
bei  der  Zusammensetzung  als  Blutigel  gebraucht  werden  solle?  als: 
Igel,  Hachel,  Hechel,  Stachel  — bekanntes  sich  zusammen- 
rollendes Stachelthier  (Erinacevs  europaeu»), 

Igel,  die  Kapsel  der  Buchnuss  und  Kastanie  ( Castanea  vesca, 
Fagus  sylmticu),  ebenfalls  wegen  seiner  Stacheln. 

Igel,  so  viel  wie  Furchenegge,  mit  eisernen  Stacheln. 

Igel,  Schlachtordnung  des  Mittelalters,  rund,  überall  Speere 
zeigend. 

Igelaustern,  die  bekannte  Lazarus  - Klappe. 

Igelborste,  ein  borstenfdriniger  Fortsatz,  welcher  auf  der  gan- 
zen Oberfläche  eines  Pflanzentheils  entspringt. 

Igelborstig,  mit  nach  allen  Seiten  hin  gekehrten  Igelstacheln, 
wie  bei  Echinospermum,  Fagus  sylcalica,  etc. 

I g e 1 f i s c h , die  Gattung  Fische  aus  der  Ordnung  „Knorpel- 
fische“ hat  ganze  Kiefern,  überall  starke  Stacheln. 

Igcligt,  igelähnlich,  stachelig. 

Igelkäfer,  so  viel  wie  Durukäfer. 

I g e 1 k 1 e 1 1 e,  (Igelsdolde),  die  Pflanzengattung  „Echinophora,  E. 
spinosa.“ 

Igelknospe,  die  Pflanzengattung  „Sparganium,  S.  ramosum.“ 
I g e 1 k o 1 b e , der  Stechapfel,  „Datura  Stramamum.“ 
Igelmücke,  die  Stechfliege,  Stechmücke. 

I g e I k r a u t , Momordica  Elaterimi. 

Igelmuschel,  Cardida. 

Igeln,  urigein,  burnigelu,  stechen. 

Igelstachel,  (EclmusJ;  der  Begriff  der  Igelslachcln  liegt  bloss 
in  ihrer  grossen  Anzahl  und  dichten  Stellung  über  einer 
i ganzen  Fläche. 

Igelstachelig,  mit  nach  allen  Seiten  hin  gekehrten  Igelstacheln 
, besetzt. 


*)  K ra  tk  y'g  vergleichende  Grammatik  etc.  in  4°.,  Znaim  1840.  Woc  her’» 
Max,  allgemeine  Phonologie  etc.,  Ulm  1841.  A. 
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Igel  stein,  der  Echinit,  der  versteinerte  Meer-  oder  See- 
igel ( Echiurut ).  Die  Ordnung  der  Seeigel  (Echiniden)  mit 
folgenden  Familien : „Cidarit,  Saletua,  Hetmcidaris,  Echemu, 
Echinometra  Diadcma“ , die  theils  ungemein  grosse  lange  oft 
keulenförmige,  und  theils  dünne  spitzige  Stacheln  tragen. 

Ig  elshuf,  Krankheit  am  Huf,  woran  die  Haare  des  Saumes  wie 
Igelstacheln  stechen. 

Igels  klee,  gelbblumiger  Klee  mit  stacheligen  Samenknöpf- 
chen  etc.  etc. 

Aus  allen  diesen  Verbindungen  mit  dem  Worte  „igel“  er- 
sehen wir  zur  Genüge,  dass  damit  immer  äusserer  Stachel 
und  stechen  gedacht  und  verstanden  ist. 

Jedoch  den  besten  Aufschluss  — ein  wahres  Kriterium  — 
ob  wir  Blutegel  oder  Blutigel  schreiben  sollen,  dürften  wir  wahr- 
scheinlich im  deutschen  Wörterbuche  *)  der  Gebrüder  Jakob  und 
Wilhelm  Grimm  gewärtigen. 


30. 

Piichlexistenz  des  Donariums. 

Wir  hätten  nicht  geglaubt,  auf  die  Mittheilung,  welche  wir 
S.  114  dieser  Zeitschrift  Uber  ein  neu  entdecktes  Metall  gaben, 
einen  Widerruf  folgen  lassen  zu  müssen.  Und  doch  ist  es  so; 
selbst  Bergemann,  der  Entdecker,  verhehlt  sich  seinen  Irrthum 
nicht. 

Die  Donarerde  ist  nämlich  nichts  als  unreine 
Thorerde. 

In  Poggendorffs  Annalen,  Bd.  LXXXV.  S.  555  — 565  sind 
drei  Schreiben  darüber  abgedruckt. 

Das  erste  dieser  Schreiben  ist  von  A.  D a m o u r in  Paris. 
Er  erklärt  den  Orangit  für  minder  dunkel  gefärbten  Thorit,  und 
die  Donarerde  für  eine  mit  den  Oxyden  des  Bleies,  Mangans,  Ei- 
sens, Urans  und  Kalks  verunreinigte  Thorerde. 
m Das  zweite  Schreiben  ist  von  N.  J.  Berlin,  Professor  der 
Chemie  in  Lund.  Er  hatte  schon  früher  den  sog.  Orangit  ana- 
lysirt  und  glaubte  das  darin  befindliche  Oxyd  als  Thorerde  er- 


*)  Dieses  Wörterbuch  erscheint  in  4°.  bei  Weidmann  in  Leipzig  seit  1852. 
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kannt  zu  haben.  Eine  neue  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Do- 
narerde in  der  That  Thorerde  sey,  verunreinigt  durch  kleine  Men- 
gen von  Uranoxyd,  Eisenoxyd,  Vanadinsäure  nnd  vielleicht  auch 
Molybdiinsä.ure.  Der  Orangit  unterscheidet  sich  von  dem  Thorit 
= 3ThO  -j-  Si03  -j-  3HO  nur  durch  ein  Aeq.  Wasser  weniger, 
hat  also  die  Formel  3TbO  + SiO-,  + 2HO. 

Das  dritte  Schreiben  endlich  ist  von  Bergemann  selbst. 
Er  fand  ebenfalls  Blei  und  Uran  in  dem  Ornngit,  erkannte  bine 
nahe  Beziehung,  vielleicht  Identität  der  Donarerde  mit  der  Thor- 
erde, und  stellte  hiernach  für  den  Orangit  gleichfalls  die  Formel 
3ThO  -f-  Si03  -)-  2HÜ  auf,  vermuthet  jedoch,  dass  die  Zusam- 
mensetzung der  Thorerde  nicht  ThO  sondern  Th,03  sey. 

, 1 . , 

V ' . " I . ’ 

37. 

l’eber  den  angeblichen  Jodgehalt  der  Sarsaparrilla. 

Wir  hahen  S.  278  dieser  Zeitschrift  mitgetheilt,  dass  Guil-r 
liermond  in  der  Uonduras-Sarsapamlle  einen  nicht  unbedeuten- 
den Jodgehalt  gefunden  haben  will.  Dr.  P.  L.  Winekler  *> 
erhebt  nun  bedenkliche  Zweifel  gegen  diese  Angabe,  nachdem  er 
mehrere  Sorten  Sarsaparrille,  auch  die  beste  (Lissaboner),  verge- 
bens auf  Jod  geprüft  hat. 

• • . * . * , # 

38. 

« , , ürcassia  - Wasser. 

Diess  ist  das  Non  plus  ultra  aller  Schönheitsmittel,  wie  so- 
gleich aus  den  nachfolgenden  Zeilen  erhellen  wird. 

r i*  1-  « • i ■ * . * • #/ 

• Gebrauch  und  SiuUen  , , ...  , 

des  von  A.  Kuoff  in  Heilbronn  allein  acht  verfertigten 
CircMii*  - Wuseri.  .i  .< 

Diese  im  Oriente  seit  ältester  Zeit  hoch-  nnd  geheim  gehaltene  Essenz 
wird  von  keinem  der  bisher  bekennten  Schönheitsmittel,  selbst  nicht  den  bes- 
ten und  feinsten  Kölner-,  Brüssler-  oder  Pariser  - Wassern  weder  an  Gehalt 
end  Wirksamkeit  noch  an  Ausgiebigkeit  übertroffen.  Sie  ist  das  nnbeJste 
Parfüm,  und  das  angenehmste,  erfolgreichste  Wasch-  und  üadevrasser.  Sie 
vertilgt  ohne  die  geringsten  nachtheiligen  Folgen  alle  Unreinigkeiten  der  Haut; 


*)  Pharm.  Ccntralbl.  1852.  S.  479. 

Pti.rm  Viertrtj.lire*.clirift,  I.  t.  39 
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namentlich : Sommersprossen , Leberflecken  , Hitzblätterchcn , n.  a.  Hautübel. 
Sie  glättet  und  verhindert  Falten  und  Rumeln,  so  wie  sie  ein  au  bleiches 
Angesicht  belebt,  ein  au  rothet  mildert,  und  ein  durch  die  Sonne  geschwärz- 
tes erfrischt.  Als  Raucher-  und  Haarbalsam,  und  hauptsächlich  als  Zahn- 
tinktur  ist  sie  unvergleichlich. 

Um  eine  gesunde,  zarte  und  schöne  Haut  zu  erhalten,  wird,  nachdem 
inan  sich  mit  kaltem  oder  höchstens  mit  wenig  erwärmtem  Wasser  gewaschen, 
zu  20  — 25  Tropfen  Circassiaessenz  soviel  reines  Fluss-  oder  Brunnenwas- 
ser gegossen,  bis  eine  schöne,  weisse,  nicht  bläuliche  Milch  sich  bildet,  in 
weiche  man  ein  feines  Leintuch  (aber  ja  keinen  Schwamm  !)  taucht  und  sich 
sorgfältig  damit  wäscht.  Fährt  man  mit  solchem  Waschen  eine  Zeit  lang 
fort,  so  wird,  auch  nach  überslandenen  schweren  Krankheiten,  sogar  bei  al- 
teren Personen  , neues  Leben  in  die  erschlafften  Hautgefässe  treten  und  das 
Antlitz  auf  überraschende  Weise  sich  verjüngen. 

Sind  Sommer-  oder  Leberflecken  zu  vertreiben , so  mischt  man  so  viel 
gemeines  oder  Kochsalz  mit  reinem  Trinkwasser,  als  sich  auflöst,  und  wäscht 
Abends  vor  dem  Schlafengehen  die  fleckigen  Stellen  damit.  Am  folgenden 
Morgen  hat  sich  ein  weisses  Pulver  auf  der  Hautoberfläche  angesetzt,  welches 
man  trocken  abreibt  und  dann  mit  vorhin  angegebener  Circassiamilch  das 
Gesicht  oder  den  zu  reinigenden  Theil  des  Körpers  wieder  wascht.  Wahrend 
dieser  Kur  muss  man  sich  des  Gebrauchs  aller,  auch  der  feinsten,  Seife  ent- 
halten und  vor  dem  Einfluss  der  Sonne  hüten.  Um  den  Sonnenbrand  zu 
vertreiben,  oder  ein  von  der  Sonne  geschwärztes  Antlitz  zu  verschönen, 
giesst  man  einige  Tropfen  Essenz  auf  frische  Citronenscbale,  reibt  damit  das 
Gesicht  und  wäscht  es  nach  Yerfluss  einer  Stunde  mit  reinem  Wasser  w ieder 
ab.  Ebenso  beseitigt  man  das  sogenannte  Ausfahren  im  Gesiebt. 

Einige  Tropfen  der  Circassiaessenz  auf  den  warmen  Ofen  oder  besser 
auf  glühende  Kohlen  geträufelt,  reinigen  andauernd  die  Wohnungen  von  un- 
gesunder verdorbener  Luft  und  verbreiten  den  feinsten,  durchdringendsten 
Wohlgeruch. 

Beim  Einsprilzen  der  Wäsche  wenige  Tropfen  unters  Wasser  gemengt, 
erhalten  das  Weisszeug  langehin  wohlriechend  und  verhindern  den  Moder- 
oder Feisselgerueb  desselben. 

Nach  dem  Bade  Iröpfle  man  in  ein  Glas  Wasser  einige  Tropfen  Essenz, 
wische  sich  damit  und  man  wird  alsbald  eine  besondere  Wärme  am  ganzen 
Körper  verspüren  und  von  einem  ungewöhnlichen  Wohlbehagen  durchdrun- 
gen sein. 

Um  schöne  Zähne  und  gesundes  Zahnfleisch  zu  erhalten,  mischt  man  die 
Circassiaessenz  mit  frischem  Quell wasser  und  reinigt  die  Zähne  täglich,  na- 
mentlich nach  dem  Essen,  mit  der  Bürste. 

Zu  Anfertigung  von  Riechkissen  (Patschonli's),  zum  Füllen  von  Riech- 
fläschchen n.  dgl.  eignet  sich  die  Circassiaessenz  ganz  besonders. 

Einen  Löffel  voll  Circassiaessenz  mit  einigen  Tropfen  ächten  Olivenöls 
gemischt,  giebt  das  beste  Mittel  nicht  nur  das  Haar  schön  zu  erhalten,  son- 
dern auch  den  Haarwuchs  zn  befördem  und  die  Kahlköpfigkeit  zu  verhin- 
dern. Einige  Tropfen  machen  die  einfachste  Pommade  zur  feinsten  und  wir- 
kungsreichsten. 
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Um  Taschen-  und  andere  Tücher  damit  an  parfürairen , darf  man  die 
CircaMiaeuenx  ateta  nur  mit  Waiter  vermischt  anwenden,  indem  aie  sonst 
Flecken  verursacht. 

Als  Schönheitsmittel  hatte  die  Circassiaesseni  seit  der  kurzen  Zeit  ihres 
Bekannlwerdens  in  Deutschland  bereits  der  ehrenvollen  Auszeichnung  sich  zn 
erfreuen,  nachgepfuscht,  und  dagegen  aber  auch  von  einer  sehr  hochgestell- 
ten Dame,  welche  die  Wunderkrafte  des  Circassiawasscrs  erprobte,  weithin 
empfohlen  und  mit  der  Alleinherrschaft  in  ihrem  Boudoir  betraut  zu  werden. 
Dieser  Vorzug  ist  übrigens  gewiss  wohlverdient,  denn  es  giebt  wohl  nicht 
Ein  Toilettcnbediirfniss,  dem  das  Circassiawasser  nicht  auf  wunderbare  Weise 
ahzuhelfen  geeignet  wäre. 

Wer  Hehreres  über  die  Wunderessen*  zn  erfahren  wünscht,  der  lese  die 
Schrin : „Trost  für  Allo  etc.“  von  G.  Momendey,  prakt.  Arat  in  Heilbronn, 
Stuttgart,  Lubrecht  u.  Comp,  dritte  Auflage , durch  alle  Buchhandlungen  und 
Buchbinder  auf  dem  Lande  für  3 kr.  zu  beziehen. 

Herr  Ruoff  hat  also  den  Morgenhindern  das  grosse  Ge- 
heimnis zu  entlocken  gewusst,  ja  noch  mehr,  es  ist  ihm  gelun- 
gen, alle  Übrigen  ächten  Vorschriften  zu  vernichten  oder  in  sei- 
nen Besitz  zu  bringen,  denn  ,,bei  ihm  allein“  wird  das  Mittel 
Seht  verfertigt!  Nun  wird  der  Ruf  der  circassischen  Schönheit 
im  Oriente  bald  nur  noch  Tradition  seyn,  wenn  Herr  Ruoff 
nicht  so  mitleidig  ist,  in  Konstantinopel  eine  Agentur  zu  errich- 
ten, welche  die  dortigeu  Damen  auch  fernerhin  mit  dem  zauberi- 
schen Liquor  versieht  Oh,  Sic  grausamer  und  zugleich  galanter 
Hr.  Ruoif,  während  Sie  die  orientalischen  Schönen  sicherlich  zur  Ver- 
zweiflung bringen,  eröffnen  Sie  den  abendländischen  das  Wunder- 
mittel zur  Vernichtung  aller,  die  Schönheit  beeinträchtigenden 
Fehler  des  Körpers;  fortan  wird  Deutschland  das  Circassien  des 
Orients  seyn,  und  Sic  dürfen  sicher  darauf  rechnen,  von  ihren 
dankbaren  Abnehmerinnen  recht  bald  in  Prosa  und  Versen  ge- 
feiert zu  werden! 

Betrachten  wir  aber  auch  das  Fabrikat  ein  wenig.  In  einem 
weissen  haihlötbigen  Gläschen,  an  welches  eine  Etiquette  mit  den 
Worten:  „Circassia  - Wasser  von  A.  RuofT  in  Heilbronn“  ge- 
klebt ist,  befinden  sich  84  Gran  einer  goldgelben  Flüssigkeit. 
Das  Glas  versehliesst  ein  Korkstöpsel , auf  und  um  welchen  sich 
noch  eine  Schicht  schmierigen  Pechs  befindet.  Das  Ganze  kostet 
15  kr.  Die  Flüssigkeit  riecht  stark  nach  Cimmtöi,  Nelkenöl, 
dann  nach  Bergamottöl,  Pcrubalsam  und  Alkohol,  schmeckt  scharf, 
vorstehend  nelkenartig,  reagirt  nicht  merklich  sauer.  Beim  Ver- 
dunsten an  der  Luft  in  gewöhnlicher  Sommer temperatur  hinter- 

39* 
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lässt  sie  6|  Proc.  eines  gelbbraunen,  stark  cimmt-,  nelken-  und 
peru  balsamartig  riechenden  Extrakts.  Wasser  nimmt  von  diesem 
Extrakte  einen  kleinen  Antheil  auf;  der  Auszug  reagirt  schwach 
säuerlich  und  giebt  beim  Verdunsten  eine  schmierige  gelbliche 
Masse  von  specifischem  Gerüche  nach  Pcrubalsam  und  bitterem 
Geschmacke.i  Das  mit  Wasser  erschöpfte  Extrakt  riecht  noch 
stark  cimintartig,  ist  aber  jetzt  ganz  harzartig  und  trocknet  von 
selbst  zu  einer  spröden  Masse  aus. 

60  Gran  Alkohol  von  90  Proc.,  6 Tropfen  Cimmtöl,  6 Trop- 
fen Nelkenöl;  6 Tropfen  Bergamottöl,  3 Tropfen  Lavendelöl  und 
3 Tropfen  Perubalsam  geben  ein  Gemisch,  welches  von  dem  be- 
rühmten Circassia  - Wasser  nicht  zu  unterscheiden  ist,  und  da- 
mit fallen  denn  auch  die  mit  kecker  Stirn  diesem  Wasser  ange- 
hängten wunderbaren  Wirkungen  in  sich  selbst  zusammen. 

Wittstein. 


39. 

Mit  Weinstein  verunreinigtes  Stärkniehl, 

Ein  Zuckerbäcker  hatte  von  einem  Materialisten  Stärkmehl 
bezogen,  dasselbe  aber  so  sauer  gefunden,  dass  er  es  zurück- 
stellte, mir  aber  eine  Probe  übergab,  weil  er  über  die  Ursache 
des  säuern  Geschmackes  nähern  Aufschluss  zu  haben  wünschte. 

Mein  nächster  Gedanke,  als  ich  etwas  von  dem  Stärkmehl 
auf  die  Zunge  gebracht  halte,  war  sogleich  auf  den  gereinigten 
Weinstein  gerichtet. 

Ein  Theil  des  Pulvers  wurde  in  einem  Porcellantiegel  ver- 
kohlt, und  die  Kohle  mit  reinem  Wasser  ausgezogen  Der  Aus- 
zug schmeckte  stark  alkalisch,  liess  auf  Zusatz  von  Weinstein- 
säure unter  Brausen  eine  beträchtliche  Menge  Weinstein  fallen, 
gab  aber  mit  andern  Reagentien  keine  Anzeigen  irgend  eines 
andern  Bestandtheils.  Die  Kohle  hinterliess  beim  Verbrennen  eine 
ganz  geringe  Menge  weisser  geschmackloser  Asche. 

Ein  kalter  wässriger  Auszug  des  Pulvers  verhielt  sich  wie 
eine  Auflösung  des  gereinigten  Weinsteins. 

ln  verdünnter  Salzsäure  löste  sich  das  Pulver  ruhig  bis  auf 
einige  häutige  Flocken;  die  davon  abßltrirte  Flüssigkeit  wurde 
durch  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak  und  Ammoniumsulphid,  koh- 
lensaures Natron,  Chlorbaryum  nicht  verändert. 
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Es  war  demnach  dem  Stärkmehle  gepulverter  gereinigter  Wein- 
stein beigemengt;  durch  Behandeln  mit  kaltem  Wasser  ergab 
sich,  dass  die  Menge  des  letztem  271/,  Pc.  betrug. 

Von  einer  absichtlichen  Beimengung  d.  h.  von  einer  Ver- 
fälschung kann  hier  natürlich  keine  Rede  seyn,  denn  der  gerei- 
nigte Weinstein  ist  theurer  als  das  Stärkmehl.  Dieser  Fall  bc- 
weisst  aber  aufs  Neue,  wie  leichtsinnig  oft  in  den  Materialhand- 
lungen mit  den  Waaren  umgegangen  wird. 

Witlstein. 


40. 

lieber  das  Ausschmelzen  des  Talgs. 

Durch  das  gewöhnliche  Verfahren,  den  Talg  auszuschmelzen, 
indem  man  ihn  in  kleine  Stöcke  zerschneidet  und  in  einem  Kessel 
unter  Zusatz  von  ein  wenig  Wasser  so  lange  erhitzt,  bis  alles 
Wasser  wieder  verdampft  ist,  erhält  man  etwa  65  — 72  Proc. 
weisses  Fett,  und  durch  Auspressen  des  Rückstandes  — der 
Grieben  — noch  etwa  10 — 15  Proc.  gelbliches  Fett,  im  Ganzen 
also  nicht  mehr  als  80 — 82  Proc.  vom  Gewichte  des  ange- 
wandten Talgs.  Auch  ist  diese  Ausschmeltungs  weise  in  so  fern 
unangenehm,  als  dabei,  wenn  man  im  Grossen  arbeitet,  die 
ganze  Nachbarschaft  mit  einem  höchst  widrigen  und  unangeneh- 
men Gerüche  erfüllt  wird. 

Um  diese  Uebelstünde  zu  beseitigen,  haben  Darcet  und 
Lefebvre  die  Anwendung  von  verdünnten  Säuren  vorgeschlagen, 
welche  das  Zellgewebe,  von  dem  das  Fett  eingeschlossen  ist, 
angreifen  und  den  Austritt  des  Fettes  erleichtern.  100  Theile 
roher  Talg  werden  mit  1 Theil  concentrirter  Schwefel-,  Salpeter- 
oder Salzsäure  und  30  Theilen  Wasser  übergossen,  3 — 4 Tage 
hingestellt,  hierauf  das  saure  Wasser  abgegossen,  und  der  Talg 
mit  30  Theilen  reinen  Wassers  im  Kessel  zum  Ausschmelzen 
gebracht.  Nach  15 — 20  Minuten  langem  Sieden  entfernt  man 
das  Feuer,  taucht  einen  feinen  Durchschlag  in  den  Kessel  und 
schöpft  mit  einer  Kelle  das  Fett  aus. 

Ein  anderes  Verfahren  hat  Evrard  angegeben.  Er  bringt 
in  einen  cylindrischen  Kessel,  welcher  mit  einem  durchlöcherten 
doppelten  Boden  versehen  ist,  300  Pfund  rohen  Talg,  eine  aus 
1 Pfund  calcinirter  Soda  mit  Kalk  bereitete  Natronlauge  und  200 
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Pfund  Wasser,  und  erhitzt  mittelst  eines  Dampfstroms,  der  unter 
den  doppelten  Boden  geleitet  wird,  zum  Sieden.  Hierbei  schwillt 
das  Fettgewebe  bedeutend  auf,  das  Fett  scheidet  sich  an  der 
Oberfläche  ab  und  kann  abgenommen  werden.  Er  wäscht  es 
dann  mit  warmem  Wasser  und  hält  es  6 — 8 Stunden  flüssig, 
wobei  es  ganz  klar  wird. 

Fai  sst*)  hat  diese  Methoden  vergleichend  geprüft  und  ge- 
funden, das  die  von  Evrard  angegebene  das  beste  Resultat 
liefert.  Bei  der  Behandlung  von  Hammeltalg  mit  Natronlauge  im 
obigen  Yerhültniss  erhielt  er  eine  trübe  milchige  Flüssigkeit,  in 
welcher  nur  eine  höchst  geringe  Menge  einer  faserigen  fleischi- 
gen Masse  abgeschieden  war,  und  auf  welcher  sich  das  Pett  voll- 
kommen rein  und  mit  dem  schönsten  Weiss  abgeschieden  hatte; 
nach  dem  Erkalten  wurde  das  abgeschiedene  Fett  wiederholt  mit 
heissem  Wasser  gewaschen  und  hierbei  über  88  Proc.  vollkom- 
men geruchloses  und  sehr  reines  Fett  erhalten.  — Die  trübe 
milchige  Flüssigkeit  lieferte  durch  Versetzen  mit  überschüssiger 
Schwefelsäure  noch  8 Proc.  vom  Gewichte  des  angewandten  rohen 
Talgs  Fett,  das  schwach  gelblich  gefärbt  war  und  etwas  Geruch 
besass.  Demnach  wurden  also  im  Ganzen  96  Proc.  Fett  erhalten, 
eine  Ausbeute,  wie  sie  kein  anderes  Verfahren  liefert. 

Dieses  günstige  Resultat  ist  auch  bereits  von  andern  Seiten 
bestätigt  worden. 

Ohne  Zweifel  lässt  sich  das  Verfahren  auch  auf  das  Aus- 
schmelzen des  Schweinfetts  anwenden. 


41. 

Heber  die  Bereitnng  des  Leinölflrniss  ohne  Bleiglfitle. 

Bekanntlich  wendet  man  seil  einigen  Jahren  das  Zinkoxyd 
(Zinkweiss),  statt  des  Bleiweiss,  als  weissc  Anstrichfarbe  an. 
Dieser  Ersatz  hat  einen  doppelten  Werth;  erstens  ist  die  Dar- 
stellung des  Zinkweiss  nicht  mit  den  Gefahren  für  die  Gesundheit 
der  Arbeiter  verbunden,  welchen  dieselben  in  den  Bleiweiss- 
fabriken  ausgesetzt  sind,  und  zweitens  werden  die  Zinkweissan- 
stricbe  von  Schwefelwasserstoff  nicht  im  Geringsten  verändert, 


*)  Württemberg.  (iewerbcblaU,  1851.  Nr.  333. 
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während  die  Bleiweissanstriche  davon  schwarz  anlaufen  und  ver- 
derben. 

Soll  aber  der  Zinkweissanstrich  seinem  Zwecke  vollkommen 
entsprechen,  so  darf  der  dazu  verwendete  Leinölfirniss  nicht  mit 
Bleiglätte  bereitet  seyn,  d.  h.  kein  Bleioxyd  aufgelöst  enthalten. 
Man  erreicht  diesen  Zweck,  wenn  man  sich  zur  Bereitung  des 
Leinölfirniss,  statt  der  Bleiglätte,  des  Braunsteins  bedient.*) 
Auf  100  Theile  Leinöl  werden  10  Theile  Braunstein  genommen. 
Man  giesst  das  Oel  in  einen  gusseisernen  Kessel,  welcher  nur 
zu  % davon  angcfüllt  wird,  bringt  den  in  erbsengrosse  Stücke 
zerkleinerten,  in  der  Wärme  getrockneten  und  hierauf  von  dein 
Staubpulver  befreiten  Braunstein  in  ein  Drahtgeflecht,  hängt  das- 
selbe in  das  Oel,  und  erhitzt  vorsichtig,  ohne  das  Oel  bis  zum 
Kochen  zu  bringen,  so  lange,  bis  es  eine  rüthliche  Farbe  ange- 
nommen hat.  Die  Arbeit  dauert  2 — 3 Tage.  Sollte  das  Oel 
durch  zu  starkes  Erhitzen  sehr  dick  geworden  seyn,  so  verdünnt 
man  es  nach  dem  Erkalten  mit  einer  angemessenen  Menge  Ter- 
penthinöl.  Man  giesst  dann  das  Oel  in  Krüge,  und  lässt  es  durch 
Absetzen  sich  klären. 


42. 

!Vene  Darstellungsweise  des  Stickstoffs; 

von 

E.  J.  Manmenä.  **) 

Wenn  man  ein  Gemenge  von  trocknein  salpetersaurem  Am- 
moniak und  Salmiak  in  geeignetem  Verhältniss  erhitzt,  so  zer- 
fällt es  vollständig  in  Stickstoff,  Chlor  und  Wasser.  Die  Reac- 
tion  ist  aus  dem  folgenden  Schema  ersichtlich  .* 

2 (NH40-j-N0s)+NH4CI=5N+Cl-fl2H0. 

Sobald  das  Gemenge  den  Schmelzpunkt  erreicht  hat,  stellt 
sich  eine  sehr  lebhafte  Einwirkung  ein,  und  beendigt  sich  ohne 
weitere  Einwirkung  des  Feuers  fast  vollständig  von  selbst.  Da 
aber  die  Gasentwicklung  gewöhnlich  so  lebhaft  ist,  dass  die  Re- 
torte den  Druck  nicht  aushalten  kann,  die  Salzmasse  sich  auch 
aufbläht  und  leicht  übersteigt,  so  ist  es  zweckmässig,  dem  Salz- 


*)  Wochenschr.  d.  Gew.-Vereiiu  zu  Köln  1852.  S.  37, 
**)  Dingl.  polyt.  Journ.  CXXII.  157. 
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gerrtenge  sein  vierfaches  Gewicht  Sand  zuzusetzen.  Nimmt  man 
75  Gramm  salpelcrsaures  Ammoniak.  25  Gramm  Salmiak  und 
400  Grm.  Sand,  so  erhält  mau  26  Liter  Stickstoff  und  5 Liter 
Chlor. 

Das  Chlor  kann  dadurch  leicht  beseitigt  werden,  dass  man  das 
Gas  erst  durch  verdünnte  Kalilauge  oder  Kalkmilch  streichen  lässt. 


43. 

Verhallen  des  Chlorzinks  zur  Cellulose; 

roit 

Barreswill  und  Billiel.  *J 

Das  Chlorzink,  welches,  wie  die  Schwefelsäure,  die  Eigen- 
schaft besitzt,  den  Alkohol  in  Aether  zu  verwandeln,  iiusserl 
unsern  Versuchen  zufolge  auch  eine  der  Schwefelsäure  analoge 
Einwirkung  auf  das  Stärkmehl  und  die  Cellulose,  welche  dadurch 
in  Zucker  übergeführt  werden. 

Wenn  man  in  eine  warme  concentrirte  Lösung  des  Chlor- 
zinks ein  Blatt  feines  Filtrirpapier .legt,  so  schwillt  es  an,  löst 
sich  auf,  ohne  dass  irgend  eine  Färbung  «'intritt,  und  verwandelt 
sich  gänzlich  in  Zucker,  der  seinerseits  neuerdings  zersetzt  wird. 
Dabei  erleidet  das  Papier  erst  eine  intermediäre  Veränderung, 
denn  kurz  nach  der  Berührung  mit  dein  Zinksalze  besitzt  es  die 
Eigenschaft , durch  Jod  eine  blaue  Färbung  auzuiiehmcri. 

Aelzknli  und  Aetzuatron  verhalten  sich  übrigens  g<  gen  die 
Cellulose  ganz  ähnlich,  wie  das  Chlorzink.  W ill  man  hier  die 
Jodreactiun  hervorrufen,  so  muss  man  natürlich  das  Alkali  durch 
Essigsäure  ahstumpfen. 

Die  Beobachtungen  der  Verfasser  habe  ich  beslüttigt  gefun- 
den, der  Versuch  gelingt  aber  nur,  wenn  die  Zinkchloridlösung 
ganz  concontrirt  ist;  enthält  sie  mehr  Wasser,  so  wird  das  Papier 
nicht  .einmal  so  weit  verändert,  um  sich  mit  Jod  blau  zu  färben. 
Uebrigens  erfolgt  diese  erste  Umänderung  des  Papiers  auch  schon 
in  der  Kälte ; erw  ärmt  man  daun,  so  erhalt  man  einen  klaren 
Sirup,  der  ganz  den  Geruch  des  reinen  Zuckersirups  besitzt. 

Wittstein. 

*)  Journ.  de  Pharm,  ct  de  Chimie.  1852.  XXL  205. 


Digitized  by  Google 


Kotiirn. 


617 


44. 

l eber  Pseudo-Slearoptene,  Melohc  auf  der  Aussenseite  der 
Pflanzen  Vorkommen; 

von 

KJotzach.  *) 

Pseudo-Slearoptene  sind  die  durch  Wärmeentziehung  ver- 
dichteten Theile  flüchtiger  Oele  und  Harze,  die  in  vierseitigen 
Prismen  und  Nadeln  krystallisirbar,  ziemlich  hart,  schwerer  als 
Wasser,  hei  50°  schmelzbar,  bei  abgehaltener  Luft  unverändert 
sublimirbar,  schwach  gewiirzhafl  riechend  und  schmeckend,  in 
warmem  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Oelen,  Essigsäure  und  Alka- 
lien löslich  sind.  Sie  stehen  zwischen  den  flüchtigen  Oelen  und 
Harzen  in  der  Mitte,  und  unterscheiden  sich  von  den  flüchtigen 
Oelen  mit  einem  einfachen  Kohlenwasserstofl'-Radikalo  durch  ihre 
Löslichkeit  in  einer  verhültnissmüssig  geringen  Menge  heissen 
Wassers.  • 

Hieher  gehört  der  Alyxia-Campher,  das  Cumarin,  der  Auri- 
kel-Cantpher  etc.  Aber  nicht  bloss  innerhalb  der  Pflanzen  kuin- 
men  diese  Pseudo-Slearoptene  vor,  sondern  man  trifft  sie  auch 
auf  der  Ausscufliiche  derselben.  So  ist  z.  B.  die  weisso  oder 
gelbliche  mehlartige  Substanz,  die  auf  der  Aurikel,  und  andern 
Arten  der  Gattung  Primtila,  sowie  auf  der  Rückseite  der  Wedel 
mancher  Farnkräuter  vorkommt,  kein  Wachs,  wie  es  bei  Slillm- 
gia  sebtfera,  Ritus  succtdanea,  den  Myriea- Arten,  bei  Ceroxylott 
Andicola  etc.  bestimmt  nnchgewiesen  ist,  sondern  ein  Pseudo- 
Stearopten,  Die  durch  Behandeln  des  mehlartigen  Ueberzugs  der 
Aurikcln  mit  Alkohol  und  Verdunsten  erhaltenen  Krystalle  riechen 
und  schmecken  schnitllauch-fenchelartig. 

Die  Ausscheidung  dieser  mehligen  Masse  auf  den  Pflanzen 
geschieht  ohne  Drüsen. 

45, 

leber  die  Bildung  der  Schwefelsäure  aus  sehwcfeliger 
Säure  und  Sauerstoflgas. 

Wühler**)  hat  durch  Herrn  Mahla  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen über  die  Bildung  der  Schwefelsäure  aus  schwefeliger 

*)  Jo  um.  f.  pr.  Cliem.  LV.  242. 

**)  Annal.  der  Cti.  u.  Pharm.  LXXXI.  255. 
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Säure  und  Sauerstoffgas  unter  Concurrenz  von  Metalloxyden  an- 
stellen lassen,  in  der  Art,  dass  über  das  in  einem  Glasrohre  bis 
zum  schwachen  Glühen  erhitzte  Oxyd  ein  getrocknetes  Gemisch 
von  ungefähr  2 Vol.  schwefeligsaurem  Gas  und  1 Vol.  Sauerstoff- 
gas  oder  auch  von  atmosphärischer  Luft  geleitet  wurde.  Die 
dabei  erhaltenen  Resultate  waren  z.  Th.  so  günstig,  dass  sich 
vielleicht  darauf  eine  praktische  Anwendung  gründen  liesse. 

Namentlich  veranlasstenKupferoxyd,  Eisenoxyd,  Chrom- 
oxyd,  jedes  für  sich  angewendet,  sogleich  die  Bildung  dicker 
weisser  Nebel  von  Schwefelsäure.  Ganz  besonders  kräftig  wirkte 
ein  durch  Fällung  bereitetes  Gemenge  von  Kupferoxyd  und  Chrom- 
oxyd.  Ein  und  dieselbe  Quantität  von  Oxyd  scheint  hierbei  un- 
begrenzte Mengen  der  Gase  in  Salzsaure  verwandeln  zu  können. 

Metall  isches  Platin  in  Blechform  wirkt  auf  das  Gasge- 
misch wie  Platinschwamm,  und  veranlasst  noch  weit  unter  der 
Glühhitze  die  Bildung  von  wasserfreier  Schwefelsäure,  ohne  sich 
selbst  zu  verändern. 

Metallisches  Kupfer  in  Schwammform  wirkt  erst  dann, 
wenn  es  sich  an  der  Oberfläche  oxydirl  hat. 

Ae tz kalk  verwandelt  sich  in  schwefelsaurcs  Salz  ohne 
Bildung  freier  Schwefelsäure. 

Erhitzt  man  Kupferoxyd  oder  Eisenoxyd  ohne  Sauerstoffgas 
in  schwefeligsaurem  Gas,  so  wird  das  erstere  zu  rotbein  Oxydul, 
das  letztere  zu  schwarzem  Oxyduloxyd  reducirt,  unter  Bildung 
von  Schwefelsäurcdämpfen,  die  aber  zu  erscheinen  aufhören,  so- 
bald die  Reduction  vollendet  ist.  — Chromoxyd  bleibt  in  schwe- 
feligsaurem Gas,  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoffgas,  unverändert, 
es  bildet  sich  keine  Spur  von  Schwefelsäure. 


46. 

Nenes  Reagens  auf  Quecksilber; 

von 

.Vorfta') 

in  Dublin. 

Wenn  man  einige  Tropfen  einer  concentrirten  Auflösung  von 
Jodkalium  zu  einer  kleinen  Probe  eines  Quecksilbersaizes,  welche 


*)  Joom.  de  Pbzrm  ct  d.  Cbimie  1852.  XXI.  299. 
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auf  einer  blank  geputzten  Kupferplatte  liegt,  tröpfelt,  so  wird 
das  Quecksilber  augenblicklich  zu  Metall  rcducirt,  und  gibt  sich 
durch  einen  silbcrweissen  Fleck  auf  dem  Kupfer  zu  erkennen. 
Kein  anderes  Metallsalz  zeigt  dieses  Verhalten. 

Man  kann  auf  diese  Weise  den  Quecksilbersublimat  in  einem 
einzigen  Tropfen  Flüssigkeit,  auf  welchen  Aetzkali  und  Jodka- 
lium ohne  Wirkung  sind,  entdecken.  Wenn  die  Verbindung  so 
w nig  betrügt,  dass  sie  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  gesehen 
rden  kann,  so  erhält  man  doch  nach  dem  obigen  Verfahren 
noch  einen  leicht  bemerkbaren  metallischen  Fleck  auf  dem  Kupfer. 

Dieses  Verfahren  vereinigt  mehrere  entschiedene  Vortheile 
in  sich;  es 

1)  ist  sehr  empfindlich ; 

2)  lässt  sich  leicht  ausfübren; 

3)  erfordert  nur  sehr  wenig  Substanz ; 

4)  eignet  sich  eben  so  gut  für  unlösliche,  wie  für  lös- 
liche Quecksilberverbindungen ; 

5)  gibt  eine  sehr  charakteristische  Reaction. 

Der  einzige  Vorwurf,  den  man  ihm  machen  könnte,  ist,  dass 
die  Substanz  einen  gewissen  Grad  von  Concentration  haben  muss. 
Wahrend  man  z.  B.  TT/!nj  Gran  Sublimat  in  einein  Tropfen  Was- 
ser noch  recht  gut  nachweisen  kann,  so  würde  diess  nicht  mehr 
möglich  seyn,  wenn  dieses  Tauscndtheii  eines  Grans  in  100  Gran 
Wasser  enthalten  wäre.  Allein  in  solchem  Falle  lässt  sich  ja 
durch  Abdampfen  dem  Uebelstande  leicht  abhelfen. 

Den  Vorgang  bei  dieser  Probe  erklärt  der  Verf.  dabin,  dass 
das  Jodkalium  mit  der  Quecksilberverbindung  ein  lösliches  Doppel- 
salz erzeugt,  welches  vom  Kupfer  leicht  zersetzt  wird. 


Um  mich  von  dem  Grade  der  Empfindlichkeit  dieser  Probe 
zu  überzeugen,  löste  ich  T’ff  Gran  Quecksilbersublimat  in  1000 
Gran  Wasser  auf,  liess  einen  Tropfen  dieser  Solution  auf  ein 
Kupferblech  fallen  und  setzte  dann  zwei  Tropfen  einer  Auflösung  von 
1 Th.  Jodkalium  in  2 Th.  Wasser  hinzu.  Die  Quecksilbersolution 
«Hein  brachte  auf  dem  Kupfer  keine  sichtbare  Veränderung  her- 
• vor,  als  aber  die  Jodkaliumlösung  hinzukam,  nahm  die  Stelle,  wo 
die  Quecksilberlösung  stand,  sogleich  eine  grauliche  Farbe  an, 
und  zeigte  auch  nach  dem  Abwaschen  und  Reiben  einen  von  der 
Umgebung  verschiedenen,  grauen  Glanz. 
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Ein  kaum  sichtbares  Körnchen  Calomel  wurde  auf  Kupfer- 
blech gelegt  und  mit  2 Tropfen  Jodkaliumlösung  benetzt;  es  ent- 
stand sogleich  eine  schwarzgraue  Färbung  und  die  Stelle  erschien 
nach  dem  Abwaschen  und  Reiben  entschieden  silberglänzend. 

I>ie  Probe  ist  mithin  zu  empfehlen.  Wittstein. 


47. 

lieber  die  Prüfung  des  üiberisehen  Bittermandelöls  auf 

Weingeist; 

von 

Red  wood.  *) 

Dieses  Oel  findet  sich  im  Handel  von  sehr  verschiedenem 
spec.  Gewichte,  1,052  bis  1,082,  woran  wohl  zuweilen  ein  ab- 
sichtlicher Zusatz  von  Alkohol  Schuld  scyn  kann ; allein  ich  habe 
auch  gefunden,  dass  es  frei  von  dieser  Beimischung,  und  doch 
von  ungleicher  Dichtigkeit  seyn  kann.  Die  ersten  Portionen  näm- 
lich, welche  bei  der  Destillation  übergehen,  besitzen  ein  gerin- 
geres spec.  Gewicht  als  die  spätem,  das  leichtere  Oel  siedet  bei 
niedrigerer  Temperatur  als  das  schwerere ; ich  glaube  daher,  dass 
die  leichteren  Oele  die  zuerst  übergegangenen  Antheile,  oder  dass 
sie  ohne  Zusatz  von  Kochsalz  zu  der  Mandelmasse,  während  die 
Schwerem  Öele  entweder  die  letztem  Antheile  des  Destillats, 
oder  dass  sie  mit  Hülfe  von  Kochsalz  destillirt  sind. 

Uebrigens  bietet  die  Salpetersäure  ein  gutes  Mittel  dar,  das 
Bittermandelöl  auf  Weingeist  zu  prüfen.  Giesst  man  zu  1 Vol. 
reinen  Oeles  2 Vol.  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gewicht,  so 
bemerkt  man  Anfangs  gar  keine  Reaction;  der  grössere  Theil  des 
Oels  schwimmt  auf  der  Säure,  und  erst  nach  3 — 4 Tagen 
sieht  man  die  Bildung  von  Krystallen  (Benzoesäure),  welche  sich 
nach  und  nach  so  vennehren,  dass  eine  feste  Masse  entsteht. 
Enthält  dagegen  das  Oel  8 — 10  Proc.  Weingeist,  so  tritt  nach 
einigen  Minuten  eine  heftige  Reaction  unter  Entbindung  salpetc- 
riger  Dämpfe  ein. 

Mit  einem  gleichen  Volum  Salpetersäure  von  1,5  spec.  Ge- 
wicht mischt  sich  das  reine  Oel  klar  und  ruhig,  und  die  Mischung 


*)  Pharm.  Juurn.  and  Transact.  XI.  486, 
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ist  nur  ei»  wenig  dunkler  gefärbt  als  das  Oel  an  sich.  2—3 
Proe.  Weingeist  reichen  aber  schon  hin,  eine  heilige  Einwirkung 
hervorzurufen. 


48. 

Bernsleinsäure  iin  menschlicTien  Organismus. 

W.  Heintz*)  fand  in  dem  flüssigen  Inhalte  der  Leber  ei- 
ner Frau  eine  organische  Saure,  welche  nach  allen  damit  ange- 
s teilten  Versuchen  sich  als  Bernsteinsaure  erwies.  Die  Flüssig-*- 
keit  enthielt  in  1000  Theilen : 

Chlorcalcium  ....  0,45  \ 

Chlormagnesium  . . . 0,20  I 

Chlorkalium  ....  0,24  f 
Chlornatrium  ....  3,85 
Bernsteinsaures  Natron  3,41 
Extractivstoffe  . . 5,08 
Albumin  ....  Sputen 

Wasser 986,76 

1000,00 


49. 

Correspondenz.  . , ,i , 

1.  Der  prov.  Controlleur,  Herr  Jos.  Winkler  in  Altwas- 
ser bei  Schmüllnitz  in  Ungarn,  hat  an  die  k.  k.  geologische 
Reichsanstalt  einige  Stücke  von  krys  tal  1 isirtem  Calomel 
eingesendet.  Bei  dem  Verrösten  der  dortigen  Fahlerze  halten 
sich  diese  Krystalle  an  den  in  dem  Boden  der  Roststiilten  be- 
findlichen Steinen  und  Schlacken  suhlimirt,  und  liefern  den  spre- 
chendsten Beweis  von  der  Anwesenheit  von  Chlor  in  den  dorti- 
gen quecksilberhaltigen  Fahlerzcn. 

Die  Krystalle,  büschelförmig  zusammengehauft,  zeigen  eine 
sehr  deutliche  pyramidale  Krystallform,  deren  Winkel  mit  denen 
der  in  der  Natur  verkommenden  Krystalle  übereiustiuimen , mit 


*)  Pogg.  Anna).  F.XXX.  114. 
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ausgezeichnetem  Diamantglanze,  sind  durchsichtig  bis  durchschei- 
nend, ihre  Farbe  ist  im  Ganzen  weiss,  bis  in  das  blass  Nelken- 
braune  verlaufend.  Durch  die  dichroscopische  Loupe  betrachtet 
sind  die  beiden  Farbentöne  ähnlich  einigen  des  Quarzes , Rauch- 
topases, nur  erscheinen  sie  umgekehrt.  Die  Achsenfarbe  ist  blass 
Nelkenbraun,  die  Basisfarbe  hingegen  hell  Weingelb. 

Die  Krystalle  zeigen  meistens  kreuzförmige  Zwillingsbildun- 
gen, so  dass  die  Achse  des  einen  Krystalles  senkrecht  auf  die 
eine  Kante  der  Pyramide  des  andern  Krystalles  zu  stehen  kommt. 

Eine  derartige  künstliche  Bildung  des  in  der  Natur  so  sei- 
ten vorkommenden  C a 1 o m e 1 s ist  bis  jetzt  noch  nirgends  be- 
obachtet worden;  eine  analytische  Untersuchung  der  Erze  wird 
einen  näheren  Aufschluss  Uber  diese  interessante  Erscheinung 
gewähren. 

Am  1.  Mai  1852.  A. 

2.  Hamburg  den  23.  Mai  1852.  — Ich  benutze  die  sich 
mir  darbietende  Gelegenheit,  Ihnen  einige  Neuigkeiten  unseres 
Handelsplatzes  zukommen  zu  lassen.  1)  Eine  Probe  eines  Gc- 
heimmittels  unter  dem  Namen  Extrakt  of  S a r saparrilla,  wo- 
mit Deutschland  recht  bald  überschwemmt  werden  wird;  in  vo- 
riger Woche  sind  50  Kisten  ä 2 Dutzend  Flaschen  hier  zur  Probe 
angelangt.  Die  Original-Flaschen  sind  länglich  viereckig,  ähnlich 
den  italienischen  Marasquino  - Flaschen,  enthalten  20  — 24  Un- 
zen und  kosten  1|  preuss.  Tlialer.  *)  2)  Eine  Probe  Nag-Kas- 

*)  Einer  jeden  Flasche  dieses  Mittels  liegt  als  Empfehlungsbrief  ein  ge- 
druckter halber  Bogen  bei , aus  welchem  zu  ersehen  ist,  dass  dasselbe 
alle  nur  erdenklichen  Urbel  vertreibt.  Obenan  steht  eine  Vignette,  wo 
das  Ausgraben  der  Sarsaparrille,  ihre  Verarbeitung  und  der  fertige  Li- 
quor, wie  er  eben  zum  Munde  des  Patienten  geführt  wird,  dargestellt 
ist.  Dann  folgt  in  grossen  Buchstaben  : 

Dr.  8.  P.  Totrnsrnd’s 
United  States 

Compound  Extract  of  Sarsaparrilla, 

zum  PTittn  M«lr  in  New  - York  verfertigt  im  Jahre  1840 
und  später  verbessert  von 

Dr.  Jaaei  B.  Chillon, 

berühmtem  Chemiker  und  Arzt  in  New  - York. 

Hieran  reihen  sich  die  wunderbaren  Wirkungen  des  Mittels,  die  ich  nicht 
weiter  aus  einander  zu  setzen  nöthig  habe,  wenn  ich  bemerke,  dass  es 
fast  keine  menschliche  Krankheit  giebt,  welche  dasselbe  nicht  heilt. 
Aber  nicht  genug  damit,  dient  es  auch  als  Praeservativ ; es  wird  den 
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sar.  *)  3)  Eine  Probe  vorzüglicher  Angostura-  oder  Ma- 

racaibo-Cacao  **)  Carracas-Cacao,  obwohl  als  die  beste 
Sorte  in  allen  Lehrbüchern  aufgerührt,  findet  sich  nicht  viel  Seht 
im  Handel;  geringen  Sorten  wird  mit  Lehmwasser  und  Sand  das 
Aussehen  der  achten  gegeben  und  dann  dieselben  als  Carracas 
verkauft.  Diese  Manipulation  wird  hier  im  Grossen  betrieben. 
4)  Einige  aus  Zucker  nachgemachte  Früchte,  denen 
das  Aroma  der  natürlichen  durch  Hülfe  gewisser  zusammenge- 
setzter Amylaetherarten  gegeben  ist;  sie  wurden  früher  von  Eng- 
land importirt,  werden  aber  jetzt  hier  bereitet.  Das  essigsaure 


Müttern,  verheiratbeten  Frauen,  Kindern,  Matrosen  (die  sich]  auf  langen 
Seereisen  immer  reichlich  damit  > ersehen  müssen),  Frauenzimmern,  wel- 
che viel  sitzen,  Gelehrten  und  Literalen,  Tabakrauchern  und  Tabak- 
kauera  etc.  etc.  empfohlen.  Auf  der  letzten  Seite  des  Blattes  befindet 
sich  eine  Ansicht  der  Fabrik,  wo  die  Panacee  verfertigt  wird.  Bann 
folgen  noch  ., Warnungen  vor  Betrag1''',  und  endlich  erfährt  man,  dass  A. 
Deppermann  und  Sandberg  in  Hamburg  die  Haupt  - Agentur  für 
Deutschland  und  die  Nachbarstaaten  übernommen  haben.  Man  sieht,  wie 
liesorgt  der  Jankee  um  das  leibliche  Wohl  von  Europa  ist!?J 

Das  Extrakt  ist  eine  graubraune,  nicht  ganz  klare,  dünne  Flüssigkeit, 
riecht  nach  Alkohol,  Coriandcr,  Anis,  Fenchel,  schmeckt  aromatisch  und 
süss,  reagirl  deutlich  sauer,  und  hat  ein  spcc.  Gew.  von  1,115.  Beim 
Verdunsten  hinterlasst  es  über  \ seines  Gewichts  steifes  Extrakt.  Beim 
Einaschern  hinterlasst  letzteres  ’/ts  Asche,  weiche  wesentlich  aus  kohlen- 
saurem Alkali  nnd  Kalk  besteht.  Der  Abdampfrückstand  löst  sich  wie- 
der vollständig  in  Wasser;  wenn  man  diese  wässrige  Lösung  durch 
Gährung  mit  Hefe  vom  Zucker  (der  £ vom  Gewichte  des  flüssigen  Ex- 
trakts beträgt)  befreit  hat,  und  dann  wieder  eindickt,  so  erhält  man  ei- 
nen Rückstand,  der  nun  massig  bitter  schmeckt  und  an  die  Sarsaparrille 
erinnert.  Weitere  Versuche  waren  mir  nicht  gestattet,  da  ich  nur  etwa 
1 Loth  des  Mittels  zur  Verfügung  hatte;  aus  dem  Angeführten  gehl  aber 
hervor,  dass  dasselbe  der  Hauptsache  nach  ein  mit  Zucker  versetzter 
geistiger  Auszug  von  Sarsaparrille  und  mehreren  aromatischen  l'mbelli- 
fercn-Samen  ist.  Der  Preis  steht,  wie  bei  all'  dergleichen  Quacksalbe- 
reien, in  unmässigem  Verhältnisse  zu  dem  reellen  Werthe.  Wittstein. 

*)  Die  Bliithen  der  Mcsua  ferrea  (Gnltiferae)  oder  eines  Caiytaccion  (Tilia— 
ceae);  sic  sind  kugelrund  geschlossen,  etwa  von  der  Grosse  einer  Erbse, 
mit  einem  etwa  j"  langen  Stiele  versehen,  getrocknet  gelbbraun , rie- 
chen veilcbenartig.  W. 

**)  Diese  Sorte  hat  in  Grösse  und  Dicke  viel  Aehnlichkeil  mit  der  Carra- 
cas-Cacao, ist  aber  mehr  braungelb  und  glatter,  der  Kern  voll,  gesund 
und  sehr  ölreieh  W. 
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Amyloxyd  ertheill  dein  Zucker  den  Geruch  und  Geschmack  der 
Birnen;  das  baldriansaure  Amyloxyd  den  der  Aepfel;  das  butter- 
saure  Amyloxyd  den  der  Ananas , und  lasst  sich  letzteres  auch 
als  Cognac  - Essenz  gebrauchen.  *) 


50. 

Das  sehleswigsche  Meilicinalwesen.**) 

In  verschiedenen  vaterländischen  Wochenblättern  und  Zei- 
tungen ist  zu  wiederholten  Malen  des  schleswigschen  Mcdicinal- 
wesens  gedacht  worden.  Dass  in  dieser  Branche  des  öffentlichen 
Dienstes  eine  Reform  nöthig,  und  dass  unsere  Medicinalgesetz- 
gebung  in  manchen  Stücken  veraltet  und  nicht  mehr  den  beste- 
henden Verhältnissen  angemessen  sey,  soll  hier  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden. 

Es  leidet  indessen  keinen  Zweifel,  dass  diesen  Reformen 
noch  bedeutende  Hindernisse  entgegen  stellen,  so  lange  die  po- 
litischen Verhältnisse  überhaupt,  und  die  gegenseitigen  Stellun- 
gen der  Staalstheile  insbesondere , noch  so  wenig  fest  bestimmt 
sind.  Sowohl  in  Dänemark  als  in  Holstein  sind  ähnliche  Refor- 
men nöthig.  Die  früheren  Provinzialstandc  ***)  sind  aber  eben- 
so weuig  geeignet  gewesen,  Gegenstände  der  Medicinalgeselzge- 
bung  gründlich  zu  behandeln,  als  es  die  künftigen  beschliessen- 
den  Stände  sevn  werden , indem  der  ärztliche  Stand  in  diesen 
Versammlungen  wenig  oder  gar  nicht  vertreten  ist.  Der  frühere 
Minister  für  Schleswig  (v.  Tillisch)  wühlte  daher  den  Weg,  eine 
Commission  zu  ernennen,  um  Vorschläge  zu  einer  neuen  Orga- 
nisation des  schleswigschen  Meificinalwesens  einzureichen.  Da 
indessen  spater  die  Grsamnitstaatsidee  wieder  aufgenommen  wor- 
den ist,  so  ist  cs  wahrscheinlich,  dass  man  in  Ucliercinslimniung 

— . ■-■■■—-  i ■ . . i i ■ . i .'  i - . i • , 

•)  Buttrrsatires  Arthyloryd  ist  bekanntlich  das  Aroma  des  Rums,  zn  dessen 
künstlicher  Bereitung  es  mich  benutzt  wird.  W. 

*)  Klensbnrger  Zeitung  Nr.  177. 

**)  in  der  liilrtzl  im  Jahr  1845  gehaltenen  stürmischen  Schleawig’schen 
Stfindeversammlung  wurde  auch  über  die  bessere  Hinrichtung  de*  Medi- 
cinalwesens  verhandelt.  Dieser  Gegenstand  wurde  aber  nicht  zu  Ende 
gebracht,  und  nar  Vorschläge  für  die  l’hysikate  kamen  zur  Sprache.  Die 
Versammlung  lief  auseinander,  und  die  Verbesserung  des  übrigen  Medi- 
cinalwesens,  als  Insonderheit  der  Apotheken  kam  gar  nicht  vor.  Anmerk.  d.E. 
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damit,  jetzt  auch  in  dieser  Beziehung  eine  einheitliche  Organisa- 
tion wünscht,  welcher  in  einem  so  kleinen  Lande  auch  keine  so 
erheblichen  Hindernisse  entgegenstehen  können,  wenn  erst  das 
höhere  Unterrichtswesen  geordnet  ist.  Jedenfalls  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  die  Organisationsvorschlkge  der  Apenrader  Com- 
mission*) zur  öffentlichen  Kunde  gebracht  werden  möchten, 
damit  sachkundige  Männer  ihre  Meinung  darüber  mittheilen  könn- 
ten, bevor  der  Plan  den  Ständen  vorgelegt  wird.  So  ist  es  in 
Norwegen  1844  vor  der  Emancipation  des  neuen  Medicinalge- 
setzes  gehalten  worden.  Der  Vorschlag  einer  ernannten  Commis- 
sion wurde,  mit  Bewilligung  des  Departements  für  Kirchen-  und 
Unterrichtswesen  in  einer  eigenen  Broschüre  (188  S.)  gedruckt 
und  der  öffentlichen  Debatte,  vorzüglich  in  den  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  übergeben.  Den  nämlichen  Weg  haben  manche  an- 
dere Staaten  gewählt,  um  eine  sachverständige  Beurlheilung  des 
Organisationsplanes  zu  gewinnen  und  zugleich  die  Interessen  des 
Standes  zu  schützeu,  da  Convente  der  Aerzte  in  solchen  Ange- 
legenheiten bisher  nicht  gebräuchlich  sind.  Ueber  die  zweekmäs- 
sigste  Verwaltung  des  Medicinalwesens  im  Allgemeinen  sind  die 
Ansichten,  auch  selbst  unter  den  Aerzten,  zur  Zeit  noch  sehr 
getheilt.  Bei  uns  dürften  die  meisten  Mitglieder  des  ärztlichen 
Standes  der  Meinung  seyn,  dass  in  vielen,  besonders  deutschen 
Staaten  in  dieser  Beziehung  zu  viel  regiert  und  gemaassregelt 
wird.  Sie  stützen  diese  Ansicht  auf  folgende  Betrachtungen. 

Die  ärztliche  Kunst  lässt  sich  ihrer  innern  Natur  nach,  we- 


*)  Die  von  dem  Slaatsminisler  für  il.  Flthni.  Schleswig  ernannte  Commis- 
sion in  Apenrade  war  ein  Quodlibet,  and  bestand  ans  dem  Amtmann  und 
aus  einigen  Physieis  aus  d.  Hlhm.  Schleswig  und  (?)  Jütland,  die  natür- 
lich mir  ein  einseitiges  Resultat  ihrer  Verhandlung  nbgeben  konnten. 

Soll  ein  gründlicher  Bericht  erzielt  und  gegeben  werden,  der  das 
ganze  Medicinalwesen  umfasst,  so  müssen  dazu  Männer  ernannt  werden, 
die  durch  mehrjährige  Erfahrung  die  Mangel  und  Schwächen  ihres  Stan- 
de« kennen.  Dahin  gehören  nicht  bloss  die  I’hvsici,  sondern  auch  kun- 
dige Civilarztc  und  Apotheker.  Nur  auf  die  Weise  kann  ein 
unparteiischer,  gründlicher  Bericht,  — der  durch  gegenseitige  Erläute- 
rung und  Billigung  entworfen  ist,  und  dem  Sanitats-Colleg  zur  Sanclion 
vorgeiegt  wird,  abgegeben  werden.  Nicht  eine  Ahlheilung  des  Medi- 
cinolweiens  soll  im  Staate  allein  begünstigt  und  geordnet  werden,  son- 
dern das  Ganze  auf  einmal.  So  ist's  in  der  Ordnung. 

Anmerkung  des  Einsenders. 

Pharm.  Vierteljahr, rlirift.  J.  4.  ,j(J 
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niger  als  die  meisten  andern  Arten  menschlicher  Thatigkeit  auf 
gewisse  Gränzen  beschränken  und  unter  gewisse  Regeln  bringen, 
sondern  fordert  die  grösstmögliche  Freiheit.  Sie  verträgt  daher 
nicht  den  Druck  disciplinarischer  Verfügungen  und  enger  Sub- 
ordinationsverhältnisse, wie  sie  in  Deutschland  so  häufig  Vor- 
kommen. Eben  daher  ist  die  collegialische  Verwaltungsform  des 
Medicinalwesens  derjenigen  vorzuziehen , die  in  Deutschland  am 
üblichsten  ist,  wo  nämlich  in  verschiedenen  Provinzialregierungen 
einzelne  Medicinalralbe  beigegeben  sind,  deren  Stimme  in  allen 
vorkommenden  Medicinalangelegenheiten  entscheidend  ist.  Wenn 
auch  der  Geschäftsgang  dadurch  erleichtert,  so  wird  auf  der  an- 
dern Seile  der  einseitigen  Beurtheilung  und  Willkür  zu  viel  Spiel- 
raum gegeben.  In  unsern  Verhältnissen,  wo  zwei  so  verschieden- 
artig gebildete  Classen  neben  einander  wirken,  würde  diese  Ein- 
richtung doppelt  nachtheilig  werden  können.  So  lange  beide 
Landesuniversiläten  neben  einander  bestehen  und  die  auf  ihnen 
gebildeten  Aerzte  in  ihrer  Thatigkeit  nicht,  wie  in  Deutschland, 
auf  gewisse  Ortschaften  oder  Distrikte  beschränkt  sind,  sondern 
frei  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit  wählen  können,  scheint  es  in- 
dessen, um  mancherlei  Collisionen  und  Misshelligkeiten  vorzu- 
beugen, durchaus  erforderlich  zu  scyn,  „dass  bei  uns,  wie  in 
Preussen  und  andern  deutschen  Staaten,  ein  ärztliches  Staats- 
examen eingeführt  werde.“ 

Wenn  vom  Ausfall  der  Prüfung  bei  der  gemeinsamen  Exa- 
minations-Commission  die  Berechtigung  zur  Praxis  in  geringerer 
oder  grösserer  Ausdehnung  für  sämmtliche  Aerzte  des  Staates 
abhängig  gemacht  wird,  so  wird  der  Staat  und  das  Publicum  nicht 
allein  die  sichersten  Garantien  erhalten,  sondern  es  werden  auch 
in  Zukunft  die  gehässigen  Bivalisationen  und  Reibungen  wegfal- 
len, die  bisher  den  Interessen  des  Standes  so  nachtheilig  gewe- 
sen sind.  Dm  indessen  solchen  durchgreifenden  Reformen  vor- 
zubeugen, würde  die  Einberufung  einer  grösseren  ärztlichen  Com- 
mission von  sachkundigen  Männern  aus  allen  Tbeilen  des  Reichs 
und  aus  den  verschiedenen  ärztlichen  Classen,  durchaus  erfor- 
derlich seyn. 


Digitized  by  Google 


Notizen. 


627 


51. 

Preisangabe 

über  einen  Ja^dplail*)  gegen  jene  HailbthJere 

verschiedener  Gattung,  die  den  Apotheken- Vorstehern  durch 
Erwerbsbeeinträchtigungen  Schaden  zufiigen. 

Entworfen  vom  Apotheker  Nacht  mann,  Pachter  zu  Harlberg  in 

Steiermark. 

Nachdem  in  der  Oesterr.  Zeitschrift  für  Pliarmacie  von  1847 
angefangen  bis  1852  häufig  die  begründete  Klage  geführt  wurde, 
dass  die  Apotheken  - Eigentümer  (oder  Vorsteher)  durch  das 
Selbstdispensiren  der  Homöopathen,  durch  die  ungesetzlichen 
Hausapotheken  der  Landärzte,  durch  den  ungesetzlichen  Ver- 
kauf von  pharmaceutischen  Arzneiartikeln  durch  die  Materia- 
listen, Droguisten  etc.  in  ihremErwerbe  beeinträchtiget  wer- 
den, und  worüber  die  Regierung  eben  die  geeignetsten  Prae- 
ventiv  Massregeln  beralliet;  so  hat  Hr.  Apotheker  Nachtmann 
dennoch  nichts  Eiligeres  zu  tliun,  als  die  der  Erwerbsbeein- 
trächtigung bezeichncten  Personen  als  Ilaubthiere  zu 
erklären,  und  gegen  dieselben  eine  Preisaufgabe  über  einen 
Jagdplan  zu  publiziren,  und  glaubt  den  Prof.  Dr.  Ehrmann 
dadurch  zu  ehren,  dass  er  ihn  über  diese  Raubthiere  und 
den  Jagdplan  zum  Preisrichter  proklamirl. 

Dass  die  collcgialc  Eintracht  zwischen  Arzt  und  Apotheker 
den  Heilzweck  bestens  fordert,  wird  Niemand  bezweifeln,  und 
dass  die  Spannung  zwischen  Arzt  und  Apotheker  durch  solche 
geduldete  Iuvectiven  eher  zu,  als  abnehmen  müsse,  wird  eben- 
falls Niemand  bezweifeln. 

So  lange  Hr.  Apotheker  Sedlaczek,  Mitredactcur  der  Oesterr. 
Zeitschrift  für  Pliarmacie  war,  hat  es  als  stereotyp  gegolten,  alle 


*)  Geehrte  Redaction!  Sie  werden  sagen:  ein  Jagd  plan  gegen  Raub- 
thiere gehöre  in  keine  pharmaceutiiche  Zeitschrift?  Ich  gebe  hier 
nur  eine  Copie  aus  der  Oesterr.  Zeitschrift  für  Pharmacie  1852 
August  273 — 4;  obschon  Hr.  Nachtmann  (dessen  Kraflslellen  in  der 
Oesterr.  Zeitschrift  für  Fharmacie  1850  S.  454 — 5 au  ersehen)  besser 
grlhan  hatte  seinen  hinkenden  Witz  in  die  „fliegenden  Blatter,11  oder 
in  „Dorfbarbier11  oder  in  „Kladderadatsch11  abdrucken  zu  lassen;  viel- 
leicht hätte  er  dort  einige  Lacher  gefunden. 

Der  Einsender  F s. 

40* 


Digitized  by  Google 


628 


Notizen. 


in  dieser  besagten  Zeitschrift  vorkommenden  Taktlosigkeiten  ihm 
in  die  Schuhe  zu  schieben;  nun  ist  Hr.  Sedlaczek  seitDecem- 
ber  1851  nicht  mehr  Mitredacteur,  wahrscheinlich  wird  man  es 
jetzt  dem  — Setzer  — zur  Last  legen. 

Dr.  F 8, 

der  sich  keiner  Gewerbsbeeinträchtigung  gegen 
Apotheker  schuldig  gemacht  hat. 
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Gedächtnissrede  auf  Berzelius,  gehalten  in  der  öffentlichen 
Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  am  3.  Juli 
1851  von  H einrich  Rose.  Berlin  1832.  Bei  Georg  Reimer. 
(61  S.  in  4.) 

Es  sind  nun  4 Jahre  verflossen,  seitdem  ein  Mann  (im  fast 
vollendeten  69.  Jahre)  aus  dem  Leben  schied,  dem  die  Chemie 
wesentlich  ihre  dermalige  Gestaltung  und  Ausbildung  zu  ver- 
danken hat;  ein  Mann,  dessen  ganzes  Leben  eine  ununterbrochene 
Kette  von  wissenschaflllcher  Thätigkeit  der  erspriesslichsten  Art 
war;  ein  Mann,  dessen  höchst  biederer  und  lauterer  Charakter 
uns  nicht  minder  die  ungetheilteste  Hochachtung  gegen  ihn  auf- 
erlegt! Durchlaufen  wir  die  Liste  berühmter  Gelehrten,  so  müs- 
sen wir  zu  der  Erkenntniss  gelangen,  dass  es  nur  wenige  ge- 
geben hat,  denen  die  Lösung  der  Aufgabe,  zu  welcher  sie  be- 
rufen waren,  so  glücklich  und  vollständig  gelungen  ist  wie  Ihm; 
welche  so  siegreich  aus  dem  Kampfe  hervorgingen  wie  Er,  und 
welche  in  Ihrem  Wirkungskreise  so  unausgesetzt  bis  zum  Tode 
den  fruchtbarsten  Forschergeist  walten  Hessen  wie  Er! 

Wohl  drängt  sich  da  nicht  bloss  dem  Chemiker,  sondern 
auch  dem,  der  die  Chemie  nur  als  Hülfsfach  betreibt,  ja  selbst 
dem  gebildeten  Manne  überhaupt  der  Wunsch  auf,  das  ganze 
Wirken  dieses  Koryphäen  der  Wissenschaft  in  einer  gründlichen 
und  zusammenhängenden  Darstellung  übersehen  zu  können;  und 
wer  wäre  zu  dieser  Darstellung  wohl  berufener  und  geeigneter 
als  H.  Rose,  einer  von  Berzelius’  würdigsten  Schülern!  H. 
Rose  hat  durch  die  vorliegende  Gedächtnissrede  dem  grossen 
Schweden  das  würdigste  Denkmal  gesetzt,  indem  er  darin  dem 
Entwicklungsgänge  desselben  und  auch  der  Chemie  — denn  fast 
alle  grossen  Erfolge  in  dieser  Wissenschaft  knüpfen  sich  an  den 
Namen  Berzelius  — von  Stufe  zu  Stufe  mit  Meisterhand  Rech- 
nung trägt.  H.  Rose  stellt  darin  auch  das  Wirken  anderer 
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berühmter  Zeitgenossen  Berzelius’,  wie  H.  D a v y,  Gay-Lussac, 
mit  dein  von  Berzelius  in  Parallele,  und  zeigt,  wie  unendlich 
grosser,  wir  möchten  sagen  massenhafter,  die  Leistungen  des 
letztem,  gegenüber  denjenigen  dieser  beiden  Männer  war. 

Wir  würden  uns  versündigen,  wenn  wir  es  unternähmen, 
auch  nur  einige  der  hervorragendsten  Leistungen  des  grossen 
Todten  hier  auszugsweise  mitzutheilen.  Sein  wissenschaftliches 
Leben  muss  im  Ganzen  verfolgt  und  aufgefasst  werden,  und  wie 
wäre  diess  wohl  besser  möglich,  als  durch  die  genaue  Bekannt- 
schaft jener  Gedächlnissrede!  Wir  empfehlen  daher  diese  Schrift 
besonders  allen  denen,  welche  sich  in  einem  Fache  bewegen, 
welchem  erst  Berzelius  den  Stempel  der  Wissenschaftlichkeit 
aufdrückte. 
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Slruve  u.  Svanberg,  das  molybdänsaure  Ammoniak  als  Reagens  auf 
Phosphorsäure  24t. 

Ullgren,  Aridinm  ein  neues  Metall  LUL 

V e r d e i I,  über  den  gHinen  Farbstoff  der  Pflanzen  448. 

Violette,  über  die  Holzkohlen  270. 

Wagner,  die  Chemie  fasslich  dargestellt  (Rec.)  319. 
al  1 a ce,  s.  Planta. 

arrington,  über  die  Theesorten  des  Handels  250. 
e b e r,  s.  Lehmann, 
ertheim,  Propylamin  434. 
icke,  Vorkommen  des  Amygdalins  283. 

iggers,  Uber  die  Substitutionsprodukle  von  Chlorwasserstoffäther  durch 
Chlor  und  über  ein  daraus  bestehendes  pharm.  Präparat  534. 
illigk,  neue  Säure  in  der  Wurzel  von  CephaAlis  Ipecacuanha  flfl. 
in  ekler,  über  die  Umwandlung  der  Aepfelsäure  in  Milrhsinre  104. 
Cathartin  von  Rhamnus  cathartica  535.  Abwesenheit  des  Jods  in  der 
Sarsaparrille  80t). 

Witt  stein,  Oarst.  u.  Constitution  der  Risenkngeln  17.  Verhalten  des  phos- 
phorsauren Eisenoxyduloxyds  xu  Ammoniakliquor  34.  Verb,  des  Alauns 
xu  kohlensaurem  Kali  40.  Chem.  Unters,  eines  flüssigen,  Eisen  und 
Chinin  enthaltenden  Geheimmittels  42.  Chem.  Unters,  des  Mineral- 
wassers des  Mitterbades  im  Ultenthale  bei  Meran  4L  Ursache  der  gel- 
ben Farbe  des  Zinkoxyds  52.  Eisige  Phosphorsäure  als  pharmac.  Präpa- 
rat 53.  Ermittlung  und  quant.  Bestimmung  der  Stearinsäure  im  Wachse 
130.  Zahnpulver  13D.  Prüfung  der  ätherischen  Oele  auf  Weingeist  144. 
Chem.  Unters,  eines  giftigen  Roggenmehls  196.  Zur  Kenntnis«  des 
menschlichen  Samens  205.  Chem.  Unters,  einer  Metailmasse  209.  Chem. 
Unters,  xweier  Mittel  gegen  Schaben  215.  Verhalten  des  Eisenoxydhy- 
drats  unter  Wasser  275.  Verb,  des  Kalkwasaers  xur  Kalilange  275 
Veränderung  der  Eisenvitriollösung  an  der  Luft  276.  Chemische  Ge- 
schichte des  Solanum  Dulcamara.  nebst  eigenen  Versuchen  mit  den  Stän- 
geln desselben  364.  Chem.  Unters,  xweier  Geheimmiltel  xum  Färben 
der  Haare  377.  Piitropnissidnatrium  385.  Vorrichtung,  um  das  Ueber- 
laufcn  der  Milch  beim  Kochen  xu  verhüten  391.  Verh.  der  phosphor- 
sauren  Salxe  xu  andern  Säuren  in  der  Hitze  394.  Macbweisung  des 
Roggenmehls  im  Weixenmehle  401.  Die  Säure  in  den  Beeren  von  Hip- 
pophae rhamnoides  425.  Kaliseife  426-  Zusammenselxung  des  Dulca- 
marins  495.  Chem.  Unters,  eines  vermeintlich  schlechten  Biers  497. 
Tripbylin  von  Bodenmais  506.  Chem.  Unters,  einiger  Mergelarten  bei 
München  510.  Analyse  eines  Brauneisensteins  aus  dem  Fichtelgebirge 
514.  Darst.  der  Molybdansaure  517.  Chem.  Unters,  eines  Harngrieses 
520.  Analyse  einer  Legirung  zum  Löthen  des  Zinns  522  Unters,  des 
Circassia  - Wassers  609.  Mit  Weinstein  verunreinigtes  Stärkniehl  612. 
Unters,  eines  Sarsaparrill  - Extrakts  622.  Recensionen  147,  151,  154, 
294,  306,  316,  319,  470,  475,  477,  629. 
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Wittstock,  Darstellung  der  Benzoösaure  durch  Sublimation  264. 
Wähler,  über  die  Bildung  der  Schwefelsäure  aus  schwefeliger  Saure  und 

Sauerstoff  617. 

Wolff,  über  das  Anfressen  der  sinnernen  Kühlröhren  in  kupfernen  Ton- 
nen 274. 

Zedeler,  Aschenbestandiheile  der  Cacaobohnen,  süssen  Handeln  und  des 
Reis  91, 

Zimmer,  über  die  Verfälschungen  des  schwefelsauren  Chinins  437. 


II.  Sach  - Register. 

Absetten,  über  das  — fester  Körper  aus  Flüssigkeiten,  Scheerer  131, 
Absinthiin,  Luck  119. 

Aepfelsaurer  Kalk,  Gährungsprodukte desselben,  Liebig  101.  Kohl  103. 
Acther,  eigenthüml.  Verhalten,  Schönbein  6JL  Säuerung  beim  Verdun- 
sten desselben  an  der  Luft,  Holland!  1f)4. 

Actherische  üele,  eigenthümliches  Verhalten,  Schönbein  tLL  Prüfung 
auf  Weingeist,  Bernoul  I i 143.  Willetein  144. 

Alaun,  Vcrh.  tu  kohlensaurem  Kali,  Witlstein  40. 

Alkaloide,  allgemeines  Verfahren  aur  Entdeckung  der  — in  Vergiftung]- 
fällen,  Stak  568. 

Aloin,  Slenhouse  121. 

Ammoniak,  Instrument  zur  Bestimmung  des  — Liquors,  Griffin  99.  Um- 
wandlung des  Ammoniak  in  Salpetersäure  im  mentchl.  Körper,  Be  nee 
Jones  277. 

Amygdalin,  Vorkommen,  Wicke  263. 

Anfrage  4 SO. 

Apiin,  Planta  u.  W atlace  1 23. 

Apolhckervereia,  über  dio  Verbindung  des  sud  - und  norddeutschen 

447 

Aridium,  ein  neues  Metall,  Ullgren,  111. 

Arten,  Vorkommen  in  Pflanzen,  Slein  135  Nachweisung,  Fyfe  573. 
Arzneistoffe,  über  eine  wisscnschsfllich  richtige  und  doch  einfache  phar- 
maceutische  Nomenklatur  der  vegetabilischen  — , Schnizlein  176. 
Aaprrtannsaure,  Schwärt  584. 

Atpernla  odorata,  ehern.  Unters.,  Schwärt  583. 

Beb  eerin,  Analyse,  Planta  125, 

Benzoösäure,  Darst.  durch  Sublimation,  Wittstock  264.  Wasserfreie  — 
G e rha  rdt  601. 

Bernsteinsaure,  Darst.  aus  äpfrlsaurem  Kalk.  Lieb  lg  10t.  Kohl  103. 

Vorkommen  im  mensrhl.  Organismus,  Heintz  Ii2 1 . 

Beschlag,  für  gläserne  und  porcellanene  Gelasse,  Mohr  1 39. 

Bier,  cheni.  Unters,  eines  vermeintlich  schlechten  — , Wittstein  407 
Birke,  Benutzung  der  — ■ im  höchsten  Norden,  Lamprecht  171 . 
Bittermandelöl,  Prüfung  des  ätherischen  — auf  Weingeist,  Rcdwood  620. 
Blattgrün,  über  das — und  seine  Anulogie  mildem  Blutroth,  V erdei  I 446. 
B le i p f laster,  Darst.  durch  doppelte  Zersetzung,  Hollandl  193. 
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Blutige),  über  ihre  Erhaltung.  Holland!  188.  Ihre  Feinde,  Abi,  451. 
Blutigel  oder  Blutegel  453.  Abi  605. 

Botanik,  Handbuch  der  medicinisch  - pharmaceutischeu  — und  der  bota- 
nischen Pharmakognosie,  Schleiden  (Ree.)  306. 

Brauneisenstein,  Analyse  eines  — aus  dem  Fichtelgebirge,  Witlstein  514. 

Cacaobohnen,  Aschenbestandtheile,  Zedeler,  9L  C.  v.  Angostura  oder 
Maracaibo  613. 

Caffee,  über  den  — und  das  Gaffeln,  Van  den  Corput  331. 

Caffeegerbsfture,  Vorkommen  in  der  Caiucawurzel , Hlasiweti  und 
Rochleder  82. 

Cajeputöl,  künstliches,  Erdmann  143.  s 

Cainca,  ehern.  Unters,  dieser  Wurzel,  Hlasiwetz  u.  Rochleder  87. 

Caincasaure,  Hlasiwetz  und  Rochleder  82. 

Carbolsiure  im  Harne,  St  ade  ler  544. 

Castoreum,  Natur  und  Quelle  desselben,  Lehmann  u.  Weber.  55 

Catbart  in  der  Senna,  Heerlein  255.  C.  der  Beeren  von  Rhamnus  ca- 
thartica,  Winckler,  595. 

Cellulose,  Verh.  zu  Chlorzink,  Barreswill  u.  Rilltet  818. 

Batka  82, 

Chemie,  Vollständiges  Taschenbuch  der  theoretischen — , Lehmann  (Rec.) 
151.  Kurzes  Lehrbuch  der  — von  Hegnault,  deutsch  von  Strec- 
ker (Rec.)  154.  Die  — fasslich  dargestelll  von  W'agner  (Rec.)  319 

Chemische  Analyse,  Anleitung  zur  qualit.  und  quantit.  zoo-  — — , tio- 
rup-Besanez  (Rec.)  470.  — Briefe  von  Liebig  (Rec.)  316. 

Chin  a gerbsS  u re,  Schwarz  592. 

Chinarinden,  Prüfung  mittelst  Chloroform,  Rabourdin  Sä.  China  von 
Bogota,  Mettenheimer  586.  Ch.  nova,  Unters.,  Hlasiwetz  587.  Ch. 
res ia,  Unters., Schwarz  59L  Cb.  rubra  (falsa)  u.  Ch.  SavaniIla,Batka  22, 

Chinaroth,  Schwarz  593. 

Chinin,  Verfälschungen  des  schwefelsauren  — , Zimmer  437. 

Chinovagerbsäure,  Hlasiwetz  588. 

Chinovaroth,  Hlasiwetz  589.  , 

Chinovasäure,  Zus.,  Hlasiwetz  591  Schwarz  592. 

Chiococcasäore,  Hlasiwetz  und  Hochleder  88. 

Chloroform,  Nachweisung  im  Blute  und  in  Leichen,  Duroy  228. 

Chlorrubin,  Schwarz  585  •, 

Chlorwasserstoffalher,  der  gechlorte  — als  örtliches  Aaastheticuiu, 
Ar  an  223.  Darstellung,  Wiggers  534. 

Cinnober,  Zus.  mehrerer  Sorten,  Bealey  445. 

Circassia- Wasser,  untersucht  von  Witlstein  609. 

Coccionelia,  Tinctura  u.  Aqua  — , Jonas  128. 

Colchicum  autumnale,  Fortpflanzung  desselben,  Maclag  an  559. 

Colocynthin,  Bastick  127, 

Copaivabalsam,  Beobachtungen  >on  Procter  411 . 

Correspondenz,  282.  448.  621, 

Cyan,  Erzeugung  aus  der  Luft,  R i e k e n 277.  . 

Cyanwasserstoffsaure,  Prüfung  auf  ihren  (iehalt,  Liebig  gg,  j[ 
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Cyperus  esculentus,  ehern.  Unten,  der  Wurtelknollen,  Munnos  y Lnoa  88. 

Damalursäure,  S t a d e I e r 544. 

Damiiliaurr.  Stadeier  545. 

Dasjespis  s.  Hyraceum. 

Donar  i um.  rin  neues  Metall.  Bergemann  114.  Nichtexistenz  desselben, 
Berlin,  Dimonr  808.  Bergemann  609. 

Dulcamarin,  Rrindarstrllung  und  Eigenschaften,  Wittstein  372.  Zu- 
sammensetzung. Willst  ein  495. 

Dulcin,  besondere  Zuckerart,  Jacquelain  260.  Laurent  21LL 

Dulcose  = Dulcin. 

Eichelzucker,  Dessaignes  282. 

Eisen,  Verh.  zu  Kohlensäure  bei  Gegenwart  von  Wasser,  Golfier-Bes- 
seyre  269. — Mohr,  Selbsterglühen  des  bereits  erkalteten  an  der  Luft, 
Holland!  191.  — Oxydhydrat,  Verhalten  unter  Wasser.  Lefo  rt,  Wi  tt- 
alein  275.  — Weinstein,  Darst.  und  chem.  Constitution,  Witl- 
atein,  12. 

Erklärung,  Abi  453. 

Essig,  Ursache  des  Verdunkeln»  des  Weinessigs  beim  Sättigen  mit  Alkali, 
Holl  and  t 193.  — Aether,  Löslichkeit  in  Wasser,  Becker,  Mariion, 
Mohr  140.  — Saure,  Fäulnissprodukt  des  Holzes,  Ebel  men  105.  Was- 
serfreie   Gerhardt  60t. 

Farbstoffe,  Verhalten  organischer  — zur  schwefeligen  Säure.  Schön- 
bein 245. 

Fiebertropfen,  über  die  Zus.  der  Warburgschen  — , Van  den  Corput 

491. 

Filix  mas,  Analyse  der  Wurzel  und  des  Wedels,  sowie  der  Wurzel  von 
Filix  femina,  Bock  25  Bestandlheile  der  Wurzel  nach  Luck  70,  Ver- 
fälschungen, v.  d.  Mark  663. 

Filixolinsau  re,  Luck  SO. 

Filixsäure,  Luck  79. 

Früchte  aus  Zucker  und  mit  dem  natürlichen  Aroma  versehen  623. 

Gedichtnissrede  auf  Berzeliua,  v.  Rose  (Rec.)  629. 

G e hei  m m i tt  el,  chem.  Unters,  eines  flüssigen,  Eisen  und  Chinin  enthalten- 
den — , W i 1 1 s t e i n 42. 

Gerbesaure,  chemische  Constitution,  Strecker  423. 

Geschwulst,  Analyse  einer  krebsartigen  — , Van  den  Corput  486. 

Gesundheitspolizei,  Handbuch  der  — der  Speisen,  Getränke  etc.,  Fried- 
reich (Rec.)  475. 

Glas,  über  das  Trübwerden  des  fehlerhaften  — an  der  Oberfläche  beim  Er- 
hitzen, Splitgerber  133. 

Gummiharze,  Verfahren,  die  — in  Mixturen  leicht  zu  vertheilen,  Pou- 
lenc  445. 

Gutta  percha,  Payen  403. 

Haare,  chem.  Untersuchung  zweier  Geheimmittel  zum  Färben  der  — , Witt- 
stein 377. 

Harn,  über  die  flüchtigen  Säuren  des  — , Städeler  643. 

Heftpflaster  nach  Hausier  138. 
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Hippopbafi  rhamnoides,  Ober  die  Säure  der  Beeren,  Erd  mann,  Witt- 
atein  425. 

Holikuhlen,  über  die  — Violette  270. 

Hyraceum,  Unter».,  Fikentscher  406. 

Jalapenwuraeln,  awei  falsche  — , Corrie  567. 

Jod  im  Mineralreiche,  Lembert  1 35.  Io  der  Atmoipbäre,  Chatin  13t.  In 
der  Sarsaparrille,  Guilliermond  278.  Ist  nicht  in  der  Sarsapar- 
rille,  Winckler  809.  Bestimmung  mittelst  Unterialpetersiure,  Grange 
137.  Heues  Reagens  auf  Jod  nach  Price  24t).  Vermehrte  Löslichkeit 
des  Jods  in  Wasser  durch  GerbestofT,  Debauque  278. 

I pecacu an hasäure,  Willigk  90. 

Kaiserpillen  nach  Moehrike  145. 

Kalilauge,  Verh.  zu  Kalkwasser,  Pelouze,  Wittstein,  275. 

Kalinmcyanid,  Prüfung  des  käuflichen  — , Liehig  Üö, 

Kautschuk,  Payen  403. 

Kohlensäure  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  Verh.  des  Was- 
sers gegen  die  Kohlensäure  in  denselben,  Rose  523.  Beobachtungen 
bei  der  Bereitung  und  Aufbewahrung  des  Kohlensäuren  Eisenozyduls, 
Holland!  189. 

Lakritzen,  verfälschter  — , Lncanus  144. 

Lavendelöl,  über  — und  Spiköl,  Gasteil  446. 

Leinölfirnis«,  Bereitung  ohne  Bleiglätte  614. 

L i I i o n e s e , Unters.,  Hartung  - Schwarzkopf  383. 

Liquor  Ammonii  caust.  spirit.  Dzondii,  Darst.,  Holland!  192. 

Magensaft,  Zus.,  Blondlol  273. 

Mandeln,  Aschenbestandtheile  der  süssen  — , Zedeler  91. 

Medicinalwesen  in  Schleswig  (124. 

Meeralgen,  Sammlung  europäischer  und  ausländischer  — , Hohenacker 

166. 

Meerwasser,  Zusammensetzung,  Mul  der  581. 

Mennige,  Zus.,  Jacquelain  430. 

Mergel,  ehern.  Unters,  einiger  Arten  — aus  der  Umgegend  von  München, 
W ittstein  510. 

Metaccten,  Heynolda  434. 

Metaceton,  Fremy  431. 

Metacetonsäure,  Gotllieb  434. 

Metall masse,  ehern.  Unters,  einer  — , Wittstein  209. 

Milch,  Vorrichtung  um  das  Ueberlaufen  der  — beim  Kochen  zu  verhüten, 
W ittstein  391. 

Milchsäure,  Bildung  aus  Aepfelsäure,  Kohl,  Winckler  104. 

Mineralwasser  zu  Aachen,  Liebig  218.  M.  des  Mitterbades  bei  Meran, 
Wittstein  47. 

Mnemotechnik,  die  — angewandt  auf  Chemie  etc.,  Abi  321. 

Molybdänsaures  Ammoniak,  empfindliches  Reagens  auf  Phosphorsäure, 
Struve  n.Svanberg  421.  Sonnenschein  242.  Darstellung,  W i 1 1- 
atein  517.  Delffs  ebend.  Christi  519.  Anwendung  der  Verbindung 
dies«»  Salzes  mit  Phosphorsäure  in  der  Färberei,  Keller  244. 
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Nag-Kassar  623, 

Natriumcblorid,  Löslichkeit  in  Wasser.  Fuchs  140.  Fehling  Ui. 

Nicotin,  über  die  Vergiftung  durch  — , Orfila  CiL 

Nitrohippursäure,  Bildung,  Bertagnini  109. 

Nitroprussidnatrium,  l)ar»t..  Witlateio  38.V 

Opium,  verfälschtes,  Barruel  142. 

Ozon,  Bildung,  Scbönbein  Hl. 

P4te  pectorale,  die  — des  Apothekers  Georgd,  Frickhinger  349. 

Perubalsam,  Gewinnung  des  schwarten,  — , Le  Kouvel  265. 

Pflanzen,  über  Anlegung  und  Vervollständigung  officineller  — Sammlun- 
gen, Lamprecht  L lfil.  Verkäufliche  — im  getrockneten  Zustande 
Hohenacker  5-  162.  Berger  280,  Methode,  — cinsulegen.  Hoppe 
9.  Aufbewahrung  von  — Saften,  Kicker  603 

Pbarmaceutiscbe  Buchführung,  über  das  Erscheinen  eines  Handbuchs  der 
, Abi  449.  Bemerkungen  tur  ■ — — , Abi  463, 

Pharmacie,  tur  Statistik  für—,  Abi  226.  Die  Jahresberichte  über  die  Fort- 
schritte der  gerammten  — in  allen  Landern  (Ree.)  287,  Plan  tur  Re- 
form der  — in  Oesterreich  von  Abi  (Rec.)  262.  Zustand  der  — in 
Schweden,  Hamberg  417. 

Pharmacopoea  Fennica  (Rec.)  142,  Der  Entwurf  der  neuen  österrei- 
chischen Pharmacopoe  (Rec.)  455. 

Phosphor,  unterchlorigsaure  Magnesia  nebst  freier  Magnesia  als  Antidot, 
Bechert  427. 

Phosphorsäure,  Uber  die  eisige  — als  pharm.  Präparat,  Wittatein  56. 

Phosphorsaure  Salze,  \ erhalten  zu  andern  Säuren  in  der  Hitze,  Bunce 
362.  Wittatein  395.  Phosphors.  Eisenoxydulozyd.  Verh.  zum  Am- 
moniakliquor, Wittstein  32. 

Physalis  Alkekengi,  über  ihren  Bitterstoff,  Chautard  u.  Dessa  rgn  e s593. 

Pillen,  Handgriff  beim  Anstosscn  von  — mit  Succ  liqtiir.,  Holland!  1 ü.ö 
Dispcnsiren  der  — in  Glasern  statt  in  Schachteln,  Ho  II  and  t 16C.  lieber 
die  ersten  Pillendreher,  A b I 450. 

Polychroit,  Quadrat  599. 

Populin,  Piria  432. 

Preisaufgabe  über  die  Apotheken-Revisions-Protocolle,  Abi  282,  Notiz, 
eine  Abänderung  im  Preisgerichte  betreffend  252,  Pr.  über  einen  Jagd- 
plan etc.  627. 

Propionsäure  — Melacetonsäure. 

Propylamin,  Bildung,  W'ertheim  432,  Anderson  235,  Vorkommen  in 
der  Haringslake,  Wertheimebend.;  im  Knochenöle,  A n d erson  ebend. ; 
im  Chenopodium  Vulvaria,  Dessaignea  ebend. 

Propylen  - Metaceten. 

Provisor,  von  wem  soll  künftig  der  — allein  abhängig  seyn  ? Abi  281 . 

Pseudo-Stearoptcne  auf  Pflanzen,  Klolzsch  617. 

Pteritannsäure,  Luck  82,  • > 

Quecksilber,  Prüfung  auf  fremde  Metalle  mittelst  Gugjaktinctur,  Schön- 
bein 439,  — Neues  Reagens  nach  Morgan  018. Chlorut^  Auftre- 
ten von  krystallisirtem  — — beim  Kosten  von  Kahlerzen  621.  — Oxyd, 
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über  die  Einwirkung  des auf  das  Ammoniak  und  die  Ammoniak- 

Verbindungen,  Hirzel  (Ree.)  477. 

Reis,  Aschenbestandtheile,  Zedeler  SLL 

Khamnin,  Winckler  596. 

Rheumatismusketten,  Goldbergersche  — 145. 

Roggenmehl,  ehern.  Untersuchung  eines  giftigen  — , Wittstein  19g. 
lieber  die  Nachweisung  des  Weizenmehls  im  — , Bamihl  397. 

Rubichlorsäure,  Schwärt  585. 

Sabadillin,  Hübschmann  598. 

Safran,  Bestandtheile  desselben,  Quadrat  599. 

Salpeterige  Säure,  Frittsche  Llfl. 

Salpetersaure  Salze,  über  die  Methoden  tur  Erkennung  der  — , und 
über  ein  neues  Reagens  für  die  salpeterigsauren  Salze,  Price  236. 

Samen,  zur  Kenntniss  des  menschlichen  — , Wittstein  2D5. 

Santoninzeitchen,  Bereitung,  Ohme  267. 

S arsa  pa  rr  i 11-Ext  rac  t,  Unters,  eines  amerikanischen — , Wittstein  622. 

Schaben,  ehern.  Unters,  zweier  Mittel  gegen  — , Wittstein  215. 

Schwammfischerei  im  Oriente,  Länderer  435. 

Schwefelsäure,  Bildung  aus  schwefrliger  Säure  und  Sauerstoff,  Wüh- 
ler Bl  7. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul,  Vergiftung  durch  — , Limousin-La- 
inothc  22.  Veränderung  der  Losung  an  der  Luft,  Wittstein  226. 

Sco parin,  gelber  Farbstoff  des  Spartium  scoparium,  Steil house  84. 

Seife,  über  Kali  — , Wittstein  42B. 

Sc  n n es  bl  älter,  zur  Kenntniss  der  — , Hecrlein  255.  Ueber  die  Cassia- 
Arten,  welche  die  verschiedenen  Sorten  der  — liefern,  Bischof f 546. 

Solanum  Dulcamara,  chemische  Geschichte  des  — — , nebst  eigenen  Ver- 
suchen mit  den  Stängeln  desselben,  Wittstein  364. 

Spartein,  Alkaloid  im  Spartium  scoparium,  Stenhouse  85. 

Spartium  scoparium,  ehern.  Unters.,  Stenhouse  83. 

Spiköl,  Gewinnung  und  Unterschied  vom  Lavendelöl,  Gas  teil  446. 

Sprcn  gp  is  t il  le,  Schreiber  138 

Stärkmehl,  Struktur  und  Entwicklung  desselben,  Schenk  551.  Verun- 
reinigung mit  Weinstein,  Wittstein  fit 2. 

Stickstoff,  neue  Darstellungsweise,  Maumend  615. 

Talg,  über  das  Ausschmelzen  des  — , Fa  isst  BI3 

Tannaspidsäure,  Luck  81. 

Ta  ra  x a cu  m -Wurzel,  Verwechselung  mit  der  Wurzel  von  Apargia  hispida, 
Giles  441. 

Taurylsäure,  Städeler  544. 

Terpenthinöl,  Erzeugung  des  Ozons  durch  — , Schönbein  63. 

Thee,  über  die  im  Handel  vorkommenden  Sorten  des  — , War  rington 
250  — aus  den  Blättern  des  Caffeebaums,  Van  den  Corpnt  345. 

Thermometro- Alkoholometer  zur  schnellen  Prüfung  der  Weine  und 
anderer  geistigen  Flüssigkeiten  auf  Weingeist  442. 

Tinte,  blaue,  grüne  und  rothe,  Ohme  268. 

Titrirt,  Bedeutung  dieses  Worts,  Wiltstein  450. 
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Triphylin,  Constitution  des  — von  Bodenmais,  Wittstein  50fi 

Verdrängungsapparat,  verbesserter,  R o b i q u e t 444. 

V i o I en  w u rzel,  iiber  ihre  Färbung  durch  Eisenvitriol,  Poulenc  141. 

Wachs,  Ermittlung  und  quantitative  Bestimmung  der  Stearinsäure  im  — > 
Overbeck  129.  Bestältignng,  Wittstein  130. 

Wasser,  über  die  physische  und  chemische  Constitution  der  natürlichen  — •, 
Marc  band  57a.  Lieber  Clark’s  patentirtes  Verfahren,  die  Härte  des 
süssen  — zu  bestimmen,  Bolley  577. 

Weintraubenkernöl,  H o 1 1 a n d t 195. 

Weizenmehl,  Prüfung  auf  Roggenmehl,  Willst  ein  401 . 

Zahnpulver,  W i 1 1 s t e i n 139. 

Zink  oxyri,  Darstellung  ans  kohlmsaurein  Zinkoxyd,  Mohr  50.  l'eber  die 
Ursache  seiner  gelblichen  Karbe.  Mohr  51.  Wittstein  52.  Reindar- 
stellung, Hollandt  191.  Ueber  die  Verbindungen  des  Wassers  und  der 
Kohlensäure  mit  dem  Zinkoxyde,  Rose  35fi. 

Zinn,  über  das  Anfressen  der  aus  — gefertigten  Kühlröhren  in  kupfernen 
Tonnen,  Wolff  274.  Analyse  einer  Legirung  zum  Löthen  des—,  Witt- 
stein 522. 

Zucker,  verfälschter  Karin  — . Rubsamen  141,  Verbindungen  des  — mit 
dem  Kalk,  Pul  i gut  257.  S.  auch  Dulcin  und  Eichelzucker. 
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